

  

    
      
    

  




  

    Das Buch


    Die ferne Zukunft: Als Lehen des Imperators erhält Herzog Leto, Oberhaupt des Hauses Atreides, Arrakis, den Wüstenplaneten, eine lebensfeindliche und doch begehrte Welt – denn in ihren Dünenfeldern wird das sagenumwobene Gewürz abgebaut, eine Droge, die nicht nur eine lebensverlängernde Wirkung hat, sondern den Menschen auch die Gabe verleiht, in die Zukunft zu blicken. Als Leto und seine Armee einem tödlichen Hinterhalt zum Opfer fallen, flieht sein Sohn Paul in die Wüste und taucht bei den geheimnisvollen Fremen, Arrakis’ Ureinwohnern, unter. Und er sammelt die Wüstenbewohner um sich zu einem gnadenlosen Rachefeldzug gegen alle Feinde des Hauses Atreides …


    Vor fünfzig Jahren wurde Frank Herberts Der Wüstenplanet zum ersten Mal veröffentlicht – ein Datum, das den Beginn einer phänomenalen Erfolgsgeschichte markiert. Der Roman wurde zu einem weltweiten Millionenseller und von David Lynch spektakulär verfilmt. Vielfach preisgekrönt, wird Der Wüstenplanet noch heute bei Umfragen regelmäßig zum besten Science-Fiction-Roman aller Zeiten gekürt.


    Neu übersetzt von Jakob Schmidt und mit den legendären Farbtafeln von John Schoenherr, liegt nun eine großartige Neuausgabe dieses monumentalen Zukunftsepos vor.


    »Einzigartig in der Charakterisierung und dem ungewöhnlichen Detailreichtum dieser Welt. Neben Tolkiens Herr der Ringe und diesem Roman kenne ich nichts Vergleichbares!« 


    Arthur C. Clarke


    Der Autor


    FRANK HERBERT (1920-1986) wurde in Tacoma, Washington geboren. Nach einem Journalismus-Studium arbeitete er unter anderem als Kameramann, Radiomoderator, Dozent und Austerntaucher, bevor 1955 sein Romanerstling The Dragon in the Sea zur Fortsetzung in einem Science-Fiction-Magazin veröffentlicht wurde. Der Durchbruch als Schriftsteller gelang ihm schließlich Mitte der Sechzigerjahre mit seinem Roman Der Wüstenplanet, der sowohl mit dem Hugo Award als auch dem Nebula Award ausgezeichnet wurde und dem Herbert mehrere Fortsetzungen folgen ließ. Bis heute gilt Der Wüstenplanet als einzigartige literarische Weltenschöpfung, die jede Generation von Leserinnen und Lesern neu für sich entdeckt.
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    Für jene, deren Arbeit über das Reich der Ideen hinaus in das der »wirklichen Dinge« geht – den Trockenlandökologen, wo und wann immer sie tätig sind. Ihnen ist dieser Versuch einer Vorhersage in aller Bescheidenheit und Bewunderung gewidmet.
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    Gerade zu Beginn muss man größte Achtsamkeit darauf verwenden, alles ins richtige Verhältnis zu setzen. Das weiß jede Schwester der Bene Gesserit. Wenn du also damit beginnst, das Leben von Muad’Dib zu studieren, achte darauf, ihn zunächst in seiner Zeit zu verorten: geboren im 57. Jahr des Padischah-Imperators Shaddam IV. Und achte besonders darauf, Muad’Dib räumlich zu verorten: auf dem Planeten Arrakis. Lass dich nicht davon täuschen, dass er auf Caladan geboren wurde und dort die ersten fünfzehn Jahre seines Lebens verbrachte. Arrakis, den man auch den Wüstenplaneten nennt, wird immer der mit ihm verbundene Ort sein.


    – Aus: »Handbuch des Muad’Dib« von Prinzessin Irulan


    In der Woche vor ihrem Abflug nach Arrakis, als die Hektik der letzten Reisevorbereitungen ein fast unerträgliches Maß erreicht hatte, kam eine Greisin die Mutter des Jungen Paul besuchen.


    Es war ein warmer Abend auf Schloss Caladan, und dem uralten Steinhaufen, der der Familie Atreides seit sechsundzwanzig Generationen ein Zuhause bot, haftete der leichte Geruch von abgekühltem Schweiß an, der einen Wetterumschwung ankündigte. 


    Die alte Frau wurde durch eine Seitentür am Ende des Gewölbegangs eingelassen, von dem Pauls Zimmer abging, und für einen Moment durfte sie zu ihm hineinspähen, während er dort in seinem Bett lag.


    Im Zwielicht einer Schweblampe, die gedimmt in Bodennähe hing, sah der erwachte Junge an der Tür eine ausladende Frauengestalt, die schräg vor seiner Mutter stand. Die alte Frau war ein hexengleicher Schatten – mit Haaren wie verfilzten Spinnweben um das verdunkelte Gesicht, aus dem die Augen wie Edelsteine hervorblitzten.


    »Ist er nicht etwas klein für sein Alter, Jessica?«, fragte die Alte. Ihre Stimme schnarrte wie ein schlecht gestimmtes Balisett.


    Pauls Mutter antwortete mit ihrer sanften Altstimme: »Es ist bekannt, dass die Atreides spät zu ihrer vollen Größe heranwachsen, Ehrwürden.«


    »Das hörte ich schon, das hörte ich schon«, schnarrte die Alte. »Aber er ist bereits fünfzehn.«


    »Ja, Ehrwürden.«


    »Er ist wach und hört uns zu«, sagte die Alte. »Verschlagener kleiner Schlingel.« Sie keckerte. »Aber wer von edlem Geblüt ist, muss verschlagen sein. Und wenn er wirklich der Kwisatz Haderach ist … nun …«


    In den Schatten seines Bettes hielt Paul die Lider einen Spaltbreit geöffnet. Die Vogelaugen der Alten schienen sich zu zwei leuchtend hellen Ovalen auszudehnen, während sie ihm ins Gesicht starrten.


    »Schlaf gut, verschlagener kleiner Schlingel«, sagte die Alte. »Morgen, wenn du dich meinem Gom Jabbar stellen musst, wirst du all deine Fähigkeiten brauchen.«


    Und damit verschwand sie, schob seine Mutter zur Tür hinaus und schloss sie mit einem festen, dumpfen Laut hinter sich.


    Paul lag wach da und fragte sich: Was ist ein Gom Jabbar?


    Bei aller Unruhe in dieser Zeit der Veränderung war ihm noch nichts so Seltsames wie diese Alte begegnet.


    Ehrwürden.


    Und die Art, wie sie seine Mutter Jessica wie eine gewöhnliche Dienstbotin angesprochen hatte – und nicht als das, was sie war, eine Dame der Bene Gesserit, Konkubine eines Herzogs und Mutter des herzoglichen Erben.


    Ist der Gom Jabbar etwas von Arrakis, wovon ich erfahren muss, bevor wir dorthin aufbrechen?, überlegte er. Mit den Lippen formte er ihre seltsamen Worte nach. Gom Jabbar … Kwisatz Haderach.


    Es gab so viel zu lernen. Das Leben auf Arrakis würde sich so sehr von dem auf Caladan unterscheiden, dass Paul schon jetzt der Kopf schwirrte von all dem Wissen, das er aufgenommen hatte. Arrakis – der Wüstenplanet.


    Thufir Hawat, der Assassinenmeister seines Vaters, hatte es ihm erklärt: Ihre Todfeinde, die Harkonnen, waren achtzig Jahre lang auf Arrakis gewesen und hatten den Planeten im Rahmen eines Vertrags mit der MAFEA-Gesellschaft mehr oder weniger als Lehen gehalten, um dort das geriatrische Gewürz Melange abzubauen. Nun räumten die Harkonnen ihren Posten und wurden vom Haus der Atreides abgelöst, die als echte Lehnsherren auftraten – anscheinend ein Sieg für Herzog Leto. Doch Hawat hatte gesagt, dass gerade dieser Anschein die tödlichste Gefahr barg, denn Herzog Leto war beliebt bei den Großen Häusern des Landsraads. 


    »Der Beliebte weckt die Eifersucht der Mächtigen«, hatte Hawat gesagt.


    Arrakis. Der Wüstenplanet.


    Paul schlief ein und träumte, er sei in einer Höhle auf Arrakis, umgeben von schweigenden Menschen, die sich im schwachen Schein von Leuchtgloben bewegten. Alles wirkte ernst und feierlich wie in einer Kathedrale, und er lauschte einem leisen Geräusch – dem Tröpfeln von Wasser. Noch während er träumte, wusste Paul, dass er sich nach dem Erwachen an den Traum erinnern würde. An die Träume, die ihm die Zukunft zeigten, erinnerte er sich immer.


    Der Traum verblasste.


    Paul erwachte und fand sich in seinem warmen Bett wieder, denkend … denkend. Diese Welt von Schloss Caladan, wo es keine Spiele und auch keine Spielgefährten in seinem Alter gab, verdiente es vielleicht nicht, dass man ihr nachtrauerte. Sein Lehrer Dr. Yueh hatte angedeutet, dass man auf Arrakis das Faufreluches-Klassensystem nicht besonders streng einhielt. Der Planet beherbergte Menschen, die ohne einen Kaid oder Baschar, der sie befehligte, am Rande der Wüste lebten; Sandirrwische, Fremen genannt, die in keiner Volkszählung des Imperialen Regats auftauchten.


    Arrakis – der Wüstenplanet.


    Als Paul merkte, wie angespannt er war, wandte er eine der Geist-Körper-Techniken an, die ihm seine Mutter beigebracht hatte. Drei rasche Atemzüge lösten die gewünschten Reaktionen aus: Er fiel in einen Zustand frei schwebender Aufmerksamkeit … Fokussierung des Bewusstseins … Weitung der Aorten … die unscharfen Automatismen des Geistes meiden … sich aus freien Stücken für das bewusste Sein entscheiden … angereichertes Blut, das in die überlasteten Bereiche strömt … Nahrung-Sicherheit-Freiheit erlangt man nicht durch den Instinkt allein … das tierische Bewusstsein geht nicht über den gegenwärtigen Moment hinaus, noch erfasst es den Gedanken, dass seine Beute aussterben könnte … das Tier zerstört, ohne zu schaffen … tierische Genüsse sind dem Gespür verhaftet und entziehen sich der Wahrnehmung … der Mensch benötigt ein Hintergrundraster, durch das er sein Universum betrachten kann … körperliche Ganzheitlichkeit folgt aus einem Nerven-Blut-Fluss, der dem tiefstmöglichen Bewusstsein für die Bedürfnisse der Zellen gehorcht … alle Dinge/Zellen/Geschöpfe sind von begrenzter Dauer … strebe nach einem inneren Flussgleichgewicht …


    Immer wieder spulte sich die Lektion in Pauls Zustand frei schwebender Aufmerksamkeit ab.


    Als das gelbe Licht der Morgendämmerung das Fensterbrett berührte, spürte er es durch die geschlossenen Lider. Er öffnete die Augen, hörte, wie das geschäftige Treiben im Schloss von Neuem losging, sah die vertrauten Lichtmuster an der Schlafzimmerdecke. 


    Die Tür zum Flur öffnete sich, und seine Mutter blickte zu ihm herein. Ihr matt bronzefarbenes Haar wurde von schwarzen Bändern zusammengehalten. Ihre grünen Augen sahen ihn ernst an, ihr ovales Gesicht verriet keine Gefühle.


    »Du bist wach«, sagte sie. »Hast du gut geschlafen?«


    »Ja.«


    Er betrachtete ihre hochgewachsene Gestalt, bemerkte die Spur von Anspannung in ihren Schultern, als sie ihm Kleider aus dem Schrank herauslegte. Einem anderen wäre wohl nichts aufgefallen, doch ihn hatte sie in den Künsten der Bene Gesserit unterwiesen – in der Beobachtung kleinster Details. Sie drehte sich um und hielt ihm eine vergleichsweise förmliche Jacke hin. Über der Brusttasche prangte das rote Falkenwappen der Atreides.


    »Schnell, zieh dich an«, sagte sie. »Die Ehrwürdige Mutter wartet.«


    »Ich habe einmal von ihr geträumt«, sagte Paul. »Wer ist sie?«


    »Sie war meine Lehrerin an der Bene-Gesserit-Schule. Jetzt ist sie die Wahrsagerin des Imperators. Und Paul …« Jessica hielt einen Moment lang inne. »Du musst ihr von deinen Träumen erzählen.«


    »Das werde ich. Haben wir Arrakis wegen ihr bekommen?«


    »Wir haben Arrakis nicht bekommen.« Jessica schnippte ein Staubkorn von einer Hose und hängte sie zusammen mit der Jacke an den stummen Diener neben Pauls Bett. »Beeil dich, wir wollen die Ehrwürdige Mutter nicht warten lassen.«


    Paul setzte sich auf und schlang die Arme um die Knie. »Was ist ein Gom Jabbar?«


    Einmal mehr offenbarte ihm die Ausbildung, die sie ihm hatte zukommen lassen, ihr fast unmerkliches Zögern, eine verräterische Nervosität, aus der er Angst herauslas.


    Jessica trat ans Fenster, zog die Vorhänge weit auf und blickte über die Obstgärten am Fluss hinweg zum Berg Syubi. »Du wirst früh genug … etwas über den Gom Jabbar erfahren«, sagte sie.


    Es verwunderte ihn, Furcht in ihrer Stimme zu hören.


    Ohne sich umzudrehen, sprach Jessica weiter: »Die Ehrwürdige Mutter wartet in meinem Morgenzimmer. Bitte beeil dich.«


    Die Ehrwürdige Mutter Gaius Helen Mohiam saß in einem verzierten Sessel und beobachtete, wie sich Mutter und Sohn näherten. Durch Fenster zu beiden Seiten konnte man den gewundenen Fluss im Süden und die grünen Äcker der Atreides-Ländereien sehen, doch die Ehrwürdige Mutter verschwendete keinen Gedanken an die Aussicht. An diesem Morgen spürte sie ihr Alter in den Knochen und war mehr als nur ein wenig missgelaunt. Sie gab der Raumreise und dem Umgang mit diesen abscheulichen, hintertriebenen Leuten von der Raumgilde die Schuld. Doch dies war eine Mission, die die persönliche Aufmerksamkeit einer Bene Gesserit mit dem Gesicht verlangte. Selbst die Wahrsagerin des Padischah-Imperators konnte sich dieser Verantwortung nicht entziehen, wenn sie gerufen wurde.


    Diese verfluchte Jessica!, dachte die Ehrwürdige Mutter. Wenn sie uns doch nur ein Mädchen geboren hätte, wie man es ihr befohlen hatte! 


    Jessica blieb drei Schritte von ihrem Sessel entfernt stehen und machte einen kleinen Knicks, nicht mehr als eine leichte Bewegung der Linken an ihrem Rocksaum entlang. Paul verneigte sich auf die knappe Art, die sein Tanzlehrer ihm für Gelegenheiten beigebracht hatte, »bei denen du dir über den Rang deines Gegenübers unsicher bist«.


    Die Feinheiten von Pauls Begrüßung entgingen der Ehrwürdigen Mutter nicht. Sie sagte: »Dein Junge ist vorsichtig, Jessica.«


    Jessicas Hand wanderte zu Pauls Schulter und umfasste sie fest. Einen Herzschlag lang spürte er die Angst, die in ihr pulsierte. Dann hatte sie sich wieder unter Kontrolle. »So hat man es ihm beigebracht, Ehrwürden.«


    Wovor fürchtet sie sich?, fragte sich Paul.


    Die Alte beäugte Paul mit einem raschen Gestalt-Blick. Ein ovales Gesicht wie das von Jessica, aber kräftige Knochen. Das Haar: schwarz-schwarz wie das des Herzogs, aber mit dem Haaransatz des Großvaters mütterlicherseits, dessen Name nicht genannt werden darf. Die schmale, hochmütige Nase. Die Form der sie direkt anblickenden grünen Augen: wie der alte Herzog, der Großvater väterlicherseits, der Tote.


    Das war ein Mann, der wusste, wie man mit Kühnheit beeindruckt – bis in den Tod, dachte die Ehrwürdige Mutter.


    »Jemandem etwas beizubringen ist eine Sache«, sagte sie, »aber die grundsätzliche Anlage ist etwas anderes. Wir werden sehen.« Ihr kalter Blick traf Jessica. »Lass uns allein. Ich weise dich an, die Meditation des inneren Friedens durchzuführen.«


    Jessica nahm die Hand von Pauls Schultern. »Ehrwürden, ich …«


    »Jessica, du weißt, dass es getan werden muss.«


    Verwirrt sah Paul zu seiner Mutter auf.


    Jessica straffte sich. »Ja … natürlich.«


    Paul blickte zur Ehrwürdigen Mutter. Die Höflichkeit seiner Mutter und ihre offensichtliche Ehrfurcht vor dieser alten Frau rieten zur Vorsicht. Doch gleichzeitig verspürte er angesichts der Angst, die seine Mutter ausstrahlte, Wut und Bangigkeit.


    »Paul …« Jessica holte tief Luft. »Diese Prüfung, der du gleich unterzogen wirst … sie ist sehr wichtig für mich.«


    »Prüfung?« Er hob den Blick zu ihr.


    »Vergiss nie, dass du der Sohn eines Herzogs bist«, sagte Jessica. Sie wirbelte herum und schritt mit raschelndem Rock aus dem Zimmer. Die Tür schlug schwer hinter ihr zu.


    Paul sah die Alte an und hielt seinen Zorn im Zaum. »Entlässt man die Lady Jessica etwa wie ein einfaches Dienstmädchen?«


    Ein Lächeln umspielte den faltigen alten Mund. »An der Schule war die Lady Jessica vierzehn Jahre lang mein Dienstmädchen, Junge.« Sie nickte. »Und sie hat ihre Arbeit gut gemacht. Und jetzt kommst du her!«


    Der Befehl traf ihn wie ein Peitschenschlag. Paul stellte fest, dass er gehorchte, ehe er darüber nachdenken konnte. Sie setzt die Stimme gegen mich ein, dachte er. Ein Wink von ihr brachte ihn zu ihren Füßen zum Stehen.


    »Siehst du das?«, fragte sie. Sie zog einen grünen Metallwürfel von etwa fünfzehn Zentimeter Kantenlänge aus den Falten ihres Kleids. Sie drehte ihn, und Paul sah, dass eine Seite offen war – ein schwarzes und seltsam Furcht einflößendes Loch. Kein Licht drang in diese Schwärze.


    »Steck die rechte Hand hinein«, sagte sie.


    Angst durchzuckte Paul. Er wollte zurückweichen, doch die Alte sagte: »Gehorchst du so deiner Mutter?«


    Er sah in ihre glitzernden Vogelaugen.


    Dann, einem unwiderstehlichen Zwang folgend, steckte Paul die Hand in den Würfel. Er spürte Kälte, als die Schwärze sich um sie schloss, und dann glattes Metall an den Fingern und ein Kribbeln, als schliefe ihm der Arm ein.


    Die Züge der Alten nahmen etwas Raubtierhaftes an. Sie löste ihre rechte Hand von dem Würfel und hielt sie dicht an Pauls Hals. Er sah Metall aufblitzen und wollte den Kopf wenden.


    »Halt!«, blaffte sie.


    Sie benutzt wieder die Stimme! Er blickte ihr ins Gesicht.


    »Ich halte dir den Gom Jabbar an den Hals«, sagte sie. »Der Gom Jabbar, der rücksichtslose Feind. Eine Nadel mit einem Tropfen Gift an der Spitze. Ah-ah! Weiche nicht zurück, sonst wirst du das Gift zu spüren bekommen.«


    Mit trockener Kehle versuchte Paul zu schlucken. Er konnte den Blick nicht von dem faltendurchzogenen alten Gesicht wenden, von den glitzernden Augen, dem blassen Zahnfleisch um die silbernen Metallzähne, die aufblitzten, wenn die Alte sprach.


    »Natürlich kennt sich der Sohn eines Herzogs mit Giften aus«, sagte sie. »So ist das heutzutage, nicht wahr? Moschum, ein Gift in einem Getränk. Aumas, ein Gift in einer Speise. Die schnell wirkenden, die langsamen und die dazwischen. Jetzt lernst du ein neues Gift kennen – den Gom Jabbar. Er tötet nur Tiere.«


    Sein Stolz ließ Paul die Angst überwinden. »Sie wagen es anzudeuten, dass der Sohn eines Herzogs ein Tier ist?«


    »Sagen wir, ich deute an, dass du vielleicht ein Mensch bist«, erwiderte sie. »Ruhig! Ich warne dich, versuche nicht, dich loszureißen. Ich mag alt sein, aber meine Hand kann diese Nadel in deinen Hals treiben, ehe du mir entkommst.«


    »Wer sind Sie?«, flüsterte er. »Mit welchem Trick haben Sie meine Mutter dazu gebracht, mich mit Ihnen allein zu lassen? Gehören Sie zu den Harkonnen?«


    »Den Harkonnen? Liebe Güte, nein! Und jetzt sei still.« Ein trockener Finger berührte seinen Hals, und er unterdrückte den unwillkürlichen Drang zurückzuzucken.


    »Gut«, sagte sie dann. »Den ersten Teil der Prüfung hast du bestanden. Nun erfährst du, wie der zweite abläuft. Wenn du deine Hand aus dem Kasten ziehst, stirbst du. Das ist die einzige Regel. Lass die Hand im Kasten und lebe. Zieh sie heraus und stirb.«


    Paul holte tief Luft, um sein Zittern zu besänftigen. »Wenn ich schreie, dann sind innerhalb einer Sekunde meine Bediensteten hier – und dann sterben Sie.«


    »Deine Bediensteten werden nicht an deiner Mutter vorbeikommen, die vor der Tür Wache hält. Darauf kannst du dich verlassen. Deine Mutter hat diese Prüfung überlebt. Jetzt bist du an der Reihe. Du kannst dich geehrt fühlen – wir führen sie bei Männer-Kindern nur selten durch.«


    Nun ließ die Neugier Pauls Angst auf ein erträgliches Maß schrumpfen. Er hörte der Stimme der Alten an, dass sie die Wahrheit sagte. Wenn seine Mutter draußen Wache hielt … wenn das hier wirklich eine Prüfung war … worum auch immer es sich handelte … er wusste, dass er nicht entrinnen konnte. Die Hand an seinem Hals hielt ihn gefangen: der Gom Jabbar. Er erinnerte sich an die Litanei gegen die Angst, wie sie ihn seine Mutter gemäß des Ritus der Bene Gesserit gelehrt hatte: »Ich darf keine Angst haben. Die Angst tötet den Geist. Die Angst ist der kleine Tod, der die völlige Vernichtung bringt. Ich werde mich meiner Angst stellen. Ich werde sie über mich hinweg und durch mich hindurch lassen. Und wenn sie vorübergezogen ist, dann richte ich mein inneres Auge auf den Weg, den sie genommen hat. Wo die Angst vorübergezogen ist, wird nichts mehr sein. Nur ich werde noch da sein.«


    Er spürte neue Gelassenheit und sagte: »Dann machen Sie weiter, alte Frau.«


    »Alte Frau!«, zischte sie. »Mut hast du, das lässt sich nicht abstreiten. Nun, wir wollen sehen, Sirra.« Sie beugte sich vor und sprach beinahe im Flüsterton. »Du wirst Schmerz in deiner Hand in dem Kasten spüren. Schmerz. Aber wenn du die Hand herausziehst, dann berühre ich deinen Hals mit meinem Gom Jabbar – dem Tod, der so rasch kommt wie das Beil des Scharfrichters. Ziehst du deine Hand heraus, dann holt dich der Gom Jabbar. Hast du verstanden?«


    »Was ist in dem Kasten?«


    »Schmerz.«


    Als das Kribbeln in seiner Hand zunahm, presste er die Lippen fest aufeinander. Was für eine Prüfung soll das sein?, fragte er sich. Das Kribbeln wurde zu einem Jucken.


    Die Alte sagte: »Hast du davon gehört, dass es Tiere gibt, die sich ein Bein abkauen, um einer Falle zu entkommen? Das ist ein Verhalten für ein Tier. Ein Mensch würde in der Falle bleiben, den Schmerz ertragen und sich tot stellen, sodass er den Jäger vielleicht töten und eine Bedrohung für seine Artgenossen beseitigen kann.«


    Das Jucken wurde zu einem ganz leichten Brennen. »Warum tun Sie das?«, fragte er.


    »Um festzustellen, ob du ein Mensch bist. Sei still.«


    Paul ballte die Linke zur Faust, als das Brennen in der anderen Hand zunahm. Mehr Hitze, mehr und mehr … und mehr. Er spürte, wie sich ihm die Fingernägel seiner freien Hand ins Fleisch gruben. Er versuchte, die Finger der brennenden Hand zu bewegen, doch sie waren wie erstarrt.


    »Es brennt«, flüsterte er.


    »Schweig!«


    Schmerz pulsierte in seinem Arm. Der Schweiß stand ihm auf der Stirn. Jede Faser seines Körpers schrie danach, die Hand aus dieser Feuergrube zu ziehen … aber … da war der Gom Jabbar. Ohne den Kopf zu drehen, bewegte er die Augen, um die schreckliche Nadel an seinem Hals zu sehen. Er merkte, dass sein Atem stoßweise ging, doch sein Versuch, ihn zu beruhigen, blieb erfolglos.


    Schmerz!


    Alles verblasste, bis Pauls Welt nur noch aus seiner von Qualen umspülten Hand und dem uralten Gesicht bestand, das ihn aus wenigen Zentimetern Entfernung anstarrte.


    Seine Lippen waren so trocken, dass er sie kaum auseinander bekam.


    Das Brennen! Das Brennen!


    Er meinte zu spüren, wie sich die Haut schwarz von der gepeinigten Hand schälte, wie das Fleisch knisternd zerstob, bis nur noch verkohlte Knochen übrig waren … und dann …


    Vorbei!


    Als wäre ein Schalter umgelegt worden, war der Schmerz vorbei. Paul spürte das Beben seines rechten Arms, spürte seinen schweißgebadeten Leib.


    »Das reicht«, brummte die Alte. »Kull wahad! Kein Frauen-Kind hat je so viel ertragen. Vermutlich wollte ich, dass du scheiterst.« Sie lehnte sich zurück und nahm den Gom Jabbar von seinem Hals. »Zieh deine Hand aus dem Kasten, junger Mann, und sieh sie dir an.«


    Er unterdrückte ein Schaudern des Schmerzes und starrte in die lichtlose Leere, in der seine Hand, wie es schien, verweilen wollte. Jeder Augenblick war von der Erinnerung an den Schmerz durchdrungen. Er rechnete damit, nichts als einen verkohlten Stumpf aus dem Kasten zu ziehen.


    »Los!«, zischte sie.


    Paul riss seine Hand aus dem Kasten und starrte sie verblüfft an. Sie war unversehrt, das Fleisch zeigte keine Spur von seinen Qualen. Er hielt sie hoch, drehte sie, bewegte die Finger.


    »Schmerz durch Nerveninduktion«, erklärte die Alte. »Schließlich können wir nicht einfach so menschliches Potenzial verstümmeln. Es gibt Leute, die für das Geheimnis dieses Kastens viel bezahlen würden.« Sie ließ ihn zurück in die Falten ihres Gewands gleiten.


    »Aber der Schmerz …«, sagte er.


    »Schmerz«, schnaubte sie. »Ein Mensch kann mit seinem Willen jeden Nerv in seinem Körper außer Kraft setzen.«


    Pauls linke Hand tat ihm weh. Er öffnete die verkrampften Finger und betrachtete die vier blutigen Male, wo sich die Fingernägel in die Haut gebohrt hatten. Dann ließ er die Hand sinken und sah die Alte an. »Das haben Sie auch meiner Mutter angetan?«


    »Hast du jemals Sand gesiebt?«, fragte sie.


    Der plötzliche Themenwechsel versetzte seinen Verstand in einen Zustand erhöhter Aufmerksamkeit: Sand gesiebt. Er nickte.


    »Wir Bene Gesserit sieben Leute, um die Menschen unter ihnen zu finden.«


    Paul hob die rechte Hand und beschwor die Erinnerung an den Schmerz herauf. »Und weiter ist nichts dabei – nur Schmerz?«


    »Ich habe dich beobachtet, während du Schmerzen gelitten hast, Junge. Schmerz ist lediglich die Achse des Tests. Deine Mutter hat dir von verschiedenen Möglichkeiten des Beobachtens erzählt. Ich sehe ihre Lehren in dir. Unsere Prüfung besteht aus Krise und Beobachtung.«


    An ihrem Tonfall war etwas, das ihren Worten absolute Glaubwürdigkeit verlieh. »Das ist die Wahrheit«, murmelte Paul.


    Die Alte musterte ihn. Er spürt die Wahrheit! Ist er vielleicht tatsächlich der Eine? Sie erstickte ihre Aufregung im Keim und gemahnte sich: Hoffnung vernebelt die Beobachtungsgabe.


    »Du weißt, wenn jemand das, was er sagt, glaubt«, bemerkte sie.


    »Ja, das weiß ich.«


    Aus seiner Stimme klang das feste Vertrauen in die eigenen Fähigkeiten, das er durch langjähriges Training erlangt hatte. Sie hörte diese Färbung und sagte: »Vielleicht bist du der Kwisatz Haderach. Setz dich, kleiner Bruder, hier zu meinen Füßen.«


    »Ich stehe lieber.«


    »Deine Mutter saß früher zu meinen Füßen.«


    »Ich bin nicht meine Mutter.«


    »Du hasst uns, nicht wahr?« Die Ehrwürdige Mutter blickte zur Tür und rief: »Jessica!«


    Die Tür flog auf, und Jessica starrte mit kaltem Blick ins Zimmer. Aber die Kälte wich, als sie Paul sah. Sie brachte ein schwaches Lächeln zustande.


    »Jessica, hast du jemals aufgehört, mich zu hassen?«, fragte die Alte.


    »Ich liebe Sie und hasse Sie zugleich«, erwiderte Jessica. »Der Hass – er rührt von Schmerzen, die ich nie vergessen kann. Die Liebe – sie ist …«


    »Bleib bei den Fakten«, sagte die Alte, doch ihre Stimme war sanft. »Du darfst nun hereinkommen, aber schweig. Schließ die Tür, und sorg dafür, dass uns niemand stört.«


    Jessica trat ein, schloss die Tür und blieb mit dem Rücken zu ihr stehen. Mein Sohn lebt, dachte sie. Mein Sohn lebt und ist … ein Mensch. Ich wusste, dass er einer ist, aber dennoch … er lebt. Jetzt kann auch ich weiterleben. Die Tür in ihrem Rücken fühlte sich fest und real an. Alles im Zimmer kam ihr unmittelbar vor und drang auf ihre Sinne ein.


    Mein Sohn lebt.


    Paul sah seine Mutter an und dachte: Sie hat die Wahrheit gesagt. Er wollte allein sein und dieses Erlebnis in Ruhe durchdenken, aber er wusste, dass er erst gehen konnte, wenn man ihn entließ. Die Alte hatte Macht über ihn. Sie haben die Wahrheit gesagt. Auch seine Mutter hatte sich dieser Prüfung unterzogen. Sie musste einer furchtbaren Bestimmung dienen … denn auch Schmerz und Angst waren furchtbar gewesen. Er wusste, was es mit furchtbaren Bestimmungen auf sich hatte. Sie liefen allen Wahrscheinlichkeiten zuwider; sie fanden ihre Notwendigkeit in sich selbst. Paul spürte, dass er mit einer furchtbaren Bestimmung infiziert worden war. Nur wusste er noch nicht, um was für eine Bestimmung es sich handelte.


    »Eines Tages, Junge«, sagte die Alte, »wirst auch du draußen vor einer Tür wie dieser stehen. Das verlangt einiges.«


    Paul blickte auf die Hand, die den Schmerz erfahren hatte, und dann wieder zur Ehrwürdigen Mutter. Der Klang ihrer Stimme war in einer Hinsicht anders als der jeder anderen, die er kannte: Die Worte waren von einem leuchtenden Schein umgeben, sodass ihre Umrisse klar hervortraten. Er spürte, dass ihm jede Frage, die er ihr stellen würde, eine Antwort bescheren konnte, die ihn aus seiner fleischlichen Welt in etwas Größeres heben würde.


    »Warum suchen Sie nach Menschen?«, fragte er.


    »Um euch zu befreien.«


    »Befreien?«


    »Einst haben die Menschen das Denken den Maschinen übertragen, in der Hoffnung, dass das sie befreien würde. Doch stattdessen ermöglichte es nur anderen Menschen mit Maschinen, sie zu versklaven.«


    »›Du sollst keine Maschine nach dem Bild des Geistes eines Menschen fertigen‹«, zitierte Paul.


    Die Alte nickte. »So steht es in Butlers Dschihad und in der Orange-Katholischen Bibel«, sagte sie. »Aber eigentlich sollte in der O. K.-Bibel stehen: ›Du sollst keine Maschine fertigen, die eine Fälschung des menschlichen Geistes darstellt.‹ Hast du den Mentaten in deinen Diensten studiert?«


    »Ich habe bei Thufir Hawat studiert.«


    »Der Große Aufstand hat eine Krücke beseitigt«, sagte sie. »Er hat den menschlichen Geist dazu gezwungen, sich zu entwickeln. Schulen wurden ins Leben gerufen, um menschliche Gaben zu trainieren.«


    »Die Schulen der Bene Gesserit?«


    Sie nickte erneut. »Zwei wichtige Schulen aus jenen Tagen haben bis in die heutige Zeit überlebt – die Bene Gesserit und die Raumgilde. Soweit wir wissen, legt die Gilde die Betonung fast ganz auf Mathematik. Die Bene Gesserit erfüllen eine andere Funktion.«


    »Politik«, sagte Paul.


    »Kull wahad!«, sagte die Alte. Sie warf Jessica einen strengen Blick zu.


    »Ich habe es ihm nicht erzählt, Ehrwürden«, sagte Jessica.


    Die Ehrwürdige Mutter wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Paul zu. »Das hast du mit bemerkenswert wenigen Hinweisen erkannt«, sagte sie. »Ja, Politik. Die ursprüngliche Bene-Gesserit-Schule wurde von jenen geleitet, die die Notwendigkeit einer gewissen Kontinuität in den menschlichen Angelegenheiten sahen. Sie erkannten, dass eine solche Kontinuität nur gewährleistet werden konnte, indem man menschliches Material von tierischem trennte – zu Zuchtzwecken.«


    Mit einem Mal verloren die Worte der alten Frau für Paul ihre hervorstechende Klarheit. Er empfand einen Verstoß gegen das, was seine Mutter als seinen »Instinkt für das Richtige« bezeichnete. Aber es war nicht so, dass die Ehrwürdige Mutter ihn anlog; offensichtlich glaubte sie das, was sie sagte. Es war etwas Tiefergehendes, etwas, das mit seiner furchtbaren Bestimmung zu tun hatte. Er sagte: »Aber meine Mutter hat gesagt, dass viele Bene Gesserit von den Schulen gar nicht wissen, von wem sie abstammen.«


    »Die Genlinien werden in unseren Archiven aufbewahrt«, sagte die Alte. »Deine Mutter weiß, dass sie entweder von Bene Gesserit abstammt oder dass das Genmaterial ihrer Vorfahren von sich aus akzeptabel war.«


    »Warum durfte sie dann nicht erfahren, wer ihre Eltern sind?«


    »Manche dürfen es erfahren … und viele nicht. Es wäre zum Beispiel möglich, dass wir sie mit einem engen Verwandten paaren wollten, um eine Dominanz einer gewissen genetischen Eigenschaft zu erzeugen. Unser Handeln kennt viele Beweggründe.«


    Einmal mehr spürte Paul einen Verstoß gegen das, was richtig war. »Sie maßen sich einiges an«, sagte er.


    Die Ehrwürdige Mutter betrachtete ihn und dachte: Habe ich da Kritik aus seinem Tonfall herausgehört? »Wir tragen eine schwere Bürde«, sagte sie.


    Paul fühlte, wie der Schock der Prüfung langsam abebbte. Er maß die Alte mit einem gleichmütigen Blick und sagte: »Sie haben gesagt, dass ich vielleicht der … Kwisatz Haderach bin. Was ist das? Ein menschlicher Gom Jabbar?«


    »Paul«, sagte Jessica. »Du darfst nicht in diesem Ton mit der …«


    »Ich regele das, Jessica«, unterbrach sie die Alte. »Also gut, Junge, weißt du von der Wahrsagedroge?«


    Paul nickte. »Man nimmt sie, um die Fähigkeit zum Aufdecken von Täuschungen zu verbessern«, sagte er. »Meine Mutter hat mir davon erzählt.«


    »Und hast du jemals die Wahrheitstrance beobachtet?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Die Droge ist gefährlich«, sagte die Alte, »doch sie verleiht Einsichten. Wenn eine Wahrsagerin die Gabe der Droge erhält, kann sie an viele Orte in ihrer Erinnerung schauen – in der Erinnerung ihres Körpers. Auf diese Weise verfolgen wir viele Wege in die Vergangenheit … aber nur weibliche Wege.« Ihre Stimme nahm einen traurigen Ton an. »Es gibt einen Ort, an den keine Wahrsagerin sehen kann. Er stößt uns ab, versetzt uns in Schrecken. Es heißt, dass eines Tages ein Mann kommen und durch die Gabe der Droge sein geistiges Auge entdecken wird. Er wird dorthin blicken, wo wir nichts sehen können – in weibliche wie auch in männliche Vergangenheiten.«


    »Der Kwisatz Haderach?«


    »Ja. Derjenige, der an vielen Orten zugleich sein kann – der Kwisatz Haderach. Etliche haben die Droge ausprobiert … aber keiner hatte Erfolg.«


    »Sie haben es versucht und sind gescheitert?«


    »Oh nein.« Die Ehrwürdige Mutter schüttelte den Kopf. »Sie haben es versucht und sind gestorben.«


  




  

    


    


    Der Versuch, Muad’Dib zu verstehen, ohne auch seine Todfeinde, die Harkonnen, zu verstehen, ist wie der Versuch, die Wahrheit zu sehen, ohne die Lüge zu kennen. Es ist der Versuch, das Licht zu sehen, ohne die Dunkelheit zu kennen. Es ist nicht möglich.


    – Aus: »Handbuch des Muad’Dib« von Prinzessin Irulan


    Angetrieben von einer fetten, mit glitzernden Ringen bestückten Hand, drehte sich der teilweise in Schatten getauchte Reliefglobus einer Welt. Der Globus stand frei vor der Wand eines fensterlosen Raums, dessen übrige Wände mit einem bunten Wirrwarr aus Schriftrollen, Filmbüchern, Bändern und Spulen bedeckt waren. Erleuchtet wurde der Raum von goldenen Kugeln, die in mobilen Suspensorfeldern schwebten.


    In der Mitte des Raums befand sich ein ellipsoider Schreibtisch mit einer Platte aus versteinertem Elaccaholz in Jaderosa. Darum herum standen selbstverformende Suspensorsessel, von denen zwei besetzt waren. In dem einen saß mit griesgrämiger Miene ein rundgesichtiger, dunkelhaariger Junge von etwa sechzehn Jahren, im anderen ein schmaler, kleiner Mann mit weibischen Zügen. 


    Junge und Mann beobachteten beide den Globus und den halb in den Schatten verborgenen Mann, der ihn drehte.


    Ein Kichern ertönte neben dem Globus, und aus dem Kichern polterte eine Bassstimme hervor: »Da ist sie, Piter – die größte Menschenfalle, die es jemals gegeben hat. Und der Herzog ist in ihre Fänge unterwegs. Ist es nicht etwas Großartiges, was ich, Baron Vladimir Harkonnen, da eingefädelt habe?«


    »Aber ja doch, Baron«, sagte der Mann. Er sprach in einem süßen, melodischen Tenor.


    Die fette Hand senkte sich auf den Globus und brachte ihn zum Stehen. Jetzt konnten sich alle Blicke auf die unbewegte Oberfläche richten und erkennen, dass es jene Sorte Globus war, die man für reiche Sammler oder Planetengouverneure des Imperiums herstellte. Es war echte imperiale Handarbeit. Längen- und Breitengrade waren haarfeine Platindrähte; die Polkappen bestanden aus feinsten Wolkenmilchdiamanten.


    Die fette Hand zog die Linien auf der Oberfläche nach. »Seht nur«, polterte die Bassstimme. »Sieh genau hin, Piter, und du auch, Feyd-Rautha, mein Liebster. Vom sechzigsten nördlichen Breitengrad bis zum siebzigsten südlichen – diese köstlichen Kräuselungen. Ihre Färbung, erinnert sie euch nicht an süßen Karamell? Nirgends ist das Blau von Seen, Flüssen oder Meeren zu sehen. Und diese herzallerliebsten Polkappen – wie klein sie sind. Ist das nicht ein unverwechselbarer Planet? Arrakis! Wahrhaft einzigartig. Ein grandioser Schauplatz für einen einzigartigen Sieg.«


    Ein Lächeln ließ Piters Lippen zucken. »Und man stelle sich vor, Baron, der Padischah-Imperator glaubt, dass er dem Herzog Ihren Gewürzplaneten geschenkt hätte. Welch bittere Ironie.«


    »Das ist eine unsinnige Aussage«, polterte der Baron. »Das sagst du, um Feyd-Rautha zu verwirren. Aber das ist völlig unnötig.«


    Der Junge mit dem missmutigen Gesicht regte sich im Sessel und glättete eine Falte seines hautengen Anzugs. Er richtete sich auf, als hinter ihm an der Tür ein zurückhaltendes Klopfen ertönte.


    Piter erhob sich aus seinem Sessel, ging an die Tür und öffnete sie gerade weit genug, um einen Nachrichtenzylinder entgegenzunehmen. Nachdem er die Tür wieder geschlossen hatte, entrollte er den Inhalt des Zylinders und überflog ihn. Er gab ein leises Lachen von sich, dann noch eines.


    »Und?«, fragte der Baron fordernd.


    »Dieser Dummkopf hat geantwortet, Baron.«


    »Wann hat ein Atreides jemals die Gelegenheit zu einer großen Geste ausgeschlagen?«, sagte der Baron. »Und, was schreibt er?«


    »Er ist höchst ungehobelt, Baron. Er spricht Sie als ›Harkonnen‹ an, kein ›Sire und geschätzter Cousin‹, kein Titel, kein gar nichts.« 


    »Es ist ein guter Name«, knurrte der Baron, und sein Tonfall verriet seine Ungeduld. »Was schreibt der liebe Leto?«


    »Er schreibt: ›Die Kunst des Kanly hat noch immer ihre Verehrer im Imperium.‹ Und unterzeichnet hat er mit ›Herzog Leto von Arrakis‹.« Piter lachte. »Von Arrakis! Liebe Güte! Das ist fast schon zu gut!«


    »Sei still, Piter«, knurrte der Baron, und Piters Lachen verstummte, als hätte man einen Schalter umgelegt. »Kanly also?«, sagte der Baron. »Eine Vendetta, was? Und er benutzt dieses hübsche alte Wort, das von Traditionen trieft, damit ich auch ganz sicher weiß, dass er es ernst meint.«


    »Sie haben eine Geste des Friedens gemacht, Baron«, sagte Piter. »Die Form wurde gewahrt.«


    »Fur einen Mentaten redest du zu viel, Piter«, sagte der Baron. Und er dachte: Ich muss mir diesen Kerl bald vom Hals schaffen. Er ist mir kaum noch von Nutzen. Der Baron sah quer durch den Raum seinen Mentaten-Assassinen an, und sofort fiel ihm das an Piter auf, was die meisten als Erstes bemerkten – die Augen, die überschatteten Schlitze aus Blau in Blau, diese Augen, in denen überhaupt kein Weiß mehr zu sehen war.


    Ein Grinsen huschte über Piters Gesicht, unter den Augen wie Löchern hatte es etwas Maskenhaftes. »Aber Baron! Nie war Rache schöner. Wir sehen hier einen Plan von erlesenster Hinterlist. Leto dazu zu bringen, dass er Caladan gegen den Wüstenplaneten eintauscht – und zwar ohne dass ihm eine Alternative bleibt, weil der Imperator es befiehlt. Sie sind ein Schelm!«


    Mit kalter Stimme sagte der Baron: »Du hast Sprechdurchfall, Piter.«


    »Aber ich bin glücklich, mein Baron. Während Sie … Sie verspüren einen Anflug von Neid.«


    »Piter!«


    »Ah-ah, Baron! Ist es nicht bedauerlich, dass Sie nicht in der Lage waren, sich diese köstliche Intrige selbst auszudenken?«


    »Eines Tages werde ich dich strangulieren lassen, Piter.«


    »Aber gewiss, Baron. Enfin! Doch eine gute Tat ist nie vergebens, oder?«


    »Hast du Verit oder Semuta gekaut, Piter?«


    »Wahre Worte ohne Furcht überraschen den Baron«, sagte Piter. Er setzte eine gespielt finstere Miene auf. »Ah, ha! Aber Sie müssen sich darüber im Klaren sein, Baron, dass ich als Mentat weiß, wann Sie den Henker schicken. Sie werden sich zurückhalten, solange ich Ihnen von Nutzen bin. Früher zu handeln wäre Verschwendung, und noch kann man mich zu vielem gebrauchen. Ich weiß, welche Lektion Sie von diesem wunderbaren Dünenplaneten gelernt haben – verschwende nie etwas. Nicht wahr, Baron?« 


    Der Baron starrte Piter weiter an.


    Feyd-Rautha rutschte in seinem Stuhl herum. Dieses alberne Gerangel der beiden!, dachte er. Mein Onkel kann nicht mit seinem Mentaten reden, ohne Streit anzufangen. Denken die etwa, dass ich nichts Besseres zu tun hätte, als mir ihr Gezänk anzuhören?


    »Feyd«, sagte der Baron. »Als ich dich hergebeten habe, habe ich dir gesagt, dass du zuhören und lernen sollst. Lernst du etwas?«


    »Ja, Onkel.« Feyd-Rautha war sorgsam auf einen unterwürfigen Tonfall bedacht.


    »Manchmal gibt mir Piter wirklich zu denken«, sagte der Baron. »Ich verursache aus Notwendigkeit Schmerz, aber er … ich könnte schwören, dass es ihm echte Freude bereitet. Ich für meinen Teil kann Mitleid mit dem armen alten Herzog Leto empfinden. Dr. Yueh wird bald handeln, und das wird dann das Ende der Familie Atreides sein. Aber mit Sicherheit wird Leto erkennen, wessen Hand den gefügigen Doktor lenkte – und dieses Wissen wird schrecklich für ihn sein.«


    »Warum haben Sie den Doktor dann nicht angewiesen, Leto still und effektiv einen Kindjal zwischen die Rippen zu bohren?«, fragte Piter. »Sie sprechen von Mitgefühl, aber …«


    »Der Herzog muss begreifen, dasss ich es bin, der hinter seinem Verderben steht«, erwiderte der Baron. »Und die anderen Großen Häuser müssen auch davon erfahren. Dieses Wissen wird sie zum Nachdenken bringen. Was mir etwas Spielraum verschafft. Die Notwendigkeit ist offensichtlich, aber deshalb muss mir das nicht gefallen.«


    »Spielraum«, höhnte Piter. »Schon jetzt hat der Imperator Sie im Auge, Baron. Sie handeln zu kühn. Eines Tages wird er ein bis zwei Legionen seiner Sardaukar hierher nach Giedi Primus schicken, und dann ist es vorbei mit Baron Vladimir Harkonnen.«


    »Das würde dir gefallen, was, Piter?«, sagte der Baron. »Es würde dir gefallen zu sehen, wie ein Sardaukar-Korps meine Städte plündert und dieses Schloss hier einnimmt. Das würde dir wirklich Freude bereiten.«


    »Muss der Baron das überhaupt fragen?«, flüsterte Piter.


    »Du hättest ein Baschar bei den Korps werden sollen«, sagte der Baron. »Du interessierst dich zu sehr für Blut und Schmerz. Vielleicht war es voreilig von mir, dir etwas von unserer Beute auf Arrakis zu versprechen.«


    Piter machte fünf seltsam affektierte Schritte in den Raum hinein und blieb direkt hinter Feyd-Rautha stehen. Knisternde Anspannung lag in der Luft, der Junge blickte mit einem besorgten Stirnrunzeln zu Piter auf.


    »Spielen Sie lieber nicht mit Piter, Baron«, sagte der Mentat. »Sie haben mir Lady Jessica versprochen … Sie haben sie mir versprochen.«


    »Wofür willst du sie, Piter?«, fragte der Baron. »Für Schmerzen?«


    Piter starrte ihn an, während sich das Schweigen ausdehnte.


    Feyd-Rautha bewegte seinen Suspensorsessel zur Seite und sagte: »Onkel, muss ich bleiben? Du meintest, du …«


    »Mein liebster Feyd-Rautha wird ungeduldig«, sagte der Baron und bewegte sich neben dem Globus in den Schatten. »Geduld, Feyd.« Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Mentaten zu. »Was ist mit dem Herzöglein, dem Kind Paul, mein lieber Piter?«


    »Die Falle wird ihn in Ihre Hände spielen, Baron«, brummte Piter.


    »Das habe ich nicht gefragt«, sagte der Baron. »Du wirst dich an deine Vorhersage erinnern, dass die Bene-Gesserit-Hexe dem Herzog eine Tochter gebären wird. Da hast du dich geirrt, nicht wahr, Mentat?«


    »Ich irre mich nur selten, Baron«, sagte Piter, und erstmals lag ein Hauch von Angst in seiner Stimme. »Das müssen Sie mir zugestehen. Und Sie wissen selbst, dass die Bene Gesserit meistens Töchter zur Welt bringen. Auch die Gemahlin des Imperators hat nur weibliche Kinder hervorgebracht.«


    »Onkel«, sagte Feyd-Rautha, »du meintest, dass es hier etwas Wichtiges für mich …«


    »Hör dir meinen Neffen an«, sagte der Baron. »Er hat es darauf abgesehen, über meine Baronie zu herrschen, dabei hat er sich nicht einmal selbst im Griff.« Der Baron regte sich neben dem Globus, ein Schatten in den Schatten. »Also gut, Feyd-Rautha Harkonnen, ich habe dich in der Hoffnung hierherbestellt, dir etwas Klugheit beizubringen. Hast du unseren Mentaten beobachtet? Du müsstest etwas aus unserem Wortwechsel gelernt haben.«


    »Aber Onkel …«


    »Ein höchst tüchtiger Mentat, unser Piter, findest du nicht, Feyd?«


    »Ja, aber …«


    »Ah! Allerdings, aber! Aber er nimmt zu viel Gewürz zu sich, er konsumiert es wie eine Süßigkeit. Sieh dir seine Augen an! Er könnte ebenso gut ein Tagelöhner auf Arrakis sein. Er ist tüchtig, aber er ist trotzdem emotional und neigt zu leidenschaftlichen Ausbrüchen. Tüchtig ist er, unser Piter, aber er kann sich irren.«


    Leise und im Schmollton sagte Piter: »Haben Sie mich hergerufen, um meine Tüchtigkeit durch Kritik zu beeinträchtigen, Baron?«


    »Deine Tüchtigkeit beeinträchtigen? Du kennst mich doch, Piter, ich will nur, dass mein Neffe begreift, welche Grenzen einem Mentaten gesetzt sind.«


    »Bilden Sie bereits meinen Nachfolger aus?«, wollte Piter wissen. 


    »Einen Nachfolger für dich? Aber Piter, wo sollte ich denn einen anderen Mentaten finden, der eine so verschlagene Giftschlange ist wie du?«


    »Am selben Ort, an dem Sie mich gefunden haben, Baron.«


    »Hm, vielleicht sollte ich das wirklich versuchen«, sinnierte der Baron. »Du kommst mir in letzter Zeit etwas instabil vor. Und wie viel Gewürz du verspeist!«


    »Sind meine Verlustierungen zu teuer, Baron? Haben Sie Einwände dagegen?«


    »Mein lieber Piter, deine Verlustierungen sind es, die dich an mich binden. Wie könnte ich etwas dagegen haben? Ich möchte lediglich, dass mein Neffe das an dir sieht.«


    »Dann werde ich also vorgeführt«, sagte Piter. »Soll ich tanzen? Soll ich dem hochgeehrten Feyd-Rautha meine zahlreichen Talente demonstrieren?«


    »Ganz genau«, sagte der Baron, »du wirst vorgeführt. Und jetzt sei still.« Er wandte sich Feyd-Rautha zu, und sein Blick fiel auf die Lippen seines Neffen, den vollen Schmollmund, genetischer Ausweis der Harkonnen und in diesem Moment in leichter Belustigung verzogen. »Dieses Geschöpf ist ein Mentat, Feyd. Man hat es dazu ausgebildet und konditioniert, bestimmte Pflichten zu erfüllen. Jedoch darf nicht außer Acht gelassen werden, dass es in einem menschlichen Körper steckt. Das ist ein ernsthafter Nachteil. Manchmal glaube ich, dass unsere Vorfahren mit ihren Denkmaschinen auf der richtigen Spur waren.«


    »Im Vergleich zu mir waren das Spielzeuge«, fauchte Piter. »Selbst Sie, Baron, könnten Besseres leisten als diese Maschinen.«


    »Mag sein«, sagte der Baron. »Ach ja …« Er holte tief Luft und rülpste. »Und jetzt, Piter, umreiße für meinen Neffen die hervorstechenden Merkmale unserer Kampagne gegen das Haus Atreides. Übe deine Funktion als Mentat aus, wenn es dir genehm ist.«


    »Baron, ich habe Sie davor gewarnt, einem so jungen Menschen diese Informationen anzuvertrauen. Meine Beobachtungen …«


    »Das lass meine Sorge sein«, sagte der Baron. »Ich befehle es dir, Mentat. Demonstriere eines deiner zahlreichen Talente.«


    »So sei es«, sagte Piter. Er straffte sich und nahm eine seltsam würdevolle Haltung an – als setzte er eine weitere Maske auf, die diesmal seinen ganzen Körper bedeckte. »In einigen Standardtagen wird der gesamte Hofstaat von Herzog Leto mit einem Schiff der Raumgilde nach Arrakis aufbrechen. Die Gilde wird die Atreides bei der Stadt Arrakeen absetzen, nicht bei unserer Stadt Carthag. Der Mentat des Herzogs, Thufir Hawat, wird zu Recht zu dem Schluss gelangt sein, dass sich Arrakeen besser verteidigen lässt.«


    »Hör gut zu, Feyd«, sagte der Baron. »Beachte, wie sich in jedem Plan ein weiterer versteckt, und darin noch einer.«


    Feyd-Rautha nickte und dachte: So habe ich mir das schon eher vorgestellt. Endlich weiht mich das alte Ungetüm in ein paar Geheimnisse ein. Offenbar will er mich wirklich als seinen Erben.


    »Es gibt mehrere randständige Möglichkeiten«, sagte Piter. »Ich sage voraus, dass das Haus Atreides nach Arrakis gehen wird. Wir dürfen allerdings nicht die Möglichkeit außer Acht lassen, dass der Herzog eine Abmachung mit der Gilde getroffen hat und man ihn an einen sicheren Ort außerhalb des Systems bringen wird. Schon andere Häuser sind unter ähnlichen Umständen zu Renegaten geworden. Sie haben ihre Atomwaffen und Schilde mitgenommen und sind über die Grenzen des Imperiums geflohen.«


    »Dafür ist der Herzog ein zu stolzer Mann«, sagte der Baron.


    »Die Möglichkeit besteht«, sagte Piter. »Im Endeffekt liefe es für uns aber auf das Gleiche hinaus.«


    »Nein, das liefe es nicht!«, zischte der Baron. »Ich brauche ihn tot – und sein Haus muss mit ihm sterben.«


    Piter nickte. »Das ist das Wahrscheinlichere. Es gibt gewisse Vorbereitungen, die darauf hindeuten, dass ein Haus abtrünnig wird. Der Herzog trifft offensichtlich keine davon.«


    »Na also.« Der Baron seufzte. »Mach weiter, Piter.«


    »In Arrakeen«, sagte Piter, »wird der Herzog mit seiner Familie die Residenz beziehen, die zuletzt das Zuhause von Graf und Lady Fenring war.«


    »Der Schmuggler-Botschafter«, warf der Baron kichernd ein.


    »Was für ein Botschafter?«, fragte Feyd-Rautha.


    »Dein Onkel beliebt zu scherzen«, sagte Piter. »Er nennt Graf Fenring Schmuggler-Botschafter und spielt damit auf das Interesse des Imperators am Schmuggel auf Arrakis an.«


    Feyd-Rautha sah seinen Onkel verwirrt an. »Warum?«


    »Sei nicht dumm, Feyd«, blaffte der Baron. »Wie sollte es denn anders sein, solange sich die Gilde der Kontrolle durch das Imperium weitgehend entzieht? Wie sonst sollten sich Spione und Assassinen bewegen?«


    Feyd-Rauthas Mund bildete ein lautloses »Oh«.


    »Wir haben in der Residenz für Ablenkung gesorgt«, fuhr Piter fort. »Es wird einen Anschlag auf das Leben des Atreides-Erben geben – einen Anschlag, der von Erfolg gekrönt sein könnte.«


    »Piter«, polterte der Baron, »du hast vorhergesagt …«


    »Ich habe vorhergesagt, dass es zu Unfällen kommen kann«, sagte Piter. »Und der Anschlag muss glaubwürdig aussehen.«


    »Ah, aber der Junge hat einen so süßen Körper«, sagte der Baron. »Natürlich ist er potenziell gefährlicher als der Vater … wo er doch von seiner Hexenmutter ausgebildet wird. Verfluchte Frau! Nun ja, mach weiter, Piter.«


    »Hawat wird voraussehen, dass wir einen Agenten auf ihn angesetzt haben«, erklärte Piter. »Der offensichtliche Verdächtige ist Dr. Yueh, der tatsächlich unser Agent ist. Aber Hawat hat Untersuchungen angestellt und herausgefunden, dass unser Doktor ein Absolvent der Suk-Schule mit imperialer Konditionierung ist – eigentlich müsste er damit vertrauenswürdig genug sein, um selbst den Imperator zu behandeln. Man geht davon aus, dass die ultimative Konditionierung nicht entfernt werden kann, ohne die betreffende Person zu töten. Aber wie einmal jemand feststellte, kann man mit dem richtigen Hebel sogar einen Planeten bewegen. Wir haben den Hebel gefunden, mit dem sich der Doktor bewegen lässt.«


    »Wie?«, fragte Feyd-Rautha. Dieses Thema fand er faszinierend. Jeder wusste, dass sich eine imperiale Konditionierung nicht unterwandern ließ.


    »Ein andermal«, sagte der Baron. »Weiter, Piter.«


    »Anstelle von Yueh werfen wir Hawat also eine andere hochinteressante Verdächtige zum Fraß vor«, sagte Piter. »Die schiere Kühnheit eines Verdachts gegen diese Person wird seine Aufmerksamkeit erregen.«


    »Eine Frau?«, fragte Feyd-Rautha.


    »Die Lady Jessica persönlich«, sagte der Baron.


    »Ist das nicht göttlich?«, sagte Piter. »Hawats Verstand wird so sehr mit dieser Möglichkeit befasst sein, dass seine Funktion als Mentat darunter leidet. Vielleicht wird er sogar versucht sein, sie zu töten.« Piter runzelte die Stirn. »Aber ich kann mir nicht vorstellen, dass er tatsächlich dazu fähig ist.«


    »Du willst nicht, dass er das tut, was?«, sagte der Baron.


    »Bleiben wir bei der Sache, Baron«, sagte Piter. »Während Hawat mit Lady Jessica beschäftigt ist, lenken wir ihn zusätzlich mit ein paar Aufständen in Garnisonsstädten und derlei mehr ab. Diese Aufstände wird man niederschlagen. Der Herzog soll glauben, dass er ein gewisses Maß an Sicherheit gewinnt. Und dann, wenn die Zeit reif ist, geben wir Yueh ein Zeichen und marschieren mit unserer Hauptstreitkraft ein … ähm …«


    »Nur zu, erzähl ihm alles«, sagte der Baron.


    »Wir marschieren verstärkt um zwei mit Harkonnen-Uniformen getarnte Sardaukar-Legionen ein.«


    »Sardaukar?«, hauchte Feyd-Rautha. Seine Gedanken wandten sich den gefürchteten imperialen Truppen zu, den gnadenlosen Killern, den fanatischen Soldaten des Padischah-Imperators.


    »Du siehst, wie sehr ich dir vertraue, Feyd«, sagte der Baron. »Nicht ein Hauch von alldem darf jemals einem anderen Haus zu Ohren kommen, sonst würde sich der Landsraad womöglich gegen das Haus des Imperators zusammenschließen, und Chaos wäre die Folge.«


    »Die Hauptsache ist«, sagte Piter, »dadurch, dass das Haus Harkonnen eingesetzt wird, um die schmutzige Arbeit des Imperiums zu erledigen, gewinnen wir einen echten Vorteil. Es ist natürlich ein gefährlicher Vorteil, aber wenn wir ihn achtsam einsetzen, werden wir den Harkonnen größere Reichtümer verschaffen, als irgendein anderes imperiales Haus sie besitzt.«


    »Du machst dir keine Vorstellung, um was für Reichtümer es geht, Feyd«, sagte der Baron. »Nicht in deinen wildesten Träumen. Für den Anfang erhalten wir einen permanenten Posten im Direktorat der MAFEA-Gesellschaft.«


    Feyd-Rautha nickte. Es ging um Reichtum. Die MAFEA war der Schlüssel zum Reichtum, und jedes Adelshaus angelte sich aus der Schatzkammer der Gesellschaft so viel wie über das Direktorat möglich. Die MAFEA-Direktoratsposten – sie waren der eigentliche Ausweis politischer Macht im Imperium. Und sie passten sich der Stimmenstärke im Landsraad an, der ein Gegengewicht zum Imperator und dessen Unterstützern darstellte.


    »Herzog Leto wird vielleicht versuchen, zu dem Fremen-Abschaum am Rande der Wüste zu fliehen«, sagte Piter. »Oder seine Familie in diese trügerische Sicherheit zu schicken. Aber dieser Weg wird ihm durch einen Agenten Seiner Majestät versperrt sein – den planetaren Ökologen. Du erinnerst dich vielleicht an ihn – Kynes.«


    »Feyd erinnert sich an ihn«, sagte der Baron. »Red weiter.«


    »Ihr Geifern ist recht unschön, Baron«, sagte Piter.


    »Red weiter, habe ich gesagt!«, brüllte der Baron.


    Piter zuckte mit den Schultern. »Wenn alles wie geplant abläuft«, sagte er, »dann wird das Haus Harkonnen innerhalb eines Standardjahrs ein neues Lehen auf Arrakis haben. Dein Onkel wird über dieses Lehen verfügen. Und sein persönlicher Agent wird auf Arrakis herrschen.«


    »Mehr Profite«, bemerkte Feyd-Rautha.


    »In der Tat«, sagte der Baron. Und er dachte: Das ist nur gerecht. Wir sind es, die Arrakis gezähmt haben … abgesehen von diesen Fremen-Missgeburten, die sich an den Rändern der Wüste verstecken … und einigen handzahmen Schmugglern, die beinahe ebenso fest an den Planeten gebunden sind wie die einheimischen Arbeitskräfte.


    »Und die Großen Häuser werden wissen, dass der Baron die Atreides vernichtet hat«, sagte Piter. »Sie werden es wissen.«


    »Sie werden es wissen«, hauchte der Baron.


    »Das Allerschönste daran ist allerdings«, sagte Piter, »dass der Herzog es auch wissen wird. Er weiß es schon jetzt. Er spürt, dass ihn eine Falle erwartet.«


    »Es stimmt, der Herzog weiß es.« In der Stimme des Barons lag ein trauriger Unterton. »Er konnte sich diesem Wissen nicht entziehen … umso bedauerlicher.«


    Der Baron entfernte sich von dem Arrakis-Globus, und als er aus den Schatten trat, nahm er deutlicher Gestalt an – er war widerwärtig und unglaublich fett. Die Ausbeulungen unter den Falten seiner schwarzen Gewänder verrieten, dass all das Fett großteils von tragbaren Suspensoren gehalten wurde, die er um den Leib geschnallt trug. Er mochte an die zweihundert Standardkilo wiegen, doch seine Füße trugen nicht mehr als fünfzig davon.


    »Ich bin hungrig«, brummte der Baron und rieb sich mit seiner beringten Hand die vorstehenden Lippen. Dann sah er aus fettverquollenen Augen Feyd-Rautha an. »Lass etwas zu essen bringen, mein Liebster. Wir halten ein Mahl, bevor wir uns zurückziehen.«


  




  

    


    


    So sprach die Heilige Alia des Messers: »Die Ehrwürdige Mutter muss die listenreichen Verführungskünste einer Kurtisane mit der unberührbaren Majestät einer jungfräulichen Göttin vereinen und die Spannung zwischen diesen beiden Eigenschaften so lange aufrechterhalten, wie die Kräfte ihrer Jugend bestehen. Denn wenn Jugend und Schönheit dahin sind, wird sie feststellen, dass jener Ort dazwischen, den zuvor die Spannung eingenommen hat, zu einem Quell von Gerissenheit und Einfallsreichtum wird.«


    – Aus: »Muad’Dib: Familienkommentare«
von Prinzessin Irulan


    »Nun, Jessica, was hast du zu deiner Verteidigung vorzubringen?«, fragte die Ehrwürdige Mutter.


    Es war kurz vor Sonnenuntergang auf Schloss Caladan, der Abend nach Pauls Feuerprobe. Die beiden Frauen waren allein in Jessicas Morgenzimmer, während Paul nebenan in der schallgeschützten Meditationskammer wartete.


    Jessica stand mit dem Gesicht zu den Südfenstern. Sie sah auf die abendlichen Farbstreifen über Wiese und Fluss, ohne sie wirklich zu sehen. Und sie hörte die Frage der Ehrwürdigen Mutter, ohne sie wirklich zu hören.


    Einst war da eine andere Feuerprobe gewesen – vor vielen Jahren. Ein dünnes Mädchen mit bronzefarbenem Haar, ihr Körper gemartert von den Launen der Pubertät, hatte das Arbeitszimmer der Ehrwürdigen Mutter Gaius Helen Mohiam, oberste Sachwalterin der Bene-Gesserit-Schule auf Wallach IX, betreten … Jessica blickte auf ihre rechte Hand hinab, bewegte die Finger, dachte an den Schmerz, das Entsetzen, die Wut.


    »Armer Paul«, flüsterte sie.


    »Ich habe dir eine Frage gestellt, Jessica.« Der Tonfall der Alten war bissig und fordernd.


    »Wie? Ach ja …« Jessica riss ihre Aufmerksamkeit von der Vergangenheit los und wandte sich der Ehrwürdigen Mutter zu, die mit dem Rücken zur Steinwand zwischen den beiden Westfenstern saß. »Was soll ich Ihrer Meinung nach sagen?«


    »Was du meiner Meinung nach sagen sollst? Was du sagen sollst?« Die krächzende Stimme hatte einen gemeinen, nachäffenden Unterton.


    »Ich habe einen Sohn geboren – und?«, brach es aus Jessica heraus. Dabei wusste sie natürlich, dass sie absichtlich angestachelt wurde.


    »Man hat dir befohlen, den Atreides nur Töchter zu gebären.«


    »Es hat ihm so viel bedeutet«, verteidigte sich Jessica.


    »Und in deinem Stolz hast du geglaubt, den Kwisatz Haderach hervorbringen zu können.«


    Jessica hob das Kinn. »Ich habe die Möglichkeit erahnt.«


    »Du hast nur an den Wunsch deines Herzogs nach einem Sohn gedacht«, blaffte die Alte. »Aber seine Wünsche spielen hier keine Rolle. Eine Atreides-Tochter hätte man mit einem Harkonnen-Erben vermählen können, um den Bruch zu heilen. Du hast alles hoffnungslos verkompliziert. Jetzt verlieren wir vielleicht beide Blutlinien.«


    »Sie sind nicht unfehlbar«, sagte Jessica und trotzte dem scharfen Blick der Alten.


    Die Ehrwürdige Mutter brummte: »Nun, was geschehen ist, ist geschehen.«


    »Ich habe mir geschworen, meine Entscheidung nie zu bereuen«, sagte Jessica.


    »Wie edelmütig«, höhnte die Alte. »Nichts zu bereuen. Warten wir ab, bis ein Preis auf deinen Kopf ausgesetzt ist und du auf der Flucht bist. Wenn sich die Hand eines jeden Mannes gegen dich wendet und dir und deinem Sohn nach dem Leben trachtet – vielleicht bereust du dann.«


    Jessica erblasste. »Gibt es keine Alternative?«


    »Alternative? Das fragt eine Bene Gesserit?«


    »Ich frage nur, was Sie mit Ihren überlegenen Fähigkeiten in der Zukunft sehen.«


    »Ich sehe in der Zukunft, was ich in der Vergangenheit gesehen habe. Du kennst das Muster, dem deine Geschicke folgen, Jessica. Die Art weiß um ihre eigene Sterblichkeit und fürchtet eine Stagnation des Erbguts. Es liegt im Blut – der Drang, Erblinien planlos zu vermischen. Das Imperium, die MAFEA-Gesellschaft, all die großen Häuser sind nur Treibgut in der Bahn der Flut.« 


    »Die MAFEA«, murmelte Jessica. »Es ist offenbar bereits entschieden, wie sie ihre Beute auf Arrakis neu verteilen.«


    »Die MAFEA ist nichts als ein Fähnchen im Wind unserer Zeiten«, sagte die Alte. »Der Imperator und seine Verbündeten kontrollieren inzwischen neunundfünfzig Komma sechs fünf Prozent der Stimmen im MAFEA-Direktorat. Sicherlich wittern sie Gewinne, und wenn andere diese Gewinne ebenfalls wittern, wird sich ihr Stimmanteil vermutlich noch erhöhen. Das ist der Lauf der Geschichte, Mädchen.«


    »Das kann ich jetzt wirklich gebrauchen«, sagte Jessica. »Eine Geschichtslektion.«


    »Nur keinen Sarkasmus, Mädchen! Du weißt genauso gut wie ich, welche Kräfte uns umgeben. Wir leben in einer Zivilisation mit drei Polen. Das imperiale Haus hält sich die Waage mit den vereinigten Großen Häusern des Landsraads – und zwischen ihnen die Gilde mit ihrem verdammenswerten Monopol auf interstellaren Transport. In der Politik ist das Dreibein die instabilste Struktur. Es wäre schon schlimm genug ohne die zusätzliche Komplikation einer feudalen Handelskultur, die der Wissenschaft weitgehend den Rücken gekehrt hat.«


    »Treibgut in der Bahn der Flut«, sagte Jessica bitter. »Und dieses Stück Treibgut hier ist Herzog Leto, und das dort ist sein Sohn, und das …«


    »Ach, jetzt halt schon den Mund, Mädchen. Du hast dich selbst in diese Sache hineinbegeben, wohl wissend, auf welch schmalem Grat du wandelst.«


    »›Ich bin eine Bene Gesserit. Ich lebe nur, um zu dienen‹«, zitierte Jessica.


    »Das ist wahr«, sagte die Alte. »Und jetzt können wir nur noch hoffen, dass es uns gelingt, einen Flächenbrand zu verhindern und so viel wie möglich von den wichtigsten Blutlinien zu retten.«


    Jessica schloss die Augen und spürte den Druck der Tränen unter ihren Lidern. Sie kämpfte gegen ihr inneres Zittern an, gegen ihr äußeres Zittern, ihr unregelmäßiges Atmen, ihren flatternden Puls und den Schweiß auf ihren Handflächen. Dann sagte sie: »Ich bezahle selbst für meinen Fehler.«


    »Und dein Sohn wird mit dir bezahlen.«


    »Ich werde ihn so gut schützen, wie ich kann.«


    »Schützen?«, kläffte die Alte. »Du weißt sehr wohl, welche Schwäche darin liegt. Schütze deinen Sohn zu sehr, Jessica, dann wird er niemals stark genug, um irgendein Schicksal zu erfüllen.«


    Jessica wandte sich ab und sah hinaus in die zunehmende Dunkelheit. »Ist es wirklich so schrecklich dort, auf dem Planeten Arrakis?«


    »Schlimm genug, wenn auch nicht in jeder Hinsicht. Die Missionaria Protectiva war dort und hat die Verhältnisse etwas abgemildert.« Die Ehrwürdige Mutter richtete sich schwerfällig auf und strich eine Falte in ihrem Kleid glatt. »Ruf den Jungen herein. Ich muss bald gehen.«


    »Müssen Sie das wirklich?«


    Die Stimme der Alten wurde sanfter. »Jessica, Mädchen, ich wünschte, ich könnte dein Leid an deiner statt auf mich nehmen. Aber jede von uns muss ihren eigenen Weg beschreiten.«


    »Ich weiß.«


    »Du bist mir so nahe wie meine eigenen Töchter, aber ich kann mich dadurch nicht in meinen Pflichten beirren lassen.«


    »Ich verstehe … die Notwendigkeit.«


    »Was du getan hast, Jessica, und weshalb du es getan hast – das wissen wir beide. Aber es ist ein Gebot der Freundlichkeit, dir zu sagen, dass dein Junge wohl kaum die Bene-Gesserit-Totalität sein wird. Du darfst dir keine zu großen Hoffnungen erlauben.«


    Wütend wischte sich Jessica Tränen aus den Augenwinkeln. »Sie geben mir das Gefühl, wieder ein kleines Mädchen zu sein, das gerade seine erste Lektion aufsagt: ›Menschen dürfen sich niemals Tieren unterwerfen.‹« Ein trockenes Schluchzen schüttelte sie. Leise sagte sie: »Ich bin so einsam.«


    »Das ist eine deiner Prüfungen«, sagte die Alte. »Menschen sind fast immer einsam. Und jetzt ruf den Jungen. Er hatte einen langen, beängstigenden Tag. Aber er hatte auch Zeit nachzudenken und sich zu erinnern, und ich muss ihm noch mehr Fragen zu seinen Träumen stellen.«


    Jessica nickte, ging zur Tür der Meditationskammer und öffnete sie. »Paul, komm jetzt bitte herein.«


    Mit widerstrebender Langsamkeit betrat Paul das Zimmer. Er starrte Jessica an wie eine Fremde. Dann sah er misstrauisch die Ehrwürdige Mutter an, doch diesmal nickte er ihr zu, ein Nicken wie unter Gleichen. Er hörte, wie seine Mutter die Tür hinter ihm schloss.


    »Junger Mann«, sagte die Alte, »wenden wir uns wieder diesen Träumen zu.«


    »Was wollen Sie wissen?«


    »Träumst du jede Nacht?«


    »Keine Träume, an die man sich erinnern müsste. Ich erinnere mich an alle meine Träume, aber einige sind es wert, sie sich zu merken, und andere nicht.«


    »Woher weißt du den Unterschied?«


    »Ich weiß es einfach.«


    Die alte Frau warf Jessica einen kurzen Blick zu und sah dann wieder zu Paul. »Was hast du letzte Nacht geträumt? War es der Traum wert, sich daran zu erinnern?«


    »Ja.« Paul schloss die Augen. »Ich habe eine Höhle geträumt … und Wasser … und ein Mädchen, das dort war … Sie war sehr dünn und hatte große Augen … durch und durch blaue Augen, ohne Weiß darin … Ich rede mit ihr und erzähle ihr von Ihnen, davon, wie ich auf Caladan der Ehrwürdigen Mutter begegnet bin.« Er öffnete die Augen wieder.


    »Und was du diesem seltsamen Mädchen über mich erzählt hast, ist heute geschehen?«


    Paul überlegte und sagte dann: »Ja. Ich erzähle dem Mädchen, dass Sie gekommen sind und mir einen Stempel der Andersartigkeit aufgedrückt haben.«


    »Einen Stempel der Andersartigkeit«, hauchte die alte Frau und sah für eine Sekunde wieder zu Jessica. »Sag mir die Wahrheit, Paul, träumst du oft von Dingen, die sich anschließend genau so ereignen, wie du sie geträumt hast?«


    »Ja. Und ich habe auch schon früher von diesem Mädchen geträumt.«


    »Ach? Du kennst sie?«


    »Ich werde sie kennenlernen.«


    »Erzähl mir von ihr.«


    Erneut schloss Paul die Augen. »Wir befinden uns in einem kleinen Raum zwischen Felsen, wo wir geschützt sind. Es ist beinahe Nacht, aber es ist heiß, und durch eine Öffnung zwischen den Felsen sehe ich eine Sandfläche. Wir … warten auf etwas … auf eine Gruppe von Leuten, die ich treffen soll. Sie hat Angst, auch wenn sie versucht, das vor mir zu verbergen, und ich bin aufgeregt. Und sie sagt: ›Erzähl mir von den Wassern deiner Heimatwelt, Usul.‹« Paul öffnete die Augen. »Ist das nicht seltsam? Meine Heimatwelt ist doch Caladan. Ich habe noch nie von einem Planeten namens Usul gehört.«


    »Geht der Traum noch weiter?«, fragte Jessica.


    »Ja«, erwiderte Paul gedankenverloren. »Aber vielleicht hat sie ja mich Usul genannt …« Wieder schloss er die Augen. »Sie bittet mich, ihr von den Wassern zu erzählen. Ich nehme sie an der Hand. Und sage, dass ich ihr ein Gedicht vortragen will. Und dann sage ich das Gedicht auf, wobei ich einige der Worte erklären muss – zum Beispiel Strand und Brandung und Seetang und Möwen.«


    »Was für ein Gedicht?«, fragte die Ehrwürdige Mutter.


    Paul öffnete die Augen. »Ach, nur eine von Gurney Hallecks Tondichtungen für traurige Zeiten.«


    Hinter Paul begann Jessica leise zu singen:


    »Noch erinner ich mich an den salzigen Rauch der Strandfeuer


    Und die Schatten unter den Kiefern –


    Fest, sauber … unverrückt –


    Am äußersten Ufersaum hocken die Möwen


    Weiß auf Grün …


    Und ein Wind streicht durch die Kiefern


    Und lässt die Schatten wogen


    Die Möwen spreizen die Flügel


    Empor


    Erfüllen den Himmel mit ihren Schreien


    Und ich höre den Wind


    Der über den Strand weht


    Und die Brandung


    Und ich sehe, dass unser Feuer


    Den Seetang verkohlt hat.«


    »Genau das«, sagte Paul.


    Die Alte sah Paul an. »Junger Mann, als Sachwalterin der Bene Gesserit suche ich den Kwisatz Haderach, den Mann, der wahrhaft einer von uns werden kann. Deine Mutter sieht dieses Potenzial in dir, aber sie sieht mit den Augen einer Mutter. Die Möglichkeit sehe auch ich, aber nicht mehr.«


    Sie verstummte, und Paul erkannte, dass sie nun etwas von ihm hören wollte. Er ließ sie warten.


    Schließlich sagte sie: »Nun gut. Du hast eine innere Tiefe, das muss ich dir lassen.«


    »Darf ich jetzt gehen?«, fragte Paul.


    »Willst du nicht wissen, was dir die Ehrwürdige Mutter über den Kwisatz Haderach erzählen kann?«, fragte Jessica.


    »Sie hat gesagt, dass jene, die zu ihm werden wollten, gestorben sind.«


    »Das ist richtig«, sagte die Ehrwürdige Mutter. »Aber ich kann dir mit einigen Hinweisen zu den Gründen ihres Scheiterns behilflich sein.«


    Sie spricht von Hinweisen, dachte Paul. In Wahrheit weiß sie nichts. Er sagte: »Dann geben Sie mir Ihre Hinweise.«


    »Und danach kann ich dir gestohlen bleiben?« Ein ironisches Lächeln zog ein Gitterwerk aus Falten in das Gesicht der Ehrwürdigen Mutter. »Nun denn: ›Was sich unterwirft, herrscht.‹«


    Paul war verblüfft. Die Alte sprach von so grundlegenden Dingen wie dem Spannungsfeld in einer Bedeutung – glaubte sie etwa, dass ihn seine Mutter gar nichts gelehrt hatte? »Das soll ein Hinweis sein?«, fragte er.


    »Wir sind nicht hier, um Wortklauberei zu betreiben oder uns um semantische Feinheiten zu streiten«, sagte die Alte. »Die Weide unterwirft sich dem Wind und gedeiht, bis eines Tages viele Weiden aus ihr werden – eine Mauer gegen den Wind. Das ist die Bestimmung der Weide.«


    Paul sah sie an. Als sie »Bestimmung« sagte, spürte er, wie ihn das Wort durchschüttelte und einmal mehr infizierte. Plötzlich empfand er Zorn auf sie – auf diese törichte alte Hexe mit ihrem Mund voller Plattitüden. »Sie glauben, ich könnte dieser Kwisatz Haderach sein«, sagte er. »Sie reden von mir, aber Sie haben noch nicht ein Wort darüber gesagt, was wir tun können, um meinem Vater zu helfen. Ich habe gehört, wie Sie mit meiner Mutter gesprochen haben – es klang, als wäre mein Vater schon tot. Aber das ist er nicht!« 


    »Wenn man irgendetwas für ihn tun könnte, hätten wir es getan«, knurrte die Alte. »Dich können wir vielleicht noch retten. Wahrscheinlich gelingt es uns nicht, aber die Möglichkeit besteht. Wenn du gelernt hast, das als Tatsache zu akzeptieren, dann hast du eine echte Bene-Gesserit-Lektion gelernt.«


    Paul sah, wie diese Worte seine Mutter erbeben ließen. Er starrte die Alte finster an. Wie konnte sie so etwas über seinen Vater sagen? Warum war sie sich so sicher? Seine Gedanken waren von brodelndem Hass erfüllt.


    Die Ehrwürdige Mutter blickte zu Jessica. »Du hast ihn in den Künsten ausgebildet – ich sehe die Anzeichen. Nun, an deiner Stelle hätte ich wohl das Gleiche getan, und zum Teufel mit den Regeln!«


    Jessica nickte.


    »Aber ich rate dir, dich von nun an nicht mehr an die übliche Reihenfolge der Ausbildungsschritte zu halten«, fuhr die Alte fort. »Zu seiner eigenen Sicherheit muss er die Stimme beherrschen. Ein Anfang ist schon gemacht, aber wir wissen beide, wie viel mehr er braucht – und zwar dringend.« Sie trat dicht an Paul heran und blickte auf ihn hinab. »Leb wohl, junger Mensch. Ich hoffe, dass du es schaffst. Und wenn nicht – nun, wir werden trotzdem Erfolg haben.«


    Sie blickte zu Jessica, und für einen kurzen Moment flackerte eine Art Einverständnis zwischen den beiden Frauen auf. Dann rauschte die Alte, ohne sich noch einmal umzusehen, mit raschelnden Gewändern hinaus und entließ das Zimmer und die Personen darin aus ihren Gedanken.


    Aber Jessica hatte den Blick auf dem Gesicht der Ehrwürdigen Mutter erhascht, als diese sich abgewandt hatte. Sie hatte Tränen auf der faltendurchzogenen Wange gesehen, und diese Tränen beunruhigten Jessica mehr als alle Worte oder Andeutungen, die an diesem Tag zwischen ihnen ausgetauscht worden waren.


  




  

    


    


    Sie haben bereits gelesen, dass Muad’Dib auf Caladan keine Spielgefährten in seinem Alter hatte. Das wäre zu gefährlich gewesen. Aber er hatte wunderbare Lehrer als Gefährten. Da gab es Gurney Halleck, den Troubadour und Krieger; wenn Sie dieses Buch weiterlesen, werden Sie einige von Gurneys Liedern mitsingen können. Dann war da Thufir Hawat, der alte Mentat und Assassinenmeister, der selbst das Herz des Padischah-Imperators mit Furcht erfüllte. Und da waren Duncan Idaho, der Schwertmeister der Ginaz; Dr. Wellington Yueh, dessen Name mit Verrat beschmutzt ist, doch dessen Wissen klar erstrahlte; Lady Jessica, die ihren Sohn in den Künsten der Bene Gesserit anleitete; und natürlich Herzog Leto, dessen Qualitäten als Vater lange übersehen wurden.


    – Aus: »Muad’Dibs Kindheit« von Prinzessin Irulan


    Thufir Hawat betrat die Trainingshalle auf Schloss Caladan und zog leise die Tür hinter sich zu. Einen Moment lang stand er da und fühlte sich alt und müde und windgegerbt. Die Verletzung im linken Bein, die er sich im Dienste des alten Herzogs zugezogen hatte, schmerzte.


    Drei Generationen von ihnen sind es nun, dachte er.


    Er ließ den Blick durch die große Halle schweifen. Im hellen Schein der Mittagssonne, die durch die Deckenlichter fiel, sah er, dass der Junge mit dem Rücken zur Tür an einem Ell-Tisch saß und sich auf die Dokumente und Tabellen konzentrierte, die vor ihm ausgebreitet waren.


    Wie oft muss ich ihm noch sagen, dass er sich nicht mit dem Rücken zur Tür setzen soll? Hawat räusperte sich.


    Paul beugte sich weiter über die Papiere. Er schien Hawat nicht bemerkt zu haben.


    Ein Wolkenschatten zog an den Deckenlichtern vorbei. Erneut räusperte sich Hawat.


    Paul straffte sich und sagte, ohne sich umzudrehen: »Ich weiß. Ich sitze mit dem Rücken zu einer Tür.«


    Hawat unterdrückte ein Lächeln und durchquerte mit großen Schritten die Halle.


    Paul sah zu dem graubärtigen alten Mann auf, der an einer Ecke des Tischs stehen blieb. Hawats Augen blickten wachsam aus seinem dunklen, von tiefen Falten durchzogenen Gesicht.


    »Ich habe gehört, wie du über den Flur gekommen bist«, sagte Paul. »Und ich habe gehört, wie du die Tür geöffnet hast.«


    »Diese Geräusche kann man imitieren.«


    »Ich würde den Unterschied erkennen.«


    Das könnte sogar sein, dachte Hawat. Seine Hexenmutter lässt ihm schließlich eine tiefgreifende Ausbildung zukommen. Ich frage mich, was ihre ach so wichtige Schule davon hält. Vielleicht haben sie deshalb die alte Sachwalterin gesandt – um Lady Jessica zurück ins Glied zu schicken.


    Hawat zog einen Stuhl heran und setzte sich Paul gegenüber. Demonstrativ lehnte er sich zurück und ließ den Blick durch die Halle schweifen, die ihm mit einem Mal wie ein seltsamer, fremder Ort vorkam. Der Großteil der Ausstattung war bereits nach Arrakis unterwegs. Ein einziger Übungstisch war geblieben – und ein Fechtspiegel, dessen Kristallprismen ruhten. Der Übungsdummy daneben war immer wieder geflickt und ausgepolstert worden und wirkte wie ein uralter Fußsoldat, der in zahllosen Kriegen verletzt und verstümmelt worden war.


    Das bin ich, dachte Hawat.


    »Thufir, was denkst du gerade?«, fragte Paul.


    Hawat sah den Jungen an. »Ich dachte gerade, dass wir hier alle bald weg sein und diesen Ort wohl nie wiedersehen werden.«


    »Und macht dich das traurig?«


    »Traurig? Unsinn! Sich von Freunden zu trennen ist traurig. Ein Ort ist bloß ein Ort.« Hawat warf einen Blick auf die Tabellen auf dem Tisch. »Und Arrakis ist auch bloß ein Ort.«


    »Hat mein Vater dich hier hochgeschickt, damit du mich auf die Probe stellst?«


    Hawat runzelte die Stirn – es fiel dem Jungen so leicht, ihn zu durchschauen. Er nickte. »Du denkst bestimmt, dass es netter gewesen wäre, wenn er selbst gekommen wäre, aber du weißt ja, wie beschäftigt er ist. Er wird später vorbeischauen.«


    »Ich habe über die Stürme auf Arrakis gelesen.«


    »Die Stürme. Ich verstehe.«


    »Es klingt, als wären sie ziemlich schlimm.«


    »Das ist ein sehr zurückhaltendes Wort: schlimm. Diese Stürme bauen sich über eine Strecke von sechs- bis siebentausend Kilometern Flachland auf, gespeist von allem, was ihnen Antrieb verleihen kann – der Corioliskraft, anderen Stürmen –, allem, was auch nur ein Quäntchen Energie in sich trägt. Sie können Windgeschwindigkeiten von siebenhundert Stundenkilometern erreichen und reißen alles mit, was sich in ihrer Bahn befindet – Sand, Staub, alles. Sie können einem das Fleisch von den Knochen schaben und die Knochen anschließend zu Splittern zermahlen.«


    »Warum gibt es dort keine Wetterkontrolle?«


    »Arrakis bringt in dieser Hinsicht einige besondere Probleme mit sich. Die Kosten wären außerordentlich hoch, vor allem für die Wartung. Außerdem verlangt die Gilde haarsträubende Preise für die Satellitenkontrolle, und das Haus deines Vaters ist keines von den großen reichen. Das weißt du.«


    »Hast du jemals die Fremen gesehen?«


    Der Junge macht heute ganz schöne Gedankensprünge, dachte Hawat. »Es kann gut sein, dass ich sie gesehen habe«, sagte er. »Sie lassen sich kaum von den Leuten aus den Gräben und Sinks unterscheiden. Sie alle tragen diese weiten, wogenden Gewänder. Und in geschlossenen Räumen stinken sie zum Himmel. Das kommt von den Anzügen, die sie tragen – sie nennen sie ›Destillanzüge‹ –, in denen das Wasser aus dem eigenen Körper wieder aufbereitet wird.«


    Paul schluckte. Unvermittelt wurde er sich der Feuchtigkeit in seinem Mund bewusst und erinnerte sich an einen Traum von Durst. Dass Menschen so dringend Wasser brauchten, dass sie ihre eigenen Körperflüssigkeiten wiederaufbereiten mussten, kam ihm irgendwie trostlos vor. »Wasser ist dort kostbar«, sagte er.


    Hawat nickte und dachte: Langsam gelingt es mir, ihm zu vermitteln, was für ein bedeutsamer Feind dieser Planet ist. Es ist Wahnsinn, dort hinzugehen, ohne sich gedanklich auf seine Gefahren vorzubereiten.


    Paul blickte zum Deckenlicht; ihm war nicht entgangen, dass es zu regnen begonnen hatte. Er beobachtete, wie die Flüssigkeit über das graue Metaglas lief. »Wasser«, sagte er.


    »Du wirst lernen, dem Wasser große Bedeutung beizumessen«, sagte Hawat. »Als Sohn des Herzogs wird es dir nicht daran fehlen, aber du wirst sehen, wie man um dich herum unter dem ständigen Druck des Wassermangels leidet.«


    Paul befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge und dachte an jenen Tag vor einer Woche zurück, an dem ihn die Ehrwürdige Mutter der Prüfung unterzogen hatte. Auch sie hatte etwas über Wassermangel gesagt. »Du wirst von der Bestattungsebene erfahren«, hatte sie gesagt, »von der leeren Wildnis, von der Ödnis, in der nichts lebt außer dem Gewürz und den Sandwürmern. Du wirst dir die Augenhöhlen gegen die grelle Sonne färben. Geborgenheit wird für dich eine Senke bedeuten, die dich vor Wind und Blicken schützt. Du wirst auf eigenen Füßen reisen, ohne Thopter oder Fahrzeug oder Reittier.« 


    Es war mehr ihr Tonfall als ihre Worte gewesen, der Paul in seinen Bann geschlagen hatte – ein wabernder Singsang.


    »Wenn du auf Arrakis lebst«, hatte sie gesagt, »dann ist das Land leer, khalaa. Die Monde werden deine Freunde sein, die Sonne dein Feind.«


    Paul hatte gespürt, wie seine Mutter ihren Posten an der Tür verlassen und sich an seine Seite gestellt hatte. Sie hatte die Ehrwürdige Mutter angesehen und gefragt: »Sehen Sie keine Hoffnung, Ehrwürden?«


    »Nicht für den Vater.« Mit einem Wink hatte die Alte Jessica zu schweigen geboten und dann wieder auf Paul herabgeblickt. »Präge dir das gut ein, Junge: Eine Welt ruht auf vier Säulen.« Sie hielt vier ihrer Finger mit den dicken Gelenken empor. »Den Lehren der Weisen, der Gerechtigkeit der Großen, den Gebeten der Rechtschaffenen und dem Mut der Tapferen. Aber all diese Dinge sind nichts …« Sie ballte die Finger zur Faust. »… ohne einen Regenten, der die Kunst des Regierens beherrscht. Das soll das Wissen deiner Überlieferung sein.«


    Eine Woche war seit diesem Tag mit der Ehrwürdigen Mutter vergangen, und erst jetzt drangen ihre Worte ganz zu ihm durch. Während er mit Thufir Hawat in der Trainingshalle saß, verspürte Paul einen scharfen Stich aus Angst. Über den Tisch hinweg sah er dem Mentaten ins stirngerunzelte Gesicht.


    »Wo warst du denn jetzt schon wieder mit deinen Gedanken?«, fragte Hawat.


    »Bist du der Ehrwürdigen Mutter begegnet, Thufir?«


    »Dieser Wahrsagehexe aus dem Imperium?« Hawats Blick verriet lebhaftes Interesse. »Ja, ich bin ihr begegnet.«


    »Sie …« Paul zögerte. Er stellte fest, dass er Hawat nichts von der Prüfung erzählen konnte. Es war eine tief in ihm verankerte Blockierung.


    »Ja? Was hat sie getan?«


    Paul holte zweimal tief Luft. »Sie hat etwas gesagt.« Er schloss die Augen, rief sich die Worte in Erinnerung, und als er sprach, nahm seine Stimme unbewusst den Tonfall der Alten an: »›Du, Paul Atreides, Nachkomme von Königen, Sohn eines Herzogs, musst lernen zu herrschen. Es ist etwas, was keiner deiner Vorfahren gelernt hat.‹« Paul öffnete die Augen wieder und sagte: »Das hat mich wütend gemacht, und ich habe gesagt, dass mein Vater einen ganzen Planeten beherrscht. Worauf sie erwiderte: ›Er ist dabei, ihn zu verlieren.‹ Und ich sagte, dass mein Vater im Begriff sei, einen noch viel reicheren Planeten zu bekommen. Und sie erwiderte: ›Auch den wird er verlieren.‹ Und ich wollte losrennen, um meinen Vater zu warnen, aber sie sagte mir, dass er bereits gewarnt worden sei – von dir, von meiner Mutter und vielen anderen.«


    »Durchaus wahr«, murmelte Hawat.


    »Warum gehen wir dann dorthin?«, fragte Paul.


    »Weil es der Imperator befohlen hat. Und weil es trotz allem, was die Hexenspionin sagt, noch Hoffnung gibt … Und was hat dieser tattrige Springquell der Weisheit sonst von sich gegeben?«


    Paul sah auf seine rechte Hand, die er unter der Tischplatte zur Faust geballt hatte. Langsam brachte er die Muskeln dazu, sich zu entspannen. Sie hat eine Art Bann auf mich gelegt, dachte er. Wie? »Ich sollte ihr sagen, was es bedeutet zu herrschen«, sagte er. »Ich erwiderte, dass man Befehle gibt. Worauf sie sagte, dass ich einiges verlernen müsse.«


    Da hat sie allerdings ins Schwarze getroffen, dachte Hawat. Er bedeutete Paul mit einem Nicken, dass er fortfahren solle.


    »Sie sagte, ein Herrscher müsse lernen, wie man überzeugt, statt Zwang auszuüben. Sie sagte, dass er den besten Kaffee reichen müsse, um die vorzüglichsten Männer anzulocken.«


    »Und wie meint sie, hat dein Vater Männer wie Duncan und Gurney angelockt?«, fragte Hawat.


    Paul zuckte mit den Schultern. »Dann hat sie gesagt, dass ein guter Herrscher die Sprache seiner Welt lernen muss und dass diese auf jeder Welt anders ist. Ich dachte, sie meint, dass man auf Arrakis kein Galach spricht, aber sie sagte, dass es darum überhaupt nicht ginge. Sie sagte, es ginge um die Sprache der Steine und dessen, was wächst, die Sprache, die man nicht mit den Ohren hört. Und ich sagte, dass Dr. Yueh das als Rätsel des Lebens bezeichnet.«


    Hawat lachte leise. »Und wie hat ihr das geschmeckt?«


    »Ich glaube, sie ist wütend geworden. Sie sagte, dass das Rätsel des Lebens kein Problem wäre, das es zu lösen gelte, sondern eine Wirklichkeit, die man erfahren müsse. Also habe ich das Erste Gesetz des Mentaten zitiert: ›Ein Vorgang kann nicht verstanden werden, indem man ihn unterbricht. Das Verstehen muss sich mit dem Strom des Vorgangs bewegen, muss in ihn eintreten und ihm folgen.‹ Damit war sie offenbar zufrieden.«


    Langsam scheint er sich von der Sache zu erholen, dachte Hawat. Aber die alte Hexe hat ihm Angst eingejagt. Warum hat sie das wohl gemacht?


    »Thufir«, sagte Paul, »wird es auf Arrakis so schlimm, wie sie gesagt hat?«


    »So schlimm kann es gar nicht werden«, sagte Hawat und rang sich ein Lächeln ab. »Nimm zum Beispiel diese Fremen, die Renegaten aus der Wüste. Nach einer ersten Analyse kann ich dir sagen, dass es sehr viel mehr von ihnen gibt, als das Imperium vermutet. Dort leben Menschen, Junge, sehr viele Menschen, und …« Hawat legte einen sehnigen Finger ans Auge. »… sie hassen die Harkonnen wie die Pest. Aber zu niemandem ein Wort darüber, Junge. Ich sage dir das nur als Berater deines Vaters.«


    »Mein Vater hat mir von Salusa Secundus erzählt«, sagte Paul. »Das klang ganz ähnlich wie Arrakis … vielleicht nicht ganz so schlimm, aber ähnlich.«


    »Nun, wir wissen heute eigentlich nichts mehr über Salusa Secundus«, sagte Hawat. »Wir wissen nur, wie es dort vor langer Zeit war, im Großen und Ganzen. Aber was das wenige Bekannte betrifft … da hast du recht.«


    »Werden uns die Fremen helfen?«


    »Möglich ist es.« Hawat stand auf. »Ich reise heute nach Arrakis ab. Inzwischen passt du gut auf dich auf – für einen alten Mann, der dich in sein Herz geschlossen hat, ja? Komm auf diese Seite, und setz dich mit dem Gesicht zur Tür. Ich glaube zwar nicht, dass dir hier im Schloss Gefahr droht, aber ich möchte, dass du dir es so angewöhnst.«


    Paul erhob sich und ging um den Tisch herum. »Du brichst heute schon auf?«


    »Ja, heute, und du kommst morgen nach. Das nächste Mal, wenn wir uns sehen, stehen wir auf dem Boden deiner neuen Welt.« Hawat umfasste Pauls rechten Arm am Bizeps. »Halt immer deinen Messerarm einsatzbereit, ja? Und achte darauf, dass dein Schild jederzeit voll geladen ist.« Er ließ Pauls Arm wieder los, tätschelte ihm die Schulter, wirbelte herum und ging schnellen Schritts zur Tür.


    »Thufir!«, rief Paul.


    Hawat blieb in der offenen Tür stehen.


    »Setz auch du dich nicht mit dem Rücken zur Tür«, sagte Paul.


    Ein Grinsen breitete sich auf dem faltigen alten Gesicht aus. »Das mache ich sicher nicht, Junge. Darauf kannst du dich verlassen«, sagte Hawat und schloss leise die Tür hinter sich.


    Paul setzte sich an den Platz, an dem Hawat gesessen hatte, und ordnete die Dokumente. Noch einen Tag bin ich hier, dachte er und blickte sich um. Wir reisen ab. Die Vorstellung, diesen Ort zu verlassen, kam ihm mit einem Mal wirklicher denn je vor. Und er erinnerte sich an noch etwas, das die alte Frau gesagt hatte: dass eine Welt die Summe vieler Teile sei – des Volkes, der Erde, der wachsenden Dinge, der Monde, der Gezeiten, der Sonnen – die unbekannte Summe namens Natur, eine unbestimmte Aufaddierung ohne Sinn für das Jetzt. Und er fragte sich: Was ist das Jetzt?


    In diesem Moment flog die Tür auf, und ein hässlicher Kloß von einem Mann, halb verborgen hinter einem Armvoll Waffen, taumelte herein.


    »Nanu, Gurney Halleck«, rief Paul, »bist du der neue Waffenmeister?«


    Halleck ließ die Tür mit einem Hackentritt zufallen. »Ich weiß, es wäre dir lieber, wenn ich zum Spielen käme«, sagte er. Er sah sich in der Halle um und vergewisserte sich, dass Hawats Leute sie bereits untersucht hatten – dass sie hinreichend sicher für den Erben des Herzogs war. Überall waren die unauffälligen Geheimzeichen angebracht.


    Paul beobachtete, wie sich die hässliche Walze von einem Mann mit Schlagseite wieder in Bewegung setzte und mit der Ladung Waffen im Arm auf den Übungstisch zuhielt. Über der Schulter trug er sein neunsaitiges Balisett, dessen Mehrfachplektrum unter dem Griffbrett eingefädelt war.


    Halleck wuchtete die Waffen auf den Übungstisch und reihte sie auf: die Rapiere, die Stilette, die Kindjals, die Kriechpatronenpistolen, die Schildgürtel. Die Ranktintennarbe entlang seines Kiefers wand sich, als er sich drehte und die Halle mit einem Lächeln bedachte.


    »Also hast du nicht mal ein ›Guten Morgen‹ für mich übrig, du kleiner Racker«, sagte Halleck. »Und was hat den alten Hawat gestochen? Der ist auf dem Korridor an mir vorbeigerannt wie einer, der zum Begräbnis seines Erzfeindes unterwegs ist.«


    Paul grinste. Von allen Männern seines Vaters mochte er Gurney Halleck am liebsten. Er kannte die Launen und die kleinen Teufeleien dieses Mannes, er kannte seinen Charakter und sah ihn mehr als einen Freund denn als einen Mietling.


    Halleck schwang das Balisett von seiner Schulter und machte sich daran, es zu stimmen. »Wenn du nicht reden willst, redest du eben nicht«, sagte er.


    Paul erhob sich, ging am Tisch entlang und rief: »Du kommst zum Musizieren her, wenn eigentlich gekämpft werden sollte, Gurney?«


    »Ah, heute hast du also beschlossen, frech zu den Älteren zu sein«, sagte Halleck. Er schlug auf seinem Musikinstrument einen Akkord an und nickte.


    »Wo ist Duncan Idaho?«, fragte Paul. »Sollte er mich nicht heute an den Waffen ausbilden?«


    »Duncan führt die zweite Welle auf Arrakis an«, erwiderte Halleck. »Dir bleibt nur der arme Gurney, der gerade genug vom Kämpfen hat und sich deshalb lieber mit Musik verwöhnt.« Er schlug einen weiteren Akkord an, lauschte und lächelte. »Und wir haben im Rat beschlossen, dich, der du ein so armseliger Kämpfer bist, am besten das Musizieren zu lehren, damit du dein Leben nicht völlig vergeudest.«


    »Vielleicht solltest du mir dann lieber eine Ballade singen«, sagte Paul. »Denn ich will genau wissen, wie man es nicht macht.«


    »Haha!« Gurney lachte und hob zu »Die Mädchen von Galacia« an. Sein Plektrum huschte wie der Wind über die Saiten, während er sang:


    »Oh-oh-oh, die Mädchen von Galacia


    Sind für ein paar Perlen zu allem bereit


    Und die von Arrakis für Wasser, klar!


    Doch wird deine Glut durch Feuer entfacht


    Brennend hell und heiß


    Verbringst du mit Caladans Töchtern die Nacht.«


    »Nicht schlecht für jemanden, der sich mit dem Plektrum so ungeschickt anstellt«, sagte Paul. »Aber wenn meine Mutter hören würde, wie du einen solchen Gassenhauer im Schloss singst, würde sie deine Ohren als Schmuck an die Außenmauern hängen.«


    Gurney zog an seinem linken Ohr. »Und kein schöner Schmuck wären sie, so oft, wie sie an Schlüssellöchern gelauscht haben, wenn ein junger Mann aus meiner Bekanntschaft manch seltsame Weisen auf seinem Balisett übte.«


    »Du hast also vergessen, wie es ist, Sand in deinem Bett zu finden«, sagte Paul. Er nahm einen Schildgürtel vom Tisch und schnallte ihn sich um die Hüften. »Dann lass uns kämpfen!«


    Hallecks Augen weiteten sich in gespielter Überraschung. »Na so was! Deine tückische Hand war es also, die diese Tat beging. Sei heute lieber wachsam, junger Meister, sei wachsam!« Er griff nach einem Rapier und ließ es durch die Luft sausen. »Ich bin ein teuflischer Unhold, der auf Rache sinnt.«


    Paul umfasste das andere Rapier, bog es und nahm dann, einen Fuß nach vorne gesetzt, die Aguile-Fechthaltung ein. Er setzte eine ernste Miene auf, mit der er Dr. Yueh nachahmte. »Was für einen Tölpel mir mein Vater doch für die Waffenübungen schickt«, sagte er feierlich. »Dieser tölpelhafte Gurney Halleck hat die erste Lektion für einen bewaffneten und schildbewehrten Kämpfer vergessen.« 


    Paul drückte auf den Energieschalter an seiner Hüfte und spürte das vertraute Gefühl sich zusammenziehender Haut an Stirn und Rücken, als sich das Verteidigungsfeld aufbaute. Vom Schild gefiltert, nahmen die Geräusche, die von außen an ihn herandrangen, einen charakteristisch gedämpften Klang an. 


    »Im Schildkampf bewegt man sich bei der Verteidigung schnell und beim Angriff langsam«, sagte er. »Der Angriff dient allein dazu, den Gegner zu einem Fehltritt zu verleiten und ihn für die Linke zu öffnen. Der Schild lenkt den schnellen Stoß ab, lässt den langsamen Kindjal jedoch hindurch.« Er hob das Rapier, vollführte eine schnelle Finte und riss es dann zurück, um einen langsamen Stoß auszuführen, der darauf angelegt war, die simple Verteidigung eines Schildes zu durchdringen.


    Halleck folgte Pauls Bewegungen und drehte sich dann in letzter Sekunde weg, sodass die stumpfe Klinge seinen Brustkorb verfehlte. »Geschwindigkeit hervorragend«, sagte er. »Aber deine Deckung war weit geöffnet für einen Unterhandgegenangriff mit dem Gleitdolch.«


    Verärgert machte Paul einen Schritt zurück.


    »Für diese Nachlässigkeit sollte ich dir den Hintern versohlen«, erklärte Halleck. Er nahm einen blanken Kindjal vom Tisch und hielt ihn hoch. »In der Hand eines Feindes kann dich dieses Ding hier dein Lebensblut kosten. Du bist ein Musterschüler wie kein anderer, aber ich habe dir schon oft genug gesagt, dass du nicht einmal im Spiel deine Deckung vor jemandem herunternehmen sollst, der den Tod in der Hand hält.«


    »Ich bin heute wohl nicht in der richtigen Stimmung«, sagte Paul.


    »Stimmung?« Obwohl Hallecks Stimme durch Pauls Schild gedämpft wurde, war ihr die Empörung anzuhören. »Was hat deine Stimmung damit zu tun? Man kämpft, wenn es notwendig ist – ganz egal, in was für einer Stimmung man ist! Stimmungen sind etwas fürs Vieh oder für die Liebe oder für das Spiel auf dem Balisett. Nicht für das Kämpfen.«


    »Es tut mir leid, Gurney.«


    »Nicht leid genug!« Halleck schaltete seinen Schild ein und nahm, den Kindjal nach vorne gestreckt und das Rapier in der Rechten hoch erhoben, eine geduckte Haltung ein. »Jetzt solltest du dich lieber richtig decken!« Er machte einen hohen Seitwärtssprung und setzte dann mit einer wilden Attacke vor.


    Paul wich parierend zurück, spürte, wie das Kraftfeld knisterte, als die Schilde aufeinandertrafen und sich abstießen, spürte das elektrische Kribbeln, als es seine Haut berührte. Was ist denn in Gurney gefahren?, fragte er sich. Das ist kein Spiel mehr! Er machte eine Bewegung mit der Linken, um das Stilett aus der Scheide am Handgelenk in seine Hand rutschen zu lassen.


    »Jetzt siehst du, warum du eine weitere Klinge brauchst, was?«, schnaufte Halleck.


    Ist das Verrat?, schoss es Paul durch den Kopf. Aber doch nicht Gurney!


    Quer durch die Halle trieb sie ihr Kampf – Stoß und Parade, Finte und Konter. Die Luft in ihren Schildblasen wurde schal, da sie sich durch die Barriere des Kraftfelds nur langsam austauschen konnte. Mit jedem neuen Schildkontakt wurde der Ozongeruch stärker.


    Paul wich weiter zurück, doch jetzt lenkte er seinen Rückzug in Richtung Übungstisch. Wenn ich ihn dazu bringen kann, sich neben dem Tisch zu drehen, zeige ich ihm einen Trick, dachte er. Noch einen Schritt, Gurney.


    Halleck machte den Schritt.


    Paul lenkte einen Hieb mit einer Parade nach unten ab, wirbelte herum und sah, wie Halleck mit der Schneide seines Rapiers an der Tischkante hängen blieb. Er warf sich zur Seite, vollführte einen hohen Stoß mit dem Rapier und schob das Stilett auf Höhe von Hallecks Hals durch den Schild. Er ließ die Klinge nur Zentimeter von Hallecks Kehle entfernt verharren.


    »Ist es das, was du suchst?«, flüsterte Paul.


    »Sieh nach unten, Junge«, keuchte Halleck.


    Paul gehorchte und sah, dass Halleck seinen Kindjal unter dem Tisch nach vorne bewegt hatte, sodass die Spitze beinahe Pauls Bauch berührte.


    »Wir wären zusammen in den Tod gegangen«, sagte Halleck. »Aber ich gebe zu, dass du unter Druck ein gutes Stück besser kämpfst. Anscheinend bist du doch noch in Stimmung gekommen.« Er grinste sein Wolfsgrinsen, und die Ranktintennarbe an seinem Kiefer kräuselte sich.


    »Wie du mich angegriffen hast«, sagte Paul. »Hättest du wirklich mein Blut vergossen?«


    Halleck zog den Kindjal zurück und straffte sich. »Wenn du im Kampf auch nur einen Deut hinter deinen Fähigkeiten zurückgeblieben wärst, dann hätte ich dir einen ordentlichen Kratzer versetzt, damit du eine Narbe als Erinnerungsstück behältst. Ich lasse nicht zu, dass mein Lieblingsschüler dem nächstbesten Harkonnen zum Opfer fällt.«


    Paul schaltete seinen Schild aus und stützte sich auf den Tisch, um Atem zu holen. »Nun, diese Lektion habe ich verdient, Gurney. Aber wenn ich verletzt worden wäre, hätte das meinen Vater verärgert. Ich will nicht, dass du für mein Versagen bestraft wirst.«


    »Was das angeht, war es auch mein Versagen«, erwiderte Halleck. »Und du musst dir keine Gedanken wegen einer oder zwei Trainingsnarben machen. Du kannst von Glück sagen, dass du so wenige hast. Im Übrigen, was deinen Vater betrifft – der Herzog würde mich bestrafen, wenn es mir misslänge, einen erstklassigen Kämpfer aus dir zu machen. Und dabei hätte ich versagt, wenn ich dir nicht deutlich gemacht hätte, was an dieser Sache mit der Stimmung falsch ist, die du dir plötzlich hast einfallen lassen.«


    Paul straffte sich und schob das Stilett zurück in die Scheide am Handgelenk.


    »Was wir hier machen, ist kein Spiel«, sagte Halleck.


    Paul nickte. Hallecks plötzliche Ernsthaftigkeit verwunderte ihn. Er betrachtete die tiefrote Ranktintennarbe am Kinn des Mannes und erinnerte sich an die Geschichte dazu – wie die Bestie Rabban ihm die Narbe in einer Harkonnen-Sklavengrube auf Giedi Primus zugefügt hatte. Und mit einem Mal schämte sich Paul dafür, dass er auch nur einen Augenblick lang an Halleck gezweifelt hatte. Erst jetzt kam er auf den Gedanken, dass das Entstehen dieser Narbe Schmerzen verursacht hatte – Schmerzen, die vielleicht ebenso stark gewesen waren wie die, die eine Ehrwürdige Mutter zufügte … Er schob den Gedanken beiseite; er machte die Welt kälter. »Ja«, sagte er. »Ich hatte wohl gehofft, heute ein bisschen spielen zu können. In letzter Zeit ist hier alles so ernst.«


    Halleck wandte sich ab, um seine Gefühle zu verbergen. Etwas brannte in seinen Augen. Ein Schmerz lebte tief in ihm fort – der letzte, eingekapselte Rest einer verlorenen Vergangenheit, gekappt vom Messer der Zeit. Wie früh dieses Kind doch zum Mann werden muss, dachte er. Wie früh er in Gedanken jenen grausamen Vertrag lesen und an der notwendigen Stelle die notwendige Eintragung vornehmen muss: »Bitte geben Sie Ihre nächsten Verwandten an …«


    Ohne sich umzudrehen, sagte Halleck: »Ich habe deine Stimmung bemerkt, Junge, und ich hätte liebend gern mit dir gespielt. Aber wir können das hier nicht länger als ein Spiel behandeln. Morgen geht es nach Arrakis. Arrakis gibt es wirklich. Die Harkonnen gibt es wirklich.«


    Paul hob die Klinge des Rapiers senkrecht an die Stirn.
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          Allein auf Arrakis


        


      


    


    Halleck wandte sich um, sah den Gruß und nickte zur Antwort. Dann deutete er auf den Übungsdummy. »Jetzt arbeiten wir an deinem Timing. Ich will sehen, wie du das Ding mit der Linken erwischt. Ich steuere ihn von hier drüben, wo ich alles beobachten kann. Und ich warne dich, ich werde heute neue Gegenangriffe ausprobieren. Derartige Vorwarnungen gibt dir ein echter Feind nicht.«


    Paul stellte sich auf die Zehenspitzen und streckte sich, um seine Muskeln zu lockern. Ein Gefühl feierlichen Ernsts ergriff ihn, als ihm plötzlich bewusst wurde, wie rasch sich sein Leben seit Kurzem veränderte. Er ging zu dem Dummy, tippte mit der Spitze des Rapiers gegen den Schalter an dessen Brust und spürte, wie das Verteidigungsfeld seine Klinge wegdrückte.


    »En garde!«, rief Halleck, und der Dummy griff an.


    Paul aktivierte seinen Schild, parierte und hielt dagegen.


    Halleck beobachtete ihn, während er den Dummy steuerte. Seine Gedanken schienen in zwei Hälften zerfallen: Die eine Hälfte achtete darauf, was für den Trainingskampf zu tun war, die andere schweifte ziellos umher. Ich bin ein gut gewachsener Obstbaum, dachte er. Voller gut ausgebildeter Gefühle und Fähigkeiten, die man mir eingeprägt hat – und alle warten sie darauf, dass ein anderer sie pflückt.


    Aus irgendeinem Grund musste er an seine kleine Schwester denken; ihr elfenhaftes Gesicht stand ihm klar vor Augen. Aber seine Schwester war tot – gestorben in einem Bordell für die Truppen der Harkonnen. Sie hatte Stiefmütterchen geliebt … oder waren es Gänseblümchen gewesen? Er konnte sich nicht mehr erinnern, und das ärgerte ihn.


    Paul parierte einen langsamen Schlag des Dummys mit einer Riposte und brachte die Linke entre-tisser hoch.


    Dieser verschlagene kleine Teufel!, dachte Halleck und konzentrierte sich jetzt ganz auf Pauls Bewegung, mit der er die Klinge durch den Schild schlängelte. Er hat allein geübt und gelernt. Das ist nicht Duncans Stil, und es ist ganz sicher nichts, was ich ihm beigebracht habe.


    Doch der Gedanke machte Halleck nur noch trauriger. Ich habe mich von Launen und Stimmungen anstecken lassen, dachte er. Er fragte sich, ob Paul wohl jemals voller Angst dem Pulsieren seines Kissens in der Nacht lauschte.


    »Wenn Wünsche Fische wären, würden wir alle Netze auswerfen«, murmelte Halleck. Es war eine Redewendung seiner Mutter, und er benutzte sie immer, wenn er die Schwärze des Kommenden auf sich lasten fühlte. Und dann dachte er, was für seltsame Worte das auf einem Planeten sein würden, der niemals Meere oder Fische gekannt hatte.


  




  

    


    


    YUEH (yü’ē), Wellington (welling-tun), Stdrd 10082–10191; Arzt der Suk-Schule (Abschl Stdrd 10112); vh: Wanna Marcus, B. G. (Stdrd 10092–10186?); vor allem bekannt als Verräter an Herzog Leto Atreides (vgl. Bibliografie, Anhang VII [Imperiale Konditionierung] und Verrat, Der)


    – Aus: »Wörterbuch des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    Obwohl er hörte, wie Dr. Yueh in die Trainingshalle kam – er erkannte die steife Zielstrebigkeit seiner Schritte –, blieb Paul mit dem Gesicht nach unten ausgestreckt auf dem Übungstisch liegen, so, wie ihn die Masseuse zurückgelassen hatte. Nach dem Training mit Gurney Halleck fühlte er sich wunderbar entspannt.


    »Du hast es dir offenbar bequem gemacht«, sagte Yueh mit seiner ruhigen, hohen Stimme.


    Paul hob den Kopf und sah den stockdürren Mann einige Schritte entfernt stehen. Mit einem Blick nahm er alle Einzelheiten an ihm wahr: die faltige schwarze Kleidung, den quadratischen Kopf mit den purpurfarbenen Lippen und dem herabhängenden Schnurrbart, die rautenförmige Tätowierung auf der Stirn, die seine imperiale Konditionierung verriet, das lange schwarze Haar, das im Silberring der Suk-Schule über die linke Schulter fiel.


    »Es wird dich freuen zu hören, dass wir heute keine Zeit für unseren normalen Unterricht haben«, sagte Yueh. »Dein Vater wird in Kürze hier sein.«


    Paul setzte sich auf.


    »Ich habe allerdings dafür gesorgt, dass dir während der Reise nach Arrakis ein Filmbuch-Abspielgerät und mehrere Lektionen zur Verfügung stehen werden.«


    »Oh«, sagte Paul und begann, sich anzuziehen. Er war aufgeregt, weil sein Vater vorbeikommen würde. Seit der Imperator dem Herzog befohlen hatte, Arrakis als Lehen zu übernehmen, hatten sie nur wenig Zeit miteinander verbracht.


    Yueh ging an den Ell-Tisch und dachte: Wie kräftig der Junge in den letzten Monaten geworden ist. Was für eine Verschwendung! Ach, welch traurige Verschwendung. Doch dann gemahnte er sich: Ich darf nicht verzagen. Ich tue all das nur, damit diese Harkonnen-Tiere meiner Wanna nicht mehr wehtun können.


    Paul trat neben Yueh an den Tisch und knöpfte seine Jacke zu. »Womit werde ich mich auf der Raumreise befassen?«


    »Mit den irdischen Lebensformen von Arrakis. Der Planet hat anscheinend einige terranische Organismen mit offenen Armen empfangen. Wie es dazu kam, ist nicht ganz klar. Wenn wir dort sind, werde ich den planetaren Ökologen – einen Dr. Kynes – aufsuchen und ihm meine Hilfe bei der Untersuchung dieses Rätsels anbieten.« Yueh dachte: Was rede ich da? Ich spiele sogar vor mir selbst den Heuchler.


    »Ist auch etwas über die Fremen dabei?«, fragte Paul.


    »Die Fremen?« Yueh trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. Als er bemerkte, dass Paul die nervöse Geste beobachtete, zog er die Hand zurück.


    »Vielleicht haben Sie ja etwas über die Gesamtbevölkerung von Arrakis«, sagte Paul.


    »Ja, sicherlich«, sagte Yueh. »Die Bewohner bestehen aus zwei großen Gruppen – die eine sind die Fremen, die andere die Menschen aus den Gräben, Sinks und Pfannen. Wie ich hörte, gibt es manchmal Mischehen. Die Frauen aus den Dörfern der Pfannen und Sinks bevorzugen Fremen als Ehemänner, und die Männer bevorzugen Fremen-Frauen. Bei ihnen gibt es ein Sprichwort: ›Glanz kommt aus den Städten, Weisheit aus der Wüste.‹«


    »Haben Sie Bilder von den Fremen?«


    »Ich werde sehen, was ich für dich bekommen kann. Das Interessanteste an ihnen sind natürlich die Augen – durch und durch blau, ohne Weiß darin.«


    »Eine Mutation?«


    »Nein, es hat mit der Sättigung des Blutes durch die Melange zu tun.«


    »Die Fremen müssen sehr mutig sein, wenn sie am Rande dieser Wüste leben.«


    »Allerdings. Sie verfassen Gedichte an ihre Messer. Und ihre Frauen sind ebenso wild wie die Männer. Selbst Fremen-Kinder sind gewalttätig und gefährlich. Ich nehme stark an, dass man dir nicht erlauben wird, dich ihnen zu nähern.«


    Paul sah Yueh an. Diese wenigen Andeutungen über die Fremen hatten für ihn eine Kraft, die ihn ganz in ihren Bann schlug. Wenn wir ein solches Volk als Verbündete gewinnen könnten!, dachte er. »Und die Würmer?«, fragte er dann.


    »Wie?«


    »Ich würde gerne mehr über die Sandwürmer lernen.«


    »Ah, aber sicher doch. Ich habe ein Filmbuch über ein kleines Exemplar, das etwa einhundertzehn Meter lang ist und zweiundzwanzig Meter Durchmesser hat. Man hat es in den nördlichen Breiten aufgenommen. Aber laut verlässlichen Zeugenaussagen wurden schon Würmer von über vierhundert Metern Länge gesichtet, und es besteht Grund zur Annahme, dass es sogar noch größere gibt.«


    Paul blickte auf eine konische Projektion der nördlichen Breiten von Arrakis, die auf dem Tisch ausgebreitet war. »Der Wüstengürtel und die südlichen Polarregionen sind als unbewohnbar markiert. Liegt das an den Würmern?«


    »Und an den Stürmen.«


    »Aber man kann doch jeden Ort bewohnbar machen.«


    »Wenn es ökonomisch sinnvoll ist«, sagte Yueh. »Arrakis’ zahlreiche Gefahren würden das zu einem teuren Unterfangen machen.« Er strich sich über den herabhängenden Schnurrbart. »Dein Vater wird bald hier sein. Aber bevor ich gehe, habe ich noch ein Geschenk für dich, etwas, das mir beim Packen in die Hände gefallen ist.« Er legte einen Gegenstand zwischen ihnen auf den Tisch: schwarz, länglich und nicht größer als Pauls Daumen.


    Paul sah ihn an. Yueh fiel auf, dass der Junge nicht gleich danach griff. Wie vorsichtig er ist, dachte er.


    »Es ist eine alte Orange-Katholische Bibel für Raumreisende«, sagte er. »Kein Filmbuch, sondern noch auf Filamentpapier gedruckt. Mit einem eigenen System zur Vergrößerung und elektrostatischen Aufladung.« Er nahm das Buch vom Tisch und führte es vor. »Man hält es dicht an die Batterie. Es ist von einer mit einem Federmechanismus verschlossenen Hülle eingefasst. Du drückst hier auf den Rand – so. Dann stoßen die ausgewählten Seiten einander ab, und das Buch öffnet sich.«


    »Es ist so klein.«


    »Aber es hat achthundert Seiten. Man drückt hier, so, und so – dann bewegt sich die Ladung Seite für Seite weiter, während man liest. Aber berühre die Seiten selbst nie mit den Fingern, das Filamentgewebe ist sehr zerbrechlich.« Yueh schloss das Buch und reichte es Paul. »Probier es aus.« Er sah zu, wie Paul die Seiteneinstellung bediente, und dachte: Ich erteile mir selbst Absolution. Ich gebe ihm den Ablass der Religion, bevor ich ihn verrate. So rede ich mir ein, dass er an einen Ort geht, der mir verschlossen bleibt.


    »Das muss hergestellt worden sein, bevor es Filmbücher gab«, sagte Paul.


    »Es ist tatsächlich sehr alt. Aber das soll unser Geheimnis sein, ja? Deine Eltern denken vielleicht, dass es zu wertvoll für einen so jungen Mann ist.« Und Yueh dachte: Seine Mutter würde sich sicher fragen, welche Motive mich leiten.


    »Tja …« Paul schloss das Buch und hielt es in der Hand. »Wenn es so wertvoll ist …«


    »Nimm es einem alten Mann zuliebe«, sagte Yueh. »Mir hat man es auch gegeben, als ich noch sehr jung war.« Er dachte: Ich muss ihn sowohl bei seinem Verstand als auch bei seiner Habgier packen. »Öffne es bei vier-siebenundsechzig Kalima, wo es heißt: ›Im Wasser beginnt alles Leben.‹ Der Hüllenrand ist an der entsprechenden Stelle mit einer kleinen Kerbe markiert.«


    Paul betastete die Hülle und entdeckte zwei Kerben, eine weniger tief als die andere. Er drückte in die weniger tiefe. Das Buch öffnete sich in seiner Handfläche, und das Vergrößerungsglas schob sich darüber.


    »Lies vor«, sagte Yueh.


    Paul fuhr sich mit der Zunge über die Lippen und las: »›Bedenke nun, dass ein Tauber nicht hören kann. Welche Taubheiten mögen dann uns allen zu eigen sein? Welche Sinne fehlen uns, sodass wir eine andere Welt, die uns umgibt, nicht sehen und nicht hören können? Was ist dort um uns herum, das wir nicht …‹«


    »Hör auf!«, bellte Yueh plötzlich.


    Paul brach ab und sah den Arzt überrascht an.


    Yueh schloss die Augen und versuchte, sich zu beruhigen. Durch welch üble Fügung hat sich das Buch ausgerechnet an der Lieblingsstelle meiner Wanna geöffnet? Er schlug die Augen wieder auf und sah, dass Paul ihn anstarrte.


    »Stimmt etwas nicht?«, fragte Paul.


    »Es tut mir leid«, sagte Yueh. »Das war … die Lieblingsstelle … meiner toten Frau. Du solltest eigentlich eine andere lesen. Sie weckt Erinnerungen, die … sehr schmerzlich sind.«


    »Da sind zwei Kerben«, sagte Paul.


    Natürlich, dachte Yueh. Wanna hat ihre Stelle markiert. Seine Finger sind empfindlicher als meine und haben ihre Markierung ertastet. Es war lediglich ein Versehen. »Wie auch immer, vielleicht findest du das Buch ja interessant«, sagte er. »Es enthält viele historische Wahrheiten und eine gute, ethische Philosophie.«


    Paul blickte auf das winzige Buch in seiner Handfläche. So klein war es, und doch enthielt es ein Geheimnis … etwas war geschehen, als er daraus vorgelesen hatte. Er hatte gespürt, wie sich seine furchtbare Bestimmung geregt hatte.


    »Dein Vater wird jede Minute hier sein«, sagte Yueh. »Steck das Buch ein, und lies es, wenn dir danach ist.«


    Paul drückte auf den Rand, wie Yueh es ihm gezeigt hatte, und das Buch schloss sich. Dann steckte er es in seine Tunika. Als Yueh ihn angeblafft hatte, hatte Paul einen Moment lang befürchtet, dass der Arzt es zurückverlangen würde. »Ich danke Ihnen für dieses Geschenk, Dr. Yueh«, sagte er förmlich. »Ich verspreche, es wird unser Geheimnis sein. Und wenn Sie sich ein Geschenk oder einen Gefallen von mir wünschen, zögern Sie nicht zu fragen.«


    »Mir … fehlt es an nichts«, sagte Yueh. Und er dachte: Warum stehe ich hier und martere mich? Und diesen armen Jungen martere ich mit … obwohl er davon nichts weiß. Oh! Verdammt seien diese Harkonnen-Bestien! Warum haben sie nur mich für ihr abscheuliches Tun ausgewählt?


  




  

    


    


    Wie nähert man sich Muad’Dibs Vater? Herzog Leto Atreides war ein Mann von außerordentlicher Wärme und überraschender Kälte. Es gibt viele Facetten, die den Blick auf ihn eröffnen: seine unbeirrbare Liebe zu seiner Bene-Gesserit-Frau; die Träume, die er für seinen Sohn hegte; die Hingabe, mit der andere Männer ihm dienten. Man sieht ihn vor sich – einen Mann, dem das Schicksal eine Falle gestellt hat, eine einsame Gestalt, dessen Licht im Glorienschein seines Sohns verblasst. Und doch muss man fragen: Was ist der Sohn, wenn nicht eine Fortsetzung seines Vaters?


    – Aus: »Muad’Dib: Familienkommentare« 
von Prinzessin Irulan


    Paul sah, wie sein Vater die Trainingshalle betrat und die Wachtposten draußen Stellung bezogen. Einer von ihnen schloss die Tür. Wie immer hatte Paul ein Gefühl von Anwesenheit bei seinem Vater – etwas an ihm, das ganz und gar hier war.


    Der Herzog war hochgewachsen und hatte olivfarbene Haut. Sein schmales Gesicht wies harte Kanten auf, denen von tiefen grauen Augen Wärme verliehen wurde. Er trug eine schwarze Arbeitsuniform mit dem rotem Falkenwappen auf der Brust. Ein versilberter Schildgürtel, dessen Patina häufigen Gebrauch verriet, war um seine schlanken Hüften geschlungen.


    »Schwer bei der Arbeit, Sohn?«


    Der Herzog kam zum Ell-Tisch, sah auf die Papiere darauf und ließ dann seinen Blick durch den Raum und wieder zurück zu Paul wandern. Er fühlte sich müde, und es bereitete ihm Schmerzen, diese Müdigkeit nicht zu zeigen. Ich muss auf dem Flug nach Arrakis jede Gelegenheit nutzen, um mich auszuruhen, dachte er. Auf Arrakis werde ich keine Ruhe mehr finden.


    »Nein, nicht besonders schwer«, sagte Paul. »Alles ist so …« Er zuckte mit den Schultern.


    »Ja, ich weiß. Aber morgen reisen wir ab. Es wird gut sein, unser neues Zuhause zu beziehen und all diese Unruhe hinter uns zu lassen.«


    Paul nickte, und plötzlich suchte ihn die Erinnerung an die Worte der Ehrwürdigen Mutter heim: »… für den Vater – nichts.«


    »Vater«, sagte er, »wird es auf Arrakis so gefährlich, wie alle behaupten?«


    Eine beiläufige Geste erzwingend, setzte sich der Herzog auf die Tischkante und lächelte. Ein ganzes Konversationsmuster stieg in seinen Gedanken auf – die Art von Worten, mit denen er sonst vor einer Schlacht die Schwaden in den Köpfen seiner Männer gelichtet hätte. Doch bevor er die Worte aussprechen konnte, erstarrte das Muster angesichts eines einzigen Gedankens: Dies ist mein Sohn. 


    »Es wird gefährlich«, sagte er.


    »Hawat hat mir erzählt, dass wir einen Plan für die Fremen haben«, sagte Paul und fragte sich: Warum erzähle ich ihm nicht, was die Alte gesagt hat? Wie ist es ihr nur gelungen, meine Zunge zu lähmen?


    Der Herzog bemerkte Pauls Verwirrung. »Wie immer sieht Hawat eine große Chance. Doch es geht um viel mehr. Ich sehe auch die Merkantile Allianz für Fortschritt und Entwicklung im All, die MAFEA-Gesellschaft. Da Seine Majestät mir Arrakis überlassen hat, ist sie gezwungen, mir einen Posten im Direktorat zu überlassen – ein subtiler Sieg.«


    »Die MAFEA kontrolliert das Gewürz«, sagte Paul.


    »Und Arrakis mit seinem Gewürz ist unser Zugang zur MAFEA«, sagte der Herzog. »Aber bei der MAFEA geht es nicht nur um die Melange.«


    »Hat die Ehrwürdige Mutter dich gewarnt?«, platzte es unvermittelt aus Paul heraus. Er ballte die Fäuste und spürte, dass seine Handflächen nass von Schweiß waren. Welche Anstrengung es ihn gekostet hatte, diese Frage zu stellen!


    »Hawat hat mir gesagt, dass sie dir mit Warnungen über Arrakis Angst eingejagt hat«, sagte der Herzog. »Lass dir den Kopf nicht von den Ängsten einer Frau vernebeln. Keine Frau will ihre Lieben in Gefahr sehen. Hinter diesen Warnungen verbirgt sich die Hand deiner Mutter. Du solltest das als Zeichen ihrer Liebe zu uns auffassen.«


    »Weiß sie über die Fremen Bescheid?«


    »Ja, und noch über vieles mehr.«


    »Über was?«


    Der Herzog dachte: Die Wahrheit ist womöglich schlimmer als alles, was er sich ausmalt. Aber selbst gefährliche Tatsachen sind von Wert, wenn man darin ausgebildet ist, mit ihnen umzugehen. Und das ist ein Bereich, in dem man meinen Sohn nicht geschont hat – der Umgang mit gefährlichen Tatsachen. Allerdings müssen sie abgemildert werden, er ist noch so jung. »Es gibt kaum Waren, die nicht durch die Hände der MAFEA gehen«, sagte er. »Hölzer, Esel, Pferde, Kühe, Bauholz, Dung, Haie, Walpelz – die alltäglichsten und die exotischsten Dinge. Selbst der kärgliche Pundi-Reis von Caladan. Alles, was die Gilde transportiert: die Kunstwerke von Ecaz, die Maschinen von Richesse und Ix. Doch all das verblasst angesichts der Melange. Mit einer Handvoll Gewürz kannst du dir auf Tupile ein Haus bauen. Denn das Gewürz lässt sich nicht künstlich herstellen, man muss es auf Arrakis abbauen. Es ist einzigartig und hat wahre geriatrische Eigenschaften.«


    »Und jetzt haben wir die Kontrolle darüber?«


    »Bis zu einem gewissen Grad. Aber das Wichtige ist, keines der Häuser außer Acht zu lassen, die von den MAFEA-Gewinnen abhängig sind. Denk an die gewaltigen Ausmaße dieser Gewinne, die von einem einzigen Produkt abhängen – dem Gewürz. Und dann stell dir vor, was geschehen würde, wenn die Gewürzproduktion ins Stocken geriete.«


    »Wer immer Melange gehortet hätte, könnte ein Vermögen machen«, sagte Paul. »Und die anderen stünden im Regen.«


    Der Herzog gestattete sich einen Moment grimmiger Zufriedenheit. Er betrachtete seinen Sohn und dachte, wie scharfsinnig, wie wahrhaft gelehrt diese Feststellung war. Er nickte und sagte: »Die Harkonnen horten seit mehr als zwanzig Jahren Gewürz.«


    »Und nun wollen sie, dass die Gewürzproduktion zum Erliegen kommt und man dir die Schuld gibt.«


    »Ja. Sie wollen den Namen Atreides in Misskredit bringen. Denk an die Landsraad-Häuser, die ein gewisses Maß an Führung von mir erwarten – ihrem inoffiziellen Sprecher. Stell dir vor, wie sie reagieren würden, wenn sie durch meine Schuld ernste Einkommensverluste erleiden. Am wichtigsten sind einem schließlich immer die eigenen Gewinne. Zum Teufel mit der Großen Konvention! Man kann sich doch nicht in die Armut treiben lassen!« Die Lippen des Herzogs verzogen sich zu einem herben Lächeln. »Sie würden wegschauen, ganz egal, wie man mit mir verfahren würde.«


    »Selbst wenn man uns mit Atomwaffen angreift?«


    »Nein, mit so etwas Schamlosem müssen wir nicht rechnen. Niemand würde offen der Großen Konvention zuwiderhandeln. Aber praktisch alles andere ist denkbar … ja, vielleicht sogar eine Vergiftung unserer Ländereien.«


    »Warum tappen wir dann mitten in diese Falle hinein?«


    Der Herzog sah seinen Sohn mit gerunzelter Stirn an. »Nun, wenn man weiß, worin die Falle besteht – dann hat man schon den ersten Schritt getan, um ihr zu entgegen. Das hier ist wie ein Zweikampf, mein Sohn, nur in sehr viel größerem Maßstab. Hinter jeder Finte verbirgt sich eine weitere Finte, und die Aufgabe besteht darin, diese zahllosen Finten zu entwirren. Da wir wissen, dass die Harkonnen Gewürz horten, stellen wir eine weitere Frage: Wer hortet es noch? Und schon haben wir eine Liste unserer Feinde.«


    »Und wer ist das?«


    »Gewisse Häuser, von denen wir wussten, dass sie uns nicht freundlich gesinnt sind, und andere, die wir für befreundet hielten. Vorerst müssen wir uns jedoch nicht mit ihnen befassen, weil es da noch eine sehr viel wichtigere Person gibt – unseren geliebten Padischah-Imperator.«


    Paul versuchte, mit trockener Kehle zu schlucken. »Kannst du nicht den Landsraad einberufen, um darzulegen …«


    »Damit unser Feind weiß, dass wir wissen, in welcher Hand er das Messer hält? Ah, Paul, jetzt sehen wir das Messer. Wer weiß, wohin es sich als Nächstes bewegt? Wenn wir die Angelegenheit dem Landsraad vorlegen, würden wir damit nur einen großen Nebel der Verwirrung erzeugen. Der Imperator würde es abstreiten. Und wer könnte ihn der Lüge bezichtigen? Dadurch würden wir zwar etwas Zeit gewinnen, aber gleichzeitig ein Chaos riskieren. Und woher würde dann der nächste Angriff kommen?«


    »Alle Häuser könnten anfangen, Gewürz zu horten.«


    »Unsere Feinde haben einen Vorsprung – einen zu großen, um sie einzuholen.«


    »Der Imperator«, sagte Paul. »Also auch die Sardaukar.«


    »Zweifellos in Harkonnen-Uniformen, zur Tarnung«, sagte der Herzog. »Aber dennoch fanatische Kämpfer.«


    »Wie können uns die Fremen gegen Sardaukar helfen?«


    »Hat dir Hawat von Salusa Secundus erzählt?«


    »Dem Gefängnisplaneten des Imperators? Nein.«


    »Was, wenn es mehr als nur ein Gefängnisplanet wäre, Paul? Es gibt eine Frage über das imperiale Sardaukar-Korps, die nie gestellt wird: Woher kommt es?«


    »Von dem Gefängnisplaneten?«


    »Von irgendwoher muss es kommen.«


    »Aber was ist mit den Hilfstruppen der Häuser, die der Imperator einzieht …«


    »Das sollen wir glauben – dass es lediglich die persönlichen Hilfstruppen des Imperators sind, die man in jungen Jahren erstklassig ausbildet. Gelegentlich hört man jemand über die Trainingskader des Imperators murren, aber das Gleichgewicht unserer Zivilisation bleibt sich gleich – auf der einen Seite die Streitkräfte der Großen Häuser des Landsraads, auf der anderen die Sardaukar und ihre Hilfstruppen. Und ihre Hilfstruppen, Paul. Die Sardaukar sind und bleiben die Sardaukar.«


    »Aber in allen Berichten über Salusa Secundus heißt es, es wäre eine Höllenwelt.«


    »Zweifellos. Doch wenn du zähe, starke, wilde Männer heranziehen willst, welchen Umweltbedingungen würdest du sie aussetzen?«


    »Wie sollte man die Loyalität solcher Männer gewinnen?«


    »Dafür gibt es erprobte Methoden. Man kann sie mit dem Wissen um ihre Überlegenheit ködern, mit dem Reiz einer Geheimgesellschaft oder dem Gedanken an das gemeinsam Durchlittene. Es ist möglich. Es wurde schon auf vielen Welten und zu vielen Zeiten getan.«


    Paul nickte, ohne die Aufmerksamkeit vom Gesicht seines Vaters abzuwenden. Er hatte das Gefühl, dass eine Enthüllung kurz bevorstand.


    »Nun denk an Arrakis«, sagte der Herzog. »Wenn du die Städte und die Garnisonsdörfer hinter dir lässt, ist dieser Ort kein Deut weniger entsetzlich als Salusa Secundus.«


    Paul riss die Augen auf. »Die Fremen!«


    »Ja. Wir haben dort das Potenzial für ein Korps, das ebenso stark und tödlich ist wie die Sardaukar. Wir werden Geduld brauchen, um sie heimlich für unsere Zwecke einzusetzen, und Geld, um sie richtig auszurüsten. Aber die Fremen sind dort … und das Gewürz ist dort. Jetzt verstehst du, warum wir nach Arrakis gehen – obwohl wir wissen, dass uns eine Falle erwartet.«


    »Wissen die Harkonnen denn nicht von den Fremen?«


    »Die Harkonnen haben die Fremen verspottet, sie haben zu ihrem Vergnügen Jagd auf sie gemacht und nie in Erfahrung gebracht, wie viele es von ihnen gibt. Wir kennen den Umgang der Harkonnen mit der Bevölkerung ihrer Planeten – sie wenden so wenig wie möglich zu ihrer Versorgung auf.« Die Metallfäden in dem Falkensymbol auf der Brust des Herzogs glitzerten, als er seine Haltung veränderte. »Verstehst du?«


    »Wir stehen also bereits in Verhandlungen mit den Fremen«, sagte Paul.


    »Ich habe ein Kommando unter der Leitung von Duncan Idaho vorausgeschickt«, erwiderte der Herzog. »Er ist ein stolzer, rücksichtsloser Mann, aber die Wahrheit liegt ihm am Herzen. Ich glaube, die Fremen werden zu ihm aufsehen. Und wenn wir Glück haben, dann beurteilen sie uns nach ihm – Duncan, der Aufrechte.«


    »Duncan, der Aufrechte«, sagte Paul. »Und Gurney, der Kühne.«


    »Gute Namen, die du ihnen da gibst«, sagte der Herzog.


    Und Paul dachte: Gurney gehört zu denen, die die Ehrwürdige Mutter gemeint hat, eine Säule der Welten: »… der Mut der Tapferen.«


    »Gurney hat mir erzählt, dass du dich heute gut geschlagen hast«, sagte der Herzog.


    »Mir hat er etwas anderes gesagt.«


    Der Herzog lachte laut. »Ich dachte mir schon, dass Gurney mit Lob knausert. Er sagte – so hat er sich ausgedrückt –, du hättest ein ordentliches Verständnis für den Unterschied zwischen der Schneide und der Spitze einer Klinge.«


    »Gurney sagt, dass es keine Kunst ist, jemanden mit der Spitze zu töten – dass man stattdessen die Schneide verwenden soll.«


    »Gurney ist ein Romantiker«, knurrte der Herzog. Mit einem Mal verstörte ihn das Gerede vom Töten aus dem Mund seines Sohnes. »Es wäre mir am liebsten, wenn du überhaupt nicht töten müsstest. Aber wenn es nötig wird, tust du es so, wie sich die Möglichkeit bietet – mit Spitze oder Schneide.« Er blickte zum Deckenlicht empor, auf das der Regen trommelte.


    Als Paul sah, wohin sein Vater den Blick richtete, dachte er an die nassen Himmel dort draußen – etwas, das man auf Arrakis, nach allem, was zu hören war, noch nie gesehen hatte –, und der Gedanke an diese Himmel erinnerte ihn an den Weltraum jenseits davon. »Sind die Gildenschiffe wirklich so groß?«, fragte er.


    Der Herzog sah ihn an. »Du verlässt tatsächlich zum ersten Mal den Planeten«, sagte er. »Ja, sie sind groß. Wir werden einen Heighliner nehmen, weil es eine lange Reise ist. Ein Heighliner ist riesig. All unsere Fregatten und Transportschiffe werden in seinem Rumpf in einem Winkel verstaut – wir sind nur ein kleiner Teil der Schiffsladung.«


    »Und wir können unsere Fregatten während der Reise nicht verlassen?«


    »Das gebieten die Sicherheitsbestimmungen der Gilde. Direkt neben uns könnten Harkonnen-Schiffe liegen, ohne dass wir etwas von ihnen zu befürchten hätten. Die Harkonnen wissen ganz genau, dass sie ihre Transportprivilegien besser nicht gefährden.«


    »Dann werde ich die Bildschirme im Auge behalten. Vielleicht sehe ich ja einen Gildenmann.«


    »Ganz sicher nicht. Nicht einmal die Gildenagenten sehen die Gildenmänner. Die Gilde verteidigt ihre Geheimnisse ebenso eifersüchtig wie ihr Monopol. Tu nichts, was unsere Transportprivilegien gefährden könnte, Paul.«


    »Meinst du, dass sie sich deshalb verstecken, weil sie mutiert sind und nicht mehr … menschlich aussehen?«


    Der Herzog zuckte mit den Schultern. »Wer weiß? Das ist ein Rätsel, das wir wohl nicht lösen werden. Wir haben drängendere Probleme – und eines davon bist du.«


    »Ich?«


    »Deine Mutter wollte, dass ich es dir sage, Sohn. Möglicherweise hast du die Fähigkeiten eines Mentaten.«


    Paul starrte seinen Vater an und brachte einen Moment lang kein Wort heraus. »Eines Mentaten? Ich? Aber ich …«


    »Hawat ist ebenfalls dieser Meinung.«


    »Aber ich dachte, die Mentatenausbildung müsse bereits bei Kleinkindern beginnen und man dürfe es der betreffenden Person nicht sagen, damit die frühe Entwicklung nicht gehemmt …« Paul verstummte, als ihm blitzartig seine vergangenen Lebensumstände bewusst wurden. »Ich verstehe«, sagte er dann.


    »Es kommt der Tag«, sagte der Herzog, »an dem der potenzielle Mentat erfahren muss, was mit ihm geschieht. Man kann es ihm nicht länger verheimlichen. Der Mentat muss an der Entscheidung teilhaben, ob er seine Ausbildung fortsetzt oder aufgibt. Manche können sie fortsetzen, andere sind nicht dazu fähig. Nur der potenzielle Mentat kann das mit Sicherheit über sich selbst wissen.«


    Paul rieb sich das Kinn. All das Spezialtraining, das er von Hawat und seiner Mutter erhalten hatte … die Mnemonik, die Fokussierung seiner Aufmerksamkeit, die Muskelkontrolle und die Schärfung seiner Wahrnehmung, das Studium von Sprachen und stimmlichen Feinheiten … all das fügte sich in seinem Kopf zu einem neuen Verständnis.


    »Du wirst eines Tages Herzog sein, Sohn«, sagte sein Vater. »Und ein Mentaten-Herzog wäre wahrhaft formidabel. Kannst du dich jetzt entscheiden – oder brauchst du mehr Zeit?«


    Paul antwortete, ohne zu zögern. »Ich werde die Ausbildung fortsetzen.«


    »Wirklich formidabel«, murmelte der Herzog, und Paul sah sein stolzes Lächeln. Und es erschütterte ihn – im schmalen Gesicht des Herzogs hatte es etwas von einem Totenschädel. Paul schloss die Augen und spürte erneut, wie in ihm seine furchtbare Bestimmung erwachte. Vielleicht ist es eine furchtbare Bestimmung, Mentat zu sein, dachte er. Aber noch während er sich diesem Gedanken zuwandte, taten ihn seine neu erlangten Wahrnehmungsfähigkeiten bereits wieder ab.


  




  

    


    


    Bei Lady Jessica und Arrakis zahlte sich das System der Bene Gesserit, durch die Missionaria Protectiva Legenden zu implantieren, voll aus. Es wurde schon oft darauf hingewiesen, wie klug es war, im bekannten Universum ein Raster aus Prophezeiungen zum Schutz von Bene-Gesserit-Personal auszusäen, aber nie zuvor konnte man eine Conditio ut extremis mit einer idealeren Verbindung aus Person und Vorbereitung beobachten. Die Prophezeiungen wurden auf Arrakis so gut aufgenommen, dass man sogar einige Begrifflichkeiten weiterführte (darunter Ehrwürdige Mutter, Canto und Respondu sowie den Großteil der Panoplia Propheticus der Schari-a). Und inzwischen ist allgemein anerkannt, dass die latenten Fähigkeiten der Lady Jessica stark unterschätzt wurden.


    – Aus »Analyse: Die Arrakeen-Krise« 
von Prinzessin Irulan (privater Umlauf: B. G. 
Aktenzeichen AR-81088587)


    Überall um Lady Jessica herum – in allen Ecken und Nischen des großen Saals von Arrakeen – stapelte sich die verpackte Fracht ihres Lebens: Kisten, Truhen, Kartons, Schachteln, manche schon teilweise ausgepackt. Sie hörte, wie die Schauerleute der Gildenfähre im Eingangsbereich eine weitere Ladung abstellten.


    Jessica stand in der Mitte des Saals. Sie drehte sich langsam im Kreis, ließ ihren Blick nach oben und an den Wänden entlang schweifen, über im Schatten liegende Reliefs, dunkle Winkel und tief in die Wände eingelassene Fenster. Dieser gewaltige Anachronismus von einem Raum erinnerte sie an den Saal der Schwestern in der Bene-Gesserit-Schule. Doch dort hatte er ein Gefühl von Wärme vermittelt. Hier gab es nur nackten Stein.


    Irgendein Architekt hat für diese befestigten Mauern und dunklen Wandteppiche weit in die Vergangenheit zurückgegriffen, dachte sie. Zwei Stockwerke über ihr war die Gewölbedecke, deren mächtige Trägerbalken ganz sicher zu monströsen Kosten nach Arrakis geliefert worden waren – auf keinem Planeten in diesem System gab es Bäume, aus denen man derartige Balken zimmern konnte, es sei denn, es handelte sich um Holzimitat. Doch diesen Eindruck hatte sie nicht.


    Dies war in den Tagen des Alten Imperiums der Regierungssitz gewesen; in jener Zeit hatte man sich noch nicht so sehr um Kostenfragen geschert. Die Harkonnen mit ihrer Mega-Metropole Carthag waren erst später gekommen – eine billige, polierte Stadt, die etwa zweihundert Kilometer weiter im Nordosten lag, jenseits des Versehrten Landes. Es war klug von Leto gewesen, seinen Regierungssitz hierher zurückzuverlegen. Der Name Arrakeen hatte einen guten Klang, ihm haftete etwas Traditionsreiches an. Außerdem war es eine kleinere Stadt, die sich leichter sterilisieren und verteidigen ließ.


    Wieder war das Poltern von Kisten zu hören, die an der Tür abgeladen wurden. Jessica seufzte.


    An einem Karton zu ihrer Rechten lehnte ein Gemälde, das den Vater des Herzogs zeigte. Packband hing daran wie eine zerfranste Girlande, und ein Stück des Bands hielt Jessica mit der linken Hand umfasst. Neben dem Gemälde lag ein schwarzer ausgestopfter Stierkopf wie eine dunkle Insel in einem Meer von zerknülltem Papier. Die glänzende Schnauze des Stiers war zur Decke gerichtet, als wollte das Tier jeden Moment eine Herausforderung in den Saal brüllen.


    Jessica fragte sich, was sie dazu gebracht hatte, diese beide Dinge als Erstes auszupacken: den Stierkopf und das Gemälde. Sie wusste, dass darin etwas Symbolisches lag. Seit jenem Tag, an dem sie die Beauftragten des Herzogs aus der Schule abgeholt hatten, hatte sie sich nicht mehr so verängstigt und unsicher gefühlt.


    Der Kopf und das Bild.


    Sie verstärkten das Gefühl der Verwirrung. Jessica zitterte. Sie warf einen Blick zu den Schießschartenfenstern weit über ihr. Es war früher Nachmittag, aber in diesen Breitengraden wirkte der Himmel schwarz und kalt – so viel dunkler als das warme Blau auf Caladan. Das Heimweh versetzte ihr einen Stich.


    Caladan – so weit weg.


    »Da wären wir also!«


    Die Stimme von Herzog Leto.


    Jessica wirbelte herum und sah Leto durch die Bogentür, die zum Speisesaal führte, hereinkommen. Seine schwarze Arbeitsuniform mit dem roten Falkenwappen auf der Brust war staubig und zerknittert.


    »Ich dachte schon, dass du dich vielleicht an diesem schaurigen Ort verlaufen hast«, sagte er.


    »Es ist ein kalter Ort«, sagte sie und musterte seine hochgewachsene Gestalt, die dunkle Haut, die sie an Olivenhaine und eine goldene Sonne auf blauen Wassern erinnerte. Das Grau seiner Augen hatte etwas von Holzrauch, doch sein Gesicht war das eines Raubtiers: schmal, voller scharfer Kanten und Flächen. Plötzlich schnürte ihr die Angst vor ihm die Kehle zu. Er war zu einem unerbittlichen Menschen geworden, seit er beschlossen hatte, sich dem Befehl des Imperators zu beugen. »Die ganze Stadt fühlt sich kalt an«, sagte sie.


    »Es ist eine schmuddelige, staubige kleine Garnisonsstadt«, erwiderte er. »Aber das werden wir ändern.« Er blickte sich im Saal um. »Dies hier sind öffentliche Bereiche, für Staatsangelegenheiten. Ich habe gerade einen Blick in einige der Familiengemächer im Südflügel geworfen. Sie sind viel annehmlicher.« Er trat näher an sie heran, berührte ihren Arm, bewunderte ihre würdevolle Haltung. Einmal mehr fragte er sich, von wem sie wohl abstammte – vielleicht von einem Renegatenhaus? Von einer Familie mit geschwärztem Namen? Sie sah königlicher aus als die Abkömmlinge des Imperators.


    Unter seinem eindringlichen Blick wandte sich Jessica halb ab und zeigte dabei ihr Profil, und Leto wurde bewusst, dass es keine klar benennbare Einzelheit gab, die ihre Schönheit auf den Punkt brachte. Über dem ovalen Gesicht trug sie eine Kappe aus bronzeglänzendem Haar. Ihre Augen standen weit auseinander und waren so grün und klar wie der Morgenhimmel auf Caladan. Ihre Nase war klein, der Mund breit und großmütig. Sie war hochgewachsen und hatte eine schöne, aber schmale Figur; ihre Rundungen fügten sich in ihren schlanken Körperbau ein. Er erinnerte sich daran, dass die Laienschwestern an der Schule sie als dürr bezeichnet hatten, das hatten ihm seine Kaufagenten gesagt. Aber diese Beschreibung vereinfachte die Dinge zu sehr. Sie hatte eine herrschaftliche Schönheit in das Geschlecht der Atreides gebracht, und er war froh, dass Paul nach ihr schlug.


    »Wo ist Paul?«, fragte er.


    »Yueh unterrichtet ihn irgendwo im Haus.«


    »Vermutlich im Südflügel. Ich dachte schon, dass ich Yuehs Stimme gehört habe, aber ich hatte keine Zeit nachzusehen.« Leto hielt inne und sah sie an. »Ich bin nur hergekommen, um den Schlüssel von Schloss Caladan im Speisesaal aufzuhängen.«


    Jessica schnappte nach Luft und unterdrückte den Impuls, die Hand nach ihm auszustrecken. Den Schlüssel aufhängen – das hatte etwas Endgültiges. Doch hier war weder der richtige Zeitpunkt noch der richtige Ort, um Trost zu suchen. »Ich habe unser Banner über dem Gebäude gesehen, als wir eingetroffen sind«, sagte sie.


    Er warf einen Blick auf das Gemälde seines Vaters. »Wo wolltest du das aufhängen?«


    »Irgendwo hier drin.«


    »Nein.« Er sagte das mit einer ausdrucklosen Bestimmtheit, die ihr verriet, dass sie ihn womöglich mit einem ihrer Tricks umstimmen konnte, dass offener Widerspruch jedoch sinnlos war. Trotzdem musste sie es versuchen, selbst wenn es nur eine Geste war, mit der sie sich daran erinnerte, dass sie ihre Fähigkeiten nicht gegen ihn einsetzen würde.


    »Mylord«, sagte sie, »würdest du nur …«


    Er schüttelte den Kopf. »Die Antwort bleibt nein. In den meisten Dingen verwöhne ich dich aufs Schändlichste, aber nicht in dieser Angelegenheit. Ich komme gerade aus dem Speisesaal, wo es …«


    »Mylord! Bitte.«


    »Wir müssen uns zwischen deinem Appetit und der Würde meiner Vorfahren entscheiden, meine Liebe. Die Gemälde kommen in den Speisesaal.«


    Sie seufzte. »Ja, Mylord.«


    »Es steht dir natürlich frei, in deinen Gemächern zu speisen. Nur bei offiziellen Anlässen erwarte ich, dass du deinen angestammten Platz einnimmst.«


    »Danke, Mylord.«


    »Und sei bitte nicht so kühl und förmlich. Sei froh, dass ich dich nie geheiratet habe, meine Liebe. Dann wäre es deine Pflicht, jede Mahlzeit mit mir einzunehmen.«


    Jesssica wahrte ihre unbewegte Miene und nickte.


    »Hawat hat bereits unseren eigenen Giftschnüffler über dem Esstisch angebracht«, sagte er. »In deinem Zimmer gibt es ein tragbares Gerät.«


    »Du hast diese … Meinungsverschiedenheit vorhergesehen«, sagte sie.


    »Meine Liebe, ich denke auch an deine Bequemlichkeit. Ich habe Diener eingestellt. Sie sind von hier, aber Hawat hat sie überprüft. Sie sind alle Fremen. Mit ihnen werden wir auskommen, bis unsere eigenen Leute von ihren anderen Pflichten entbunden sind.«


    »Können wir uns denn mit irgendjemandem von hier wirklich sicher fühlen?«


    »Mit jedem, der die Harkonnen hasst. Vielleicht willst du die oberste Haushälterin ja sogar übernehmen – Shadout Mapes.«


    »Shadout?«, sagte Jessica. »Ein Fremen-Titel?«


    »Man hat mir gesagt, dass es ›Brunnen-Schöpfer‹ heißt, was hier einen bedeutsamen Beiklang hat. Sie wird dir vielleicht nicht wie eine typische Dienstbotin vorkommen, aber Hawat spricht auf Grundlage von Duncans Bericht in höchsten Tönen von ihr. Sie sind beide überzeugt, dass sie uns zu Diensten sein möchte – dass sie insbesondere dir zu Diensten sein möchte.«


    »Mir?«


    »Die Fremen haben herausgefunden, dass du eine Bene Gesserit bist. Und hier gibt es Legenden über die Bene Gesserit.«


    Die Missionaria Protectiva, dachte Jessica. Keine Welt entgeht ihr. »Heißt das, dass Duncan Erfolg hatte?«, fragte sie. »Werden sich die Fremen mit uns verbünden?«


    »Das lässt sich noch nicht mit Sicherheit sagen«, erwiderte er. »Duncan glaubt, dass sie uns für eine Weile beobachten wollen. Allerdings haben sie uns versprochen, für einen gewissen Zeitraum, in dem Waffenstillstand herrscht, nicht mehr unsere weiter draußen liegenden Dörfer zu überfallen. Das ist ein bedeutender Fortschritt. Laut Hawat waren die Fremen den Harkonnen ein echter Dorn im Auge. Offenbar haben sie sorgfältig geheim gehalten, wie viel Schaden die Wüstenbewohner angerichtet haben – es wäre nicht besonders hilfreich für die Harkonnen gewesen, wenn der Imperator von der Ineffizienz ihrer Truppen erfahren hätte.«


    »Eine Fremen-Haushälterin«, sinnierte Jessica. »Dann hat sie wohl auch diese durch und durch blauen Augen.«


    »Lass dich nicht vom Erscheinungsbild dieser Leute täuschen«, sagte Leto. »Sie sind von einer tiefen Kraft und gesunden Vitalität erfüllt. Ich glaube, sie haben alles, was wir brauchen.«


    »Es ist ein gefährliches Spiel.«


    »Lass uns nicht wieder damit anfangen.«


    Sie rang sich ein Lächeln ab. »Jedenfalls spielen wir mit vollem Einsatz, daran besteht kein Zweifel.« Rasch führte sie eine Gelassenheitsübung durch – zwei tiefe Atemzüge, ein ritueller Gedanke – und sagte dann: »Wenn ich die Zimmer zuweise, soll ich dann ein bestimmtes für dich reservieren?«


    »Eines Tages musst du mir beibringen, wie du das machst«, sagte er. »Wie du deine Sorgen zur Seite schiebst und dich praktischen Dingen zuwendest. Das muss ein Bene-Gesserit-Trick sein.«


    »Es ist ein Frauentrick«, sagte sie.


    Er lächelte. »Tja, die Zuweisung der Zimmer … Achte darauf, dass es einen großen Arbeitsbereich neben meinem Schlafzimmer gibt. Ich werde hier mehr Papierkram zu erledigen haben als auf Caladan. Und natürlich einen Wachraum. Das sollte genügen. Mach dir keine Gedanken über die Sicherheit. Hawats Leute haben alles eingehend überprüft.«


    »Davon gehe ich aus.«


    Leto warf einen Blick auf seine Armbanduhr. »Außerdem könntest du dafür sorgen, dass unsere Uhren auf die Ortszeit von Arrakeen eingestellt werden. Ich habe einen Techniker beauftragt, sich darum zu kümmern. Er wird in Kürze hier sein.« Er schob ihr eine Haarsträhne aus der Stirn. »Ich muss wieder zurück zum Landefeld. Die zweite Fähre mit meinem Reservestab kann jede Minute eintreffen.«


    »Kann Hawat sie nicht empfangen? Du siehst so müde aus.«


    »Der gute Thufir ist sogar noch beschäftigter als ich. Auf diesem Planeten wimmelt es von Harkonnen-Intrigen wie von Ungeziefer. Außerdem muss ich versuchen, einige der ausgebildeten Gewürzjäger davon abzubringen, uns zu verlassen. Das dürften sie nämlich bei einem Wechsel des Lehnsherrn – und dieser Planetologe, den der Imperator und der Landsraad als Ablösungsrichter eingesetzt haben, ist nicht bestechlich. Wenn sie das möchten, lässt er sie ihren Abschied nehmen. Etwa achthundert gut ausgebildete Männer planen, mit der Gewürzfähre abzureisen, und das Frachtschiff der Gilde steht schon bereit.«


    »Mylord …« Sie verstummte, zögerte.


    »Ja?«


    Er wird sich nicht von dem Versuch abbringen lassen, diesen Planeten für uns sicher zu machen, dachte sie. Und meine Tricks sind bei ihm nutzlos. »Um welche Zeit soll das Abendessen aufgetragen werden?«, fragte sie.


    Das war es nicht, was sie sagen wollte, dachte er. Ah, meine Jessica, wären wir doch nur anderswo, weit weg von diesem schrecklichen Ort – nur wir beide, allein, ohne Sorgen. »Ich esse in der Offiziersmesse am Landefeld«, sagte er. »Rechne erst sehr spät mit mir. Und … ich schicke einen Schutzwagen, um Paul abzuholen. Ich will, dass er an unserer Strategiesitzung teilnimmt.«


    Leto räusperte sich, als wollte er noch etwas sagen, doch dann drehte er sich unvermittelt um und verließ mit großen Schritten den Saal. An der Eingangstür wurden, den Geräuschen nach zu urteilen, gerade weitere Kisten abgeladen, und noch einmal hörte sie seine Stimme von dort, gebieterisch und verächtlich, wie sie Bediensteten gegenüber immer klang, wenn er es eilig hatte: »Die Lady Jessica ist im großen Saal. Begib dich sofort zu ihr.«


    Die Eingangstür knallte zu.


    Jessica wandte sich dem Gemälde von Letos Vater zu. Der berühmte Künstler Albe hatte es gemalt, als der alte Herzog in den mittleren Jahren gewesen war. Es zeigte ihn in einem Matadorskostüm, mit einem magentafarbenen Umhang über dem linken Arm. Sein Gesicht sah jung aus, kaum älter als das von Leto jetzt, und es hatte die gleichen Falkenzüge, den gleichen grauen Blick. Sie ballte die Fäuste und starrte das Bild finster an. »Sei verdammt! Sei verdammt! Sei verdammt!«, flüsterte sie.


    »Wie lauten Ihre Befehle, Hochgeboren?«


    Eine Frauenstimme, dünn und faserig.


    Jessica drehte sich um und blickte auf eine knorrige, grauhaarige Frau hinab, die ein unförmiges Sackkleid im Braun der Leibeigenen trug. Die Frau sah so runzlig und ausgetrocknet aus wie die Leute in dem Menschenauflauf, der sie am Morgen auf dem Weg vom Landefeld hierher empfangen hatte. Jessica fand, dass alle Einheimischen, die sie bisher gesehen hatte, verschrumpelt und unterernährt wirkten. Und doch hatte Leto behauptet, dass sie stark und voller Lebenskraft seien. 


    Und da waren die Augen – dieser Überzug aus tiefdunklem Blau ohne Weiß – er hatte etwas Verstohlenes, Geheimnisvolles. Jessica musste sich Mühe geben, sie nicht anzustarren.


    Die Frau nickte steif und sagte: »Man nennt mich Shadout Mapes, Hochgeboren. Wie lauten Ihre Befehle?«


    »Du darfst mich als ›Mylady‹ anreden«, sagte Jessica. »Ich bin nicht von edler Geburt. Ich bin als Konkubine an Herzog Leto gebunden.«


    Erneut dieses seltsame Nicken. Die Frau sah Jessica mit einem listigen, fragenden Blick an. »Dann gibt es eine Gattin?«


    »Nein, die gibt es nicht, und es gab auch keine. Ich bin die einzige … Gefährtin des Herzogs, die Mutter seines Erben.« Noch während sie sprach, musste Jessica innerlich über den Stolz in ihren Worten lachen. Was hatte der Heilige Augustinus noch einmal gesagt?, dachte sie. »Der Geist gebietet dem Körper, und er gehorcht zugleich. Der Geist gebietet sich selbst, und er findet Widerstand.« Ja, in letzter Zeit finde ich immer mehr Widerstand. Ich könnte selbst ein wenig Ruhe und Zurückgezogenheit brauchen.


    Ein seltsamer Schrei ertönte von der Straße. Ein »Suu-Suu-Suuk, Suu-Suu-Suuk«, gefolgt von »Ikhut-ech, Ikhut-ech«. Und dann wieder »Suu-Suu-Suuk«.


    »Was ist das?«, fragte Jessica. »Ich habe es schon gehört, als wir heute Morgen durch die Straßen gefahren sind.«


    »Nur ein Wasserverkäufer, Mylady. Für die müssen Sie sich nicht interessieren – die Zisterne hier fasst fünfzigtausend Liter und ist immer gut gefüllt.« Mapes blickte an ihrem Kleid herab. »Sehen Sie, Mylady, dass ich nicht mal meinen Destillanzug tragen muss?« Sie lachte gackernd. »Dabei bin ich noch gar nicht tot.«


    Jessica zögerte. Sie wollte diese Fremen-Frau befragen, weil sie Datenmaterial brauchte, von dem sie sich leiten lassen konnte. Aber Ordnung in das Durcheinander des Schlosses zu bringen war dringlicher. Und doch fand sie den Gedanken beunruhigend, dass Wasser hier ein wichtiger Indikator für Wohlstand war. »Der Herzog hat mir von deinem Titel erzählt … Shadout«, sagte sie. »Ich habe das Wort erkannt. Es ist sehr alt.«


    »Sie kennen die alten Sprachen?«, fragte Mapes und wartete mit einer seltsamen Anspannung auf die Antwort.


    »Sprachen sind mit das Erste, was die Bene Gesserit lernen«, erklärte Jessica. »Ich kann Bhotani Jib und Chakobsa. All die Jagdsprachen.«


    Mapes nickte. »So wie es in der Legende heißt.«


    Und Jessica fragte sich: Warum führe ich diese Scharade auf? Aber die Methoden der Bene Gesserit waren eben durchtrieben. »Ich bin mit der Dunkelheit und den Künsten der Großen Mutter vertraut«, sagte sie. Sie studierte die Zeichen in Mapes Haltung und Erscheinung, die Kleinigkeiten, die sie verrieten. »Miseces prejia«, sagte sie auf Chakobsa. »Andral t’re pera! Trada cik buscakri miseces perakri …«


    Mapes machte einen Schritt zurück; es schien, als wäre sie bereit zur Flucht.


    »Ich weiß vieles«, sagte Jessica. »Ich weiß, dass du Kinder zur Welt gebracht hast, dass du geliebte Menschen verloren hast, dass du dich in Angst versteckt und Gewalt ausgeübt hast und noch mehr Gewalt ausüben wirst. Ich weiß vieles.«


    Mit gedämpfter Stimme sagte Mapes: »Ich wollte Sie nicht beleidigen, Mylady.«


    »Du sprichst von Legenden und suchst Antworten«, sagte Jessica. »Aber nimm dich in Acht vor den Antworten. Ich weiß, dass du bereit bist, Gewalt auszuüben. Du bist mit einer Waffe in deinem Kleid gekommen.«


    »Mylady, ich …«


    »Es besteht die vage Möglichkeit, dass du mein Blut vergießen könntest«, fuhr Jessica fort. »Aber du würdest dadurch mehr Verderben über dich bringen, als du es dir in deinen wildesten Ängsten ausmalen kannst. Du musst wissen, dass es Schlimmeres gibt, als zu sterben – selbst für ein ganzes Volk.«


    »Mylady!«, flehte Mapes. Es schien, als wollte sie jeden Moment auf die Knie fallen. »Die Waffe wurde als Geschenk an Sie gesandt, falls Sie sich als die Eine erweisen sollten.«


    »Und als Instrument meines Todes, sollte ich mich als etwas anderes erweisen«, sagte Jessica. Sie wartete mit jener äußerlichen Gelassenheit, die Frauen mit Bene-Gesserit-Ausbildung zu solch Furcht einflößenden Gegnerinnen machte. Jetzt sehen wir, in welche Richtung das Pendel ausschlägt, dachte sie.


    Ganz langsam griff Mapes in den Kragen ihres Kleids und brachte eine dunkle Messerscheide zum Vorschein, aus der ein schwarzer Griff mit tiefen Fingerkerben ragte. Sie nahm die Scheide in eine Hand und den Griff in die andere, zog eine milchweiße Klinge heraus und hielt sie hoch. Die Klinge schien aus sich selbst heraus zu leuchten. Sie war zweischneidig wie ein Kindjal, und ihr Blatt war etwa zwanzig Zentimeter lang.


    »Wissen Sie, was das ist, Mylady?«, fragte Mapes.


    Jessica wusste, dass es sich nur um eines handeln konnte: um das sagenumwobene Krismesser von Arrakis, die Klinge, die den Planeten nie verließ und von der man nur in Gerüchten und wilden Ammenmärchen hörte. »Es ist ein Krismesser«, sagte sie.


    »Sagen Sie das nicht leichthin«, erwiderte Mapes. »Kennen Sie seine Bedeutung?«


    Und Jessica dachte: Da liegt eine Schärfe in dieser Frage. Das ist der Grund dafür, dass diese Fremen-Frau in meine Dienste getreten ist – sie wollte mir diese eine Frage stellen. Meine Antwort könnte Gewalt zur Folge haben oder … was sonst? Aber sie erwartet eine Antwort von mir. Was ist die Bedeutung eines Messers? In der Zunge der Chakobsa nennt man sie Shadout, und Messer heißt »Bringer des Todes«. Sie wird unruhig. Ich muss jetzt antworten. Eine Verzögerung ist ebenso gefährlich wie eine falsche Antwort.


    Sie sagte: »Es ist ein Bringer …«


    »Ai-iiih!«, jaulte Mapes. Es war Wehklagen und Triumphschrei zugleich. Sie zitterte so sehr, dass die Messerklinge helle Funken reflektierten Lichts durch den Saal sandte.


    Jessica wartete. Sie hatte eigentlich sagen wollen, dass das Messer ein Bringer des Todes sei, und sie hätte das alte Wort dafür hinzugefügt, doch nun warnten sie all ihre Sinne, die selbst im beiläufigsten Zucken eines Muskels eine Bedeutung bloßlegten, davor. 


    Das Schlüsselwort war … Bringer.


    Bringer? Bringer.


    Dennoch hielt Mapes das Messer, als sei sie bereit, es einzusetzen.


    Jessica sagte: »Dachtest du, dass ich als eine, die in die Geheimnisse der Großen Mutter eingeweiht ist, den Bringer nicht erkenne?«


    Mapes senkte die Klinge. »Mylady, wenn man so lange mit einer Prophezeiung gelebt hat, dann ist der Moment ihrer Erfüllung ein Schock.«


    Jessica dachte an die Prophezeiung: die Schari-a und die gesamte Panoplia Propheticus, die eine Bene Gesserit der Missionaria Protectiva hier vor Jahrhunderten hinterlassen hatte. Zweifellos war diese Frau schon lange tot, aber sie hatte ihre Bestimmung erfüllt – sie hatte diesem Volk eine Legende eingepflanzt, die eines Tages einer Bene Gesserit in Not helfen sollte.


    Und dieser Tag war gekommen.


    Mapes steckte das Messer in die Scheide zurück. »Diese Klinge ist unbehandelt, Mylady. Tragen Sie sie immer dicht bei sich. Wenn sie länger als eine Woche fern von einem lebenden Körper aufbewahrt wird, zersetzt sie sich. Sie gehört Ihnen, solange Sie leben – ein Zahn Shai-Huluds.«


    Jessica streckte die rechte Hand aus und ging ein Wagnis ein. »Mapes«, sagte sie, »du hast diese Klinge zurück in die Scheide gesteckt, ohne Blut zu vergießen.«


    Nach Luft schnappend ließ Mapes das Messer in Jessicas Hand fallen. Dann riss sie ihr braunes Mieder auf und heulte: »Nehmen Sie das Wasser meines Lebens!«


    Jessica zog die Klinge aus der Scheide. Wie sie glitzerte! Sie richtete die Messerspitze auf Mapes und sah, wie die Fremen-Frau von einer Angst überwältigt wurde, die schlimmer war als Todespanik. Ist die Spitze vergiftet?, fragte sich Jessica. Sie hob die Spitze und zog mit der Schneide einen feinen Kratzer über Mapes linke Brust. Für einen kurzen Moment quoll dickflüssiges Blut hervor, das fast sofort versiegte. Unnatürlich schnelle Gerinnung, dachte Jessica. Eine Mutation, um Feuchtigkeit zu konservieren? Sie schob die Klinge zurück in die Scheide und sagte: »Knöpf dein Kleid zu, Mapes.« 


    Zitternd gehorchte Mapes. Die Augen ohne Weiß darin starrten Jessica an. »Sie gehören zu uns«, murmelte sie. »Sie sind die Eine.« 


    Erneut war zu hören, wie am Eingang etwas abgeladen wurde. Blitzschnell griff Mapes nach dem Messer und verbarg es in Jessicas Mieder. »Wer dieses Messer sieht, muss gereinigt oder getötet werden«, fauchte sie. »Das wissen Sie, Mylady.«


    Jetzt weiß ich es, dachte Jessica.


    Die Frachtträger gingen, ohne den großen Saal zu betreten.


    Mapes sammelte sich und sagte: »Die Unreinen, die ein Krismesser gesehen haben, dürfen Arrakis nicht lebend verlassen. Vergessen Sie das nie, Mylady. Man hat Ihnen ein Krismesser anvertraut.« Sie holte tief Luft. »Jetzt müssen die Dinge ihren Gang nehmen. Man kann sie nicht beschleunigen.« Sie sah auf die übereinandergestapelten Kisten und die darum herum aufgeschichteten Gegenstände. »Und es gibt genug Arbeit, um uns die Zeit zu vertreiben.«


    Jessica zögerte. »Die Dinge müssen ihren Gang nehmen.« Das war ein Merksatz aus den Anrufungen der Missionaria Protectiva – die Ankunft der Ehrwürdigen Mutter, die euch befreit.


    Aber ich bin keine Ehrwürdige Mutter, dachte sie. Und dann: Große Mutter! Auch das haben Sie hier also hinterlassen. Dieser Planet muss ein wahrhaft schauriger Ort sein.


    Mit sachlicher Stimme sagte Mapes: »Was wünschen Sie, Mylady? Womit soll ich beginnen?«


    Ihr Instinkt riet Jessica, einen ebenso beiläufigen Ton anzuschlagen. Sie antwortete: »Das Gemälde des alten Herzogs dort muss auf einer Seite des Speisesaals aufgehängt werden. Und der Stierkopf muss an die gegenüberliegende Wand.«


    Mapes ging zu dem Stierkopf. »Was für ein gewaltiges Tier es gewesen sein muss, das einen solchen Kopf mit sich herumtrug«, sagte sie und bückte sich. »Ich werde ihn erst säubern müssen, nicht wahr, Mylady?«


    »Nein.«


    »Aber dort ist eine Schmutzschicht an den Hörnern.«


    »Das ist kein Schmutz, Mapes. Das ist das Blut des Vaters unseres Herzogs. Nur wenige Stunden, nachdem das Tier den alten Herzog getötet hatte, wurden die Hörner mit einem transparenten Fixativ besprüht.«


    Mapes richtete sich auf. »Ah!«, sagte sie.


    »Es ist nur Blut«, sagte Jessica. »Noch dazu altes. Such dir jemanden, der dir beim Aufhängen hilft. Diese Objekte sind schwer.«


    »Denken Sie, dass Blut mir etwas ausmacht?«, fragte Mapes. »Ich komme aus der Wüste und habe reichlich Blut gesehen.«


    »Das … das ist mir klar«, sagte Jessica.


    »Einiges davon war mein eigenes«, sagte Mapes. »Und zwar mehr, als Sie mit ihrem winzigen Kratzer vergossen haben.«


    »Hätte ich tiefer schneiden sollen?«


    »Oh nein! Das Wasser des Körpers ist knapp genug, man darf es nicht verschwenden. Sie haben es ganz richtig gemacht.«


    Jessica, die aufmerksam verfolgte, was Mapes sagte und wie sie es sagte, erkannte die tieferen Bedeutungen der Wendung »Das Wasser des Körpers«. Einmal mehr empfand sie die wichtige Rolle, die Wasser auf Arrakis spielte, als bedrückend.


    »Auf welcher Seite des Speisesaals soll ich welche dieser Schönheiten aufhängen, Mylady?«, fragte Mapes.


    Immer auf praktische Fragen ausgerichtet, diese Mapes, dachte Jessica. Sie sagte: »Das kannst du selbst entscheiden, Mapes. Es macht keinen Unterschied.«


    »Wie Sie befehlen, Mylady.« Mapes verbeugte sich tief. Dann begann sie, den Stierkopf von Packmaterial und Schnur zu befreien. »Einen alten Herzog hast du also getötet?«, gurrte sie.


    »Soll ich einen der Lastenträger rufen, damit er dir hilft?«, fragte Jessica.


    »Ich schaffe das schon, Mylady.«


    Ja, das schafft sie, dachte Jessica. Das ist ihr eigen, diesem Fremen-Geschöpf – der unbedingte Wille, etwas zu schaffen. Sie spürte die kalte Scheide des Krismessers unter ihrem Mieder und dachte an die lange Kette von Bene-Gesserit-Plänen, der nun ein weiteres Glied hinzugefügt worden war. Aufgrund dieser Pläne hatte sie eine tödliche Bedrohung überstanden. »Die Dinge lassen sich nicht beschleunigen«, hatte Mapes gesagt. Und doch erweckte das Tempo, mit dem sich die Dinge hier überstürzten, eine düstere Vorahnung in Jessica. Und weder die Vorkehrungen der Missionaria Protectiva noch Hawats sorgfältige Inspektion dieses befestigten Felshaufens konnten das Gefühl zerstreuen.


    »Wenn du mit dem Aufhängen fertig bist, mach dich daran, die Kisten auszupacken«, sagte Jessica. »Einer der Lastenträger hat alle Schlüssel und weiß, wo was hin muss. Hol dir die Schlüssel und die Liste von ihm. Falls du Fragen hast, ich bin im Südflügel.«


    »Wie Sie befehlen, Mylady«, sagte Mapes.


    Jessica wandte sich ab und dachte: Hawat mag diese Wohnstatt für sicher befunden haben, aber irgendetwas stimmt hier nicht. Ich spüre es. Mit einem Mal wurde sie von dem heftigen Drang gepackt, ihren Sohn zu sehen. Sie ging durch die Bogentür, die zu Speisesaal und Familienflügel führte. Immer mehr beschleunigte sie ihren Schritt, bis sie fast rannte.


    Hinter ihr hielt Mapes beim Auspacken des Stierkopfs inne und blickte Jessica nach. »Ja, sie ist die Eine«, murmelte die Fremen-Frau. »Armes Mädchen.«


  




  

    


    


    »Yueh! Yueh! Yueh!«, lautet der Refrain. »Millionen Tode waren nicht genug für Yueh!«


    – Aus: »Muad’Dibs Kindheit« von Prinzessin Irulan


    Die Tür war einen Spaltbreit offen. Jessica trat hindurch und fand sich in einem Zimmer mit gelben Wänden wieder. Zu ihrer Linken standen ein langes, niedriges Sofa aus schwarzem Leder und zwei leere Bücherregale. Eine verstaubte, bauchige Wasserflasche hing an der Wand. Zu ihrer Rechten rahmten weitere leere Bücheregale, ein Schreibtisch von Caladan und drei Stühle eine zweite Tür ein. Am Fenster direkt gegenüber stand Dr. Yueh. Er hatte ihr den Rücken zugekehrt, und seine Aufmerksamkeit war auf etwas außerhalb des Gebäudes gerichtet.


    Leise machte Jessica einen weiteren Schritt ins Zimmer hinein. Ihr fiel auf, dass Yuehs Mantel zerknittert war und dass er am linken Ellbogen einen weißen Fleck hatte, als hätte er sich an eine Kreidetafel gelehnt. Von hinten sah er aus wie eine Marionette in zu großen schwarzen Kleidern, die Karikatur eines Körpers, die darauf wartete, dass sie ein Puppenspieler mit seinen Fäden in Bewegung setzte. Nur sein quadratischer Schädel mit dem langen, ebenholzschwarzen Haar, das auf Schulterhöhe von dem silbernen Ring der Suk-Schule zusammengehalten wurde, kam ihr lebendig vor – er drehte sich leicht, verfolgte eine Bewegung draußen vor dem Fenster. 


    Wieder sah sich Jessica in dem Zimmer um und entdeckte keine Spur von ihrem Sohn, doch sie wusste, dass die geschlossene Tür zu ihrer Rechten in ein kleines Schlafzimmer führte, das Paul gefallen hatte.


    »Guten Tag, Dr. Yueh«, sagte sie. »Wo ist Paul?«


    Yueh machte eine Kopfbewegung, als nickte er jemandem vor dem Fenster zu, und erwiderte dann geistesabwesend, und ohne sich umzudrehen: »Ihr Sohn ist müde geworden, Jessica. Ich habe ihn zum Ausruhen ins Nebenzimmer geschickt.« Mit einem Mal versteifte er sich und fuhr herum, sodass der Schnurrbart über seinen purpurrot gefärbten Lippen wippte. »Vergeben Sie mir, Mylady! Ich war in Gedanken weit weg … Ich … ich wollte nicht zu vertraulich klingen.«


    Sie lächelte und streckte ihm die rechte Hand hin. Einen Moment lang fürchtete sie, dass er auf die Knie gehen würde. »Wellington, bitte.«


    »Ihren Namen so zu gebrauchen … Ich …«


    »Wir kennen uns nun schon seit sechs Jahren«, sagte sie. »Wir hätten längst aufhören sollen, uns mit Förmlichkeiten abzugeben – wenn wir unter uns sind.«


    Yueh wagte ein schmales Lächeln und dachte: Ich glaube, es hat funktioniert. Nun wird sie denken, dass alles Ungewöhnliche an meinem Verhalten auf meine peinliche Berührtheit zurückzuführen sei. Sie wird nicht nach verborgenen Ursachen suchen, wenn sie meint, die Antwort bereits zu kennen. »Ich fürchte, ich habe vor mich hingeträumt«, sagte er. »Immer, wenn Sie … wenn Sie mir besonders leidtun, denke ich an Sie als … nun, als Jessica.«


    »Ich tue Ihnen leid? Warum?«


    Yueh zuckte mit den Schultern. Schon vor langer Zeit war ihm klar geworden, dass Jessica nicht die volle Gabe der Wahrsagung besaß, wie sie seine Wanna besessen hatte. Dennoch sagte er ihr gegenüber, wenn möglich, die Wahrheit – das war das Sicherste. »Sie haben diesen Ort gesehen, Mylady … Jessica.« Er stolperte über den Namen und sprach hastig weiter: »Wie karg er ist – nach Caladan. Und die Menschen hier! Diese Stadtfrauen, an denen wir auf dem Weg hierher vorbeigekommen sind, die hinter ihren Schleiern geklagt haben – wie sie uns angesehen haben!«


    Jessica verschränkte die Arme vor der Brust und spürte das Krismesser, eine Klinge, die aus dem Zahn eines Sandwurms geschliffen worden war, wenn die Berichte zutrafen. »Wir sind ihnen fremd. Andere Völker, andere Sitten. Sie kennen bisher nur die Harkonnen.« Sie sah an Yueh vorbei aus dem Fenster. »Was haben Sie dort draußen beobachtet?«


    Er wandte sich wieder dem Fenster zu. »Das Volk.«


    Jessica trat an seine Seite und blickte nach links zu der Hausfassade, auf die Yueh seine Aufmerksamkeit richtete. Eine Reihe von zwanzig Palmen wuchs davor, der Boden unter ihnen war sauber gefegt und kahl. Ein Sichtschutzzaun trennte sie von der Straße, auf der Menschen in langen Gewändern hin und her gingen. Jessica bemerkte zwischen sich und diesen Leuten ein leichtes Schimmern in der Luft – der Hausschild. Sie betrachtete die sich vorbeischiebenden Menschen und fragte sich, was Yueh an ihnen so faszinierend fand.


    Als sie das Muster erkannte, legte sie eine Hand an die Wange. Die Art, wie die Leute zu den Palmen aufblickten. Sie sah Neid, hier und da Hass und auch … ein Gefühl der Hoffnung. Jeder von ihnen starrte die Bäume mit einem fest ins Gesicht gemeißelten Ausdruck an.


    »Soll ich Ihnen sagen, was sie denken?«, fragte Yueh.


    »Wollen Sie etwa behaupten, dass Sie Gedanken lesen können?«, fragte sie.


    »Diese Gedanken schon«, erwiderte er. »Sie sehen die Bäume an und denken: ›Da sind Hundert von uns.‹ Das denken sie.«


    Mit einem verwirrten Stirnrunzeln wandte sie sich ihm zu. »Wieso?«


    »Das sind Dattelpalmen. Eine Dattelpalme braucht vierzig Liter Wasser am Tag. Ein Mann braucht nur acht Liter. Eine Palme entspricht also fünf Männern. Dort stehen zwanzig Palmen – einhundert Männer.«


    »Aber einige blicken mit Hoffnung zu den Bäumen auf.«


    »Nun, sie hoffen, dass ein paar Datteln herabfallen werden, auch wenn dafür die falsche Jahreszeit ist.«


    »Wir betrachten diesen Ort zu kritisch«, sagte Jessica. »Hier gibt es sowohl Hoffnung wie auch Gefahr. Das Gewürz könnte uns reich machen. Und mit einer gefüllten Schatzkammer können wir aus dieser Welt machen, was wir wollen.« Im Stillen lachte sie über sich selbst. Wen will ich hier eigentlich überzeugen? Das Lachen überwand ihre Zurückhaltung und brach spröde und freudlos hervor. »Aber Sicherheit kann man sich nicht kaufen, nicht wahr?«, sagte sie.


    Yueh wandte sich ab, damit sie nicht sein Gesicht sah. Wenn es doch nur möglich wäre, diese Menschen zu hassen, anstatt sie zu lieben! In ihrer Art und auch in vielerlei anderer Hinsicht ähnelte Jessica seiner Wanna. Aber dieser Gedanke brachte auch eine Härte mit sich, die ihn in seiner Entschlossenheit bestärkte. Die Harkonnen waren von einer hintertriebenen Grausamkeit. Vielleicht war Wanna nicht tot. Er musste sicher sein.


    »Machen Sie sich keine Sorgen um uns, Wellington«, sagte Jessica. »Dieser Planet ist unser Problem, nicht Ihres.«


    Sie glaubt, dass ich mir Sorgen um sie mache! Blinzelnd hielt er die Tränen zurück. Und natürlich tue ich das auch. Aber ich muss vor diesem finsteren Baron stehen, wenn sein Werk vollbracht ist, und zuschlagen, wenn er am schwächsten ist – wenn er fest glaubt, das Spiel gewonnen zu haben! Er seufzte.


    »Meinen Sie, es würde Paul stören, wenn ich nach ihm sehe?«, fragte Jessica.


    »Ganz und gar nicht. Ich habe ihm ein Beruhigungsmittel gegeben.«


    »Nimmt er den Ortswechsel gut auf?«


    »Abgesehen davon, dass er etwas übermüdet ist. Er ist aufgeregt, aber welcher Fünfzehnjährige wäre das unter diesen Umständen nicht?« Yueh ging zur Tür und öffnete sie. »Hier bitte.«


    Jessica spähte in das schattige Nebenzimmer.


    Paul lag auf einer schmalen Matratze, einen Arm unter der Decke, den anderen über dem Kopf. Die Jalousien vor dem Fenster neben dem Bett woben ein Muster aus Schatten über das Laken und sein Gesicht.


    Jessica betrachtete ihren Sohn, dieses ovale Gesicht, das so sehr ihrem eigenen ähnelte. Das Haar hatte er jedoch von seinem Vater – schwarz wie Kohle und zerzaust. Seine lindgrünen Augen waren hinter langen Wimpern verborgen. Jessica lächelte und spürte, wie ihre Ängste zurückwichen. Mit einem Mal ergriff sie die Idee, die genetischen Spuren im Gesicht ihres Sohnes nachzuzeichnen – in Augen und Gesichtsform fand sie sich selbst wieder, doch aus diesen Umrissen stachen hier und da Züge des Vaters hervor, wie Reife, die sich aus der Kindheit herauskristallisiert. 


    Sie stellte sich die Züge des Jungen wie ein erlesenes Destillat aus Zufällen vor – eine endlose Folge von ungeplanten Ereignissen, die an diesem Knotenpunkt zusammenliefen –, und der Gedanke weckte in ihr den Wunsch, neben dem Bett niederzuknien und ihren Sohn in die Arme zu schließen. Aber Yuehs Anwesenheit hielt sie davon ab. Sie machte einen Schritt zurück und schloss die Tür leise.


    Yueh war inzwischen wieder ans Fenster getreten. Er ertrug es nicht zuzusehen, wie Jessica ihren Sohn betrachtete. Warum hat Wanna mir nie Kinder geschenkt?, dachte er. Als Arzt weiß ich, dass es keine medizinischen Gründe gab, die dagegen sprachen. Hatte es irgendeinen Bene-Gesserit-Grund? Hat man sie womöglich angewiesen, einer anderen Bestimmung zu dienen? Was könnte das gewesen sein? Jedenfalls hat sie mich mit Sicherheit geliebt. Zum ersten Mal erfasste ihn der Gedanke, Teil eines so verschlungenen und komplizierten Musters zu sein, dass sein Verstand es nicht erfassen konnte.


    Jessica stellte sich neben ihn. »Was für eine köstliche Hingabe im Schlaf eines Kindes liegt.«


    Yuehs Antwort kam mechanisch: »Wenn nur Erwachsene sich so entspannen könnten.«


    »Ja.«


    »Wann verlieren wir diese Fähigkeit?«, murmelte er.


    Sie warf ihm einen Blick zu, als sie seinen seltsamen Tonfall hörte, doch in Gedanken war sie noch immer bei Paul, dachte daran, welche neuen Härten sie ihm hier bei seiner Ausbildung zumuten mussten, dachte daran, wie sein Leben sich ändern würde – wie sehr es sich von dem Leben unterscheiden würde, das sie früher einmal für ihn geplant hatten. »Wir verlieren tatsächlich etwas«, sagte sie. Sie sah aus dem Fenster, nach rechts, wo sich windzerzaustes graugrünes Gebüsch an einen flachen Hang klammerte – staubige Blätter und trockene, klauenartige Äste. Der Himmel hing wie ein Tintenklecks über dem Hang, das milchige Licht der Sonne von Arrakis verlieh der Szenerie einen silbrigen Glanz – das Licht erinnerte an das des Krismessers, das sie in ihrem Mieder versteckt hielt. »Der Himmel ist so dunkel«, sagte sie.


    »Das liegt unter anderem an dem Mangel an Feuchtigkeit«, erklärte er.


    »Wasser!«, blaffte sie. »Wohin man sich hier auch wendet, ständig hat man es mit dem Mangel an Wasser zu tun.«


    »Das ist das kostbare Geheimnis von Arrakis«, sagte er.


    »Warum gibt es hier eigentlich so wenig davon? Vulkangestein ist vorhanden. Ich könnte ein Dutzend Energiequellen aufzählen. Es gibt Polareis. Angeblich kann man in der Wüste nicht bohren – die Stürme und die Sandgezeiten zerstören die Ausrüstung schneller, als man sie aufstellen kann, wenn einen die Würmer nicht schon vorher töten. Im Übrigen hat man hier ohnehin nie Spuren von Wasser gefunden. Aber das Geheimnis, Wellington, das eigentliche Geheimnis sind die Brunnen, die man hier oben in die Senken und Becken gebohrt hat. Haben Sie davon gelesen?«


    »Ja. Erst kommt ein Rinnsal heraus, dann nichts mehr.«


    »Und eben das ist das Geheimnis, Wellington. Dort ist Wasser. Es trocknet aus. Und es kommt nie wieder. Und doch fördert ein anderes Loch ganz in der Nähe die gleichen Ergebnisse zutage – ein Rinnsal, das gleich versiegt. Hat sich denn nie jemand näher dafür interessiert?«


    »Es ist wirklich seltsam«, räumte er ein. »Vermuten Sie, dass etwas Lebendiges dahintersteckt? Hätte man das nicht in den Kernbohrungen gesehen?«


    »Was hätte man sehen sollen? Unbekanntes Pflanzengewebe … oder etwas Tierisches? Wer sollte so etwas erkennen?« Sie blickte wieder zu dem flachen Hang. »Der Wasserstrom wird unterbrochen. Etwas verstopft ihn. Das ist meine Vermutung.«


    »Vielleicht ist der Grund ja längst bekannt«, sagte er. »Die Harkonnen haben etliche Informationen über Arrakis versiegelt. Womöglich gibt es einen Grund, dieses Wissen zu unterdrücken.«


    »Aber welchen?«, sagte sie. »Und dann ist da die Luftfeuchtigkeit. Natürlich ist sie sehr niedrig, aber es gibt sie. Sie ist die Hauptquelle des Wassers, das in Windfallen und Verdunstungsanlagen aufgefangen wird. Wo kommt sie her?«


    »Von den Polkappen?«


    »Kalte Luft nimmt nur wenig Feuchtigkeit auf, Wellington. Nein, hinter dem Schleier der Harkonnen verbergen sich Dinge, die näher untersucht werden müssen – und nicht alle davon haben unmittelbar mit dem Gewürz zu tun.«


    »Wir bewegen uns tatsächlich hinter dem Schleier der Harkonnen«, sagte er. »Vielleicht können wir …« Er brach ab, als ihm auffiel, wie eindringlich sie ihn plötzlich ansah. »Stimmt etwas nicht?« 


    »Die Art, wie Sie ›Harkonnen‹ sagen. Nicht einmal in der Stimme meines Herzogs liegt so viel Hass, wenn er diesen Namen ausspricht. Ich wusste gar nicht, dass Sie persönliche Gründe haben, die Harkonnen zu hassen, Wellington.«


    Große Mutter!, dachte er. Ich habe ihren Verdacht erregt. Jetzt muss ich alle Tricks einsetzen, die meine Wanna mir beigebracht hat. Und das heißt: Ich muss so weit wie möglich die Wahrheit sagen. Er sagte: »Sie wissen nicht, dass meine Frau, meine Wanna …« Er zuckte mit den Schultern, weil es ihm für einen Moment die Kehle zuschnürte und er kein Wort herausbrachte. »Sie …« Aber es wollte nicht heraus. Er verspürte Panik, kniff fest die Augen zu. Außer dem quälenden Schmerz in seiner Brust drang kaum etwas zu ihm durch, als ihn Jessicas Hand sanft am Arm berührte.


    »Verzeihen Sie«, sagte sie. »Ich wollte keine alte Wunde aufreißen.« Und sie dachte: Diese Tiere! Seine Frau war eine Bene Gesserit – das ist ihm deutlich anzumerken. Und offenbar haben die Harkonnen sie getötet. Ein weiteres armes Opfer, das durch einen Cherem des Hasses an die Atreides gebunden ist.


    »Es tut mir leid«, sagte er. »Ich kann nicht darüber sprechen.« Er öffnete die Augen wieder und überließ sich seinem Kummer. Der zumindest war echt.


    Jessica musterte ihn, betrachtete die steilen Wangenknochen, die wie Pailletten dunkel glitzernden Mandelaugen, die butterfarbene Haut und den strähnigen Schnurrbart, der die Lippen und das schmale Kinn umrahmte. Sie erkannte, dass die Falten in seinen Wangen und auf seiner Stirn ebenso sehr vom Kummer herrührten wie vom Alter – und eine tiefe Zuneigung zu ihm überkam sie. »Wellington, es tut mir leid, dass wir Sie an diesen gefährlichen Ort gebracht haben«, sagte sie.


    »Ich bin freiwillig mitgekommen.« Auch das war die Wahrheit.


    »Aber dieser ganze Planet ist eine Falle der Harkonnen. Das muss Ihnen doch klar sein.«


    »Es braucht mehr als eine Falle, um Herzog Leto zu fangen«, erwiderte er. Und auch das war die Wahrheit.


    »Ja. Vielleicht sollte ich mehr Vertrauen in ihn haben«, sagte sie. »Er ist ein brillanter Taktiker.«


    »Man hat uns entwurzelt. Deshalb sind wir unruhig.«


    »Und wie leicht es ist, die entwurzelte Pflanze zu töten. Vor allem, wenn man sie in feindliche Erde einpflanzt.«


    »Sind wir uns sicher, dass es sich hier um feindliche Erde handelt?«


    »Als bekannt wurde, wie viele neue Bewohner des Planeten der Herzog mitbringt, gab es Wasserunruhen. Sie haben erst aufgehört, als die Menschen erfuhren, dass wir neue Windfallen und Kondensatoren aufstellen, um die Bürde auszugleichen.«


    »Es gibt hier nur eine begrenzte Menge Wasser, um menschliches Leben zu ermöglichen. Wenn mehr kommen, um davon zu trinken, geht der Preis hoch, und die ganz Armen sterben. Das wissen die Leute. Aber der Herzog hat dieses Problem gelöst. Die Unruhen müssen also nicht unbedingt eine anhaltende Feindseligkeit bedeuten.«


    »Und die Wachtposten?«, sagte Jessica. »Überall sind Wachtposten. Und Schilde. Wo man auch hinblickt, sieht man sie wabern. Auf Caladan haben wir nicht so gelebt.«


    »Geben Sie diesem Planeten eine Chance«, sagte er.


    Aber Jessica sah mit kaltem Blick aus dem Fenster und sagte: »Hier riecht es nach Tod. Hawat hat ganze Bataillone von Agenten vorausgeschickt. Die Wachtposten sind seine Männer. Die Schauerleute sind seine Männer. Dem Familienvermögen sind ohne Erklärung große Summen entnommen worden, was nur eines bedeuten kann: Bestechungen an hoher Stelle.« Sie schüttelte den Kopf. »Wo Thufir Hawat hingeht, folgen ihm Tod und Täuschung.«


    »Sie reden sehr schlecht von ihm.«


    »Schlecht? Ich lobe ihn. Tod und Täuschung sind nun unsere einzige Hoffnung. Ich mache mir nur nichts über Thufirs Methoden vor.«


    »Sie sollten … sich mit etwas beschäftigen«, sagte er. »Damit Sie gar keine Gelegenheit haben, auf so morbide …«


    »Beschäftigen! Was ist es wohl, das den Großteil meiner Zeit in Anspruch nimmt, Wellington? Ich bin die Sekretärin des Herzogs – so beschäftigt, dass ich jeden Tag von etwas Neuem erfahre, wovor man sich fürchten muss. Dinge, von denen nicht einmal er ahnt, dass ich sie weiß.« Sie presste die Lippen zusammen und sagte mit dünner Stimme: »Manchmal frage ich mich, wie sehr die ökonomische Ausbildung der Bene Gesserit damit zu tun hat, dass seine Wahl auf mich gefallen ist.«


    »Was meinen Sie damit?« Er stellte fest, dass ihn ihr zynischer Tonfall – eine Bitterkeit, die er bei ihr noch nie hatte nach außen dringen sehen – in den Bann schlug.


    »Glauben Sie nicht, Wellington«, sagte sie, »dass eine Sekretärin, die einem in Liebe verbunden ist, eine weitaus sicherere Wahl ist?«


    »Dieser Gedanke ist Ihrer nicht würdig, Jessica.« Die Zurechtweisung kam ihm leicht über die Lippen. Es bestand kein Zweifel an den Gefühlen des Herzogs für seine Konkubine; man musste nur beobachten, wie sein Blick ihr folgte.


    Sie seufzte. »Sie haben recht. Es ist ein unwürdiger Gedanke.« Sie schlang die Arme um den Leib, drückte dabei das Krismesser an ihre Haut und dachte an die unerledigte Angelegenheit, für die es stand. »Schon bald wird es viel Blutvergießen geben«, sagte sie. »Die Harkonnen werden nicht eher ruhen, bevor mein Herzog vernichtet ist – oder sie selbst tot sind. Der Baron wird niemals vergessen, dass Leto ein Cousin des Kaiserhauses ist – egal, wie entfernt –, während die Titel der Harkonnen aus der Brieftasche der MAFEA bezahlt wurden. Doch das wahre Gift tief in ihm ist das Wissen, dass ein Atreides einen Harkonnen nach der Schlacht von Corrin wegen Feigheit verbannen ließ.«


    »Die alte Fehde«, murmelte Yueh. Und für einen Moment verspürte er einen Anflug beißenden Hasses. Die alte Fehde hatte ihn in ihrem Netz gefangen und seine Wanna das Leben gekostet oder – schlimmer noch – sie den Folterern der Harkonnen in die Hände gespielt, wo sie bleiben würde, bis ihr Mann tat, was man von ihm verlangte. Die alte Fehde hatte ihn in ihren Fängen, und diese Leute hier waren Teil des bösartigen Gifts. Und die Ironie bestand darin, dass etwas so Tödliches auf Arrakis zur Blüte gelangen sollte, der einzigen Quelle der Melange im Universum – einer Droge, die das Leben verlängerte und Gesundheit schenkte.


    »Woran denken Sie?«, fragte Jessica.


    »Ich denke daran, dass das Gewürz derzeit auf dem offenen Markt sechshundertzwanzigtausend Solaris pro Dekagramm wert ist. Mit solchem Reichtum kann man vieles kaufen.«


    »Werden auch Sie nun von der Gier ergriffen, Wellington?«


    »Nein, nicht von der Gier.«


    »Wovon dann?«


    Er zuckte mit den Schultern. »Von der Vergeblichkeit unseres Tuns.« Er warf ihr einen Blick zu. »Können Sie sich daran erinnern, wie Sie zum ersten Mal das Gewürz gekostet haben?«


    »Ja. Es hat nach Zimt geschmeckt.«


    »Aber es schmeckt nie zweimal gleich. Es ist wie das Leben – jedes Mal wenn man es zu sich nimmt, zeigt es einem ein anderes Gesicht. Manche sind davon überzeugt, dass das Gewürz eine erlernte Geschmacksreaktion aufruft. Der Körper, der lernt, dass etwas gut für ihn ist, interpretiert den Geschmack als angenehm – als leicht euphorisierend. Und wie das Leben kann er niemals wirklich synthetisiert werden.«


    »Ich glaube«, sagte Jessica, »es wäre klüger für uns, abtrünnig zu werden und uns dem Arm des Imperiums zu entziehen.«


    Yueh merkte, dass sie ihm nicht zugehört hatte. Er richtete seine Aufmerksamkeit auf ihre Worte und dachte: Ja, warum hat sie ihn nicht dazu veranlasst? Sie kann ihn doch zu praktisch allem bringen. Er sprach schnell, weil sich ihm hier die Wahrheit und ein Themenwechsel anboten: »Wäre es zu kühn von mir … Jessica … Ihnen eine persönliche Frage zu stellen?«


    Mit einem unerwarteten Gefühl der Beunruhigung drückte sie sich an die Fensterbank. »Natürlich nicht. Sie sind … ein Freund.«


    »Warum haben Sie den Herzog nicht dazu gebracht, Sie zu heiraten?«


    Sie wirbelte herum, hob den Kopf und sah ihm wütend in die Augen. »Warum ich ihn nicht dazu gebracht habe? Aber …«


    »Verzeihen Sie, ich hätte nicht fragen sollen«, sagte er.


    »Nein.« Sie zuckte mit den Schultern. »Es gibt gute politische Gründe dafür. Solange der Herzog unverheiratet ist, können einige der Großen Häuser weiterhin auf ein Bündnis hoffen. Und …« Sie seufzte. »… wenn man jemanden zu etwas veranlasst, wenn man ihn dem eigenen Willen unterwirft, entwickelt man eine zynische Sicht auf die Menschheit. Alles, was man berührt, wird dadurch verdorben. Wenn ich ihn dazu bringen würde – dann wäre es nicht sein eigenes Tun.«


    »Das hätte meine Wanna auch sagen können«, murmelte Yueh. Und auch das war die Wahrheit. Er legte eine Hand an den Mund und schluckte krampfhaft. Noch nie war er so kurz davor gewesen, offen zu sprechen, seine geheime Rolle zu gestehen.


    Jessicas Worte zerstörten den Moment. »Außerdem, Wellington«, sagte sie, »vereint der Herzog eigentlich zwei Männer in sich. Einen von ihnen liebe ich sehr. Er ist charmant, gewitzt, aufmerksam, zärtlich – alles, was sich eine Frau wünscht. Doch der andere Mann ist … kalt, herzlos, fordernd, selbstsüchtig, harsch und grausam wie ein Wintersturm. Das ist der Mann, der von seinem Vater geformt wurde.« Sie verzog das Gesicht. »Wenn dieser alte Mann doch nur gestorben wäre, als mein Herzog zur Welt kam!«


    In der Stille, die sich zwischen sie schob, hörte man, wie der Luftzug des Ventilators an den Jalousien zupfte.


    Schließlich holte Jessica tief Atem und sagte: »Leto hat recht – die Zimmer hier sind schöner als die in den anderen Flügeln des Anwesens.« Sie drehte sich um und ließ den Blick durch den Raum schweifen. »Wenn Sie mich entschuldigen, Wellington, ich möchte diesen Flügel noch einmal begutachten, bevor ich die Gemächer zuweise.«


    Er nickte. »Natürlich«, sagte er. Und er dachte: Wenn es doch nur einen Weg gäbe, das, was ich tun muss, nicht zu tun.


    Jessica ließ die Arme sinken, ging quer durch das Zimmer zur Tür und verharrte einen Moment, bevor sie auf den Korridor hinaustrat. Die ganze Zeit, während wir miteinander geredet haben, hat er etwas verheimlicht, etwas zurückgehalten, dachte sie. Zweifellos, um meine Gefühle zu schonen. Er ist ein guter Mann. Einmal mehr zögerte sie. Beinahe hätte sie sich wieder umgewandt, um Yueh zur Rede zu stellen und das, was er verbarg, ans Licht zu zerren. Doch dann dachte sie: Damit würde ich ihn nur beschämen und verängstigen – indem ich ihm verrate, wie leicht er zu durchschauen ist. Ich sollte wirklich mehr Vertrauen zu meinen Freunden haben.


  




  

    


    


    Es wurde oft darauf hingewiesen, wie schnell sich Muad’Dib die Fähigkeiten aneignete, die man auf Arrakis benötigt. Die Bene Gesserit kennen natürlich das Fundament seiner außerordentlichen Auffassungsgabe. Wir anderen können festhalten, dass Muad’Dib deshalb rasch lernte, weil seine erste Ausbildung darin bestand zu lernen, wie man lernt. Und seine erste Lektion überhaupt war das Grundvertrauen darin, dass er lernen konnte. Es ist erschreckend festzustellen, wie viele Menschen nicht daran glauben, lernen zu können, und wie viele glauben, dass Lernen schwierig wäre. Muad’Dib wusste, dass jede Erfahrung eine Lektion mit sich bringt.


    – Aus: »Die Menschlichkeit Muad’Dibs« 
von Prinzessin Irulan


    Paul lag auf dem Bett und tat so, als ob er schliefe. Es war ein Leichtes gewesen, Dr. Yuehs Schlaftablette in seiner Hand verschwinden zu lassen und so zu tun, als hätte er sie geschluckt. Paul unterdrückte ein Lachen. Selbst seine Mutter hatte geglaubt, er würde schlafen. Er hatte aufspringen und sie um Erlaubnis bitten wollen, das Gebäude zu erforschen, doch ihm war klar geworden, dass sie davon wenig gehalten hätte. Noch war alles zu sehr im Fluss. Nein, so war es am besten.


    Wenn ich mich hinausstehle, ohne zu fragen, dachte er, dann habe ich keine Befehle missachtet. Und ich bleibe im Anwesen, wo es sicher ist. 


    Er hörte seine Mutter und Yueh nebenan reden. Ihre Worte waren nicht genau zu verstehen. Es ging um das Gewürz. Und um die Harkonnen. Das Gespräch wurde lauter und wieder leiser.


    Paul richtete seine Aufmerksamkeit auf das an der Wand angebrachte und mit Schnitzereien verzierte Kopfteil des Bettes, in dem sich die Kontrolltafel des Zimmers verbarg. Ein springender Fisch mit großen Wellen darunter war in das Holz eingearbeitet. Wenn er das Auge des Fisches drückte, würden die Schweblampen im Zimmer angehen. Eine der Wellen konnte man drehen, um die Belüftung zu aktivieren, und mit einer weiteren ließ sich die Temperatur regeln.


    Leise setzte sich Paul im Bett auf. Links von ihm an der Wand stand ein hohes Bücherregal; wenn man es zur Seite klappte, kam dahinter ein Wandschrank mit Schubladen zum Vorschein. Und der Knauf an der Tür zum Flur war wie der Schubregler eines Ornithopters gestaltet … Es war, als hätte man das Zimmer eigens dafür gestaltet, um ihn zu ködern.


    Das Zimmer und den ganzen Planeten.


    Er dachte an das Filmbuch, das Yueh ihm gezeigt hatte: »Arrakis: Die botanische Wüstenteststation Ihrer Imperialen Majestät«. Es war ein altes Filmbuch aus der Zeit vor der Entdeckung des Gewürzes gewesen. Begriffe huschten Paul durch den Kopf, zu jedem hatte ihm der mnemonische Impuls des Buches ein Bild eingeprägt: Saguarokaktus, Burrominze, Dattelpalme, Sandverbene, Nachtkerze, Goldkugelkaktus, Weihrauchbaum, Färbersumach, Kreosotbusch … Kitfuchs, Wüstenfalke, Kängurumaus … Namen und Bilder. Namen und Bilder aus der terranischen Vergangenheit des Menschen – etliches davon fand man im Universum nur noch auf Arrakis.


    So viel Neues gab es zu lernen. 


    Über das Gewürz.


    Und die Sandwürmer.


    Nebenan wurde eine Tür geschlossen, und Paul hörte, wie sich die Schritte seiner Mutter über den Flur entfernten. Er wusste, dass Dr. Yueh sich etwas zu lesen suchen und nebenan bleiben würde. Jetzt war der richtige Moment, um auf Erkundungstour zu gehen. 


    Paul schlüpfte aus dem Bett und ging zum Bücherregal, das sich zum Schrank öffnete. Plötzlich hörte er ein Geräusch hinter sich und drehte sich um. Das hölzerne Kopfteil des Bettes klappte nach unten, dorthin, wo er gerade gelegen hatte. Paul erstarrte – und seine Bewegungslosigkeit rettete ihm das Leben.


    Hinter dem Kopfteil kam ein winziger Jägersucher hervor, nicht länger als fünf Zentimeter. Paul erkannte sofort, worum es sich handelte – eine klassische Meuchelmordwaffe, von der jedes Kind königlichen Geblüts in jungen Jahren erfuhr. Ein räuberischer, gieriger Metalldorn, gelenkt von einer Hand und einem Auge, die nicht weit entfernt waren. Er konnte sich in lebendes Fleisch bohren und sich entlang der Nervenbahnen zum nächsten lebenswichtigen Organ durchfressen.


    Der Sucher stieg auf, seine Spitze pendelte hin und her. Durch Pauls Kopf zuckte all sein Wissen über den Jägersucher und dessen Beschränkungen: Da das komprimierte Suspensorfeld die Sicht auf das Zimmer verzerrte, war derjenige, der ihn steuerte, auf Bewegung angewiesen, um sein Ziel zu orten – irgendeine Bewegung. Ein Schild konnte einen Jägersucher so verlangsamen, dass man Zeit hatte, ihn zu zerstören, aber Pauls Schild lag auf dem Bett. Lasguns konnten ihn außer Gefecht setzen, aber Lasguns waren teuer und bekanntermaßen unzuverlässig – außerdem bestand immer die Gefahr einer heftigen Explosion, falls der Lasstrahl auf einen eingeschalteten Schild traf. Die Atreides verließen sich auf ihre Körperschilde und ihren Verstand.


    Paul verharrte in beinahe katatonischer Bewegungslosigkeit, wohl wissend, dass ihm in diesem Moment nur sein Verstand blieb, um der Bedrohung zu begegnen.


    Der Jägersucher stieg einen weiteren halben Meter auf. Dann glitt er durch die zwischen den Jalousien einfallenden Lichtstreifen und suchte den Raum mit Vierteldrehungen ab.


    Ich muss ihn zu greifen versuchen, dachte Paul. Wegen des Suspensorfelds wird sein hinteres Ende schwer zu fassen sein. Ich muss also fest zupacken.


    Das Gerät senkte sich einen halben Meter ab, machte eine Vierteldrehung nach links und flog dann um das Bett herum. Ein leises Summen ging von ihm aus.


    Wer steuert dieses Ding? Es muss jemand in der Nähe sein. Ich könnte nach Yueh rufen, aber es würde ihn angreifen, sobald er die Tür öffnet. 


    Hinter Paul knarrte die Tür zur Halle. Ein Klopfen erklang. Die Tür öffnete sich.


    Der Jägersucher schoss an Pauls Kopf vorbei auf die Bewegung zu.


    Pauls rechte Hand zuckte nach vorne, packte das tödliche Gerät. Es summte und wand sich in seinem Griff, aber seine Muskeln hielten es mit der Kraft der Verzweiflung. Mit einer Drehung und einem heftigen, ruckartigen Stoß knallte er den Jägersucher gegen die Metalltür. Er spürte das Knirschen, als die Spitze brach und das Gerät sein mechanisches Leben aushauchte.


    Doch immer noch hielt er es fest – um sicherzugehen.


    Paul hob den Blick und sah in die gänzlich blauen Augen von Shadout Mapes.


    »Dein Vater hat nach dir geschickt«, sagte sie. »Draußen auf dem Flur warten Männer, die dich begleiten sollen.«


    Paul nickte. Seine Aufmerksamkeit war nun ganz auf diese seltsame Frau in ihrem sackartigen Kleid vom Braun der Leibeigenen gerichtet. 


    Sie blickte auf das Ding, das er umklammert hielt, und sagte: »Von so etwas habe ich schon gehört. Es hätte mich getötet, nicht wahr?«


    Er musste schlucken, ehe er sprechen konnte. »Ich … war sein Ziel.«


    »Aber es ist auf mich zugekommen.«


    »Weil du dich bewegt hast«, sagte Paul und fragte sich: Wer ist dieses Geschöpf?


    »Dann hast du mir das Leben gerettet.«


    »Ich habe uns beiden das Leben gerettet.«


    »Mir scheint es, dass du mich dem Ding hättest überlassen können, um ihm zu entgehen.«


    »Wer bist du?«


    »Shadout Mapes, Haushälterin.«


    »Woher wusstest du, wo du mich findest?«


    »Deine Mutter hat es mir gesagt. Ich habe sie an der Treppe zum Geisterraum am anderen Ende des Flurs getroffen.« Sie deutete nach rechts. »Die Männer deines Vaters warten.«


    Das werden Hawats Männer sein, dachte Paul. Wir müssen herausfinden, wer das Ding gesteuert hat. »Geh zu den Männern meines Vaters«, sagte er. »Sag ihnen, dass ich einen Jägersucher im Haus gefangen habe und dass sie ausschwärmen sollen, um den zu finden, der ihn gesteuert hat. Sag ihnen, dass sie sofort das Anwesen und das gesamte Grundstück abriegeln sollen. Sie wissen, was sie zu tun haben. Der Täter ist mit Sicherheit ein Fremder in unserer Mitte.« Und er fragte sich: Kann es dieses Geschöpf gewesen sein? Aber er wusste, dass sie es nicht war. Jemand hatte den Sucher gesteuert, während sie eingetreten war.


    »Bevor ich tue, was du mir sagst, Mannling«, erwiderte Mapes, »muss zwischen uns Reinheit herrschen. Du hast mir eine Wasserschuld aufgeladen, und ich bin mir nicht sicher, ob ich sie tragen will. Aber wir Fremen bezahlen unsere Schulden – seien es weiße oder schwarze Schulden. Uns ist bekannt, dass ihr einen Verräter in eurer Mitte habt. Wen, das wissen wir nicht, aber wir sind uns absolut sicher, dass es ihn gibt. Vielleicht war es seine Hand, die den Fleischschneider lenkte.«


    Schweigend ließ Paul ihre Worte auf sich wirken. Ein Verräter … Bevor er antworten konnte, wirbelte die merkwürdige Frau herum und lief zur Tür hinaus.


    Er dachte daran, sie zurückzurufen, aber etwas an ihr machte ihm klar, dass sie ihm das übel genommen hätte. Sie hatte ihm gesagt, was sie wusste, und jetzt würde sie tun, was er ihr befohlen hatte. In einer Minute würde es im ganzen Gebäude von Hawats Männern wimmeln.


    Und so wandten sich seine Gedanken einem anderen Teil dieses seltsamen Gesprächs zu: dem Geisterraum. Er blickte in die Richtung, in die sie gedeutet hatte. Wir Fremen. So sahen also Fremen aus. Er hielt einen Moment inne, um ihr Bild mit einem mnemonischen Blinzeln in sein Gedächtnis einzuspeichern – das faltige Dörrpflaumengesicht, tief gebräunt, mit blauen Augen ohne Weiß darin. Er beschriftete das Bild mit Shadout Mapes.


    Den zerschmetterten Jägersucher in der Hand ging Paul zum Bett, nahm mit der Linken den Schildgürtel, schlang ihn sich um die Hüften und schnallte ihn fest, während er bereits den Korridor entlanglief.


    Sie hatte gesagt, dass seine Mutter irgendwo hier war. Eine Treppe … ein Geisterraum.


  




  

    


    


    Was blieb Lady Jessica in den Zeiten der Not als Stütze? Denk sorgfältig über dieses Bene-Gesserit-Sprichwort nach, vielleicht begreifst du es dann: »Jede Straße, der man bis ans Ende folgt, führt genau genommen nirgendwohin. Steige nur ein kleines Stück weit auf den Berg, um festzustellen, dass es sich um einen Berg handelt. Vom Gipfel aus kannst du den Berg nicht sehen.«


    – Aus: »Muad’Dib: Familienkommentare« 
von Prinzessin Irulan


    Am Ende des Südflügels entdeckte Jessica eine Wendeltreppe aus Metall, die zu einer ovalen Tür emporführte. Sie warf einen Blick zurück in den Korridor, dann sah sie wieder zu der Tür. Oval?, dachte sie. Was für eine seltsame Form für eine Tür in einem Haus.


    Durch die Fenster am Fuß der Wendeltreppe sah sie, wie sich Arrakis’ große weiße Sonne dem Horizont entgegenneigte. Lange Schatten stachen durch die Halle. Sie wandte ihre Aufmerksamkeit wieder der Treppe zu. Im hellen Seitenlicht zeichneten sich deutlich einige Krümel trockener Erde auf den Gitterstufen ab.


    Mit einer Hand auf dem Geländer stieg Jessica die Treppe hoch. Das Metall unter ihren Fingern fühlte sich kalt an. Vor der Tür hielt sie inne. Kein Knauf war zu sehen; dort, wo man ihn erwartet hätte, befand sich jedoch eine leichte Vertiefung in der Oberfläche. Das kann wohl kaum ein Handschloss sein, sagte sie sich. Ein Handschloss muss an die genaue Handform und die Fingerabdrücke einer bestimmten Person angepasst werden. Aber es sah aus wie ein Handschloss. Und mit der richtigen Methode ließ sich jedes Handschloss öffnen – wie sie es in der Bene-Gesserit-Schule gelernt hatte. 


    Jessica warf einen Blick über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass sie niemand beobachtete, und drückte dann ihre rechte Handfläche in die Vertiefung. Ein ganz leichter Druck, um die Linien in ihrer Hand anzupassen, eine Bewegung des Handgelenks und noch eine, eine gleitende Drehung auf der Oberfläche.


    Sie spürte ein Klicken.


    Jetzt waren weiter unten auf dem Flur rasche Schritte zu hören. Jessica nahm die Hand von der Tür, drehte sich um und sah Mapes, die am Fuß der Treppe innehielt.


    »Es sind Männer in der großen Halle, die sagen, dass der Herzog sie geschickt habe, um den jungen Herrn Paul zu holen«, sagte die Fremen-Frau. »Sie tragen das herzogliche Abzeichen, und der Wachtposten hat sie erkannt.« Sie warf einen kurzen Blick auf die Tür, dann wandte sie sich wieder Jessica zu.


    Sie ist vorsichtig, diese Mapes, dachte Jessica. Das ist ein gutes Zeichen. »Er ist im von diesem Ende des Flurs aus fünften Zimmer, dem kleinen Schlafzimmer«, sagte sie. »Wenn du ihn nicht wachbekommst, frag bei Dr. Yueh im Nebenzimmer. Möglicherweise muss man ihm etwas verabreichen, um ihn zu wecken.«


    Erneut warf Mapes einen durchdringenden Blick auf die ovale Tür, und Jessica meinte, Abscheu in ihrer Miene zu erkennen. Doch bevor sie die Fremen-Frau nach der Tür und nach dem, was dahinter verborgen lag, fragen konnte, hatte sich Mapes bereits abgewandt und eilte durch den Flur davon.


    Hawat hat diesen Ort für sicher erklärt, dachte Jessica. Etwas allzu Schreckliches kann es hier also nicht geben.


    Sie drückte gegen die Tür, die sich in einen kleinen Raum öffnete. Einen Raum mit einer weiteren ovalen Tür in der gegenüberliegenden Wand. Und diese Tür hatte ein Rad als Griff.


    Eine Luftschleuse!, dachte Jessica. Sie sah sich um und entdeckte einen Türkeil, der in dem kleinen Raum zu Boden gefallen war. Er trug Hawats persönliches Zeichen. Die Tür wurde aufgesperrt, dachte sie. Offenbar hat jemand den Keil versehentlich weggestoßen, ohne zu wissen, dass das Handschloss der Außentür zufallen würde.


    Sie trat über die Schwelle in die kleine Kammer.


    Wozu braucht man innerhalb eines Anwesens eine Luftschleuse?, fragte sie sich. Und dann dachte sie plötzlich an exotische Geschöpfe, die man in Spezialklimata hielt.


    Ein Spezialklima!


    Auf Arrakis, wo selbst die genügsamsten Trockengewächse von anderen Planeten gewässert werden mussten, ergab das Sinn.


    Die Tür hinter ihr fiel langsam zu. Jessica hielt sie fest und blockierte sie mit dem Keil, den Hawat hinterlassen hatte. Dann wandte sie sich wieder der gegenüberliegenden Drucktür zu. Jetzt sah sie eine blasse Inschrift, die über dem Rad ins Metall graviert war. Es waren Worte in Galach. Sie las: »Oh Mensch! Hier befindet sich ein wunderbares Stück von Gottes Schöpfung. Schaue es, und lerne, die Perfektion Deines Höchsten Freundes zu lieben.«


    Jessica legte ihr Gewicht in das Rad. Es drehte nach links, und die Innentür öffnete sich. Ein leichter Windhauch strich ihr über die Wange und spielte mit ihrem Haar. Sie spürte eine Veränderung in der Luft; sie schmeckte üppiger. Sie stieß die Tür weit auf und sah dichtes Grün, überströmt von gelbem Sonnenlicht. Eine gelbe Sonne?, dachte sie. Und dann: Filterglas! Sie trat über die Schwelle, und die Tür schwang hinter ihr zu. »Ein Feuchtplanet-Konservatorium«, flüsterte sie.


    Überall um sie herum standen Topfpflanzen und beschnittene Bäume. Sie erkannte eine Mimose, einen Quittenbaum, einen Sondagi, eine blühende Pleniszenta, eine grün und weiß gestreifte Akarso … Rosen …


    Sogar Rosen!


    Sie bückte sich, um den Duft einer riesigen rosafarbenen Blüte einzuatmen, richtete sich wieder auf und sah sich in dem Raum um.


    Ein rhythmisches Geräusch drang an ihr Ohr. Sie schob einen dichten Blättervorhang beiseite und ging in die Mitte des Raums. Dort stand ein niedriger Springbrunnen mit kanneliertem Rand; das Geräusch stammte von seinem Wasser, das bogenförmig in die Metallschale platschte.


    Rasch ging Jessica einige Übungen durch, die die Sinne klärten, und begann dann, den Raum methodisch abzuschreiten und zu inspizieren. Er war etwa zehn mal zehn Meter groß. Seine Lage am Ende des Flurs und einige kaum erkennbare Unterschiede in der Bauweise ließen vermuten, dass er lange nach der Fertigstellung des ursprünglichen Gebäudes auf dem Dach des Südflügels errichtet worden war.


    Am südlichen Ende des Raums hielt Jessica vor der breiten Fensterfront aus Filterglas inne und sah sich um. Jedes bisschen Platz hier war voll exotischer Pflanzen, die in einem feuchten Klima gediehen. Plötzlich raschelte etwas im Blattwerk. Sie versteifte sich für einen Moment, bis sie den Verursacher sah: einen zeitgesteuerten Servok mit Rohr- und Schlaucharmen. Er hob einen Arm und versprühte einen feuchten Nebel, der Jessicas Wange bestäubte. Dann zog er den Arm wieder ein, und Jessica sah, was er gewässert hatte: einen Baumfarn.


    Überall in diesem Raum gab es Wasser – auf einem Planeten, auf dem Wasser das kostbarste Gut war. Es wurde hier so unverhohlen vergeudet, dass es Jessica bis auf den Grund ihrer Seele erschütterte.


    Sie wandte sich der gelb gefilterten Sonne zu, die tief an einem zerklüfteten Horizont hing, über Klippen, die einen Teil der als Schildwall bekannten gewaltigen Felserhebung bildeten. Filterglas, dachte sie. Um eine weiße Sonne in etwas Sanfteres, Vertrauteres zu verwandeln. Wer kann so etwas gebaut haben? Leto? Es würde zu ihm passen, mich mit einem solchen Geschenk zu überraschen, aber dafür war keine Zeit gewesen. Und er war mit ernsteren Problemen beschäftigt.


    Sie erinnerte sich an die Berichte darüber, dass fast alle Gebäude auf Arrakis luftdichte Türen und Fenster hatten, um die Feuchtigkeit im Inneren zu erhalten und wiederaufzubereiten. Leto hatte gesagt, dass dieses Anwesen solche Vorsichtsmaßnahmen als bewusste Demonstration von Macht und Reichtum missachtete; die Türen und Fenster hier waren nur gegen den allgegenwärtigen Staub abgedichtet.


    Doch dieser Raum war eine weit bedeutsamere Demonstration als die fehlenden Wassersiegel an den Außentüren. Jessica schätzte, dass man mit dem Wasser, das er brauchte, tausend Menschen auf Arrakis versorgen konnte, wenn nicht mehr.


    Sie ging an der Fensterfront entlang, den Blick in den Raum gerichtet. Neben dem Springbrunnen stand eine Art Tisch, und auf seiner metallenen Oberfläche lagen ein weißer Notizblock und ein Füllfederhalter, die zum Teil durch einen herabhängenden Farn verdeckt wurden. Sie trat an den Tisch, sah Hawats Zeichen darauf und las die Nachricht, die auf den Block geschrieben war:


    An Lady Jessica –


    Möge dieser Ort Ihnen ebenso viel Vergnügen bereiten wie mir. Bitte lassen Sie sich von diesem Raum eine Lektion ins Gedächtnis rufen, die wir bei den gleichen Lehrern gelernt haben: Die Nähe von etwas, wonach es uns verlangt, verleitet uns zu übermäßigem Genießen. Auf diesem Weg liegt Gefahr.


    Mit den besten Wünschen


    Margot Lady Fenring


    Jessica nickte. Sie erinnerte sich daran, dass von einem Graf Fenring als vormaligem Stellvertreter des Imperators auf Arrakis die Rede gewesen war. Doch die verborgene Botschaft in der Nachricht verlangte ihre sofortige Aufmerksamkeit. Sie war so formuliert, dass sie ihre Urheberin als Bene Gesserit auswies, und ein bitterer Gedanke rührte an Jessica: Der Graf hat seine Lady geheiratet. Noch während ihr dieser Gedanke durch den Kopf huschte, beugte sie sich vor, um die verborgene Nachricht zu suchen. Es musste eine geben. Die sichtbare Mitteilung enthielt jene Codeworte, die eine Bene Gesserit, die nicht durch eine Verfügung der Schule gebunden war, einer anderen Bene Gesserit zukommen lassen musste, wenn es die Umstände verlangten: »Auf diesem Weg liegt Gefahr.« 


    Jessica fuhr mit den Fingern über die Rückseite des Blocks, rieb auf der Suche nach einem Punktecode darüber. Nichts. Ihre Finger berührten den Rand des Blocks. Auch nichts. Mit einem Gefühl der Dringlichkeit legte sie ihn an seinen Platz zurück. 


    Hat es etwas damit zu tun, wo der Block genau lag?, fragte sie sich. Aber Hawat hatte ihn bei der Untersuchung dieses Raums bestimmt bewegt. Sie sah zu dem Farnwedel über dem Tisch auf. Das große Blatt! Sie fuhr mit einem Finger an der Unterseite entlang, an der Kante, am Stängel. Ja, da war es. Jessicas Finger ertasteten den Punktecode und entzifferten ihn mit einem einzigen Darüberstreichen: »Ihr Sohn und der Herzog befinden sich in unmittelbarer Gefahr. Ein Schlafraum wurde eingerichtet, um Ihren Sohn zu ködern. Die H haben ihn mit Todesfallen vollgestopft, die entdeckt werden sollten, und dabei eine hinterlassen, die womöglich nicht gefunden wird.« Jessica unterdrückte den Drang, sofort zu Paul zurückzulaufen; erst musste sie die ganze Nachricht kennen. Ihre Finger huschten weiter über die Punkte: »Ich kenne nicht die genaue Art der Bedrohung, aber sie hat mit einem Bett zu tun. Die Bedrohung für Ihren Herzog rührt von einem vertrauten Weggefährten oder Truppenführer her, der überläuft. Die H beabsichtigen, Sie als Geschenk an einen ihrer Handlanger zu übergeben. Soweit ich weiß, ist es im Konservatorium sicher. Verzeihen Sie, dass ich Ihnen nicht mehr sagen kann. Ich habe nur wenige Quellen, da mein Graf nicht im Sold der H steht. In Eile, MF.«


    Jessica stieß das Blatt beiseite und wirbelte herum, um zu Paul zu rennen. Im selben Moment sprang die Luftschleuse auf. Paul stürzte herein und knallte sie hinter sich wieder zu. Er hielt etwas in der Rechten. Als er seine Mutter sah, schob er sich zwischen den Blättern hindurch auf sie zu, lief zum Springbrunnen und hielt seine Hand und das Ding darin unter das herabströmende Wasser. 


    »Paul!« Jessica griff ihren Sohn an der Schulter und sah auf seine Hand. »Was ist das?«


    Sein Tonfall klang beiläufig, doch ihr entging nicht, wie er um Gelassenheit rang. »Ein Jägersucher«, sagte er. »Ich habe ihn in meinem Zimmer gefangen und die Spitze zerbrochen, aber ich will sichergehen. Das Wasser sollte zu einem Kurzschluss führen.«


    »Tauch ihn ein!«, sagte sie.


    Er gehorchte.


    Dann sagte Jessica: »Zieh deine Hand wieder raus. Lass das Ding im Wasser.«


    Er zog seine Hand heraus, schüttelte das Wasser ab und starrte auf den reglosen Metallgegenstand im Springbrunnen. Jessica brach einen Pflanzenstängel ab und stieß damit gegen den tödlichen Dorn.


    Er bewegte sich nicht.


    Sie ließ den Stängel ins Wasser fallen und sah Paul an, der den Raum mit einer Aufmerksamkeit studierte, die ihr wohlbekannt war – auf die Art der Bene Gesserit.


    »Hier könnte sich alles Mögliche verbergen«, sagte er.


    »Ich habe Grund zu der Annahme, dass es hier sicher ist«, erwiderte sie.


    »Mein Zimmer war angeblich auch sicher. Hawat hat gesagt …«


    »Es war ein Jägersucher, Paul. Das bedeutet, dass ihn jemand hier im Haus gesteuert hat – Kontrollstrahlen für Jägersucher haben eine begrenzte Reichweite. Das Ding könnte nach Hawats Untersuchung installiert worden sein.« Doch gleichzeitig dachte Jessica an die Nachricht auf dem Blatt: »Ein vertrauter Weggefährte oder Truppenführer, der überläuft.« Aber bestimmt nicht Hawat. Nein, sicher nicht Hawat.


    »Hawats Leute durchsuchen in diesem Moment das Haus«, sagte Paul. »Dieser Jägersucher hätte beinahe die alte Frau erwischt, die gekommen ist, um mich zu wecken.«


    Jessica erinnerte sich an die Begegnung an der Treppe. »Das war Shadout Mapes. Dein Vater hat nach dir schicken lassen, um …«


    »Das kann warten. Wie kommst du darauf, dass es hier drin sicher ist?«


    Jessica deutete auf die Nachricht auf dem Tisch und erklärte, was es damit auf sich hatte. Paul beruhigte sich ein wenig.


    Doch Jessica blieb angespannt. Ein Jägersucher!, dachte sie. Gnädige Mutter! Nur ihre Ausbildung hielt sie davon ab, in hysterisches Zittern zu verfallen.


    Paul sagte mit sachlicher Stimme: »Natürlich sind die Harkonnen dafür verantwortlich. Wir werden sie vernichten müssen.«


    Ein Klopfen erklang an der Luftschleuse – das Klopfzeichen von Hawats Korps.


    »Ja«, rief Paul.


    Die Tür schwang auf, und ein hochgewachsener Mann in Atreides-Uniform mit Hawats Abzeichen auf der Mütze steckte den Kopf herein. »Da sind Sie ja, Sir«, sagte er. »Die Haushälterin meinte, dass Sie sich hier aufhalten.« Der Soldat blickte sich in dem Raum um. »Wir haben im Keller eine geheime Kammer entdeckt und einen Mann darin gefangen. Er hatte eine Sucherkonsole.«


    »Ich möchte an dem Verhör teilnehmen«, sagte Jessica.


    »Tut mir leid, Mylady. Wir haben ihn bei der Gefangennahme ziemlich übel zugerichtet. Er ist gestorben.«


    »Hatte er etwas dabei, woran er sich identifizieren lässt?«


    »Bis jetzt haben wir nichts gefunden, Mylady.«


    Paul räusperte sich. »War er ein Einheimischer?«


    Jessica nickte zufrieden über diese scharfsinnige Frage.


    »Er sieht zumindest so aus«, sagte der Soldat. »Offenbar hat man ihn vor über einem Monat in der Kammer eingemauert und dort auf unser Kommen warten lassen. An der Stelle, an der er durchgebrochen ist, waren Stein und Mörtel noch unberührt, als wir den Keller gestern untersucht haben. Darauf verwette ich meinen Ruf.«


    »Niemand stellt Ihre Sorgfalt infrage«, sagte Jessica.


    »Ich stelle sie infrage, Mylady. Wir hätten dort unten Echolotsonden verwenden sollen.«


    »Ich gehe davon aus, dass Sie genau das jetzt tun«, sagte Paul.


    »Ja, Sir.«


    »Benachrichtigen Sie meinen Vater, dass wir uns verspäten.«


    »Sofort, Sir.« Der Soldat blickte zu Jessica. »Hawats Befehl lautet, dass der junge Herr bei Gefahr an einen sicheren Ort gebracht werden soll.« Er sah sich um. »Wie ist es mit diesem Raum hier?«


    »Ich habe Grund zu der Annahme, dass es hier sicher ist«, sagte Jessica. »Hawat und ich haben ihn beide inspiziert.«


    »Dann stelle ich draußen vor der Tür Wachen auf, Mylady, bis wir das Anwesen erneut gründlich durchsucht haben.« Der Soldat verbeugte sich, salutierte in Pauls Richtung, ging rückwärts zur Tür hinaus und schloss sie hinter sich.


    Paul brach die plötzliche Stille: »Sollen wir später selbst noch einmal alles überprüfen? Deine Augen entdecken vielleicht etwas, das andere übersehen.«


    »Dieser Flügel war der einzige, den ich noch nicht untersucht hatte«, erwiderte Jessica. »Ich habe ihn bis zuletzt aufgespart, weil …«


    »Weil Hawat ihm seine persönliche Aufmerksamkeit gewidmet hat«, sagte er.


    Sie warf ihm einen raschen, fragenden Blick zu. »Misstraust du Hawat?«, fragte sie.


    »Nein, aber er wird alt. Und er ist überarbeitet. Wir könnten ihm etwas von seiner Arbeit abnehmen.«


    »Das würde ihn nur beschämen, und dann wäre er weniger tüchtig. Nachdem er von dieser Sache erfahren hat, wird sich nicht einmal mehr ein Insekt in diesen Flügel verirren können. Er wird zutiefst erschüttert darüber sein, dass …«


    »Wir sollten trotzdem unsere eigenen Vorkehrungen treffen.«


    »Hawat hat drei Atreides-Generationen treu gedient. Er verdient jedes bisschen Respekt und Vertrauen, das wir ihm entgegenbringen können.«


    Paul sah seine Mutter an. »Wenn meinem Vater etwas, das du getan hast, missfällt, sagt er: ›Bene Gesserit!‹ Als handele es sich um ein Schimpfwort.«


    »Und was missfällt deinem Vater an mir?«


    »Wenn du ihm widersprichst.«


    »Du bist nicht dein Vater, Paul.«


    Paul dachte: Es wird sie beunruhigen, aber ich muss ihr erzählen, was diese Mapes über einen Verräter in unserer Mitte gesagt hat.


    »Du verschweigst etwas«, sagte Jessica. »Das sieht dir nicht ähnlich, Paul.«


    Er zuckte mit den Schultern und berichtete ihr von dem Gespräch mit Mapes. Jessica musste an die Nachricht auf dem Farnblatt denken, und mit einem Mal gelangte sie zu einer Entscheidung. Sie zeigte Paul das Blatt und sagte ihm, was darauf stand.


    »Mein Vater muss sofort davon erfahren«, sagte er. »Ich werde den Code radiografieren.«


    »Nein«, sagte sie. »Du wartest, bis du dich allein mit ihm treffen kannst. So wenig Leute wie möglich dürfen davon erfahren.«


    »Meinst du damit, dass wir niemandem trauen dürfen?«


    Jessica schüttelte den Kopf. »Es gibt noch eine andere Möglichkeit. Vielleicht sollte uns diese Nachricht erreichen. Diejenigen, die sie uns hinterlassen haben, halten sie vielleicht für wahr, aber möglicherweise bestand ihr einziger Zweck darin, dass wir sie lesen.« 


    Pauls Miene war hart und düster. »Um Verdacht und Misstrauen in unseren Reihen zu säen und uns auf diese Art zu schwächen.«


    »Jedenfalls musst du deinem Vater unter vier Augen davon erzählen und ihn auf diese Möglichkeit hinweisen.«


    »Ich verstehe.«


    Jessica wandte sich der Fensterwand zu und blickte in Richtung Südwesten, wo die Sonne unterging – eine gelb eingefärbte Kugel, die über den Klippen hing.


    Paul drehte sich ebenfalls um und sagte: »Ich glaube auch nicht, dass es Hawat ist. Könnte es Yueh sein?«


    »Er ist weder ein Truppenführer noch ein Weggefährte«, sagte sie. »Und ich kann dir versichern, dass er die Harkonnen ebenso erbittert hasst wie wir.«


    Paul richtete seine Aufmerksamkeit auf die Klippen und dachte: Gurney kann es nicht sein … und Duncan auch nicht. Vielleicht einer der Unterbefehlshaber? Nein, unmöglich. Sie alle stammen aus Familien, die uns seit Generationen treu ergeben sind – aus gutem Grund.


    Jessica rieb sich die Stirn. Sie spürte, wie müde sie war. Hier gibt es so viele Gefahren! Sie blickte auf die gelb getönte Landschaft. Jenseits des herzoglichen Bodens erstreckte sich ein Lagerhof, auf dem reihenweise Gewürzsilos standen. Darum herum ein hoher Zaun und Wachtürme auf Stelzen, die wie aufgeschreckte Spinnen aussahen. Bis zu den Klippen am Schildwall sah Jessica mindestens zwanzig solche Lagerhöfe voller Silos – einer nach dem anderen, in unregelmäßigen Abständen über das Becken verteilt.


    Langsam grub sich die gefilterte Sonne in den Horizont. Die ersten Sterne blitzten auf, und Jessica sah einen hellen, sehr tief stehenden Stern, der in einem präzisen Rhythmus blinkte. Blink-blink-blink-blink-blink …


    Paul regte sich neben ihr im Dämmerlicht, doch Jessica hielt den Blick fest auf diesen einen hellen Stern gerichtet. Und begriff, dass er zu tief stand, dass es sich um etwas auf den Klippen des Schildwalls handelte.


    Jemand gibt ein Signal!


    Sie versuchte, die Botschaft zu entziffern, aber sie wurde in keinem der ihr bekannten Codes übermittelt.


    Auf der Ebene waren weitere Lichter angegangen, klein, gelb und weit voneinander entfernt in der blauen Dunkelheit. Plötzlich wurde ein Licht zu ihrer Linken langsam heller und blinkte zurück in Richtung Felswand: Blink-blinzel-leucht-blink!


    Dann erlosch es wieder.


    Und der falsche Stern auf der Klippe erlosch ebenfalls.


    Lichtzeichen … Düstere Vorahnungen erfüllten Jessica. Warum benutzt jemand Lichter, um Nachrichten über das Becken zu schicken?, fragte sie sich. Warum nicht das Kommunikationsnetz?


    Die Antwort war offensichtlich: Das Netz wurde von den Agenten des Herzogs abgehört. Lichtzeichen konnten nur bedeuten, dass seine Feinde Nachrichten austauschten – die Agenten der Harkonnen.


    An der Tür hinter ihnen klopfte es, und die Stimme eines von Hawats Männern erklang: »Alles sauber, Sir … Mylady. Es ist Zeit, den jungen Herrn zu seinem Vater zu bringen.«
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    Man sagt, Herzog Leto sei gegenüber den Gefahren von Arrakis blind gewesen, er sei ahnungslos in den Abgrund marschiert. Doch ist es nicht wahrscheinlicher, dass er zu lange im Schatten extremer Gefahr gelebt hat, um noch richtig einschätzen zu können, wie sehr sie sich verschärft hatte? Oder hat er sich vielleicht sogar mit Absicht geopfert, um seinem Sohn ein besseres Leben zu ermöglichen? Alles deutet jedenfalls darauf hin, dass der Herzog ein Mann war, der sich nicht so leicht hinters Licht führen ließ.


    – Aus: »Muad’Dib: Familienkommentare« 
von Prinzessin Irulan


    Herzog Leto Atreides lehnte sich an die Brüstung des Kontrollturms auf dem Landefeld draußen vor Arrakeen. Der erste Mond der Nacht, eine an den Polen abgeflachte Silbermünze, hing ein gutes Stück über dem südlichen Horizont. Darunter schimmerten die zerklüfteten Wände des Schildwalls durch einen dünnen Staubschleier hindurch wie vertrockneter Zuckerguss. Zu Letos Linken waren undeutlich die Lichter Arrakeens zu erkennen: gelb – weiß – blau. 


    Er dachte an die Bekanntmachung mit seiner Unterschrift darunter, die nun an allen belebten Orten auf dem Planeten aushing: »Unser erhabener Padischah-Imperator hat mich damit beauftragt, diesen Planeten in Besitz zu nehmen und allen Streitigkeiten ein Ende zu setzen …« Beim Gedanken an diese rituelle Förmlichkeit durchzuckte ihn ein Gefühl von Einsamkeit. Wer ließ sich von solch albernen Legalismen täuschen? Die Fremen sicher nicht. Und auch nicht die Kleinen Häuser, die den Binnenhandel auf Arrakis kontrollierten – und fast bis zum letzten Mann Geschöpfe der Harkonnen waren.


    Sie haben versucht, meinen Sohn zu töten!


    Es fiel ihm schwer, seine Wut im Zaum zu halten.


    Die Lichter eines Fahrzeugs näherten sich aus Richtung Arrakeen. Leto hoffte inständig, dass es der Wachen- und Truppentransporter mit Paul an Bord war. Die Verzögerung machte ihn rasend, obwohl er wusste, dass sie der großen Vorsicht von Hawats Leutnant geschuldet war.


    Sie haben versucht, meinen Sohn zu töten!


    Er schüttelte den Kopf, um die wütenden Gedanken zu verscheuchen, und blickte erneut auf das Landefeld, das fünf seiner Fregatten wie monolithische Wachtposten einrahmten.


    Lieber eine Verzögerung aus Vorsicht …


    Er sagte sich, dass der Leutnant ein guter Mann war. Für ihn stand eine Beförderung an, er war absolut loyal.


    »Unser erhabener Padischah-Imperator …«


    Wenn die Bewohner dieser dekadenten Garnisonsstadt nur die private Mitteilung des Imperators an den »Edlen Herzog« hätten sehen können, seine abfälligen Anspielungen auf verschleierte Männer und Frauen: »… aber was soll man erwarten von Barbaren, deren schönster Traum es ist, außerhalb der wohlgeordneten Sicherheit des Faufreluches zu leben?«


    In diesem Moment fand der Herzog, dass sein eigener schönster Traum in einem Ende aller Klassenunterschiede bestand, sodass er nie wieder einen Gedanken an diese mörderische Ordnung verschwenden musste. Er blickte auf, sah durch den Staub hindurch zu den Sternen und dachte: Um eines dieser kleinen Lichter kreist Caladan … aber ich werde mein Zuhause nie wiedersehen. Plötzlich spürte er die Sehnsucht nach seiner Heimat als Schmerz in der Brust, und es kam ihm vor, als käme der Schmerz nicht von innen, sondern würde von Caladan aus nach ihm greifen. Er brachte es einfach nicht über sich, die trockene Ödnis von Arrakis als sein Zuhause anzusehen, und würde es wohl auch niemals tun.


    Ich muss meine Gefühle verbergen, dachte er. Um des Jungen willen. Wenn er jemals ein Zuhause haben soll, muss es dieser Planet sein. Für mich mag Arrakis die Hölle sein, die mich schon vor meinem Tod ereilt hat, aber er muss hier seine Inspiration finden. Es muss hier etwas für ihn geben!


    Eine Woge aus Selbstmitleid durchströmte ihn, die er sofort mit Abscheu von sich wies, und aus irgendeinem Grund fielen ihm zwei Zeilen aus einem Gedicht ein, das Gurney oft zitierte:


    »Meine Lungen schmecken die Luft der Zeit


    Vom Wind durch rieselnden Sand getragen …«


    Nun, rieselnden Sand würde Gurney hier reichlich finden, dachte Leto. Die zentralen Wüsten jenseits der vom Mond beschienenen Klippen bestanden aus kahlem Fels, Dünen und Flugsand. Eine unerforschte Wildnis, an deren Rand – und vielleicht auch in deren Innerem – kleine Fremenverbunde lebten. Falls es überhaupt eine Zukunft für das Geschlecht der Atreides gab, dann konnten ihnen wohl nur die Fremen dazu verhelfen. Vorausgesetzt, den Harkonnen war es nicht gelungen, auch sie mit dem Gift ihrer Intrigen zu infizieren.


    Sie haben versucht, meinen Sohn zu töten!


    Ein lautes, metallisches Kratzen vibrierte durch den Turm und ließ die Brüstung unter Letos Händen erbeben. Panzerschirme senkten sich vor ihm herab und versperrten ihm die Sicht.


    Eine Fähre trifft ein, dachte er. Zeit, runterzugehen und sich an die Arbeit zu machen. Er drehte sich um und stieg die Treppe zur großen Ankunftshalle hinunter. Auf dem Weg nach unten versuchte er, Ruhe zu bewahren und seine Miene für das bevorstehende Zusammentreffen einzuüben.


    Sie haben versucht, meinen Sohn zu töten!


    Die Männer strömten bereits herein, als Leto die Halle unter der gelben Kuppel erreichte. Sie trugen ihre Raumsäcke über den Schultern und schrien und krakeelten wie Schüler, die aus den Ferien heimkehrten. Das Kreuzfeuer hin und her geworfener Sätze erfüllte die Halle.


    »He! Spürst du das unter deinen Stiefeln? Das ist Gravitation!« 


    »Wie viele G Zug hat der Planet? Fühlt sich schwer an.« 


    »Offiziell Neun-Zehntel.«


    »Hast du dir dieses Loch auf dem Weg nach unten mal angesehen? Hier sollte es doch angeblich was zu holen geben!« 


    »Die Harkonnen haben alles mitgenommen!« 


    »Ich melde mich für eine heiße Dusche und ein weiches Bett an!« 


    »Hast du nicht gehört, du Trottel? Hier unten gibt’s keine Duschen. Man kratzt sich den Arsch mit Sand aus!« 


    »He, Klappe! Der Herzog!«


    Durch den Treppendurchgang betrat Leto den mit einem Mal stillen Raum.


    Gurney Halleck schlenderte den Männern voraus, den Raumsack in der einen Hand, während er mit der anderen sein neunsaitiges Balisett am Hals hielt. Er hatte lange Finger und große Daumen, die voll subtiler Bewegungen steckten, mit denen er dem Balisett seine zarte Musik entlockte.


    Der Herzog beobachtete Halleck. Er bewunderte diesen hässlichen Kloß von einem Mann. Besonders Hallecks Augen fielen ihm immer wieder auf, die wie Glassplitter blitzten. Das hier war ein Mann, der außerhalb der Faufreluches lebte und sich doch an all ihre Gebote hielt. Wie hatte Paul ihn genannt? »Gurney, der Kühne«.


    Hallecks dünnes blondes Haar zog sich über die kahlen Stellen auf seinem Kopf. Sein breiter Mund war zu einem Ausdruck freundlichen Spotts verzogen, während sich die Narbe von der Ranktintenpeitsche an seinem Kiefer aus eigener Kraft zu bewegen schien. Alles an ihm vermittelte beiläufige, zupackende Kompetenz. Er trat auf den Herzog zu und verneigte sich.


    »Gurney«, sagte Leto.


    »Mylord.« Halleck deutete mit dem Balisett auf die Soldaten hinter sich. »Das sind die letzten. Ich wäre lieber mit der ersten Welle gekommen, aber …«


    »Es sind immer noch ein paar Harkonnen für dich übrig«, sagte der Herzog. »Komm ein paar Schritte beiseite, Gurney, damit wir reden können.«


    »Ich stehe zu Diensten, Mylord.«


    Sie traten in eine Nische neben einem Wasserspender, während die übrigen Männer in der großen Halle unruhig warteten. Halleck warf seinen Raumsack in eine Ecke, behielt das Balisett aber in der Hand.


    »Wie viele Männer kannst du Hawat überlassen?«, fragte der Herzog.


    »Hat Thufir Schwierigkeiten, Sire?«


    »Er hat nur zwei Agenten verloren, aber sein Vorauskommando hat uns einen hervorragenden Eindruck davon verschafft, was uns die Harkonnen hier hinterlassen haben. Wenn wir schnell handeln, bekommen wir vielleicht ein gewisses Maß an Sicherheit – und damit die Atempause, die wir brauchen. Er will so viele Männer, wie du entbehren kannst. Männer, die sich nicht zieren, wenn es um Messerarbeit geht.«


    »Ich kann ihm dreihundert meiner besten Leute geben«, sagte Halleck. »Wo soll ich sie hinschicken?«


    »Zum Haupttor. Dort wird sie ein Agent von Hawat in Empfang nehmen.«


    »Soll ich das sofort in die Wege leiten, Sire?«


    »Warte noch einen Moment. Wir haben ein weiteres Problem. Der Feldkommandant wird die Fähre unter einem Vorwand bis zur Morgendämmerung hier festhalten. Der Heighliner der Gilde, der uns hergebracht hat, geht unterdessen seinen eigenen Geschäften nach, aber die Fähre soll sich noch mit einem Frachtschiff treffen und eine Ladung Gewürz hochbringen.«


    »Unser Gewürz, Mylord?«


    »Unser Gewürz. Auf der Fähre werden auch einige Gewürzjäger des alten Regimes sein. Sie haben sich dafür entschieden, mit der Übergabe des Lehens ihren Abschied zu nehmen, und der Ablösungsrichter hat keinen Einspruch erhoben. Das sind wertvolle Arbeiter, Gurney, etwa achthundert. Bevor die Fähre abhebt, musst du zumindest ein paar von ihnen überzeugen, in unsere Dienste zu treten.«


    »Wie überzeugend soll ich sein, Sire?«


    »Sie sollen freiwillig mit uns zusammenarbeiten, Gurney. Diese Männer haben Erfahrungen und Fähigkeiten, die wir brauchen. Ihre Abreise lässt vermuten, dass sie nicht Teil der Harkonnen-Maschinerie sind. Hawat glaubt, dass es einige faule Eier unter ihnen geben könnte, aber er sieht ja in jedem Schatten einen Meuchelmörder.«


    »Thufir hat seinerzeit einige sehr ergiebige Schatten gefunden, Mylord.«


    »Und manche Schatten hat er nicht gefunden. Aber ich glaube, die Harkonnen sind nicht fantasievoll genug, um unter den Abreisenden Schläferagenten einzuschleusen.«


    »Mag sein, Sire. Wo sind diese Leute?«


    »Sie warten in einer Halle weiter unten. Ich schlage vor, dass du runtergehst und ihnen ein oder zwei Lieder vorspielst, um sie milde zu stimmen, und dann anfängst, Druck auszuüben. Den Qualifizierten kannst du Leitungsposten anbieten. Und zwanzig Prozent mehr Lohn, als sie unter den Harkonnen bekommen haben.«


    »Nicht mehr, Sire? Ich weiß, in welchen Bereichen sich die Löhne der Harkonnen bewegen. Und für Leute, die ihre Abfindung in der Tasche haben und die es ins All hinauszieht – tja, da kommen mir zwanzig Prozent nicht wie ein ausreichender Anreiz vor hierzubleiben.«


    Ungeduldig sagte Leto: »Dann entscheide bei Einzelfällen selbst. Aber vergiss nicht, dass unsere Schatzkammer nicht unerschöpflich ist. Belass es, wenn möglich, bei zwanzig Prozent. Besonders dringend brauchen wir Gewürzfahrer, Wetterbeobachter und Dünenleute – Menschen, die Erfahrung auf dem offenen Sand haben.« 


    »Ich verstehe, Sire«, sagte Halleck und zitierte: »›Sie kommen allesamt, um Schaden zu tun. Wo sie hinwollen, stürmen sie vorwärts und raffen Gefangene zusammen wie Sand.‹«


    Der Herzog nickte. »Ein sehr anrührendes Zitat, Gurney. Gib einem deiner Leutnants den Befehl über die Mannschaft. Er soll sie kurz in die Wasserdisziplin einweisen und sie dann in den Kasernen am Landefeld zu Bett schicken. Das Feldpersonal zeigt ihnen den Weg. Und vergiss nicht die Männer für Hawat.«


    »Dreihundert meiner Besten, Sire.« Halleck griff nach seinem Raumsack. »Wo soll ich Meldung erstatten, wenn ich meinen Pflichten nachgekommen bin?«


    »Ich habe hier oben einen Beratungsraum in Beschlag genommen. Dort halten wir ein Stabstreffen ab. Ich will eine neue Truppenverteilung für den Planeten festlegen. Gepanzerte Einheiten sollen als Erste ausschwärmen.«


    Halleck, der sich gerade hatte abwenden wollen, hielt inne und sah Leto in die Augen. »Rechnen Sie mit Problemen solcher Art, Sire? Ich dachte, hier gäbe es einen Ablösungsrichter.«


    »Es wird sowohl offen als auch im Verborgenen gekämpft werden«, erwiderte der Herzog. »Hier wird viel Blut fließen, ehe wir fertig sind.«


    »›Dann wird das Wasser, das du aus dem Strom genommen hast, Blut werden auf dem trockenen Land‹«, zitierte Halleck.


    Der Herzog seufzte. »Nun los, beeil dich, Gurney.«


    »Sehr wohl, Mylord.« Die Peitschennarbe kräuselte sich, als Halleck grinste. »›Siehe, ich bin wie ein wilder Esel, in der Wüste gehe ich an mein Werk.‹« Er wandte sich ab, trat in die Mitte der Halle, gab seine Befehle und schritt dann eilig zwischen seinen Männern hindurch.


    Leto schüttelte den Kopf, während er ihm nachsah. Halleck erstaunte ihn immer wieder. Ein Kopf voller Lieder, Zitate und blumiger Phrasen – und das Herz eines Assassinen, wenn es um die Harkonnen ging.


    Gemächlich ging der Herzog quer durch die Halle Richtung Aufzug, wobei er mit beiläufigem Winken das Salutieren der Soldaten erwiderte. Er erkannte einen Mann vom Propagandakorps und hielt inne, um ihm mitzuteilen, was er über seine Kanäle an die Männer weitergeben sollte. Diejenigen, die ihre Frauen mitgebracht hatten, würden wissen wollen, dass diese in Sicherheit waren und wo sie sie finden konnten; und die anderen würden froh sein zu hören, dass es hier unter der Bevölkerung auf Arrakis offenbar mehr Frauen als Männer gab. Leto gab dem Propagandamann einen Klaps auf den Arm, was bedeutete, dass diese Nachricht oberste Priorität hatte und sofort verbreitet werden sollte, und setzte dann seinen Weg durch die Halle fort. Er nickte den Männern zu, lächelte, wechselte ein paar freundliche Worte mit dem einen oder anderen.


    Wer das Kommando hat, muss immer zuversichtlich erscheinen, dachte er. All das Vertrauen, das einem auf den Schultern lastet, wenn man auf dem entscheidenden Posten sitzt – und nie zeigt man, wie kritisch die Lage ist.


    Er atmete erleichtert auf, als ihn der Aufzug verschluckte und er sich dem blanken Metall der Aufzugstür zuwenden konnte.


    Sie haben versucht, meinen Sohn zu töten!


  




  

    


    


    Am Landefeld von Arrakeen stand über dem Ausgang, grob eingeritzt wie mit einem Behelfswerkzeug, eine Inschrift, die Muad’Dib oft zitierte. Er sah sie an seinem ersten Abend auf Arrakis, nachdem man ihn zum herzoglichen Kommandoposten gebracht hatte, wo er am ersten Treffen des Generalstabs seines Vaters teilnehmen sollte. Die Worte der Inschrift waren eine Bitte an jene, die Arrakis verließen, doch für einen Jungen, der gerade knapp dem Tode entronnen war, nahmen sie eine düstere Schwere an. Sie lauteten: »Oh du, der du weißt, wie wir hier leiden, vergiss uns nicht in deinen Gebeten.«


    – Aus »Handbuch des Muad’Dib« von Prinzessin Irulan


    »Die gesamte Theorie der Kriegsführung dreht sich um kalkuliertes Risiko«, sagte der Herzog. »Aber wenn man seine eigene Familie riskieren muss, dann wird das Element der Kalkulation von … anderen Faktoren überlagert.« Wohl wissend, dass er seine Wut eigentlich besser hätte im Zaum halten müssen, drehte er sich um und ging den langen Tisch entlang.


    Leto und Paul waren allein im großen Konferenzraum am Landefeld. Der Raum hallte leer; er war lediglich mit dem Tisch, den altmodischen, dreibeinigen Stühlen darum herum, einer Kartentafel und einem Projektor bestückt. Paul saß neben der Kartentafel am Tisch. Er hatte seinem Vater von dem Erlebnis mit dem Jägersucher erzählt und berichtet, dass ihnen Verrat aus ihrer Mitte drohte.


    Der Herzog hielt Paul gegenüber inne und schlug auf den Tisch. »Hawat hat gesagt, dass das Anwesen sicher wäre!«


    Zögerlich erwiderte Paul: »Ich war auch wütend, im ersten Moment. Und ich habe Hawat die Schuld gegeben. Aber die Bedrohung kam von außerhalb des Gebäudes. Sie war simpel, gerissen und direkt. Und der Anschlag wäre erfolgreich gewesen, hätten du und viele andere mich nicht ausgebildet – darunter auch Hawat.«


    »Du verteidigst ihn?«


    »Ja.«


    »Er wird alt. Daran liegt es. Er sollte …«


    »Er ist weise und hat enorme Erfahrung. Wie viele Fehler fallen dir ein, die Hawat gemacht hat?«


    »Ich sollte es sein, der ihn verteidigt. Nicht du.«


    Paul lächelte.


    Leto setzte sich ans Kopfende des Tischs und legte seine Hand über die seines Sohnes. »Du bist … in letzter Zeit erwachsener geworden, mein Sohn.« Er zog die Hand wieder weg und erwiderte Pauls Lächeln. »Das macht mich glücklich … Wie auch immer, Hawat wird sich selbst bestrafen – für diese Sache wird er sich größere Vorwürfe machen als wir beide zusammen.«


    Paul blickte durch die dunklen Fenster neben der Kartentafel in die Nacht hinaus, wo die Raumbeleuchtung von einem Balkongeländer reflektiert wurde. Er sah eine Bewegung, erkannte die Umrisse eines Wachtpostens in Atreides-Uniform. Dann drehte er sich wieder zu der weißen Wand hinter seinem Vater um und sah auf die glänzende Tischplatte, betrachtete seine eigenen, zu Fäusten geballten Hände.


    Die Tür flog auf, und Thufir Hawat kam herein. Er sah älter und wettergegerbter aus denn je. Mit großen Schritten ging er am Tisch entlang und nahm vor Leto Haltung an.


    »Mylord«, sagte er, den Blick auf einen Punkt über Letos Kopf gerichtet, »gerade habe ich erfahren, wie sehr ich versagt habe. Das macht es notwendig, dass ich unverzüglich meinen Rücktritt …«


    »Setz dich, und hör auf, den Idioten zu spielen, Thufir«, unterbrach ihn der Herzog und deutete mit einem Wink auf den Stuhl Paul gegenüber. »Wenn du einen Fehler gemacht hast, dann bestand er darin, die Harkonnen zu überschätzen. Mit ihrem einfachen Gemüt sind sie auf einen einfachen Trick gekommen, und mit einfachen Tricks haben wir nicht gerechnet. Mein Sohn hat sich große Mühe gegeben, darauf hinzuweisen, dass er diese Sache in erster Linie aufgrund seiner Ausbildung durch dich überlebt hat. In dieser Beziehung hast du also bestimmt nicht versagt.« Er tippte auf die Lehne des leeren Stuhls. »Setz dich, hab ich gesagt!«


    Hawat ließ sich auf den Stuhl sinken. »Aber …«


    »Ich will nichts mehr davon hören«, sagte der Herzog. »Es ist geschehen. Wir haben Dringenderes zu tun. Wo sind die anderen?« 


    »Ich habe sie gebeten, draußen zu warten, während ich …«


    »Ruf sie herein.«


    Hawat sah Leto in die Augen. »Sire, ich …«


    »Ich weiß, wer meine wahren Freunde sind, Thufir«, sagte Leto. »Ruf die Männer herein.«


    Hawat schluckte. »Sehr wohl, Mylord.« Er drehte sich in seinem Stuhl herum und rief in Richtung der offenen Tür: »Gurney, bring sie herein!«


    Angeführt von Gurney Halleck betraten die ernst dreinschauenden Stabsoffiziere nacheinander den Raum, gefolgt von den jüngeren Sekretären und Spezialisten. Sie alle erweckten den Eindruck, dass sie es gar nicht mehr erwarten konnten, ans Werk zu gehen. Für einen Moment war allgemeines Rascheln und Stühlerücken zu hören, als sich die Männer setzten. Ein schwacher Geruch nach Rachag-Stimulanzien wehte über den Tisch.


    »Wir haben Kaffee, wenn jemand möchte«, sagte der Herzog. Er ließ den Blick über seine Männer schweifen und dachte: Eine gute Truppe. Für einen Krieg dieser Art könnte man es weitaus schlechter treffen. Er wartete, während aus dem Nachbarzimmer Kaffee gebracht und serviert wurde. Dabei fiel ihm auf, wie müde einige der Gesichter aussahen.


    Als alle versorgt waren, setzte Leto seine Maske stiller Effizienz auf, erhob sich und bat mit einem Klopfen auf den Tisch um Aufmerksamkeit. »Nun, meine Herren«, sagte er, »offenbar hat sich unsere Zivilisation so sehr ans Erobern gewöhnt, dass wir nicht einmal einen einfachen Befehl des Imperiums befolgen können, ohne dass altbekannte Verhaltensweisen zutage treten.«


    Trockenes Gelächter ertönte um den Tisch, und Paul erkannte, dass sein Vater genau das Richtige in genau dem richtigen Tonfall gesagt hatte, um die Stimmung aufzuhellen; selbst die Andeutung von Erschöpfung in seiner Stimme passte zu seinen Worten. 


    »Zuerst sollten wir wohl herausfinden, ob Thufir seinem Bericht über die Fremen etwas hinzuzufügen hat«, sagte der Herzog dann. »Thufir?«


    Hawat blickte auf. »Es gibt ein paar ökonomische Themen, auf die ich nach meinem allgemeinen Bericht eingehen werde, Sire, aber hier und jetzt kann ich sagen, dass die Fremen mir mehr und mehr wie die Verbündeten vorkommen, die wir brauchen. Sie warten noch ab, ob sie uns trauen können, aber sie stehen uns offen gegenüber. Sie haben uns Geschenke geschickt – Destillanzüge aus eigener Fertigung, Karten bestimmter Wüstengebiete um die von den Harkonnen aufgegebenen Stützpunkte herum … Die von ihnen gelieferten Informationen haben sich als absolut verlässlich erwiesen und waren bei unseren Verhandlungen mit dem Ablösungsrichter enorm hilfreich. Darüber hinaus haben sie uns noch die eine oder andere Kleinigkeit zukommen lassen. Schmuck für Lady Jessica, Gewürzlikör, Süßigkeiten, Medikamente. Meine Männer machen gerade eine Bestandsaufnahme. Es scheint keinerlei Täuschung im Spiel zu sein.«


    »Du magst diese Leute, Thufir?«, fragte ein Mann weiter unten am Tisch.


    Hawat wandte sich ihm zu. »Duncan Idaho hält sie für bewundernswert.«


    Paul blickte zu seinem Vater, dann wieder zu Hawat, ehe er selbst eine Frage stellte: »Hast du irgendwelche neuen Informationen darüber, wie viele Fremen es gibt?«


    Hawat sah Paul an. »Aufgrund der Nahrungsmittelproduktion und anderer Hinweise schätzt Idaho, dass in dem Höhlenkomplex, den er besucht hat, etwa zehntausend Menschen wohnen. Der dortige Anführer hat gesagt, dass er über einen Sietch mit zweitausend Feuerstellen herrscht. Wir haben Grund zu der Annahme, dass es sehr viele solcher Sietch-Gemeinschaften gibt. Offenbar haben sie jemandem die Treue geschworen, der Liet heißt.«


    »Davon wussten wir noch nichts«, sagte Leto.


    »Vielleicht ist es auch ein Irrtum meinerseits, Sire«, sagte Hawat. »Jedenfalls gibt es Hinweise darauf, dass es sich bei diesem Liet um eine lokale Gottheit handeln könnte.«


    Einer der Männer räusperte sich und fragte: »Sind wir uns sicher, dass sie mit den Schmugglern Handel treiben?«


    »Während Idahos Aufenthalt hat eine Schmugglerkarawane den Sietch mit einer großen Ladung Gewürz verlassen«, sagte Hawat. »Die Schmuggler haben Packtiere verwendet und erklärt, dass sie eine achtzehntägige Reise vor sich hätten.«


    »Wie es scheint, haben die Schmuggler ihre Operationen während dieser unruhigen Phase verstärkt«, bemerkte Leto. »Das sollte uns zu denken geben. Über Fregatten, die ohne Genehmigung den Planeten anfliegen und verlassen, müssen wir uns nicht den Kopf zerbrechen – das ist ganz normal. Aber wenn sie sich unserer Aufmerksamkeit völlig entziehen, ist das nicht gut.«


    »Sie haben einen Plan, Sire?«, fragte Hawat.


    Der Herzog blickte zu Halleck. »Gurney, ich möchte, dass du eine Delegation anführst, gewissermaßen als Botschafter, die Kontakt zu diesen, nun, Geschäftsleuten aufnimmt. Sag ihnen, dass ich ihre Operationen ignoriere, solange sie mir den herzoglichen Zehnt abführen. Hawat schätzt, dass Bestechungsgelder und zusätzliche Kämpfer sie bisher etwa das Vierfache gekostet haben.«


    »Was, wenn der Imperator Wind davon kriegt?«, fragte Halleck. »Er wacht eifersüchtig über seine MAFEA-Gewinne, Mylord.«


    Leto lächelte. »Wir verbuchen den Zehnt offen im Namen von Shaddam IV und ziehen ihn ganz legal von unseren Truppenerhebungsgebühren ab. Sollen die Harkonnen dagegen zu Felde ziehen, wenn sie wollen! Nebenbei ruinieren wir noch ein paar der ortsansässigen Beamten, die unter dem Harkonnen-System fett geworden sind. Keine Bestechungsgelder mehr!«


    Halleck grinste breit. »Ah, Mylord, was für ein wunderbarer Tiefschlag! Zu gern würde ich das Gesicht des Barons sehen, wenn er davon erfährt.«


    Der Herzog wandte sich Hawat zu. »Thufir, hast du diese Rechnungsbücher bekommen, von denen du meintest, dass du sie kaufen könntest?«


    Hawat nickte. »Ja, Mylord. Sie werden in ebendiesem Moment eingehend untersucht. Ich habe sie allerdings bereits überflogen und kann eine erste annähernde Einschätzung abgeben.«


    »Dann los.«


    »Die Harkonnen haben alle dreihundertdreißig Standardtage zehn Milliarden Solaris aus Arrakis herausgepresst.«


    Die um den Tisch Versammelten schnappten nach Luft. Selbst die jüngeren Sekretäre, deren Mienen hier und da Langeweile verraten hatten, setzten sich auf und sahen einander mit großen Augen an.


    Halleck murmelte: »›Denn sie werden den Reichtum des Meeres gewinnen und die verborgenen Schätze im Sande.‹«


    Leto lehnte sich zurück. »Also, meine Herren, gibt es hier noch irgendjemanden, der naiv genug ist zu glauben, dass die Harkonnen einfach ihre Sachen gepackt und all das hinter sich gelassen haben, nur weil es ihnen der Imperator befohlen hat?«


    Allgemeines Kopfschütteln.


    »Wir werden es uns mit dem Schwert holen müssen«, sagte Leto und sah zu Hawat. »Jetzt wäre ein guter Zeitpunkt für den Ausrüstungsbericht. Wie viele Sandkriecher, Erntemaschinen, Gewürzfabriken und Zusatzausrüstung haben sie uns dagelassen?«


    »Den kompletten Satz, wie er auf der vom Ablösungsrichter bezeugten imperialen Inventurliste festgehalten ist, Mylord«, sagte Hawat. Er ließ sich von einem Sekretär eine Mappe reichen und schlug sie auf. »Allerdings wird dort nicht erwähnt, dass nur die Hälfte der Kriecher funktionsfähig ist und dass nur etwa ein Drittel von ihnen über Carryalls verfügt, die sie zu ertragreichem Gewürzsand bringen können – dass fast alles, was uns die Harkonnen hinterlassen haben, kurz davorsteht, den Dienst zu versagen und auseinanderzufallen. Wir können von Glück sagen, wenn es uns gelingt, die Hälfte der Ausrüstung zum Laufen zu bekommen, und wenn auch nur ein Viertel davon in sechs Monaten noch funktioniert.«


    »Also ziemlich genau, wie wir es erwartet haben«, sagte Leto. »Was steht uns, in Zahlen gesprochen, schätzungsweise an Grundausrüstung zur Verfügung?«


    Hawat warf einen Blick in die Mappe. »Etwa neunhundertdreißig Erntefabriken, die wir innerhalb weniger Tage losschicken können. Etwa sechstausendzweihundertfünfzig Ornithopher zur Erkundung, zum Spähen und zur Wetterbeobachtung … Carryalls haben wir etwas weniger als tausend.«


    Halleck sagte: »Wäre es nicht billiger, Verhandlungen mit der Gilde über die Erlaubnis aufzunehmen, eine Fregatte als Wettersatellit in die Umlaufbahn zu schicken?«


    Der Herzog blickte zu Hawat. »Da gibt es nichts Neues, was, Thufir?«


    »Wir müssen vorerst andere Wege finden«, sagte Hawat. »Der Gildenagent hat nicht ernsthaft mit uns verhandelt. Er hat mir – von einem Mentaten zum anderen – schlicht deutlich gemacht, dass der Preis unsere Mittel übersteigt und das auch weiterhin tun wird, ganz egal, wie sehr unser Vermögen in Zukunft anwachsen wird. Unsere Aufgabe besteht darin, den Grund dafür herauszufinden, bevor wir uns das nächste Mal an ihn wenden.«


    Einer von Hallecks Sekretären rief aufgebracht: »Das ist eine Ungerechtigkeit!«


    »Ungerechtigkeit?« Der Herzog sah den Mann an. »Wer interessiert sich schon für Gerechtigkeit? Wir machen unsere eigene Gerechtigkeit. Hier auf Arrakis. Wir siegen – oder sterben. Bereuen Sie es, auf unserer Seite zu stehen, Sir?«


    Der Mann erwiderte den Blick des Herzogs für einen Moment, dann sagte er: »Nein, Sire. Sie können diesen Planeten nicht ablehnen … und mir bleibt nichts anderes, als Ihnen zu folgen … Verzeihen Sie mir meinen Ausbruch, aber …« Er zuckte mit den Schultern. »… gelegentlich empfindet jeder von uns Verbitterung.«


    »Verbitterung verstehe ich«, sagte Leto. »Aber wir sollten nicht von Gerechtigkeit schwadronieren, solange wir Waffen haben und die Freiheit, sie einzusetzen. Fühlt sich sonst noch jemand verbittert? Wenn ja, dann heraus damit. Wir sind hier in diesem Rat unter Freunden, jeder kann offen sprechen.«


    »Ich glaube«, sagte Halleck, »was den meisten zu schaffen macht, Sire, ist, dass wir keine Freiwilligen von den anderen Großen Häusern haben. Sie sprechen von ›Leto, dem Gerechten‹ und geloben ewige Freundschaft – aber nur, solange es sie nichts kostet.«


    »Sie wissen noch nicht, wer diesen Schlagabtausch gewinnen wird«, sagte der Herzog. »Die meisten Häuser haben sich ihr Fett angefressen, indem sie möglichst wenige Risiken eingegangen sind. Das kann man ihnen nicht wirklich verdenken – man kann sie dafür nur verachten.« Er sah Hawat an. »Wir haben über unsere Ausrüstung geredet. Würdest du uns ein paar Beispiele zeigen, damit sich die Männer mit den Maschinen vertraut machen können.«


    Hawat nickte und gab dem Sekretär am Projektor einen Wink. Eine Solido-Tri-D-Projektion erschien über der Tischplatte, etwa ein Drittel der Tischlänge vom Herzog entfernt. Einige der Männer, die weiter weg saßen, standen auf, um besser sehen zu können.


    Paul beugte sich vor und betrachtete die Maschine, die über dem Tisch schwebte. In Wirklichkeit war sie etwa hundertzwanzig Meter lang und vierzig Meter breit und bestand aus einem langen, käferartigen Rumpf, der auf mehreren individuell beweglichen Kettenpaaren fuhr. Um sie herum waren winzige menschliche Gestalten zu erkennen. 


    »Das ist eine Erntefabrik«, sagte Hawat. »Für die Projektion haben wir ein Exemplar ausgewählt, das gut in Schuss ist. Es gibt allerdings auch eine Schleppvorrichtung, die das erste Team imperialer Ökologen mitgebracht hat und die immer noch läuft, obwohl ich nicht weiß, wie … oder warum.«


    »Wenn das die sogenannte ›Alte Maria‹ ist, dann gehört sie in ein Museum«, sagte einer der Sekretäre. »Ich glaube, die Harkonnen haben sie als eine Art Strafmaßnahme hierbehalten, als Drohung, die sie über den Köpfen ihrer Arbeiter schweben lassen konnten – benehmt euch, sonst schicken wir euch auf die Alte Maria.«


    Rund um den Tisch erklang Lachen.


    Paul stimmte nicht mit in die allgemeine Heiterkeit ein, sondern konzentrierte sich stattdessen auf die Projektion und die Frage in seinem Kopf. Er deutete auf das Bild und sagte: »Thufir, sind die Sandwürmer groß genug, um so eine Maschine zu verschlucken?«


    Schlagartig wurde es still. Der Herzog fluchte innerlich, doch dann dachte er: Nein, Paul hat recht. Sie müssen sich den hiesigen Realitäten stellen.


    »In der tiefen Wüste gibt es Würmer, die diese ganze Fabrik auf einen Rutsch verschlingen könnten«, sagte Hawat. »Hier, dichter am Schildwall, wo das Gewürz vor allem abgebaut wird, können sie eine solche Fabrik zumindest demolieren und dann ganz in Ruhe verspeisen.«


    »Warum statten wir sie dann nicht mit Schilden aus?«, fragte Paul.


    »Laut Idahos Bericht sind Schilde in der Wüste gefährlich«, erwiderte Hawat. »Schon ein menschengroßer Schild lockt sämtliche Würmer in Hunderten von Metern Umkreis an. Offenbar versetzt er sie in mörderische Raserei. Das haben uns die Fremen versichert, und wir haben keinen Grund, an ihren Worten zu zweifeln. Idaho sagt, dass es im Sietch keine Spur von Schildausrüstung gibt.« 


    »Überhaupt keine?«, fragte Paul.


    »Es wäre ziemlich schwer, so etwas bei mehreren Tausend Leuten zu verbergen«, sagte Hawat. »Idaho hatte freien Zugang zu allen Bereichen des Sietch. Er hat weder Schilde noch Hinweise auf ihre Verwendung gefunden.«


    »Ein Rätsel«, murmelte der Herzog.


    »Die Harkonnen jedenfalls haben hier reichlich Schilde verwendet«, sagte Hawat. »Sie hatten in jeder Garnison Reparaturwerkstätten, und laut ihrer Buchhaltung hatten sie hohe Ausgaben für neue Schilde und Ersatzteile.«


    »Kann es sein, dass die Fremen eine Möglichkeit kennen, Schilde zu neutralisieren?«, fragte Paul.


    »Das ist unwahrscheinlich«, sagte Hawat. »Theoretisch ist es natürlich möglich – man würde eine statische Gegenladung von der Größe eines ganzen Landstrichs benötigen. Aber bisher konnte das noch niemand ausprobieren.«


    »Davon hätten wir bestimmt gehört«, fügte Halleck hinzu. »Die Schmuggler haben enge Kontakte zu den Fremen und hätten sich ein solches Gerät bereits besorgt, wenn es existieren würde. Und sie hätten keine Hemmungen, es auch auf anderen Planeten zu verkaufen.«


    »Es gefällt mir nicht, wenn eine so wichtige Frage unbeantwortet bleibt«, sagte Leto. »Thufir, ich will, dass du der Lösung dieses Problems Priorität einräumst.«


    »Wir arbeiten daran, Mylord.« Hawat räusperte sich. »Duncan Idaho jedenfalls meint, die Haltung der Fremen Schilden gegenüber sei unmissverständlich – ihm zufolge finden sie sie einfach albern.«


    Der Herzog runzelte die Stirn. »Nun ja, uns geht es erst einmal um die Ausrüstung zur Gewürzernte.«


    Hawat gab dem Sekretär am Projektor einen weiteren Wink, und das Solido-Bild der Erntefabrik wurde durch die Projektion einer noch größeren geflügelten Maschine ersetzt. 


    »Das ist ein Carryall«, erklärte Hawat. »Im Prinzip handelt es sich um einen überdimensionalen Thopter, dessen einzige Funktion darin besteht, eine Fabrik zu gewürzreichem Sand zu bringen und sie rechtzeitig wieder zu bergen, wenn sich ein Wurm nähert. Die Würmer kommen immer. Bei der Gewürzernte geht es also darum, schnell zu landen und mit so viel Ausbeute wie möglich wieder zu verschwinden.«


    »Was wunderbar zur Moral der Harkonnen passt«, sagte der Herzog.


    Das Gelächter der anderen kam zu schnell und zu laut.


    Nun ersetzte ein Ornithopter den Carryall im Zentrum der Projektion, und Hawat sagte: »Die Thopter hier sind ziemlich konventionell, aber durch einige Anpassungen haben sie eine große Reichweite. Man hat besonders darauf geachtet, essenzielle Bereiche gegen Sand und Staub abzuschirmen. Nur etwa einer von dreißig verfügt über Schilde – vermutlich hat man das Gewicht des Schildgenerators eingespart, um die Reichweite zu erhöhen.«


    »Mir gefällt nicht, wie wenig wert hier auf Schilde gelegt wird«, brummte der Herzog. Und er dachte: Ist das das Geheimnis der Harkonnen? Heißt das, dass wir, wenn sich alles gegen uns wendet, nicht einmal mit schildgeschützten Fregatten fliehen können? Er schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu vertreiben, und sagte: »Na gut, gehen wir zu den vorläufigen Schätzungen. In welchem Bereich werden sich unsere Gewinne bewegen?«


    Hawat blätterte einige Seiten weiter. »Nach meiner Sichtung der notwendigen Reparaturen und der verwendbaren Ausrüstung haben wir eine erste Schätzung der laufenden Kosten erarbeitet. Es handelt sich um eine pessimistische Schätzung mit einem Sicherheitspuffer.« Er schloss die Augen und verfiel in die Halbtrance eines Mentaten. »Unter den Harkonnen hielt man die Wartungskosten und die Gehälter bei vierzehn Prozent. Wir können von Glück sagen, wenn wir anfänglich bei dreißig Prozent bleiben. Beziehen wir Reinvestitionen und Wachstumsfaktoren ein, einschließlich des MAFEA-Anteils und der Militärkosten, haben wir eine äußerst schmale Gewinnmarge von sechs bis sieben Prozent, bis wir die abgenutzte Ausrüstung ersetzen können. Danach müssten wir in der Lage sein, sie auf die angemessenen zwölf oder sogar fünfzehn Prozent zu steigern.« Er öffnete die Augen wieder. »Es sei denn, Mylord möchten die gleichen Methoden wie die Harkonnen anwenden.«


    Der Herzog schüttelte entschieden den Kopf. »Wir arbeiten auf eine stabile und dauerhafte Basis auf diesem Planeten hin. Dafür brauchen wir eine überwiegend zufriedene Bevölkerung, insbesondere unter den Fremen.«


    »Ganz besonders unter den Fremen«, pflichtete Hawat bei.


    »Unsere Herrschaft auf Caladan wurde durch unsere Stärke in der Luft und auf See garantiert«, sagte der Herzog. »Hier müssen wir etwas entwickeln, das man als Stärke in der Wüste bezeichnen kann. Es umfasst möglicherweise unsere Luftkräfte, möglicherweise aber auch nicht. Ich weise noch einmal auf den Mangel an schildgeschützten Thoptern hin.« Er trommelte mit den Fingern auf dem Tisch. »Die Harkonnen haben bei ihrem Schlüsselpersonal auf Ersatz von anderen Planeten zurückgegriffen. Das können wir nicht riskieren. In jedem neuen Trupp würde es einen Anteil von Provokateuren geben.«


    »Dann müssen wir uns mit sehr viel geringeren Profiten und einer verringerten Ausbeute zufriedengeben«, sagte Hawat. »Unsere Produktion in den ersten beiden Erntezeiten dürfte etwa ein Drittel unter dem Durchschnitt der Harkonnen liegen.«


    »Und da haben wir es«, sagte der Herzog mit fester Stimme. »Genau wie erwartet. Wir müssen bezüglich der Fremen schnell handeln. Ich möchte noch vor der ersten MAFEA-Anhörung fünf volle Bataillone Fremen-Truppen.«


    »Das ist nicht viel Zeit, Sire«, sagte Hawat.


    »Wie du weißt, Thufir, haben wir auch nicht viel Zeit. Bei der ersten Gelegenheit werden sie mit als Harkonnen verkleideten Sardaukar hier sein. Was meinst du, wie viele werden sie schicken?«


    »In Anbetracht der Gildengebühren für Truppentransporte – vermutlich vier bis fünf Bataillone, Sire.«


    »Dann dürften fünf Bataillone Fremen zusätzlich zu unseren eigenen Truppen genügen. Wenn wir dem Landsraad ein paar gefangene Sardaukar vorführen können, dann sieht die Sache schon ganz anders aus – Gewinne hin oder her.«


    Hawat nickte. »Wir tun unser Bestes, Sire.«


    Paul blickte zu seinem Vater und dann wieder zu Hawat, und mit einem Mal wurde ihm bewusst, wie alt der Mentat war und dass dieser Mann den Atreides schon seit drei Generationen diente. Er war erschöpft; man sah es am wässrigen Glanz in seinen braunen Augen, an den Wangen, die von exotischem Wetter rissig und verbrannt waren, an den herabhängenden Schultern und an den schmalen Lippen, die vom Gebrauch des Saphosafts moosbeerfarbene Flecken hatten. So viel hängt von einem einzigen alten Mann ab, dachte Paul.


    »Wir befinden uns derzeit in einem Assassinenkrieg«, sagte der Herzog, »der sich jedoch noch nicht zu voller Größe ausgewachsen hat. Thufir, in welchem Zustand befindet sich die hiesige Harkonnen-Maschinerie?«


    »Wir haben zweihundertneunundfünfzig von ihren Schlüsselfiguren beseitigt, Mylord. Es bleiben lediglich noch drei Harkonnen-Zellen, alles in allem vielleicht hundert Leute.«


    »Und diese Harkonnen-Geschöpfe, die ihr beseitigt habt – waren sie vermögend?«


    »Die meisten waren gut betucht, Angehörige der Unternehmerklasse.«


    »Ich will, dass du Gefolgschaftserklärungen mit den Unterschriften von jedem einzelnen fälschst«, sagte der Herzog. »Dann reichst du beim Ablösungsrichter Kopien ein. Wir stellen uns rechtlich auf die Position, dass sie unter Vortäuschung falscher Gefolgschaft hiergeblieben sind. Konfisziere ihren Besitz, schick ihre Familien weg, und enteigne sie. Und achte darauf, der Krone ihre zehn Prozent zukommen zu lassen. Das Ganze muss völlig legal ablaufen.«


    Hawat lächelte und entblößte dabei rotfleckige Zähne unter den scharlachgefärbten Lippen. »Ein Manöver, das Ihres Großvaters würdig wäre, Mylord. Ich schäme mich, nicht zuerst darauf gekommen zu sein.«


    Halleck sah stirnrunzelnd über den Tisch. Ihm fiel Pauls finstere Miene auf. Die anderen Männer lächelten und nickten.


    Das ist falsch, dachte Paul. Es wird nur dazu führen, dass unsere Feinde umso verbissener kämpfen. Sich zu ergeben, wird ihnen nichts bringen. Er wusste, dass im Kanly traditionsgemäß keinerlei Zurückhaltung geboten war, aber ein solches Manöver konnte sie im selben Zug, in dem es ihnen den Sieg verschaffte, zerstören.


    »›Ich bin ein Fremdling geworden im fremden Land‹«, zitierte Halleck.


    Paul sah ihn an. Er kannte das Zitat aus der O. K.-Bibel und dachte: Wünscht sich auch Gurney ein Ende der Hintertriebenheiten?


    Der Herzog warf einen kurzen Blick zum Fenster hinaus, dann sah er zu Halleck. »Gurney, wie viele dieser Sandarbeiter konntest du davon überzeugen hierzubleiben?«


    »Insgesamt zweihundertsechsundachtzig, Sire«, sagte Halleck. »Alle mit Fähigkeiten, die uns von Nutzen sein dürften. Ich glaube, damit können wir ziemlich zufrieden sein.«


    »Mehr nicht?« Der Herzog schürzte die Lippen. »Tja, dann gib weiter, dass …«


    Er wurde von einem kleinen Aufruhr an der Tür unterbrochen. Duncan Idaho drängte sich zwischen den Wachen hindurch, eilte am Tisch entlang und beugte sich zum Ohr des Herzogs hinunter.


    Leto hob abwehrend die Hand. »Sag es laut, Duncan. Wie du siehst, halten wir eine Stabssitzung ab.«


    Paul musterte Idaho. Einmal mehr fielen ihm die katzenhaften Bewegungen seines Waffenlehrers auf, die schnellen Reflexe, die es so schwer machten, seinem Vorbild nachzueifern. Idahos dunkles, rundes Gesicht wandte sich Paul zu. Die tief liegenden Augen verrieten nichts. Doch Paul wusste, dass sich hinter Idahos Maske der Gleichmut Aufregung verbarg.


    Idaho ließ seinen Blick am Tisch entlangwandern und sagte: »Wir haben einen Trupp Harkonnen-Söldner gefangen genommen, die als Fremen verkleidet waren. Die Fremen selbst haben uns einen Kurier geschickt, um uns vor der falschen Bande zu warnen. Beim Angriff konnten wir es allerdings nicht verhindern, dass die Harkonnen dem Kurier auflauerten und ihn schwer verwundeten. Wir wollten ihn herbringen, damit ihn unsere Ärzte behandeln können, doch er ist unterwegs gestorben. Ich habe gesehen, wie schlecht es um ihn stand, und habe angehalten, um ihm nach Möglichkeit zu helfen. Dabei habe ich ihn überrascht, wie er versuchte, etwas wegzuwerfen.« Idaho sah zu Leto. »Ein Messer, Mylord, ein Messer wie keines, das ich je gesehen habe.«


    »Ein Krismesser?«, fragte einer der Männer.


    »Zweifellos«, erwiderte Idaho. »Milchweiß und aus sich selbst heraus leuchtend.« Er griff in seine Tunika und zog eine Scheide hervor, aus der ein Knauf mit schwarzen Griffkerben ragte.


    »Lass das Messer in der Scheide!«


    Die Stimme kam von der offenen Tür. Ihr kräftiger, durchdringender Klang ließ alle Anwesenden aufstehen und zur Tür blicken. Ein hochgewachsener Mann stand dort; die gekreuzten Klingen der Wachtposten versperrten ihm den Weg. Er war in ein hellbraunes Gewand gehüllt, das den ganzen Körper bedeckte, mit Ausnahme eines schmalen Schlitzes zwischen der Kapuze und dem schwarzen Schleier, durch den man blaue Augen sah – ein Blau ohne Weiß darin.


    »Lassen Sie ihn eintreten«, flüsterte Idaho dem Herzog zu.


    »Lasst den Mann durch!«, rief Leto.


    Die Wachen zögerten erst, dann senkten sie langsam ihre Schwerter.


    Der Mann rauschte herein und stellte sich dem Herzog gegenüber an den Tisch.


    »Das ist Stilgar, Oberhaupt des Sietch, den ich besucht habe«, sagte Idaho. »Anführer jener, die uns vor dem falschen Fremen-Trupp gewarnt haben.«


    »Willkommen, Sir«, sagte Leto. »Warum sollen wir diese Klinge nicht aus der Scheide ziehen?«


    Stilgar sah Idaho an und sagte: »Du hast unsere Reinlichkeits- und Ehrgebote befolgt, dir würde ich es gestatten, die Klinge des Mannes zu sehen, der dein Freund geworden ist.« Sein Blick wanderte über die Gesichter der übrigen Anwesenden. »Aber diese hier kenne ich nicht. Willst du, dass sie eine ehrbare Waffe schänden?«


    »Ich bin Herzog Leto«, sagte der Herzog. »Würden Sie es mir gestatten, die Klinge zu sehen?«


    »Ich gestatte es, dir das Recht zu verdienen, diese Klinge zu ziehen«, erwiderte Stilgar. Als um den Tisch herum empörtes Gemurmel laut wurde, hob er eine dunkel geäderte Hand und sagte: »Denkt daran, dass diese Klinge jemandem gehörte, der mit euch Freundschaft geschlossen hat.«


    In der darauf eintretenden Stille musterte Paul Stilgar und spürte die Aura der Macht, die er verströmte. Er war ein Anführer. Ein Fremen-Anführer.


    Gegenüber von Paul brummte einer der Männer: »Wer ist das, dass er uns erzählen will, welche Rechte wir auf Arrakis haben?«


    »Es heißt, dass Herzog Leto Atreides mit der Zustimmung seiner Untertanen regiert«, sagte der Fremen. »Deshalb muss ich euch sagen, nach welchen Regeln wir leben. Wer ein Krismesser sieht, lädt Verantwortung auf sich.« Er warf Idaho einen düsteren Blick zu. »Diese Messer gehören uns. Sie dürfen Arrakis niemals ohne unsere Zustimmung verlassen.«


    Gurney Halleck und einige andere machten wütende Gesichter und schickten sich an, erneut aufzustehen. Halleck sagte: »Herzog Leto bestimmt hier, was …«


    »Einen Moment«, sagte Leto, und es war die Sanftheit in seiner Stimme, die sie alle innehalten ließ. Diese Situation darf nicht außer Kontrolle geraten, dachte der Herzog. Er wandte sich an den Fremen. »Sir, ich ehre und respektiere die Würde eines jeden, der meine Würde anerkennt. Ich stehe in der Tat in Ihrer Schuld. Und ich bezahle meine Schulden immer. Wenn es Ihren Regeln entspricht, dieses Messer hier in der Scheide zu lassen, dann erteile ich hiermit den Befehl dazu. Und wenn wir den Mann, der in unseren Diensten gestorben ist, noch auf eine andere Weise ehren können, müssen Sie mir nur sagen wie.«


    Der Fremen starrte den Herzog an und schob langsam den Schleier vor seinem Gesicht beiseite. Eine schmale Nase und ein Mund mit vollen Lippen, umgeben von einem glänzend schwarzen Bart, kamen zum Vorschein. Bedächtig beugte er sich über den Tisch – und spuckte auf die polierte Platte.


    Die Männer um den Tisch herum sprangen auf. Im selben Moment donnerte Idahos Stimme durch den Raum: »Halt!« Dann, in der plötzlichen Stille, sagte er: »Wir danken dir, Stilgar, für die Gabe deines Wassers. Wir nehmen sie in dem Geiste an, in dem sie gegeben wurde.« Und Idaho spuckte ebenfalls vor dem Herzog auf den Tisch. Zu Leto sagte er: »Denken Sie daran, wie kostbar Wasser hier ist, Sire. Das war eine Respektsbekundung.«


    Der Herzog ließ sich wieder auf seinen Stuhl sinken. Sein Blick traf den von Paul, und er sah ein beschämtes Grinsen auf dem Gesicht seines Sohnes und spürte, wie sich die Anspannung um den Tisch langsam löste.


    Der Fremen wandte sich Idaho zu und sagte: »Du hast einen guten Eindruck in meinem Sietch hinterlassen, Duncan Idaho. Bist du in deiner Gefolgschaft an den Herzog gebunden?«


    »Er möchte, dass ich mich ihm anschließe, Sire«, erklärte Idaho dem Herzog.


    »Wäre er mit einer geteilten Gefolgschaft einverstanden?«, fragte Leto.


    »Sie möchten, dass ich ihn begleite, Sire?«, sagte Idaho.


    »Ich möchte, dass du in dieser Angelegenheit selbst eine Entscheidung triffst«, erwiderte Leto mit sichtlicher Ungeduld in der Stimme.


    Idaho musterte den Fremen. »Würdest du mich unter dieser Bedingung aufnehmen, Stilgar? Ich würde manchmal zu meinem Herzog zurückkehren müssen, um ihm zu Diensten zu sein.«


    »Du kämpfst gut, und du hast für unseren Freund dein Bestes gegeben«, sagte Stilgar. Er sah zu Leto. »So soll es sein. Der Mann Idaho behält dieses Krismesser als Zeichen seiner Gefolgschaft zu uns. Natürlich muss er den Riten gemäß gereinigt werden, aber das stellt kein Hindernis dar. Er wird zugleich ein Fremen und ein Atreides-Soldat sein. Es gibt bereits einen solchen Fall – auch Liet dient zwei Herren.«


    »Duncan?«, fragte Leto.


    »Ich willige ein, Sire«, sagte Idaho.


    »Dann ist es beschlossen«, sagte Leto.


    »Dein Wasser ist unser Wasser, Duncan Idaho«, sagte Stilgar. »Der Leichnam unseres Freundes bleibt bei deinem Herzog. Sein Wasser ist Atreides-Wasser. So besteht ein Band zwischen uns.«


    Leto atmete auf und warf Hawat einen Blick zu. Hawat erwiderte den Blick und nickte zufrieden.


    »Ich werde unten auf Idaho warten«, sagte Stilgar, »während er sich verabschiedet. Der Name unseres toten Freundes war Turok. Vergesst das nicht, wenn es an der Zeit ist, seine Seele freizugeben. Ihr seid Turoks Freunde.« Er wandte sich zum Gehen.


    »Wollen Sie nicht noch ein wenig bleiben?«, fragte Leto.


    Der Fremen drehte sich zu ihm um, wobei er sich mit einer beiläufigen Bewegung den Schleier vor das Gesicht schob und etwas darunter zurechtrückte. Paul erhaschte einen Blick auf eine Art dünnen Schlauch.


    »Gibt es einen Grund zu bleiben?«, fragte Stilgar.


    »Es wäre uns eine Ehre«, sagte der Herzog.


    »Die Ehre verlangt meine Anwesenheit an einem anderen Ort«, sagte der Fremen. Er warf Idaho einen letzten Blick zu, dann wirbelte er herum und schritt an den Wachtposten vorbei zur Tür hinaus.


    Leto blickte in die Runde. »Wenn die anderen Fremen so wie er sind, dann können wir einander gute Dienste leisten«, sagte er.


    »Er ist ein durchaus repräsentatives Beispiel, Sire«, sagte Idaho mit betont sachlicher Stimme.


    »Weißt du, was du zu tun hast, Duncan?«


    »Ich bin Ihr Botschafter bei den Fremen, Sire.«


    »Es hängt viel von dir ab, Duncan. Wir brauchen mindestens fünf Bataillone dieser Leute, bevor die Sardaukar über uns herfallen.«


    »Das wird nicht leicht, Sire. Die Fremen sind ein ziemlich freiheitsliebendes Volk.« Idaho zögerte kurz, dann fügte er hinzu: »Außerdem ist da noch etwas, Sire. Einer der Söldner, die wir erledigt haben, hat versucht, unserem toten Fremen-Freund diese Klinge abzunehmen. Der Söldner meinte, dass die Harkonnen eine Belohnung von einer Million Solaris auf ein einziges Krismesser ausgesetzt hätten.«


    Überrascht hob Leto das Kinn. »Warum brauchen sie so dringend eine dieser Klingen?«


    »Ein solches Messer besteht aus einem geschliffenen Sandwurmzahn. Damit weist man sich als Fremen aus, Sire. Ein Mann mit blauen Augen könnte mit einem Krismesser jeden Sietch auf dem Planeten infiltrieren. Mich würde man infrage stellen, wäre ich nicht bei den Fremen bekannt – ich sehe nicht aus wie einer von ihnen. Aber …«


    »Piter de Vries«, sagte der Herzog.


    »Ein Mann von teuflischer Schläue, Mylord«, bemerkte Hawat.


    Idaho ließ das Krismesser unter seiner Tunika verschwinden.


    »Pass nur gut darauf auf«, sagte der Herzog.


    »Das werde ich, Mylord.« Idaho tätschelte den Sender an seiner Gürteltasche. »Ich erstatte so bald wie möglich Bericht. Thufir kennt meinen Rufcode. Verwendet die Kampfsprache.« Er salutierte, drehte sich um und eilte dem Fremen nach.


    Die Männer lauschten dem schnellen Takt von Idahos Schritten im Korridor. Leto und Hawat wechselten einen einverständigen Blick.


    »Wir haben viel zu tun, Sire«, sagte Halleck dann.


    »Und ich halte euch von der Arbeit ab«, erwiderte Leto.


    »Ich habe hier noch den Bericht über die Außenposten«, sagte Hawat. »Soll ich ihn bei einer anderen Gelegenheit vortragen, Sire?«


    »Brauchst du dafür lange?«


    »Nicht für die Kurzfassung.« Hawat räusperte sich. »Die Fremen erzählen, dass während der Phase der botanischen Wüstenteststation mehr als zweihundert dieser Außenposten errichtet wurden. Angeblich wurden sie alle aufgegeben, doch es gibt Berichte darüber, dass man sie vorher versiegelt hat.«


    »Findet sich dort noch Ausrüstung?«, fragte der Herzog.


    Hawat nickte. »Laut der Berichte, die ich von Duncan habe.«


    »Wo befinden sie sich?«, fragte Halleck.


    »Die Antwort auf diese Frage lautet immer wieder: Das weiß Liet«, erwiderte Hawat.


    »Sie sind also Gott weiß wo«, brummte Leto.


    »Vielleicht nicht, Sire«, sagte Hawat. »Sie haben ja gehört, wie dieser Stilgar den Namen verwendet hat. Womöglich hat er jemanden gemeint, den es wirklich gibt.«


    »Zwei Herren dienen«, sagte Halleck. »Das klingt nach einem religiösen Zitat.«


    »Und du musst es wissen«, bemerkte der Herzog. Halleck lächelte. Dann sagte Leto: »Dieser Ablösungsrichter, der imperiale Ökologe, Kynes … müsste er nicht wissen, wo diese Stationen sind?«


    »Sire«, warnte Hawat, »dieser Kynes ist ein Diener des Imperiums.«


    »Und der Imperator ist weit weg«, sagte Leto. »Ich will diese Außenposten. Sie sind voller Material, das wir bergen und zur Reparatur unserer Ernteausrüstung verwenden können.«


    »Aber Sire«, sagte Hawat, »die Außenposten sind rechtlich gesehen nach wie vor Ihrer Majestät unterstellt.«


    Der Herzog runzelte die Stirn. »Die Stürme hier sind wild genug, um alles zu vernichten. Im Zweifelsfall können wir also dem Wetter die Schuld geben. Hol diesen Kynes, und bring zumindest in Erfahrung, ob es diese Stationen wirklich gibt.«


    »Es könnte noch aus einem anderen Grund gefährlich sein, sie in Besitz zu nehmen«, sagte Hawat. »Duncan hat uns deutlich gemacht, dass diese Stationen – oder die Idee, die sie repräsentieren – für die Fremen in irgendeiner Weise von großer Bedeutung sind. Wenn wir sie besetzen, verärgern wir sie vielleicht.«


    Paul sah in die Gesichter der Männer um sich herum und bemerkte, mit welch gespannter Aufmerksamkeit sie jedes Wort verfolgten; die Einstellung seines Vaters schien sie zutiefst zu beunruhigen. »Hör auf Thufir, Vater«, sagte er leise. »Er sagt die Wahrheit.«


    »Sire«, sagte Hawat, »in diesen Stationen ließe sich womöglich Material finden, mit dem wir die gesamte hier zurückgelassene Ausrüstung reparieren könnten, aber es wäre voreilig zu handeln, bevor wir mehr wissen. Dieser Kynes ist als Schiedsrichter vom Imperium autorisiert, das dürfen wir nicht vergessen. Und die Fremen beugen sich ihm.«


    »Dann geh behutsam vor«, sagte der Herzog. »Ich will nur wissen, ob diese Stationen existieren.«


    »Wie Sie wünschen, Sire.« Hawat lehnte sich zurück und senkte den Blick.


    »Also gut«, sagte der Herzog. »Wir wissen, was vor uns liegt – Arbeit. Dafür hat man uns ausgebildet. Wir haben reichlich Erfahrung damit. Welche Belohnung uns erwartet, ist klar, und auch die Alternative ist mehr als deutlich. Alle wissen, was sie zu tun haben.« Er blickte zu Halleck. »Gurney, du kümmerst dich als Erstes um die Sache mit den Schmugglern.«


    »›Zu den Rebellen will ich gehen, die in den ausgedörrten Landen wohnen‹«, zitierte Halleck.


    »Eines Tages erwische ich ihn, wenn er kein Zitat parat hat, und dann wird er sich ganz nackt vorkommen«, sagte der Herzog.


    Die Männer am Tisch lachten leise, doch Paul spürte den bemühten Unterton.


    Der Herzog wandte sich Hawat zu. »Richte in diesem Stockwerk einen zusätzlichen Kommandoposten für Spionage und Kommunikation ein, Thufir. Wenn du damit fertig bist, will ich dich sehen.«


    Hawat erhob sich und sah sich um, als suchte er Unterstützung. Dann wandte er sich ab und verließ den Konferenzraum. Stühle kratzten über den Boden, als sich die Übrigen eilig anschlossen und dabei kleine, unübersehbar verwirrte Grüppchen bildeten.


    Am Ende ist Verwirrung, dachte Paul und blickte den Letzten hinterher, die durch die Tür verschwanden. Bisher hatten die Stabssitzungen immer auf einer entschiedenen Note geendet, aber diese Konferenz war unter ihren Unzulänglichkeiten zerbröckelt, und noch dazu hatte es Streit gegeben. Zum ersten Mal gestattete es sich Paul, eine Niederlage als ernsthafte Möglichkeit in Erwägung zu ziehen – nicht aus Angst oder aufgrund der Warnungen wie jener der Ehrwürdigen Mutter, sondern weil er sich seiner eigenen Einschätzung der Lage stellte. Mein Vater ist verzweifelt, dachte er. Es läuft ganz und gar nicht gut für uns. Und Hawat … Paul dachte an das Verhalten des alten Mentaten während der Sitzung. Das unmerkliche Zögern, die Anzeichen von Unruhe. Hawat war zutiefst besorgt über etwas.


    »Am besten bleibst du über Nacht hier, mein Sohn«, sagte der Herzog. »Bald geht ohnehin die Sonne auf. Ich gebe deiner Mutter Bescheid.« Langsam und steif erhob er sich. »Schieb ein paar von den Stühlen zusammen, und leg dich darauf, um dich etwas auszuruhen.«


    »Ich bin nicht besonders müde, Vater.«


    »Wie du meinst.« Der Herzog verschränkte die Hände hinter dem Rücken und ging am Tisch entlang auf und ab.


    Wie ein Tier im Käfig, dachte Paul. »Wirst du mit Hawat über die Möglichkeit reden, dass es einen Verräter gibt?«, fragte er seinen Vater.


    Leto hielt am anderen Ende des Raumes inne und sagte in Richtung der dunklen Fenster: »Wir haben schon oft über diese Möglichkeit gesprochen.«


    »Die alte Frau schien sich so sicher zu sein«, sagte Paul. »Und die Botschaft, die Mutter …«


    »Es wurden bereits Vorsichtsmaßnahmen getroffen«, sagte der Herzog. Er blickte sich im Raum um, und Paul fiel der gehetzte Ausdruck in seinen Augen auf. »Bleib hier. Ich will noch mit Thufir über diese Außenposten reden.« Er wandte sich ab und verließ den Raum, wobei er den Wachen an der Tür kurz zunickte.


    Paul starrte dorthin, wo sein Vater gestanden hatte. Es kam ihm vor, als sei dort eine Leerstelle gewesen, noch bevor der Herzog hinausgegangen war. Und er erinnerte sich an die Warnung der Ehrwürdigen Mutter: »Für den Vater – nichts.«


  




  

    


    


    An jenem Tag, an dem Muad’Dib zum ersten Mal mit seiner Familie durch die Straßen Arrakeens fuhr, erinnerten sich einige der Menschen entlang des Wegs an die Legende und die Prophezeiung und waren sogar kühn genug, »Mahdi!« zu rufen. Doch ihre Rufe waren mehr Frage als Feststellung, denn sie konnten nur hoffen, dass er derjenige war, den man ihnen als Lisan al-Gaib, die Stimme der Außenwelt, vorhergesagt hatte. Außerdem war ihre Aufmerksamkeit vor allem auf die Mutter gerichtet, weil sie gehört hatten, dass sie eine Bene Gesserit war, und weil sie offenkundig dem anderen Lisan al-Gaib glich.


    – Aus: »Handbuch des Muad’Dib« von Prinzessin Irulan


    Leto fand Hawat allein in dem Eckzimmer, das ihm einer der Wachtposten genannt hatte. Man hörte, wie in einem Nachbarraum Kommunikationsgeräte aufgebaut wurden, doch hier war es ruhig. Der Herzog sah sich um, während Hawat sich von dem mit Papieren übersäten Tisch erhob. Das Zimmer hatte grüne Wände und enthielt außer dem Tisch noch drei Suspensorsessel, von denen man eilig das Harkonnen-H entfernt hatte, sodass jeweils ein verfärbter Fleck zurückgeblieben war.


    »Diese Sessel stammen vom Feind, aber sie sind absolut sicher«, sagte Hawat. »Wo ist Paul, Sire?«


    »Ich habe ihn im Konferenzraum zurückgelassen«, sagte Leto. »Ich hoffe, dass er sich etwas ausruht, wenn ich nicht da bin und ihn ablenke.«


    Hawat nickte, ging zur Tür, die ins Nebenzimmer führte, und schloss sie, um die Statikgeräusche und den Lärm der Schweißarbeiten auszusperren.


    »Thufir«, sagte Leto dann, »ich interessiere mich für die Gewürzvorräte des Imperators und der Harkonnen.«


    »Mylord?«


    Der Herzog schürzte die Lippen. »Lagerhäuser können leicht zerstört werden.« Er hob eine Hand, als Hawat zu sprechen ansetzte. »Vergiss den Imperator. Insgeheim wäre es ihm eine Freude, wenn die Harkonnen in eine peinliche Situation gerieten. Und kann der Baron Einspruch erheben, wenn etwas zerstört wird, dessen Besitz er nicht öffentlich zugeben kann?«


    Hawat schüttelte den Kopf. »Wir können kaum Männer erübrigen, Sire.«


    »Setz einige von Idahos Leuten ein. Und vielleicht möchten ja ein paar Fremen gerne einmal den Planeten verlassen. Ein Überfall auf Giedi Primus – ein solches Ablenkungsmanöver würde uns taktische Vorteile verschaffen, Thufir.«


    »Wenn Sie das sagen, Mylord.« Hawat wandte sich ab, und der Herzog sah Anzeichen großer Nervosität bei dem alten Mann. 


    Vielleicht glaubt er, dass ich ihm misstraue, dachte Leto. Bestimmt weiß er, dass mir privat Berichte über Verräter zugetragen wurden. Nun, am besten besänftige ich seine Ängste gleich. »Thufir«, sagte er, »da du zu den wenigen gehörst, denen ich uneingeschränkt vertrauen kann, gibt es noch eine andere Angelegenheit, die wir besprechen müssen. Wir wissen beide, wie wachsam wir sein müssen, um zu verhindern, dass unsere Streitkräfte von Verrätern infiltriert werden … aber ich habe zwei neue Berichte.«


    Hawat drehte sich um und sah den Herzog an.


    Und Leto wiederholte, was Paul ihm erzählt hatte.


    Doch anstatt intensive Mentatenkonzentration auszulösen, verstärkten diese Informationen nur Hawats Nervosität.


    Leto musterte Hawat und sagte: »Du hältst etwas zurück, alter Freund. Ich hätte es bereits ahnen müssen, als du während der Stabssitzung so nervös warst. Was ist so brisant, dass du es nicht vor versammelter Mannschaft auf den Tisch legen konntest?« 


    Hawats saphofleckige Lippen waren zu einer dünnen, geraden Linie auseinandergezogen, mit winzigen, strahlenförmigen Falten in den Mundwinkeln. Seine Miene verlor nichts von ihrer Maskenhaftigkeit, als er sagte: »Mylord, ich weiß nicht genau, wie ich dieses Thema anschneiden soll.«


    »Wir haben viele Narben füreinander auf uns genommen, Thufir«, sagte der Herzog. »Du weißt, dass du mir gegenüber jedes Thema ansprechen kannst.«


    Hawat dachte: So mag ich ihn am liebsten. Dies ist der Ehrenmann, der meine Loyalität und Hingabe voll und ganz verdient. Warum nur muss ich ihm wehtun?


    »Nun?«, sagte Leto.


    Hawat zuckte mit den Schultern. »Es geht um ein Stück von einem Zettel. Wir haben ihn einem Harkonnen-Kurier abgenommen. Der Zettel war für einen Agenten namens Pardee bestimmt, und wir haben Grund zu der Annahme, dass Pardee der Kopf des hiesigen Harkonnen-Untergrunds war. Die Nachricht – sie könnte delikat oder völlig bedeutungslos sein. Verschiedene Interpretationen sind denkbar.«


    »Was ist der Inhalt der Nachricht?«


    »Es ist lediglich ein Stück von einer Nachricht, Mylord. Unvollständig. Sie stand auf einem Zettel aus Minimicpapier, ausgestattet mit der üblichen Selbstzerstörungskapsel. Wir haben die Säure gestoppt, kurz bevor sie die Nachricht ganz auslöschen konnte, sodass ein Bruchstück davon zurückblieb. Doch dieses Bruchstück ist sehr vielsagend.«


    »Ja?«


    Hawat rieb sich die Lippen. »Dort steht: ›eto wird nichts davon ahnen. Vermutlich wird allein schon der Umstand, dass die Hand der Geliebten den Schlag ausführt, genügen, um ihn zu zerstören.‹ Die Nachricht trug das persönliche Siegel des Barons, ich habe es überprüfen lassen.«


    Mit kalter Stimme sagte der Herzog: »Es ist offensichtlich, welchen Verdacht du hegst.«


    »Ich würde mir eher den Arm abschneiden, als Ihnen wehzutun«, sagte Hawat. »Aber was, wenn …«


    »Lady Jessica?« Zorn kochte in Leto hoch. »Konntest du nicht die Fakten aus diesem Pardee herauspressen?«


    »Unglücklicherweise weilte er schon nicht mehr unter den Lebenden, als wir den Kurier abfingen. Und ich bin mir sicher, dass der Kurier selbst nicht wusste, was er bei sich trug.«


    »Verstehe.« Leto schüttelte den Kopf. Was für eine widerwärtige Angelegenheit, dachte er. Es kann nichts an der Sache dran sein. Ich kenne Jessica.


    »Mylord, falls …«


    »Nein! Es muss sich um einen Irrtum handeln.«


    »Wir können das nicht ignorieren, Mylord.«


    »Sie ist seit sechzehn Jahren an meiner Seite. Sie hatte zahllose Gelegenheiten, um … Du selbst hast Nachforschungen über sie und ihre Schule angestellt.«


    In bitterem Ton sagte Hawat: »Bekanntlich ist mir bereits einiges entgangen.«


    »Ich sage dir, es ist unmöglich. Die Harkonnen wollen das Geschlecht der Atreides zerstören – das schließt auch Paul ein. Sie haben es bereits einmal versucht. Könnte eine Frau sich an einer Verschwörung gegen ihren eigenen Sohn beteiligen?«


    »Vielleicht hat sie sich nicht gegen ihren eigenen Sohn verschworen. Der gestrige Anschlag könnte ein gerissenes Täuschungsmanöver gewesen sein.«


    »Das war unmöglich eine Täuschung.«


    »Sire, sie darf eigentlich nicht wissen, wer ihre Eltern waren, aber was, wenn sie es doch weiß? Was, wenn sie ein Waisenkind war – und die Atreides die Schuld daran trugen?«


    »Dann hätte sie schon längst gehandelt … mir Gift ins Glas geschüttet … mich nachts mit einem Stilett getötet … Wer hätte jemals eine bessere Gelegenheit dazu gehabt?«


    »Die Harkonnen wollen Sie vernichten, Mylord. Sie haben es nicht nur darauf abgesehen, Sie zu töten. Beim Kanly gibt es eine ganze Reihe exquisiter Feinheiten, und diese Vendetta könnte ein wahres Kunstwerk sein.«


    Der Herzog ließ die Schultern hängen und schloss die Augen. Mit einem Mal sah er alt und müde aus. Das kann nicht sein, dachte er. Diese Frau hat mir ihr Herz geöffnet. »Gibt es eine bessere Methode, mich zu zerstören, als Misstrauen gegen die Frau zu säen, die ich liebe?«, fragte er.


    »Auch diese Interpretation habe ich in Erwägung gezogen«, sagte Hawat. »Dennoch …«


    Der Herzog öffnete die Augen, sah Hawat an und dachte: Soll er doch misstrauisch sein. Misstrauen ist sein Geschäft, nicht meines. Wer weiß, wenn ich den Anschein erwecke, als glaubte ich daran, wird vielleicht ein anderer unvorsichtig. »Was schlägst du vor?«, flüsterte er.


    »Vorerst ständige Überwachung, Mylord«, sagte Hawat. »Sie sollte zu jeder Zeit unter Beobachtung stehen. Ich sorge dafür, dass es unauffällig geschieht. Idaho wäre die ideale Wahl für diese Aufgabe. Vielleicht können wir ihn in einer Woche zurückholen. In Idahos Truppe gibt es einen jungen Mann, den wir ausgebildet haben und der genau der Richtige ist, um ihn als Ersatz zu den Fremen zu schicken. Er hat eine außerordentliche Begabung für die Diplomatie.«


    »Bring nicht unseren guten Stand bei den Fremen in Gefahr.«


    »Natürlich nicht, Sire.«


    »Und was ist mit Paul?«


    »Vielleicht können wir Dr. Yueh auf das Problem aufmerksam machen.«


    Leto kehrte Hawat den Rücken zu. »Das überlasse ich dir.«


    »Ich werde mit Umsicht vorgehen, Mylord.«


    Zumindest darauf kann ich mich verlassen, dachte Leto. »Ich mache einen Spaziergang«, sagte er dann. »Wenn du mich brauchst, ich halte mich innerhalb der Sicherheitszone auf. Der Wachtposten kann …«


    »Mylord, bevor Sie gehen, habe ich noch ein Filmbuch, das Sie lesen sollten. Es ist eine erste Analyse der Fremen-Religion. Sie erinnern sich, dass Sie mich um einen Bericht dazu gebeten haben.«


    Der Herzog hielt inne und sagte, ohne sich umzudrehen: »Kann das nicht warten?«


    »Natürlich, Mylord. Aber Sie hatten gefragt, was sie gerufen haben. Nun, es war ›Mahdi‹. Sie meinten damit den jungen Herrn. Als sie …«


    »Sie meinten Paul?«


    »Ja, Mylord. Bei den Leuten hier gibt es eine Legende, eine Prophezeiung, dass ein Anführer kommen wird, das Kind einer Bene Gesserit, um sie in die Freiheit zu führen. Sie folgt dem bekannten Messias-Muster.«


    »Sie glauben, Paul wäre dieser … dieser …«


    »Sie hoffen es nur, Mylord.« Hawat hielt Leto das Filmbuch hin.


    Der Herzog nahm es und steckte es ein. »Ich lese es später«, sagte er.


    »Gewiss, Mylord.«


    »Jetzt brauche ich Zeit … zum Nachdenken.«


    »Ja, Mylord.«


    Der Herzog holte tief Luft, seufzte und ging zur Tür hinaus. Auf dem Flur wandte er sich nach rechts, verschränkte die Hände hinter dem Rücken und achtete kaum darauf, wo er hinging. Es gab Korridore und Treppen und Balkone und Säle und Männer, die salutierten und ihm Platz machten.


    Nach einer Weile war er wieder am Konferenzraum angelangt. Es war dunkel, und Paul schlief auf dem Tisch, mit dem Mantel eines Wachtpostens als Decke und einer Gürteltasche als Kissen. Leise durchquerte Leto den Raum und trat auf den Balkon, von dem aus man das Landefeld überblicken konnte. Ein Wachtposten stand in einer Ecke des Balkons; als er den Herzog im vom Landefeld schwach zurückgeworfenen Licht erkannte, nahm er Habachtstellung ein.


    »Rühren«, murmelte Leto und lehnte sich ans kalte Metallgeländer.


    Die Ruhe vor der Dämmerung lag über dem Wüstenbecken, und die Sterne am Himmel glichen einem Paillettentuch auf blauschwarzem Grund. Tief am südlichen Horizont spähte der zweite Nachtmond durch einen dünnen Staubschleier – ein ungläubiger Mond, der Leto in seinem zynischen Licht betrachtete. Langsam versank der Mond hinter den Klippen des Schildwalls, und in der sich anschließenden Finsternis lief dem Herzog ein Schauer über den Rücken.


    Zorn durchströmte ihn.


    Die Harkonnen haben mir zum letzten Mal Knüppel zwischen die Beine geworfen, mich gehetzt und gejagt, dachte er. Bis hierhin und nicht weiter! Und dann dachte er mit einer Spur Trauer: Ich muss mit scharfem Auge und spitzer Klaue herrschen – so wie der Falke unter geringeren Vögeln. Unbewusst strich er mit der Hand über das Falkenwappen auf seiner Tunika.


    Im Osten nahm die Nacht einen stahlgrauen Ton an, dann verblassten die Sterne in einem perlmuttfarbenen Schimmer. Der lange, klingende Morgen erreichte den zerklüfteten Horizont.


    Es war ein unvergleichlicher Moment.


    Ja, dachte Leto. Manche Dinge sind unvergleichlich. Nie hätte er sich vorgestellt, dass es hier etwas so Schönes wie diesen gesplitterten roten Horizont und die Klippen geben könnte, die in Purpur und Ocker erstrahlten. Jenseits des Landefelds hatte eine Ahnung von nächtlichem Tau den eiligen Samen von Arrakis Leben eingehaucht. Leto blickte auf Seen aus roten Blüten. Dazwischen eine deutlich erkennbare Spur von Violett – wie die Fußstapfen eines Riesen.


    »Ein wunderschöner Morgen, Sire«, sagte der Wachtposten.


    »Ja«, erwiderte der Herzog und dachte: Vielleicht lerne ich diesen Planeten ja doch noch zu schätzen. Vielleicht wird er eines Tages ein Zuhause für meinen Sohn sein.


    Dann sah er die menschlichen Gestalten, die in die Blumenfelder gingen und dabei seltsame, sensenartige Geräte schwangen. Tausammler … Wasser war hier so kostbar, dass man sogar den Tau ernten musste.


    Vielleicht ist er aber auch ein Ort des Grauens, dachte der Herzog.


  




  

    


    


    Es gibt wohl keinen schrecklicheren Moment der Erkenntnis als den, in dem man feststellt, dass der eigene Vater ein Mensch ist – dass er aus menschlichem Fleisch und Blut ist.


    – Aus: »Gesammelte Aussprüche des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    »Paul, ich tue etwas Verabscheuenswürdiges, aber ich muss es tun«, sagte der Herzog. Er stand neben dem tragbaren Giftschnüffler, den man ihnen für das Frühstück in den Konferenzraum gebracht hatte. Der Sensorarm des Geräts hing schlaff herunter und erinnerte Paul an ein seltsames, gerade verendetes Insekt.


    Die Aufmerksamkeit des Herzogs war auf das Landefeld gerichtet, auf den wogenden Staub vor dem Morgenhimmel.


    Paul hatte einen Bildschirm vor sich und las das Filmbuch über die religiösen Praktiken der Fremen. Der Bericht war von einem von Hawats Experten zusammengestellt worden, und die dort enthaltenen Bezüge auf ihn selbst verstörten Paul.


    »Mahdi!«


    »Lisan al-Gaib!«


    Er schloss die Augen und rief sich die Rufe aus der Menge ins Gedächtnis. Darauf hoffen sie also. Er dachte an die Worte der Ehrwürdigen Mutter: Kwisatz Haderach. Die Erinnerung rührte an seinem Gefühl einer furchtbaren Bestimmung und überschattete diese fremde Welt mit einer Vertrautheit, die ihm unverständlich blieb.


    »Etwas Verabscheuenswürdiges«, sagte der Herzog.


    Paul öffnete die Augen wieder und fragte: »Was meinst du damit, Vater?«


    Leto wandte sich um, blickte seinen Sohn an. »Die Harkonnen denken, sie könnten mich hereinlegen, indem sie Misstrauen gegen deine Mutter säen. Sie begreifen nicht, dass ich mir eher selbst misstrauen würde.«


    »Ich verstehe nicht, Vater.«


    Erneut sah Leto aus dem Fenster. Die weiße Sonne stand bereits ein gutes Stück weit am Morgenhimmel. Im milchigen Licht waren brodelnde Staubwolken zu sehen, die sich in die Schluchten zwischen den Spitzen des Schildwalls ergossen. Bedächtig, seinen Zorn im Zaum haltend, berichtete der Herzog Paul von der geheimnisvollen Nachricht.


    »Genauso gut könntest du mir misstrauen«, sagte Paul.


    »Sie sollen denken, dass sie erfolgreich waren«, sagte der Herzog. »Für einen großen Narren sollen sie mich halten. Es muss überzeugend aussehen. Selbst deine Mutter darf nichts von der Scharade wissen.«


    »Aber warum?«


    »Die Reaktion deiner Mutter darf nicht gespielt sein. Oh, sie kann natürlich hervorragend schauspielern, aber … zu viel hängt davon ab. Ich hoffe darauf, einen Verräter aufzuscheuchen. Es muss so aussehen, als hätte man mich ganz und gar eingewickelt. Ich muss sie auf diese Art verletzen, damit sie nicht noch mehr verletzt wird.«


    »Warum erzählst du mir davon, Vater? Vielleicht verrate ich uns.«


    »Dich werden sie in dieser Angelegenheit nicht beobachten. Du wirst das Geheimnis wahren. Das musst du.« Leto trat an die Fensterfront und sprach weiter, ohne sich zu Paul umzudrehen. »So kannst du ihr die Wahrheit sagen, falls mir etwas zustoßen sollte – dass ich nie an ihr gezweifelt habe, nicht den kleinsten Moment. Ich würde wollen, dass sie das erfährt.«


    Paul spürte die Todesgedanken in den Worten seines Vaters und sagte hastig: »Dir wird nichts passieren, Vater. Die …«


    »Sei still, Sohn.«


    Paul betrachtete seinen Vater von hinten, sah die Erschöpfung in der schiefen Haltung seines Nackens, in seinen Schultern, in seinen langsamen Bewegungen. »Du bist nur erschöpft, Vater.«


    »Ja, das bin ich«, stimmte der Herzog zu. »Ich bin moralisch erschöpft. Wer weiß, vielleicht hat der melancholische Niedergang der Großen Häuser letztlich auch mich ereilt. Dabei waren wir einmal so stark.«


    Ärgerlich erwiderte Paul: »Unser Haus ist nicht im Niedergang!«


    »Nicht?« Der Herzog drehte sich zu seinem Sohn um. Er hatte dunkle Ringe unter den Augen und einen zynischen Zug um den Mund. »Ich sollte deine Mutter heiraten, sie zu meiner Herzogin machen. Aber … dass ich nicht verheiratet bin, gibt einigen Häusern die Hoffnung, dass sie über ihre heiratsfähigen Töchter ein Bündnis mit mir schließen können.« Er zuckte mit den Schultern. »Und so …«


    »Mutter hat es mir erklärt.«


    »Nichts verschafft einem Anführer mehr Loyalität als eine Aura der Kühnheit«, sagte der Herzog. »Deshalb kultiviere ich eine Aura der Kühnheit.«


    »Du führst gut«, sagte Paul. »Du regierst gut. Man folgt dir bereitwillig und liebt dich.«


    »Mein Propagandakorps gehört auch zu den besten«, erwiderte der Herzog. Erneut wandte er sich um und starrte auf das Becken. »Hier auf Arrakis winken uns größere Gelegenheiten, als das Imperium es je hätte ahnen können. Und dennoch denke ich manchmal, dass es besser gewesen wäre zu fliehen, abtrünnig zu werden. Manchmal wünschte ich mir, dass wir wieder in die Anonymität zurückfallen könnten, Teil des einfachen Volks werden und weniger exponiert …«


    »Vater!«


    »Ja, ich bin müde. Wusstest du, dass wir Gewürzrückstände als Rohmaterial verwenden und bereits unsere eigene Fabrik haben, um Filmbasis herzustellen?«


    »Ich verstehe nicht …«


    »Uns darf auf keinen Fall die Filmbasis ausgehen«, sagte der Herzog. »Dann könnten wir die Dörfer und Städte nicht mehr mit unseren Informationen fluten. Das Volk muss erfahren, wie gut ich regiere. Woher sollen sie es wissen, wenn wir es ihnen nicht sagen?«


    »Du solltest dich ausruhen«, sagte Paul.


    Der Herzog wandte sich wieder seinem Sohn zu. »Arrakis hat noch einen weiteren Vorteil, den ich beinahe vergessen hätte zu erwähnen. Das Gewürz ist hier in allem. Man atmet es ein, man nimmt es mit beinahe jeder Nahrung auf. Und wie ich erfahren habe, verleiht das eine gewisse natürliche Immunität gegen einige der verbreitetsten Gifte aus dem Assassinenhandbuch. Zugleich sorgt die Notwendigkeit, jeden Tropfen Wasser im Auge zu behalten, dafür, dass die gesamte Nahrungsmittelproduktion – Hefekulturen, Hydroponik, Chemavit, einfach alles – strengstens beaufsichtigt wird. Wir können hier keine großen Teile der Bevölkerung mit Gift töten – und man kann uns auch nicht auf diese Weise angreifen. Arrakis macht uns moralisch.« Paul setzte zu einer Erwiderung an, aber der Herzog schnitt ihm das Wort ab. »Ich muss jemanden haben, dem ich diese Dinge sagen kann, Sohn.« Er seufzte und sah erneut in die trockene Landschaft hinaus. Selbst die Blumen waren nun fort, niedergetrampelt von den Tausammlern, in der Morgensonne dahingewelkt. »Auf Caladan haben wir mit Stärke zur See und in der Luft geherrscht. Hier müssen wir versuchen, Stärke in der Wüste zu erlangen. Das ist dein Erbe, Paul. Was soll aus dir werden, wenn mir etwas zustößt? Dann ist dein Haus keines von Abtrünnigen, sondern eines von Untergrundkämpfern. Auf der Flucht, gejagt.«


    Paul suchte vergeblich nach Worten. Noch nie hatte er seinen Vater derart entmutigt gesehen.


    »Wenn man Arrakis halten will, sieht man sich Entscheidungen gegenüber, die die Selbstachtung kosten können«, sagte der Herzog und deutete auf das grün-schwarze Atreides-Banner, das auf der anderen Seite des Landefelds schlaff von einer Fahnenstange hing. »Dieses ehrenhafte Banner könnte viel Böses bedeuten.«


    Paul schluckte mit trockener Kehle. Die Worte seines Vaters vermittelten Hoffnungslosigkeit, ein Gefühl des Fatalismus, das Paul mit einer Leere in der Brust zurückließ.


    Der Herzog holte eine Pille gegen die Müdigkeit aus der Tasche und schluckte sie hinunter. »Macht und Furcht«, sagte er. »Die Werkzeuge der Staatskunst. Ich muss veranlassen, dass bei deiner Ausbildung künftig ein Schwerpunkt auf Guerilla-Taktiken gelegt wird. Dieses Filmbuch, in dem sie dich ›Mahdi‹ nennen und ›Lisan al-Gaib‹ – im Notfall kannst du dir das zunutze machen.«


    Paul betrachtete seinen Vater, sah, wie er die Schultern straffte, als die Pille ihre Wirkung tat, dachte an seine Worte voller Angst und Zweifel.


    »Warum braucht dieser Ökologe denn so lange?«, brummte der Herzog. »Ich habe Thufir gesagt, dass er ihn so schnell wie möglich herbringen soll.«


  




  

    


    


    Eines Tages nahm mein Vater, der Padischah-Imperator, meine Hand, und auf die Art, die meine Mutter mich gelehrt hatte, spürte ich, dass er beunruhigt war. Er führte mich durch den Saal der Porträts zum Bild des Herzogs Leto Atreides. Mir fiel die starke Ähnlichkeit zwischen meinem Vater und dem Herzog auf. Beide hatten schmale, elegante Gesichter und scharf geschnittene Züge, beherrscht von kalten Augen. »Prinzessin-Tochter«, sagte mein Vater, »ich wünschte, du wärst älter gewesen, als es für diesen Mann an der Zeit war, sich eine Frau auszuwählen.« Mein Vater war zu jenem Zeitpunkt einundsiebzig und sah nicht älter aus als der Mann auf dem Bild, und ich war erst vierzehn, aber ich erinnere mich, wie ich sofort folgerte, dass mein Vater den Herzog insgeheim gerne als Sohn gehabt hätte und sehr unglücklich über die politischen Notwendigkeiten war, die sie zu Feinden machten.


    – Aus: »Im Haus meines Vaters« von Prinzessin Irulan


    Seine erste Begegnung mit jenen, die zu verraten man ihm befohlen hatte, erschütterte Dr. Kynes. Er war stolz darauf, Wissenschaftler zu sein, für den Legenden lediglich interessante Hinweise auf ihre kulturellen Wurzeln waren. Und doch passte die uralte Prophezeiung so genau auf den Jungen. Hatte er nicht den »suchenden Blick«, vermittelte er nicht eine »zurückhaltende Offenheit«? Natürlich ließ die Prophezeiung etwas Spielraum in der Frage, ob die Muttergöttin den Messias mitbringen oder Ihn hier gebären würde. Trotzdem gab es dieses seltsame Zusammentreffen von Weissagung und Personen.


    Sie trafen sich am späten Morgen im Verwaltungsgebäude am Rand des Landefelds von Arrakeen. Ein nicht gekennzeichneter Ornithopter stand abflugbereit, leise surrend wie ein schläfriges Insekt. Daneben hielt ein Atreides-Posten mit gezogenem Schwert Wache; die leichte Luftverzerrung um ihn herum verriet, dass er einen Schild trug. Kynes musterte ihn und dachte: Da hält Arrakis eine Überraschung für euch bereit!


    Der Planetologe hob die Hand und bedeutete seinen Fremen-Begleitern zurückzubleiben. Dann ging er auf den Eingang des Gebäudes zu – ein dunkles Loch im plastikummantelten Fels. Dieses monolithische Gebäude ist so verwundbar, dachte er. So viel unpraktischer als eine Höhle. Eine Bewegung am Eingang weckte seine Aufmerksamkeit. Er hielt inne und rückte sein Gewand und den Destillanzug zurecht.


    Die Eingangstür öffnete sich weit, und Atreides-Wachleute strömten daraus hervor, alle schwer bewaffnet – mit Kriechpatronenpistolen, Schwertern und Schilden. Hinter ihnen erschien ein hochgewachsener Mann mit dem Gesicht eines Falken, dunkler Haut und dunklem Haar. Er trug einen Jubba-Umhang mit dem Atreides-Wappen auf der Brust, und die Art, wie er ihn trug, verriet, dass er mit diesem Kleidungsstück nicht vertraut war; an einer Seite des Destillanzugs hatte sich der Umhang um das Bein geschlungen und schwang beim Gehen nicht frei mit.


    Neben dem Mann ging ein Junge mit ebenso dunklem Haar, aber runderem Gesicht. Für die fünfzehn Jahre, die er – nach allem, was Kynes wusste – alt war, wirkte er klein. Und doch hatte er eine herrschaftliche, selbstbewusste Haltung, als wüsste er Dinge, die anderen verborgen blieben, und könnte sie in seiner Umgebung wahrnehmen. Er trug dieselbe Art von Umhang wie sein Vater, aber mit einer Beiläufigkeit, die den Eindruck erweckte, dass er seit jeher an eine solche Kleidung gewöhnt war.


    »Der Mahdi nimmt Dinge wahr, die anderen verborgen bleiben«, hieß es in der Prophezeiung.


    Kynes schüttelte den Kopf und sagte sich: Es sind nur Menschen.


    Hinter den beiden lief ein Mann, der wie sie Wüstenkleidung trug. Kynes erkannte ihn: Gurney Halleck. Der Planetologe holte tief Luft, um seine Abneigung zu zügeln, seinen Zorn auf diesen Mann, der ihm erklärt hatte, wie er sich gegenüber dem Herzog und dem herzoglichen Erben zu benehmen habe: »Sie dürfen den Herzog mit ›Mylord‹ oder ›Sire‹ anreden. Auch ›Hochgeboren‹ ist korrekt, aber normalerweise förmlicheren Anlässen vorbehalten. Der Sohn darf mit ›junger Herr‹ oder ›Mylord‹ angeredet werden. Der Herzog ist ein sehr nachsichtiger Mann, aber er duldet keine plumpe Vertraulichkeit.«


    Während Kynes beobachtete, wie sich die Gruppe näherte, dachte er: Sie werden früh genug lernen, wer auf Arrakis herrscht. Sie befehlen, dass ich mich die halbe Nacht von diesem Mentaten verhören lasse? Und erwarten, dass ich sie zu einer Inspektion der Gewürzernte begleite? Die Bedeutung von Hawats Fragen war Kynes nicht verborgen geblieben. Sie wollten die imperialen Forschungsstationen. Und es war offensichtlich, dass sie durch Duncan Idaho von ihnen erfahren hatten. Ich sorge dafür, dass Stilgar diesem Herzog Idahos Kopf schickt.


    Der Herzog und sein Gefolge waren nur noch wenige Schritte von ihm entfernt. Ihre Wüstenstiefel knirschten im Sand.


    Kynes verneigte sich. »Mylord, Herzog.«


    Leto hatte die Gestalt neben dem Ornithopter schon in Augenschein genommen, während er sich genähert hatte: hochgewachsen, dünn, lockere Wüstengewandung mit Destillanzug darunter und kurze Stiefel. Der Mann hatte seine Kapuze zurückgeschlagen, der Schleier hing zur Seite herab und gab den Blick auf langes, sandfarbenes Haar und einen spärlichen Bart frei. Die Augen unter den dichten Brauen schimmerten blau in blau. In seinen Augenhöhlen waren noch einige Flecken dunkler Bemalung zu erkennen.


    »Sie sind der Ökologe«, sagte der Herzog.


    »Wir bevorzugen hier den alten Titel, Mylord«, erwiderte Kynes. »Planetologe.«


    »Wie Sie wünschen.« Der Herzog sah zu Paul. »Mein Sohn, dies ist der Ablösungsrichter, Vermittler im Disput, der Mann, den man abgestellt hat, damit bei unserer Übernahme dieses Lehens die Formen eingehalten werden.« Er wandte sich wieder Kynes zu. »Das ist mein Sohn.«


    »Mylord«, sagte Kynes.


    »Sind Sie ein Fremen?«, fragte Paul.


    Kynes lächelte. »Man akzeptiert mich sowohl in den Sietchs als auch in den Dörfern, junger Herr. Aber ich stehe in den Diensten Seiner Majestät – als imperialer Planetologe.«


    Paul nickte. Die kraftvolle Ausstrahlung des Mannes beeindruckte ihn. Halleck hatte ihm Kynes bereits gezeigt, als sie an einem der Fenster oben im Verwaltungsgebäude gestanden waren: »Der Mann, der dort mit seinem Fremen-Geleitschutz steht, der sich jetzt in Richtung Ornithopter bewegt.« Paul hatte Kynes kurz mit einem Fernglas begutachtet, wobei ihm der schmale, gerade Mund und die hohe Stirn des Mannes aufgefallen waren, und Halleck hatte Paul ins Ohr geflüstert: »Seltsamer Kerl. Hat eine sehr exakte Art zu sprechen – knapp und scharf. Wörter wie mit der Rasierklinge ausgeschnitten.« Und der Herzog hatte hinter ihnen gesagt: »Eben ein Wissenschaftler.«


    Jetzt, als Paul nur wenige Schritte von dem Mann entfernt stand, schien es ihm, als sei Kynes von königlichem Geblüt, als sei er zum Herrschen geboren.


    »Wenn ich es richtig verstanden habe, müssen wir Ihnen für unsere Destillanzüge und die Umhänge danken«, sagte der Herzog.


    »Ich hoffe, sie passen, Mylord«, sagte Kynes. »Sie sind aus Fremen-Herstellung und halten sich so genau wie möglich an die Maße, die mir Ihr Mann Halleck gegeben hat.«


    »Ich war etwas besorgt, weil Sie sagten, dass Sie uns ohne eine solche Kleidung nicht in die Wüste mitnehmen könnten«, sagte der Herzog. »Wir können doch ausreichend Wasser mitnehmen. Außerdem wollen wir uns dort nicht lange aufhalten. Und wir haben Luftunterstützung – Sie sehen unsere Eskorte in diesem Moment über sich. Es ist unwahrscheinlich, dass uns etwas zum Landen zwingt.«


    Kynes betrachtete den Herzog, sein wasserfettes Fleisch, und erwiderte kühl: »Auf Arrakis spricht man nie von Wahrscheinlichkeiten. Man spricht von Möglichkeiten.«


    Halleck versteifte sich. »Der Herzog ist mit Mylord oder Sire anzureden!«


    Leto gab Halleck ihr geheimes Zeichen dafür, sich zurückzuhalten, und sagte: »Unsere Methoden sind neu für diese Leute hier, Gurney. Wir müssen Zugeständnisse machen.«


    »Wie Sie wünschen, Sire.«


    Leto wandte sich dem Planetologen zu. »Wir stehen in Ihrer Schuld, Dr. Kynes. Wir werden diese Anzüge und Ihre Sorge um unser Wohlergehen nicht vergessen.«


    Aus einem Impuls heraus rief sich Paul ein Zitat aus der O. K.-Bibel ins Gedächtnis und sagte: »›Das Geschenk ist der Segen des Schenkenden.‹«


    In der Windstille klangen die Worte unnatürlich laut. Die Fremen-Begleiter, die Kynes im Schatten des Verwaltungsgebäudes zurückgelassen hatte, sprangen auf und murmelten in unverhohlener Aufregung. Einer rief: »Lisan al-Gaib!«


    Kynes wirbelte herum und bedeutete seinen Begleitern mit einer knappen, abgehackten Handbewegung, sich fernzuhalten. Murrend zogen sie sich zurück, gingen auf die andere Seite des Gebäudes.


    »Höchst interessant«, sagte Leto.


    Kynes bedachte den Herzog und seinen Sohn mit einem starren Blick und sagte: »Die meisten dieser Einheimischen sind abergläubisches Volk. Beachten Sie sie gar nicht. Sie meinen es nicht böse.« Aber er musste an den Wortlaut der Legende denken: »Sie werden euch mit heiligen Worten begrüßen, und eure Geschenke werden ein Segen sein.«


    Mit einem Mal kristallisierte sich bei Leto – teilweise beruhend auf Hawats knappem mündlichem Bericht, der zu Vorsicht und Misstrauen gemahnt hatte – eine klare Einschätzung von Kynes heraus: Der Mann war ein Fremen. Er war mit einer Fremen-Eskorte gekommen, was bedeuten mochte, dass die Fremen ihre neue Freiheit dazu austesteten, städtische Gebiete zu betreten, aber der Trupp sah aus wie eine Ehrengarde. Außerdem war Kynes seinem Verhalten nach ein stolzer Mann, den nur eigene Erwägungen veranlassten, seine Zunge zu hüten und die Umgangsformen zu wahren. Pauls Frage hatte den Kern der Sache getroffen.


    Kynes war ein Einheimischer geworden.


    »Sollten wir uns nicht auf den Weg machen, Sire?«, fragte Halleck.


    Der Herzog nickte. »Ich fliege meinen Thopter selbst. Dr. Kynes kann mit mir vorne sitzen, um mir den Weg zu zeigen. Du und Paul, ihr geht nach hinten.«


    »Einen Moment noch«, sagte Kynes. »Wenn Sie gestatten, Sire, ich muss die Sicherheitsvorkehrungen Ihrer Anzüge überprüfen.« Leto setzte zu einer Antwort an, doch Kynes sprach einfach weiter: »Ich sorge mich ebenso sehr um mein Wohlergehen wie um Ihres … Mylord. Mir ist durchaus bewusst, wem man die Kehle durchschneiden würde, wenn Ihnen beiden etwas zustieße, während Sie sich in meiner Obhut befinden.«


    Der Herzog runzelte die Stirn. Was für ein prekärer Augenblick!, dachte er. Wenn ich mich weigere, beleidige ich ihn vielleicht, und möglicherweise handelt es sich hier um einen Mann, der für mich von unermesslichem Wert ist. Aber … mich von ihm berühren zu lassen, obwohl ich so wenig über ihn weiß? Doch noch während ihm diese Gedanken durch den Kopf huschten, war ihm klar, dass die Entscheidung bereits gefallen war. »Wir begeben uns in Ihre Hände«, sagte er, trat vor, öffnete seinen Umhang und sah, wie Halleck sein Gewicht in höchster Alarmbereitschaft auf die Fußballen verlagerte, jedoch blieb, wo er war. »Außerdem wäre ich dankbar für eine Erklärung dieser Anzüge durch jemanden, für dessen Leben sie von so großer Bedeutung sind.«


    »Selbstverständlich.« Kynes tastete unter Letos Gewand nach den Schulterverschlüssen und sagte: »Im Prinzip handelt es sich um ein dreilagiges Mikrogewebe, ein höchst effektives Filter- und Wärmeaustauschsystem.« Er rückte die Schulterverschlüsse zurecht. »Die Schicht auf der Haut ist durchlässig. Schweiß dringt hindurch, nachdem er den Körper gekühlt hat – ein beinahe normaler Verdunstungsvorgang. Die nächsten beiden Schichten« – Kynes zog den Brustgurt fest – »bestehen aus Wärmeaustauschfilamenten und Salzfängern. Salz wird wiederaufbereitet.«


    Auf Kynes’ Wink hin hob der Herzog die Arme. »Höchst interessant«, sagte er.


    »Atmen Sie tief ein«, sagte Kynes.


    Der Herzog tat wie geheißen.


    Kynes begutachtete die Unterarmverschlüsse und korrigierte bei einem von ihnen den Sitz. »Körperbewegungen, insbesondere das Atmen, sowie einige osmotische Prozesse sorgen für die nötige Pumpleistung.« Er lockerte den Brustgurt wieder leicht. »Aufbereitetes Wasser wird in Sammeltaschen geleitet, aus denen man es durch diesen Schlauch am Halsstutzen saugen kann.«


    Der Herzog verdrehte den Kopf, um auf das Mundstück seines Schlauchs zu blicken. »Effizient und bequem«, sagte er. »Gut konstruiert.«


    Kynes ging in die Knie und untersuchte die Verschlüsse am Bein. »Urin und Fäkalien werden in den Wadenpolstern verarbeitet.« Er stand wieder auf, betastete den eng anliegenden Kragen und zog eine lamellierte Klappe nach oben. »In der offenen Wüste müssen Sie diesen Filter über dem Gesicht tragen und diesen Schlauch hier mit den Stopfen in die Nasenlöcher einführen, damit er fest sitzt. Sie atmen durch den Mundfilter ein und durch den Nasenschlauch aus. Mit einem gut gewarteten Fremen-Anzug verlieren Sie am Tag nicht mehr als einen Fingerhut voll Feuchtigkeit – selbst wenn Sie sich in der Großen Erg aufhalten.«


    »Einen Fingerhut am Tag«, wiederholte der Herzog.


    Kynes drückte einen Finger gegen den Stirnlappen des Anzugs und sagte: »Das scheuert vielleicht ein bisschen. Wenn es Sie stört, sagen Sie es mir bitte. Ich könnte es provisorisch enger ziehen.« 


    »Vielen Dank.« Der Herzog bewegte die Schultern, als Kynes zurücktrat, und stellte fest, dass er sich nun wohler fühlte – der Anzug saß merklich enger und störte ihn nicht mehr so sehr.


    Kynes wandte sich Paul zu. »Dann wollen wir uns mal um dich kümmern, Junge.«


    Ein guter Mann, dachte Leto. Aber er muss lernen, uns angemessen anzureden.


    Paul ließ Kynes’ Inspektion reglos über sich ergehen. Es war ein seltsames Gefühl gewesen, diese glatte, knisternde Kleidung anzulegen. Er war sich absolut sicher gewesen, dass er nie zuvor einen Destillanzug getragen hatte, und doch war ihm, als er unter Gurneys unfachmännischer Anleitung die Verschlüsse festgezogen hatte, jede Bewegung ganz natürlich vorgekommen. Als er den Brustgurt festgezogen hatte, war ihm bewusst gewesen, dass damit möglichst viel Pumpkraft aus seinen Atembewegungen herausgeholt werden sollte; als er Hals- und Stirnpolster angelegt hatte, hatte er gewusst, dass damit durch Reibung verursachte Blasen vermieden werden sollten.


    Kynes richtete sich auf und trat mit verwirrter Miene zurück. »Hast du zuvor schon einmal einen Destillanzug getragen?«, fragte er.


    »Nein, das ist das erste Mal«, sagte Paul.


    »Dann hat ihn jemand für dich eingerichtet?«


    »Nein.«


    »Deine Wüstenstiefel sind an den Knöcheln auf eine bestimmte Art eingesteckt. Wer hat dir gesagt, dass du das tun sollst?«


    »Niemand. Es … kam mir so richtig vor.«


    »Das ist es auch.« Kynes rieb sich die Wange und dachte an die Legende: »Er wird eure Gebräuche kennen, als wäre er mit ihnen geboren worden.«


    »Wir verschwenden Zeit«, sagte Leto. Er deutete auf den wartenden Thopter und ging voran. Am Fluggerät angekommen, nickte er dem salutierenden Wachtposten zu, stieg ein, legte das Sicherheitsgeschirr an und überprüfte die Kontrollen und Instrumente. Der Thopter knarrte, als die anderen an Bord kletterten.


    Auch Kynes zog sein Geschirr fest und richtete seine Aufmerksamkeit dabei auf die ihn umgebenden Annehmlichkeiten – die weichen, graugrünen Polster, die glänzenden Armaturen, die gefilterte Luft in seinen Lungen, sobald die Tür zuknallte und die Belüftung surrend zum Leben erwachte. So viel Luxus!, dachte er. 


    »Alles gesichert, Sire«, sagte Halleck.


    Leto gab Schub auf die Flügel und spürte, wie sie sich hoben und senkten – einmal, zweimal. Und dann waren sie in der Luft, die Flügel fest angewinkelt, während die fauchenden Düsen sie steil nach oben steigen ließen.


    »Nach Südosten über den Schildwall«, sagte Kynes. »Ich habe Ihren Sandmeister angewiesen, dort die meisten Anlagen zusammenzuziehen.«


    »In Ordnung.« Der Herzog drehte zwischen die anderen Thopter ein, die eine Geleitformation bildeten, während sie sich Richtung Südosten auf den Weg machten. »Die Entwicklung und Herstellung dieser Destillanzüge verrät ein hohes Maß an technischer Finesse«, sagte er dann zu Kynes.


    »Eines Tages zeige ich Ihnen vielleicht eine Sietch-Fabrik«, erwiderte der Planetologe.


    »Das würde mich interessieren«, sagte der Herzog. »Ich hörte, dass die Anzüge auch in einigen Garnisonsstädten hergestellt werden.«


    »Das sind minderwertige Nachahmungen«, sagte Kynes. »Jeder Dünenmann, dem an seinem Leben liegt, trägt einen Fremen-Anzug.«


    »Und der bewahrt einen wirklich vor Wasserverlust bis auf einen Fingerhut am Tag?«, fragte der Herzog.


    »Wenn er richtig angelegt ist, die Stirnkappe fest aufliegt und alle Verschlüsse korrekt sitzen, dann verliert man in erster Linie nur noch über die Handflächen Wasser«, sagte Kynes. »Wenn man die Hände nicht für wichtige Arbeiten verwendet, kann man auch Destillanzughandschuhe tragen, doch in der offenen Wüste reiben die meisten Fremen ihre Hände mit Saft von den Blättern des Kreosotbuschs ein. Das verhindert die Schweißbildung.«


    Leto blickte nach links unten auf die zerklüftete Landschaft des Schildwalls, wo tiefe Spalten den Fels wie Wunden durchzogen und gelbbraune Flecken von den schwarzen Linien der Abbruchkanten durchschnitten wurden; es sah aus, als hätte jemand das ganze Gebiet aus dem Weltraum abgeworfen und es einfach am Boden zerschellt liegen lassen. Dann überquerten sie ein seichtes Becken, in das sich aus einer südlich gelegenen Schlucht grauer Sand ergossen hatte. Klar erkennbar, verzweigten sich die Sandfinger – ein trockenes Delta, das sich auf dem dunklen Fels abzeichnete.


    Kynes lehnte sich zurück und dachte über das wasserfette Fleisch nach, das er unter den Destillanzügen der beiden ertastet hatte. Sie trugen Schildgürtel über der Kleidung, Kriechpatronenbetäubungspistolen an den Hüften und münzgroße Notsender an Schnüren um den Hals. Außerdem hatten der Herzog und sein Sohn in Unterarmscheiden Messer dabei, und die Scheiden sahen abgenutzt aus. Für den Planetologen waren diese Leute eine seltsame Mischung aus Weichheit und bewaffneter Stärke. Es war etwas an ihrer Haltung, das sie grundsätzlich von den Harkonnen unterschied.


    »Wenn Sie dem Imperator Bericht über die Ablösung erstatten, werden Sie dann sagen, dass wir uns an die Regeln gehalten haben?«, fragte Leto. Er warf Kynes einen Blick zu und sah dann wieder in die Richtung, in die sie flogen.


    »Die Harkonnen sind gegangen, Sie sind gekommen«, erwiderte Kynes.


    »Und alles ist, wie es sein sollte?«


    Das Hervortreten von Kynes’ Kiefermuskeln verriet einen Moment der Anspannung. »Als Planetologe und Ablösungsrichter unterstehe ich direkt dem Imperium … Mylord.«


    Der Herzog lächelte grimmig. »Aber wir wissen beide, wie es sich in Wirklichkeit verhält.«


    »Ich möchte Sie daran erinnern, dass Seine Majestät meine Arbeit unterstützt.«


    »Tatsächlich? Und worin besteht Ihre Arbeit?«


    In der sich anschließenden kurzen Stille dachte Paul: Er übt zu viel Druck auf diesen Kynes aus. Er blickte zu Halleck, aber der Troubadour-Krieger hatte seine Aufmerksamkeit auf die kahle Landschaft gerichtet.


    Kynes sagte steif: »Sie spielen natürlich auf meine Pflichten als Planetologe an.«


    »Natürlich«, sagte Leto.


    »Nun, größtenteils handelt es sich um Trockenlandbiologie. Und Botanik. Dazu etwas geologische Arbeit – Kernbohrungen und die entsprechenden Untersuchungen. Die Möglichkeiten, die einem ein ganzer Planet bietet, sind nie wirklich erschöpft.«


    »Untersuchen Sie auch das Gewürz?«


    Kynes wandte den Kopf, und Paul fielen die vorspringenden Wangenknochen des Mannes auf. »Was für eine seltsame Frage, Mylord.«


    »Vergessen Sie nicht, Kynes, dass dies nun mein Lehen ist. Meine Methoden unterscheiden sich von denen der Harkonnen. Es ist mir egal, ob Sie das Gewürz untersuchen, solange ich an Ihren Erkenntnissen teilhabe.« Der Herzog warf dem Planetologen einen Blick zu. »Die Harkonnen haben Sie nicht gerade dazu ermutigt, Nachforschungen über das Gewürz anzustellen, richtig?«


    Kynes erwiderte den Blick, ohne zu antworten.


    »Sie dürfen offen sprechen«, sagte der Herzog, »ohne um ihr Wohlergehen fürchten zu müssen.«


    »Der Hof des Imperators ist tatsächlich weit weg«, brummte Kynes. Und er dachte: Was erwartet dieser wasserweiche Eindringling? Glaubt er, ich wäre so dumm, mich ihm anzuschließen?


    Der Herzog lachte leise und richtete seine Aufmerksamkeit wieder nach vorne. »Ich höre da einen verbitterten Unterton in Ihrer Stimme, Sir. Wir stapfen hier einfach mit unserem Haufen dressierter Mörder rein – und Sie sollen sofort einsehen, dass wir anders sind als die Harkonnen, was?«


    Kynes räusperte sich. »Ich habe die Propaganda gesehen, mit der Sie die Sietchs und die Dörfer überfluten. ›Liebt den guten Herzog!‹ Ihr Propagandakorps …«


    »Moment mal!«, bellte Halleck und beugte sich vor.


    Paul legte ihm die Hand auf den Arm.


    »Ganz ruhig, Gurney«, sagte der Herzog und warf einen Blick nach hinten. »Dieser Mann hat lange unter den Harkonnen gelebt.«


    Halleck lehnte sich wieder zurück. »Aye.«


    »Ihr Mann Hawat geht subtil vor«, sagte Kynes. »Aber trotzdem ist klar, worauf er es abgesehen hat.«


    »Und? Werden Sie uns die Stationen zugänglich machen?«, fragte der Herzog.


    »Sie sind Eigentum Seiner Majestät.«


    »Sie werden nicht benutzt.«


    »Man könnte sie benutzen.«


    »Ist Seine Majestät auch dieser Meinung?«


    Kynes bedachte den Herzog mit einem durchdringenden Blick. »Arrakis könnte ein Paradies sein, wenn seine Herrscher endlich damit aufhören würden, nur Gewürz zu raffen.«


    Er hat meine Frage nicht beantwortet, dachte der Herzog. Er sagte: »Wie soll ohne Geld aus einem Planeten ein Paradies werden?«


    »Was ist schon Geld«, erwiderte Kynes, »wenn man sich damit die Dienste, die man braucht, nicht kaufen kann?«


    Aha, dachte der Herzog und sagte: »Wir besprechen das bei einer anderen Gelegenheit. Ich glaube, wir nähern uns dem Rand des Schildwalls. Soll ich den Kurs halten?«


    »Kurs halten«, brummte Kynes.


    Paul sah aus dem Fenster. Unter ihnen fiel der Boden in steilen Verwerfungen zu einer nackten Felsebene ab, die in einer messerscharfen Kante endete. Und hinter diesem Plateau erstreckten sich bis zum Horizont halbmondförmige Dünen. Hier und da waren in der Ferne dunkle Flecken zu erkennen, die verrieten, dass dort etwas anderes als Sand zu finden war. Vielleicht Felsinseln? In der hitzeflimmernden Luft konnte sich Paul nicht sicher sein. »Gibt es dort unten irgendwelche Pflanzen?«, fragte er.


    »Ein paar«, sagte Kynes. »In diesen Breiten existiert in erster Linie das, was wir als kleine Wasserstehler bezeichnen – Lebensformen, die darauf spezialisiert sind, einander die Feuchtigkeit zu rauben und kleinste Spuren von Tau zu trinken. Andere Bereiche der Wüste blühen geradezu vor Leben, doch all dieses Leben hat sich den harten Bedingungen hier angepasst. Wenn Sie dort unten festsitzen, dann müssen Sie diese Art zu leben entweder nachahmen oder sterben.«


    »Sie meinen, man muss einander das Wasser stehlen?«, fragte Paul. Seinem Tonfall war anzumerken, wie sehr ihn diese Vorstellung empörte.


    »Manche tun das«, sagte Kynes, »aber darauf wollte ich nicht hinaus. Sie müssen sich klarmachen, dass mein Klima hier eine ganz bestimmte Einstellung zum Wasser verlangt. Man ist sich zu jeder Zeit seiner Bedeutung bewusst. Man verschwendet nichts, was Feuchtigkeit enthält.«


    Der Herzog dachte: Mein Klima?


    »Schwenken Sie zwei Grad Richtung Süden, Mylord«, sagte Kynes. »Von Westen kommt Wind auf.«


    Leto nickte. Auch er hatte den wogenden braunen Staub gesehen. Er drehte ein und sah, wie die Flügel der Eskortenthopter das vom Staub gebrochene Licht in milchigem Orange widerspiegelten, als sie ebenfalls ihren Kurs anpassten.


    »Damit sollten wir außerhalb des Sturms bleiben«, sagte Kynes.


    »Der Sand ist sicher gefährlich, wenn man hineinfliegt«, bemerkte Paul. »Durchdringt er wirklich die stärksten Metalle?«


    »In dieser Höhe haben wir es nicht mit Sand, sondern mit Staub zu tun«, sagte Kynes. »Die Gefahr besteht in schlechter Sicht, Turbulenzen und verstopften Düsen.«


    »Werden wir heute sehen, wie Gewürz abgebaut wird?«, fragte Paul.


    »Das ist sehr wahrscheinlich«, erwiderte Kynes.


    Paul lehnte sich zurück. Er hatte seine Fragen und seine gesteigerte Aufmerksamkeit eingesetzt, um das zu tun, was seine Mutter als »Registrieren« einer Person bezeichnete. Jetzt hatte er Kynes in allen Details abgespeichert: seine Stimme, sein Gesicht, seine Gestik. Eine auffällige Falte am linken Ärmel des Mannes verriet, dass er ein Messer in einer Unterarmscheide trug. Auch seine Hüfte war seltsam ausgebeult. Angeblich trugen die Wüstenleute eine Gürtelschärpe, in die sie kleine Gebrauchsgegenstände steckten. Vielleicht deuteten die Ausbuchtungen auf so eine Schärpe, jedenfalls rührten sie nicht von einem versteckten Schildgürtel her. Am Hals hielt eine kupferne Anstecknadel mit einem eingravierten Hasen Kynes’ Umhang geschlossen, und eine ähnliche, kleinere Nadel steckte am Rand seiner Kapuze, die ihm über die Schultern hing. 


    Neben Paul drehte sich Halleck im Sitz herum, griff nach hinten und zog sein Balisett hervor. Als er das Instrument zu stimmen begann, blickte Kynes kurz zu ihm und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder ihrem Kurs zu.


    »Was möchtest du gerne hören, junger Meister?«, fragte Halleck.


    »Wähl du etwas aus, Gurney«, sagte Paul.


    Halleck legte das Ohr dicht an den Klangkörper, schlug einen Akkord an und sang leise:


    »Unsere Väter aßen Manna in der Wüste,


    Wo die Sonne brannte und Wirbelstürme peitschten.


    Herr, errette uns aus diesem schrecklichen Land!


    Errette uns … oh-oh, errette uns


    Aus diesem trockenen, durstigen Land.«


    Kynes sah zu Leto und sagte: »Sie reisen tatsächlich mit wenig Bewachung, Mylord. Weisen alle Ihre Leute so breit gefächerte Begabungen auf?«


    »Gurney?« Der Herzog lachte. »Gurney ist einmalig. Ich habe ihn vor allem wegen seines scharfen Blicks dabei. Seinen Augen entgeht kaum etwas.«


    Der Planetologe runzelte die Stirn.


    Halleck sang weiter:


    »Denn ich bin wie eine Wüsteneule, oh!


    Aiyah! Ich bin wie eine Wüsteneule!«


    Der Herzog griff nach unten, zog ein Mikrofon aus den Armaturen, schaltete es ein und sagte: »Anführer an Eskortflieger Gemma. Flugobjekt auf neun Uhr, Sektor B. Können Sie es erkennen?«


    »Das ist nur ein Vogel«, sagte Kynes. »Auch Sie haben scharfe Augen.«


    Ein Knacken im Armaturenlautsprecher, dann kam die Antwort: »Eskortflieger Gemma hier. Objekt bei starker Vergrößerung untersucht. Es ist ein großer Vogel.«


    Paul sah in die genannte Richtung und erkannte den weit entfernten Punkt am Himmel. Ihm wurde bewusst, wie angespannt sein Vater war – alle seine Sinne waren in höchster Alarmbereitschaft.


    »Mir war nicht klar, dass es so tief in der Wüste so große Vögel gibt«, sagte der Herzog.


    »Vermutlich ist es ein Adler«, sagte Kynes. »Viele Lebewesen haben sich an diesen Planeten angepasst.«


    Der Ornithopter schoss über eine kahle Felsebene. Paul blickte aus zweitausend Metern Höhe hinab, sah die zerfurchten Schatten ihres Fliegers und seiner Eskorte. Die Landschaft unter ihnen wirkte flach, aber die Schatten verrieten, dass dieser Eindruck täuschte.


    »Ist jemals ein Mensch aus der Wüste zurückgekehrt?«, fragte der Herzog.


    Halleck hielt in seinem Spiel inne und beugte sich vor, um die Antwort mitzubekommen.


    »Nicht aus der tiefen Wüste«, sagte Kynes. »In die zweite Zone sind bereits mehrfach Menschen hinausgezogen und haben überlebt, indem sie sich an die felsigen Bereiche gehalten haben, die die Würmer nur selten aufsuchen.«


    Kynes’ Tonfall weckte Pauls Aufmerksamkeit. Er spürte, wie seine Ausbildung anschlug und seine Sinne in einen Zustand erhöhter Wachsamkeit versetzte.


    »Ah, die Würmer«, sagte der Herzog. »Eines Tages möchte ich mal einen sehen.«


    »Vielleicht sehen Sie schon heute einen«, sagte Kynes. »Wo es Gewürz gibt, da gibt es auch Würmer.«


    »Immer?«, fragte Halleck.


    »Immer«, sagte Kynes.


    »Gibt es einen Zusammenhang zwischen Würmern und Gewürz?«, fragte der Herzog.


    Kynes drehte den Kopf, und Paul sah, dass er beim Sprechen die Lippen schürzte. »Sie verteidigen den Gewürzsand. Jeder Wurm hat ein … Revier. Was das Gewürz selbst betrifft – wer weiß? Die von uns untersuchten Würmer lassen vermuten, dass in ihrem Inneren ein komplizierter chemischer Austausch stattfindet. In ihren Drüsen findet man Spuren von Chlorwasserstoffsäure und anderswo noch komplexere Säureformen. Ich gebe Ihnen meine Monografie zu dem Thema.«


    »Und ein Schild bietet keinen Schutz?«, fragte der Herzog.


    »Schilde?«, höhnte Kynes. »Wenn Sie einen Schild in der Umgebung eines Wurms aktivieren, ist Ihr Schicksal besiegelt. Die Würmer kommen von ganz weit, um den Schild zu attackieren, und ignorieren dabei alle Reviergrenzen. Niemand, der einen Schild trug, hat je einen solchen Angriff überlebt.«


    »Wie erlegt man die Würmer dann?«, fragte Leto.


    »Hochspannungselektroschocks gegen jedes einzelne Ringsegment sind die einzige bekannte Methode, einen Wurm im Ganzen zu töten«, erklärte Kynes. »Man kann sie betäuben und mit Sprenggranaten zerfetzen, aber jedes Ringsegment lebt für sich weiter. Abgesehen von Atomwaffen wüsste ich nichts mit genug Sprengkraft, um einen großen Wurm vollständig zu vernichten. Sie sind unglaublich zäh.«


    »Warum hat bislang niemand versucht, sie auszurotten?«, fragte Paul.


    »Zu teuer«, erwiderte Kynes. »Ein zu weites Gebiet, das man abdecken müsste.«


    Paul lehnte sich in seinen Sitz zurück. Sein Wahrheitssinn, mit dem er die feinsten Untertöne heraushörte, verriet ihm, dass Kynes Lügen und Halbwahrheiten mischte. Er dachte: Wenn es einen Zusammenhang zwischen Gewürz und Würmern gibt, dann würde die Ausrottung der Würmer auch das Gewürz vernichten.


    »Von jetzt an wird es niemand mehr zu Fuß aus der Wüste schaffen müssen«, sagte der Herzog. »Wenn man diese kleinen Sender hier an unseren Hälsen aktiviert, ist sofort Hilfe unterwegs. Schon bald werden alle unsere Arbeiter sie tragen. Wir richten einen Wüstenrettungsdienst ein.«


    »Sehr löblich«, sagte Kynes.


    »Ihr Tonfall klingt, als würden Sie nichts davon halten«, sagte der Herzog.


    »Oh, natürlich halte ich etwas davon«, sagte Kynes, »aber es wird nicht viel bringen. Die statische Elektrizität der Sandstürme überdeckt viele Signale. Und Sender erleiden Kurzschlüsse. Man hat es hier schon mit so etwas versucht, müssen Sie wissen, aber Ausrüstung verschleißt schnell auf Arrakis. Und wenn Sie ein Wurm jagt, haben Sie nicht viel Zeit. Oft bleiben Ihnen nicht mehr als fünfzehn oder zwanzig Minuten.«


    »Wozu würden Sie dann raten?«, fragte der Herzog.


    Kynes zog eine Augenbraue hoch. »Sie bitten mich um Rat?«


    »Sie als Planetologen, ja.«


    »Und würden Sie meinen Rat auch befolgen?«


    »Wenn er mir vernünftig vorkommt.«


    »Nun gut, Mylord … Reisen Sie nie allein.«


    Der Herzog löste seine Aufmerksamkeit von den Armaturen. »Das ist alles?«


    »Das ist alles. Reisen Sie nie allein.«


    »Was, wenn man durch einen Sturm getrennt wird und landen muss?«, fragte Halleck. »Kann man dann überhaupt nichts tun?«


    »›Überhaupt nichts‹ ist ein weites Feld.«


    »Was würden Sie tun?«, fragte Paul.


    Kynes bedachte den Jungen mit einem eindringlichen Blick, dann wandte er sich wieder dem Herzog zu. »Ich würde darauf achten, dass mein Destillanzug dicht ist und nicht beschädigt wird. Wenn ich außerhalb der Wurmzone oder in felsigem Gebiet wäre, würde ich beim Schiff bleiben. Wenn ich mich im offenen Sand befände, würde ich mich so schnell wie möglich von dem Schiff wegbewegen. Etwa tausend Meter würden genügen. Dann würde ich mich unter meinem Umhang verstecken. Ein Wurm würde sich das Schiff holen, aber mich würde er möglicherweise verschonen.«


    »Und dann?«, fragte Halleck.


    Kynes zuckte mit den Schultern. »Ich würde warten, bis der Wurm wieder weg ist.«


    »Weiter nichts?«, sagte Paul.


    »Wenn der Wurm weg ist, kann man versuchen, die Wüste zu Fuß zu verlassen«, erwiderte Kynes. »Man muss vorsichtig auftreten, Trommelsand und Gezeitenstaubbecken meiden und in Richtung der nächsten Felsen gehen. Es gibt viele solcher Felszonen. Vielleicht schafft man es.«


    »Trommelsand?«, sagte Halleck.


    »Eine bestimmte Art von verdichtetem Sand«, sagte Kynes. »Der kleinste Schritt versetzt ihn in Schwingung. Und das lockt einen Wurm an.«


    »Und Staubbecken?«, sagte der Herzog.


    »Vertiefungen in der Wüste, die sich über die Jahrhunderte hinweg mit Staub gefüllt haben«, sagte Kynes. »Einige davon sind so riesig, dass sie eigene Strömungen und Gezeiten haben. Ihnen allen ist gemein, dass sie jeden, der so unvorsichtig ist, in sie hineinzustolpern, verschlucken.«


    Halleck lehnte sich zurück und zupfte wieder an seinem Balisett. Nach einer Weile sang er:


    »Dort jagen wilde Wüstentiere,


    Lauern ihren Opfern auf.


    Oh-oh, versuche nicht die Götter der Wüste,


    Sonst findest du ein einsames Grab.


    Die Gefahren der …«


    Er brach ab und beugte sich vor. »Staubwolke voraus, Sire.«


    »Ich sehe sie, Gurney«, sagte Leto.


    »Dorthin wollen wir«, sagte Kynes.


    Paul reckte sich hoch, um mehr zu erkennen. Etwa dreißig Kilometer voraus sah er eine wogende gelbe Wolke dicht über dem Wüstenboden.


    »Das ist eine Ihrer Fabrikraupen«, sagte Kynes. »Sie ist auf dem Boden, was bedeutet, dass es dort Gewürz gibt. Bei der Wolke handelt es sich um den Sand, den sie ausstößt, nachdem sie das Gewürz mit einer Zentrifuge ausgefällt hat. Eine solche Wolke ist unverkennbar.«


    »Ich sehe Fluggeräte darüber«, bemerkte der Herzog.


    Kynes kniff die Augen zusammen. »Ja. Zwei … drei … vier Späher. Sie warten auf Wurmzeichen.«


    »Wurmzeichen?«


    »Eine Sandwoge, die sich auf die Fabrik zubewegt. Auf dem Boden sind auch seismische Sensoren aufgestellt, denn manchmal sind die Würmer so tief unterwegs, dass man keine Woge sieht.« Kynes suchte den Himmel ab. »Eigentlich sollte auch ein Carryall in der Nähe sein, aber ich sehe keinen.«


    »Es kommt also immer ein Wurm?«, fragte Halleck.


    »Immer«, sagte Kynes.


    Paul beugte sich vor und fragte: »Wie groß ist das von einem Wurm beanspruchte Revier?«


    Kynes runzelte die Stirn. Dieses Kind ließ nicht davon ab, erwachsene Fragen zu stellen. »Das hängt von der Größe des Wurms ab«, sagte er.


    »Wie groß ist die Bandbreite?«, fragte der Herzog.
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    »Die Großen kontrollieren drei- bis vierhundert Quadratkilometer. Kleinere …« Kynes brach ab, als der Herzog den Bremsschub zündete. Der Flieger bockte, seine Heckdüsen verstummten. Die Flügel fuhren aus und fingen den Wind ein. Der Herzog schwenkte den Flieger, der nun ganz in Thopter-Konfiguration war, herum, ließ die Flügel locker schlagen und deutete mit der linken Hand nach Osten über die Fabrikraupe hinweg. »Ist das ein Wurmzeichen?«


    Kynes lehnte sich zur Seite und spähte hinaus in die Wüste.


    Auch Paul und Halleck drängten sich dicht aneinander und blickten in dieselbe Richtung. Paul sah, dass ihre Eskorte, von dem plötzlichen Manöver überrascht, vorgeflogen war und nun wendete. Die Fabrikraupe lag noch etwa drei Kilometer entfernt vor ihnen.


    Dort, wo Leto hinzeigte, erstrecken sich halbmondförmige Dünenschatten wie Wellen bis zum Horizont, und durch sie hindurch bewegte sich eine gerade, bis in weite Ferne gezogene Linie, ein länglicher Hügel – eine Bugwelle aus Sand. Der Anblick erinnerte Paul an einen großen Fisch, der dicht unter der Oberfläche schwamm und das Wasser aufwühlte.


    »Ein Wurm«, sagte Kynes. »Ein Großer.« Er lehnte sich zurück, griff nach dem Armaturenmikrofon und gab eine neue Frequenz ein. Mit einem Blick auf die Rasterkarte, die über ihnen aufgespannt war, sprach er hinein: »Ich rufe die Fabrikraupe bei Delta Ajax neun. Wurmzeichenwarnung. Raupe bei Delta Ajax neun. Wurmzeichenwarnung. Bitte bestätigen.« Er wartete.


    Statisches Knistern drang aus dem Lautsprecher, gefolgt von einer Stimme: »Wer ruft Delta Ajax neun? Over.«


    »Die scheinen das ziemlich gelassen zu nehmen«, sagte Halleck.


    Kynes sprach ins Mikrofon: »Außerplanmäßiger Flug, etwa drei Kilometer nordöstlich über Ihnen. Wurmzeichen ist auf Kollisionskurs mit Ihrer Position. Geschätzter Kontakt in fünfundzwanzig Minuten.«


    Eine weitere Stimme kam dumpf aus dem Lautsprecher: »Hier spricht die Späherkontrolle. Sichtung bestätigt. Bitte warten Sie auf Bestimmung des Kollisionszeitpunkts.« Eine Pause, dann: »Kontakt in sechsundzwanzig Minuten und weniger. Das war eine gute Schätzung. Wer ist an Bord des außerplanmäßigen Flugs? Over.« 


    Halleck hatte sich abgeschnallt und drängte sich nun nach vorne zwischen Kynes und den Herzog. »Ist das eine reguläre Erntefrequenz, Kynes?«, fragte er.


    »Ja, warum?«


    »Wer hört mit?«


    »Nur die Arbeiter in der näheren Umgebung. Dadurch mindern wir die Interferenzen.«


    Wieder knackte es im Lautsprecher. »Hier spricht Delta Ajax neun. Wer erhält den Bonus für die Sichtung? Over.«


    Halleck warf dem Herzog einen Blick zu.


    Kynes sagte: »Es gibt einen von der Gewürzladung abhängigen Bonus für den, der als Erster vor einem Wurm warnt. Sie wollen wissen …«


    »Sagen Sie ihnen, wer den Wurm als Erster gesehen hat«, sagte Halleck.


    Der Herzog nickte.


    Kynes zögerte kurz, dann hob er das Mikrofon an den Mund. »Der Sichtungsbonus geht an Herzog Leto Atreides. An Herzog Leto Atreides. Over.«


    Die Stimme aus dem Lautsprecher klang ausdruckslos und leicht verzerrt durch statisches Rauschen: »Wir hören und danken.«


    »Jetzt sagen Sie ihnen, dass sie den Bonus untereinander aufteilen sollen«, sagte Halleck. »Teilen Sie ihnen mit, dass der Herzog es so wünscht.«


    Kynes holte tief Luft. »Der Herzog wünscht, dass Sie den Bonus unter Ihrer Mannschaft aufteilen. Empfangen Sie? Over.«


    »Bestätigt. Und danke«, kam es aus dem Lautsprecher.


    »Ich vergaß zu erwähnen«, sagte der Herzog, »dass Gurney auch sehr talentiert darin ist, uns nach außen hin zu vertreten.«


    Kynes sah Halleck mit einem verwirrten Stirnrunzeln an.


    »Dadurch wissen die Männer, dass der Herzog sich um ihre Sicherheit sorgt«, erklärte Halleck. »Das wird sich herumsprechen. Und da es über eine Erntefrequenz ging, wird es vermutlich kein Harkonnen mitbekommen haben.« Er warf einen Blick nach draußen auf die Eskorte. »Außerdem sind wir hier ziemlich stark vertreten. Es lohnt sich, das Risiko einzugehen.«


    Der Herzog lenkte den Thopter auf die von der Fabrikraupe ausgestoßene Sandwolke zu. »Was passiert als Nächstes?«, fragte er.


    »Irgendwo in der Nähe wartet ein Carryall«, sagte Kynes. »Er wird kommen und die Fabrik abholen.«


    »Was, wenn ein Carryall verunglückt?«, fragte Halleck.


    »Manchmal verlieren wir eben Ausrüstung«, sagte Kynes. »Fliegen Sie dicht über die Fabrik, Mylord. Das dürfte Sie interessieren.«


    Der Herzog zog eine finstere Miene und konzentrierte sich auf die Kontrollen, als sie in die Luftturbulenzen über der Fabrik eintraten.


    Paul sah, dass das Metallmonster unter ihnen immer noch Sand ausspie. Es sah aus wie ein großer, braun-blauer Käfer mit breiten Kettenpaaren an den Beinauslegern und hatte die Schnauze in Form eines riesigen, umgekehrten Trichters vor sich in den dunklen Sand gesteckt.


    »Der Farbe nach zu urteilen ein reiches Gewürzvorkommen«, sagte Kynes. »Sie werden bis zur letzten Minute weiterarbeiten.«


    Der Herzog gab mehr Energie auf die Flügel und spreizte sie zum Senkflug, um langsam kreisend über der Fabrik abzusteigen. Ein Blick jeweils nach links und rechts verriet ihm, dass seine Eskorte die Flughöhe hielt und über ihm kreiste.


    Paul betrachtete die von den Schornsteinen der Raupe ausgestoßene gelbe Wolke und blickte dann über die Dünen auf die sich nähernde Wurmspur.


    »Sollten wir nicht hören, wie sie den Carryall rufen?«, fragte Halleck.


    »Mit dem Carryall stehen sie normalerweise auf einer anderen Frequenz in Verbindung«, sagte Kynes.


    »Sollten nicht besser für jede Fabrik zwei Carryalls auf Abruf sein?«, fragte der Herzog. »Da unten sind immerhin sechsundzwanzig Männer, ganz abgesehen von der teuren Ausrüstung.«


    Kynes sagte: »Sie haben nicht genug überzählige …«


    Er brach ab, als eine wütende Stimme aus dem Lautsprecher kam: »Sieht jemand von euch den Carryall? Er antwortet nicht.« Dann Stimmengewirr, übertönt von einem plötzlichen Notsignal. Darauf folgte Stille, bevor sich wieder die Stimme zu Wort meldete, die zuerst gesprochen hatte: »Bericht nach Vorschrift! Over.«


    Ein Knacken, dann: »Hier spricht die Späherkontrolle. Als ich den Carryall zuletzt gesehen habe, war er ziemlich weit oben und hat einen Kreis in Richtung Nordwesten gezogen. Jetzt sehe ich ihn nicht mehr. Over.«


    »Späher eins: negativ. Over.«


    »Späher zwei: negativ. Over.«


    »Späher drei: negativ. Over.«


    Schweigen.


    Der Herzog blickte nach unten. Der Schatten ihres Thopters strich über die Fabrik. »Nur vier Späher, stimmt das?«


    »Korrekt«, erwiderte Kynes.


    »Wir sind mit fünf Thoptern hier«, sagte der Herzog. »Und zwar mit größeren. Jeder von uns bekommt noch drei Leute herein. Die Späher müssten jeweils zwei aufnehmen können.«


    Paul rechnete es durch und sagte: »Fehlen immer noch drei.«


    »Warum haben sie nicht zwei Carryalls pro Fabrik?«, bellte der Herzog.


    »Sie haben nicht genug Zusatzausrüstung«, sagte Kynes.


    »Ein Grund mehr, auf das achtzugeben, was wir haben!«


    »Wo könnte der Carryall hin sein?«, fragte Halleck.


    »Vielleicht musste er irgendwo außer Sichtweite landen«, sagte Kynes.


    Der Herzog griff nach dem Mikrofon. Er zögerte einen Moment lang mit dem Daumen über den Sprechknopf. »Wie konnten sie einen Carryall aus den Augen verlieren?«


    »Sie halten ihre Aufmerksamkeit nach unten gerichtet«, sagte Kynes. »Auf der Suche nach Wurmzeichen.«


    Leto drückte den Schalter und sprach ins Mikrofon: »Hier spricht der Herzog. Wir landen, um die Besatzung von Delta Ajax neun aufzunehmen. Alle Späher erhalten den gleichlautenden Befehl. Die Späher landen auf der Ostseite. Wir übernehmen die Westseite. Over.« Er streckte die Hand aus, gab seine Kommandofrequenz ein, wiederholte den Befehl für die Eskorte und reichte Kynes das Mikrofon zurück.


    Kynes stellte wieder die Erntefrequenz ein, und eine Stimme plärrte aus dem Lautsprecher: »… fast eine volle Ladung Gewürz! Fast eine volle Ladung! Das können wir hier nicht einfach für einen verdammten Wurm zurücklassen. Over.«


    »Zum Teufel mit dem Gewürz!«, blaffte der Herzog. Er riss das Mikrofon erneut an sich und sagte: »Gewürz können wir uns immer holen. Hören Sie, in unseren Thoptern haben wir genug Platz für Ihre gesamte Besatzung – bis auf drei Personen. Ziehen Sie Streichhölzer, oder entscheiden Sie auf andere Art, wer von hier verschwinden darf. Jedenfalls verschwinden Sie, das ist ein Befehl!« Er klatschte Kynes das Mikrofon zurück in die Hand und murmelte »Entschuldigung«, als Kynes einen angeschlagenen Finger schüttelte.


    »Wie viel Zeit noch?«, fragte Paul.


    »Neun Minuten«, erwiderte Kynes.


    »Dieser Flieger hat einen stärkeren Antrieb als die anderen«, sagte der Herzog. »Wenn wir mit dem Düsenantrieb und zu drei Vierteln ausgefahrenen Flügeln abheben, können wir noch einen Mann mehr an Bord nehmen.«


    »Der Sand ist weich«, sagte Kynes.


    »Wenn wir bei einem Düsenstart vier Mann zusätzlich an Bord haben, könnten die Flügel brechen, Sire«, gab Halleck zu bedenken.


    »Nicht bei diesem Flieger«, sagte der Herzog. Er zog den Steuerknüppel zurück, als der Thopter aufsetzte. Die Flügel stellten sich auf und brachten den Flieger zwanzig Meter von der Fabrik entfernt zum Stehen.


    Die Raupe war nun still und spie keinen Sand mehr aus. Nur ein schwaches mechanisches Rumpeln drang aus ihr hervor, das lauter wurde, als der Herzog die Tür öffnete. Sofort schlug ihnen der Geruch von Zimt entgegen – schwer und durchdringend.


    Mit surrenden Flügeln gingen die Späher im Sand auf der anderen Seite der Fabrik nieder, und dann schwang sich auch die Eskorte des Herzogs herab und landete neben ihnen.


    Paul, der zu der Fabrik hinaussah, stellte fest, dass sie die Thopter weit überragte – sie sahen aus wie Mücken neben einem Hirschkäfer.


    »Gurney, du und Paul, ihr werft die Rückbank raus«, sagte der Herzog. Er fuhr die Flügel auf drei Viertel ihrer Länge aus, justierte ihren Neigungswinkel und überprüfte die Schubkontrollen. »Warum zum Teufel kommen sie nicht aus der Maschine raus?«


    »Sie hoffen, dass der Carryall doch noch auftaucht«, sagte Kynes. »Ein paar Minuten bleiben ihnen noch.« Er sah Richtung Osten.


    Die anderen folgten Kynes’ Blick. Sie entdeckten keine Spur von dem Wurm, aber eine schwere Anspannung lag in der Luft.


    Der Herzog nahm das Mikrofon, gab seine Kommandofrequenz ein und sagte: »Zwei der Begleitflieger sollen ihre Schildgeneratoren rauswerfen. So können Sie je einen Mann mehr aufnehmen. Wir lassen niemanden für dieses Ungeheuer zurück.« Er schaltete wieder auf die Arbeitsfrequenz und blaffte: »Ihr da in Delta Ajax neun. Raus! Sofort! Das ist ein Befehl von eurem Herzog! Macht schon, sonst schneide ich eure Fabrik mit der Lasgun auf!«


    Vorne an der Maschine öffnete sich eine Luke, eine weitere hinten, und dann noch eine oben. Männer kamen herausgestolpert, rutschten und krabbelten durch den Sand. Ein hochgewachsener Mann in einem geflickten Arbeitsmantel erschien als Letzter. Er sprang auf eine Fahrkette und von dort in den Sand.


    Der Herzog hängte das Mikrofon in die Armaturen ein, stellte sich auf den Tritt am Flügel und rief: »Je zwei in die Späher.«


    Der Mann im geflickten Mantel fing an, seine Mannschaft zu Paaren aufzuteilen und in Richtung der Flieger zu schubsen, die auf der anderen Seite warteten.


    »Vier hierher«, rief der Herzog. »Und vier in den Flieger da hinten!« Er deutete auf einen der Geleitthopter hinter ihm, wo sich die Wachen noch damit abmühten, den Schildgenerator herauszubekommen. »Und vier in den da drüben!« Der Herzog deutete auf den anderen Geleitflieger, der seinen Schildgenerator bereits abgeworfen hatte. »In die übrigen je drei! Rennt, ihr Sandhunde!« 


    Der hochgewachsene Mann hatte alle seine Arbeiter aufgeteilt und mühte sich nun, gefolgt von drei seiner Gefährten, durch den Sand zu ihnen.


    »Ich höre den Wurm, aber ich sehe ihn nicht«, sagte Kynes.


    Jetzt hörten es die anderen auch – ein Schlängeln im Sand, das immer lauter wurde.


    »Verdammt schlampige Arbeit hier«, brummte der Herzog. Die Flieger hoben surrend um sie herum ab, und Leto fühlte sich an ein Erlebnis in den Dschungeln seines Heimatplaneten erinnert, als er unverhofft auf eine Lichtung gekommen war und Aasvögel vom Kadaver eines Wildochsen aufgestiegen waren.


    Die Gewürzarbeiter stapften zum Thopter hoch und kletterten hinter dem Herzog in die Maschine. Halleck half ihnen, indem er sie hochzog. »Rein mit euch, Jungs!«, rief er. »Schnell!«


    Paul, von den Männern in eine Ecke gedrängt, roch ihren Angstschweiß und bemerkte, dass die Destillanzüge zweier Männer am Hals schlecht saßen. Er speicherte die Information für später ab. Sein Vater würde in Sachen Destillanzüge strengere Disziplin verordnen müssen; die Männer wurden nachlässig, wenn man nicht ein Auge auf so etwas hatte.


    Keuchend stieg der Letzte ein und krächzte: »Der Wurm! Er ist fast da! Hebt ab!«


    Der Herzog rutschte auf seinen Sitz, runzelte die Stirn und sagte: »Laut ursprünglicher Schätzung haben wir noch drei Minuten. Stimmt das, Kynes?« Er schloss die Tür und vergewisserte sich, dass sie richtig eingerastet war.


    »Fast genau, Mylord«, sagte Kynes und dachte: Ein gelassener Mann, dieser Herzog.


    »Hier ist alles gesichert, Sire«, sagte Halleck.


    Der Herzog nickte und beobachtete, wie der letzte Flieger seiner Eskorte abhob. Dann richtete er die Zündung aus, warf einen Blick auf Flügel und Instrumente und schaltete den Düsenantrieb ein.


    Beim abrupten Start wurden der Herzog und Kynes tief in ihre Sitze gepresst und die Männer hinten gegeneinander gedrückt. Kynes sah, wie der Herzog die Kontrollen bediente – sicher, mit Bedacht. Der Thopter war nun in der Luft. Der Herzog sah auf die Instrumente, dann warf er einen Blick nach links und rechts zu den Flügeln.


    »Wir sind sehr schwer, Sire«, sagte Halleck.


    »Wir befinden uns noch innerhalb des Toleranzbereichs«, erwiderte Leto. »Du dachtest doch nicht etwa, dass ich diese Ladung riskieren würde, Gurney?«


    Halleck grinste. »Nicht einmal ansatzweise, Sire.«


    Der Herzog schwenkte den Flieger und stieg in einem weiten Bogen über der Fabrik auf.


    Paul, der am Fenster saß, sah auf die reglose Maschine im Sand hinab. Das Wurmzeichen war etwa vierhundert Meter vor der Fabrik abgerissen, aber jetzt schien sich der Sand um die Maschine herum zu bewegen.


    »Der Wurm ist unter der Fabrik«, sagte Kynes. »Sie werden gleich etwas sehen, was nur wenige je gesehen haben.«


    Staubwolken verdunkelten den Sand um die Fabrik. Die riesige Maschine kippte langsam nach rechts. Ein gigantischer Sandstrudel bildete sich neben ihr. Immer schneller wirbelte er. Im Umkreis von Hunderten von Metern war die Luft von Sand und Staub erfüllt.


    Und dann sahen sie es.


    Ein großes Loch tat sich im Sand auf, und Sonnenlicht blitzte auf den glänzend weißen Dornen darin, die wie Speichen angeordnet waren. Nach Pauls Schätzung hatte das Loch mindestens den doppelten Durchmesser der Fabrikraupe. Er sah, wie die Fabrik in einer Wolke aus Staub und Sand in dieses Loch schlidderte. Dann zog sich der Schlund wieder zurück.


    »Was für ein Monster!«, murmelte einer der Männer neben Paul.


    »Hat sich unser ganzes vermaledeites Gewürz geholt!«, knurrte ein anderer.


    »Jemand wird dafür bezahlen«, sagte der Herzog. »Das verspreche ich euch.«


    Am ausdruckslosen Tonfall erkannte Paul den tiefen Zorn seines Vaters. Und er stellte fest, dass er ebenso zornig war. Solche Verschwendung war ein Verbrechen!


    In der sich anschließenden Stille hörten sie, wie Kynes murmelte: »Gesegnet sei der Bringer und sein Wasser. Gesegnet sei sein Kommen und Gehen. Möge sein Vorbeiziehen die Welt reinigen. Möge er die Welt für sein Volk bewahren.«


    »Was sagen Sie da?«, fragte der Herzog.


    Kynes erwiderte nichts.


    Paul ließ seinen Blick über die um ihn herum kauernden Menschen schweifen. Furchtsam starrten sie Kynes’ Hinterkopf an. Einer von ihnen flüsterte: »Liet.« Kynes drehte sich mit finsterer Miene um, und beschämt ließ sich der Mann zurücksinken. Ein anderer Geretteter fing an zu husten, trocken und krächzend. Dann keuchte er: »Verfluchtes Höllenloch!«


    Der hochgewachsene Dünenmann, der zuletzt aus der Fabrik gekommen war, sagte: »Sei still, Coss. Du machst deinen Husten nur noch schlimmer.« Er rutschte zwischen den Männern hindurch, sodass er den Hinterkopf des Herzogs sehen konnte. »Sie sind dann wohl Herzog Leto, Sör, schätze ich. Haben Ihnen unser Leben zu verdanken. Eigentlich hatten wir uns schon darauf vorbereitet, es dort unten zu beenden.«


    »Seien Sie still, Mann, und lassen Sie den Herzog fliegen«, brummte Halleck.


    Paul warf Halleck einen Blick zu. Auch ihm waren die Falten der Anspannung an Letos Kiefer aufgefallen. Wenn der Herzog zornig war, trat man besser leise auf.


    Langsam steuerte Leto den Thopter aus dem Kreisflug heraus, als sie auf eine erneute Bewegung im Sand aufmerksam wurden. Der Wurm hatte sich in die Tiefe zurückgezogen, und nun konnte man ungefähr dort, wo die Fabrik gewesen war, zwei Gestalten erkennen, die sich Richtung Norden von der Mulde entfernten. Es schien, als glitten sie über die Oberfläche.


    »Wer ist das dort unten?«, fragte der Herzog.


    »Zwei Kerle, die wir mitgenommen haben, Sör«, sagte der hochgewachsene Dünenmann.


    »Warum wurde mir nichts von denen gesagt?«


    »Es war ihr eigenes Risiko, Sör.«


    »Mylord«, sagte Kynes, »diese Männer wissen, dass es wenig Sinn hat, Leuten, die auf Wurmgebiet in der Wüste festsitzen, helfen zu wollen.«


    »Wir schicken einen Flieger von der Basis«, blaffte der Herzog.


    »Wie Sie wünschen, Mylord«, sagte Kynes. »Aber wenn er hier eintrifft, wird es vermutlich niemanden mehr zu retten geben.«


    »Wir schicken trotzdem einen«, sagte der Herzog.


    »Sie waren direkt neben der Stelle, an der der Wurm aufgetaucht ist«, sagte Paul. »Wie sind sie ihm entwischt?«


    »Durch das Gefälle an den Lochrändern täuscht man sich leicht in den Entfernungen«, sagte Kynes.


    »Sie verschwenden Treibstoff, Sire«, merkte Halleck vorsichtig an.


    »Aye, Gurney.« Der Herzog zog den Thopter herum und flog Richtung Schildwall. Die Eskorte ging über ihnen und zu beiden Seiten in Formation.


    Paul dachte über Kynes’ Worte und die des Dünenmannes nach. Er spürte Halbwahrheiten und Lügen. Diese Männer dort unten am Boden waren mit sicheren Bewegungen über den Sand hinweggeglitten – in einer Weise, die offensichtlich darauf ausgerichtet war, den Wurm nicht wieder aus der Tiefe emporzulocken. Fremen!, dachte er. Wer sonst könnte sich so geübt auf dem Sand bewegen? Um wen sonst macht man sich in der Wüste in aller Regel keine Sorgen, weil ihm keine Gefahr droht? Sie wissen, wie man hier überlebt! Sie wissen, wie man den Wurm überlistet! »Was haben Fremen in der Fabrikraupe gemacht?«, fragte er.


    Kynes wirbelte herum, und auch der große Dünenmann wandte sich mit weit aufgerissenen Augen Paul zu – blau in blau in blau. »Wer ist dieser Bursche?«, fragte er.


    Halleck schob sich vor Paul und sagte: »Das ist Paul Atreides, der herzogliche Erbe.«


    »Warum sagt er, dass dort Fremen in unserem Karren waren?«, fragte der Mann.


    »Die Beschreibung passt auf sie«, sagte Paul.


    Kynes schnaubte. »Man erkennt Fremen nicht einfach an ihrem Äußeren.« Er sah den Dünenmann an. »Du, wer waren diese Leute?«


    »Freunde von jemandem«, sagte der Dünenmann. »Bloß Freunde aus einem Dorf, die den Gewürzsand sehen wollten.«


    Kynes wandte sich ab. »Fremen!« Aber er erinnerte sich an die Worte aus der Legende: »Der Lisan al-Gaib wird alle Täuschung durchschauen.«


    »Wir müssen davon ausgehen, dass sie bereits tot sind, junger Sör«, sagte der Dünenmann. »Wir dürfen nicht schlecht von ihnen sprechen.«


    Aber Paul hörte die Lüge aus ihren Stimmen heraus, spürte die Drohung, die auch Halleck instinktiv in Schutzhaltung hatte gehen lassen. Er sagte mit trockener Stimme: »Ein schrecklicher Ort zum Sterben.«


    Ohne sich umzudrehen, erwiderte Kynes: »Wenn Gott es einem Geschöpf bestimmt hat, an einem Ort zu sterben, erweckt er in ihm Bedürfnisse, die ihn an diesen Ort führen.«


    Leto bedachte den Planetologen mit einem harten Blick, und Kynes, der den Blick erwiderte, merkte, wie sehr ihn das gerade Geschehene verwirrte. Der Herzog hat sich mehr Sorgen um die Männer gemacht als um das Gewürz, dachte er. Er hat sein eigenes Leben und das seines Sohnes riskiert, um sie zu retten. Und er hat den Verlust einer Gewürzfabrik mit einem Handwedeln abgetan. Dass man Menschenleben in Gefahr gebracht hat, hat ihn in Zorn versetzt. Ein solcher Anführer dürfte zu fanatischer Loyalität inspirieren. Er ist sicher schwer zu besiegen. Unwillkürlich und entgegen aller vorangegangenen Urteile gestand sich Kynes ein: Ich mag diesen Herzog.


  




  

    


    


    Größe ist eine vorübergehende Erfahrung, sie ist nie von Dauer. Zum Teil hängt sie von der mythenschöpfenden Fantasie der menschlichen Spezies ab. Um Größe zu erfahren, muss der Betreffende ein Gefühl für den Mythos entwickeln, dessen Teil er ist. Er muss reflektieren, was auf ihn projiziert wird. Und er muss einen ausgeprägten Sinn für Sarkasmus besitzen, denn dieser löst ihn von dem Glauben an das, was er sich anmaßt. Es ist der Sarkasmus, der es ihm erlaubt, sich in sich selbst zu bewegen. Ohne 
diese Qualität wird ihn sogar ein flüchtiger Moment von Größe zerstören.


    – Aus: »Gesammelte Aussprüche des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    Im Speisesaal des großen Hauses in Arrakeen vertrieben Suspensorlampen die früh hereingebrochene Dunkelheit und warfen ihr gelbes Licht auf den schwarzen Stierkopf mit den blutigen Hörnern und auf das dunkel glänzende Ölgemälde, das den alten Herzog zeigte. Unter diesen Talismanen, die ihren Platz an der Wand gefunden hatten, leuchtete weißes Leinen um das polierte Atreides-Familiensilber herum, das sorgfältig auf dem langgezogenen Tisch arrangiert worden war – kleine Inselgruppen aus Besteck und Kristallgläsern, jede davon vor einem schweren Holzstuhl platziert. Der riesige Kerzenleuchter über dem Tisch blieb ausgeschaltet; die Kette, an der er hing, verlor sich in den Schatten, wo auch der Giftschnüffler verborgen war.


    Der Herzog hielt in der Tür inne, um das Arrangement zu begutachten. Er dachte an den Giftschnüffler und daran, was er über die Gesellschaft, in der sie lebten, aussagte. Es ist alles Teil des gleichen Musters, dachte er. Man kann uns anhand unserer Sprache ergründen – die präzisen und feinsinnigen Trennlinien zwischen verschiedenen Methoden, hinterhältig den Tod zu bringen. Wird jemand es heute Abend mit Chaumurky versuchen – mit vergifteten Getränken? Oder mit Chaumas – vergifteten Speisen? Er schüttelte den Kopf.


    Neben jedem Teller auf der langen Tafel stand ein Wasserkelch. Insgesamt, so schätzte der Herzog, stand mehr als genug Wasser auf dem Tisch, um eine arme Familie in Arrakeen für ein Jahr zu versorgen.


    Links und rechts neben der Tür waren kleine, schmuckvoll gelb und grün gekachelte Waschbassins aufgestellt worden. An jedem dieser Bassins gab es eine Halterung mit mehreren Handtüchern. Die Haushälterin hatte erklärt, es sei Brauch, dass die Gäste beim Eintreten ihre Hände feierlich in ein Becken tauchten, einige Handvoll Wasser auf den Boden schöpften, sich die Hände mit einem Handtuch abtrockneten und das Handtuch dann in die größer werdende Pfütze bei der Tür warfen. Nach dem Essen versammelten sich draußen Bettler, um sich das aus den Handtüchern gewrungene Wasser zu holen.


    Wie typisch für ein Harkonnen-Lehen, dachte der Herzog. Jede Verkommenheit, die man sich nur vorstellen kann! Er holte tief Atem und spürte, wie der Zorn ihm den Magen zusammenzog. »Mit diesem Brauch ist ab sofort Schluss!«, knurrte er.


    Er sah eine Bedienstete – eine der alten, verhutzelten Frauen, die ihnen die Haushälterin empfohlen hatte –, die auf der anderen Seite des Raumes an der Tür zur Küche stand. Er hob eine Hand und winkte sie heran. Sie trat aus den Schatten und hastete um den Tisch herum zu ihm. Leto fiel ihr gegerbtes Gesicht auf – und ihre durch und durch blauen Augen.


    »Mylord wünschen?« Sie hielt den Kopf gesenkt und den Blick zu Boden gerichtet.


    Er hob die Hand. »Lass diese Bassins und die Handtücher entfernen.«


    »Aber … Hochgeboren …« Sie blickte mit offenem Mund zu ihm auf.


    »Ich kenne den Brauch«, sagte er. »Bring die Bassins nach draußen an die Tür. Während wir essen und bis wir fertig sind, erhält jeder Bettler, der vorbeikommt, einen vollen Becher Wasser. Verstanden?«


    Ihr ledriges Gesicht wurde von einer Mischung aus Gefühlen verzerrt: Erschrecken, Wut … Mit einem Mal begriff Leto, dass sie vermutlich geplant hatte, das aus den Handtüchern gewrungene Wasser zu verkaufen, um den Elenden an der Tür noch ein paar Kupferstücke abzupressen. Vielleicht war auch das so Brauch.


    Seine Miene verfinsterte sich. »Ich stelle einen Wachtposten auf, der dafür sorgt, dass meine Befehle aufs Wort befolgt werden«, knurrte er.


    Er wandte sich um und ging durch den Gang zurück zur großen Halle. Erinnerungen wirbelten in seinem Kopf herum wie das Gebrummel zahnloser alter Frauen. Er erinnerte sich an offene Wasser und Wellen – Tage des Grases, nicht des Sandes – Sommer, die wie vom Wind aufgewirbelte Blätter in einem Rausch verflogen waren.


    All das war nun vorbei.


    Ich werde alt, dachte er. Ich habe die kalte Hand meiner Sterblichkeit gespürt. Und in welcher Gestalt? In der einer habgierigen alten Frau.


    In der großen Halle stand Lady Jessica inmitten einer bunt gemischten Gruppe, die sich vor dem Kamin versammelt hatte. Ein offenes Feuer knisterte darin und ließ orangefarbenes Licht über Edelsteine, Spitzen und teure Stoffe flackern. Unter den Anwesenden erkannte der Herzog einen Destillanzugproduzenten aus Carthag; einen Elektronikimporteur; einen Wassermagnaten, dessen Sommeranwesen nicht weit von seiner Fabrik an der Polkappe lag; einen Vertreter der Gildenbank, hager und in sich gekehrt; einen Ersatzteilhändler für Gewürzabbaugerät; und eine dünne Frau mit harter Miene, deren Begleitservice für Besucher von anderen Planeten angeblich Deckmantel für verschiedene Schmuggel-, Spionage- und Erpressungsoperationen war. Die meisten anderen Frauen im Saal schienen zu einem bestimmten Typ zu gehören – dekorativ und haarfein herausgeputzt, eine eigenartige Kombination aus Unnahbarkeit und Sinnlichkeit.


    Selbst ohne ihre Stellung als Gastgeberin hätte Jessica aus der Gruppe herausgestochen, dachte Leto. Sie trug keinen Schmuck, dafür warme Farben – ein langes, beinahe lohfarbenes Kleid und ein erdbraunes Band im Bronzehaar. Ihm wurde klar, dass sie sich mit ihrer Kleidung insgeheim auf ihn bezog; sie tadelte ihn für die kühle Haltung, die er ihr gegenüber in letzter Zeit eingenommen hatte. Und sie war sich sehr wohl bewusst, dass er sie in diesen Farben am liebsten mochte – dass sie selbst für ihn ein Rascheln warmer Farben war.


    Dicht dabei und doch außerhalb der Gruppe stand Duncan Idaho in schillernder Galauniform. Sein lockiges schwarzes Haar war ordentlich gekämmt und der Ausdruck auf seinem ebenmäßigen Gesicht nicht zu deuten. Er war von den Fremen zurückbeordert worden und hatte von Hawat neue Befehle erhalten: »Unter dem Vorwand, sie zu beschützen, wirst du Lady Jessica ständig im Auge behalten.«


    Der Herzog sah sich im Saal um. In einer Ecke stand Paul, umgeben von einer Gruppe junger Speichellecker aus der Arrakeener Reichesse, dazwischen drei Offiziere der Haustruppen. Vor allem die jungen Frauen fielen Leto auf – für sie wäre der herzogliche Erbe natürlich ein beträchtlicher Fang. Doch Paul behandelte alle mit der gleichen reservierten Höflichkeit des Adels. Der Titel wird ihm gut stehen, dachte der Herzog und erkannte mit einem plötzlichen Schaudern, dass auch das ein Gedanke an den Tod war.


    Paul sah seinen Vater in der Tür und wich seinem Blick aus. Er beobachtete die in Gruppen angeordneten Gäste, die in ihren juwelenberingten Händen Getränke hielten (und sie unauffällig mit winzigen Fernschnüfflern untersuchten), und plötzlich fühlte er sich von all den schnatternden Gesichtern angewidert. Billige Masken, die sich diese Leute vor ihre schwärenden Gedanken geschnallt hatten – Stimmen, die die beredte Stille in jeder einzelnen Brust übertönten. Ich habe schlechte Laune, dachte er und fragte sich, was Gurney wohl dazu gesagt hätte.


    Paul wusste, wo seine Laune herrührte. Er hatte nicht zu diesem Anlass kommen wollen, aber sein Vater war unnachgiebig geblieben: »Du hast deinen Platz – eine Position, die du ausfüllen musst. Du bist inzwischen alt genug dafür. Fast schon ein Mann.« Er sah, wie sein Vater durch die Tür trat, sich umsah und dann den Saal durchquerte, um sich zu der Gruppe um Lady Jessica zu stellen.


    Als Leto sich Jessicas Gruppe näherte, fragte der Wassermagnat gerade: »Stimmt es, dass der Herzog eine Wetterkontrolle einrichten wird?«


    Der Herzog sagte: »So weit sind unsere Überlegungen noch nicht gediehen, mein Herr.«


    Der Mann drehte sich um und zeigte Leto sein rundes, tief gebräuntes Gesicht. »Ah, der Herzog«, sagte er. »Wir haben Sie vermisst.«


    Leto warf Jessica einen Blick zu und sagte: »Es war noch etwas zu tun.« Er wandte sich wieder dem Wassermagnaten zu, erklärte seine Befehle bezüglich der Waschbassins und fügte hinzu: »So, wie ich das sehe, findet dieser alte Brauch hier und jetzt sein Ende.«


    »Ist das ein herzoglicher Befehl, Mylord?«, fragte der Mann.


    »Das überlasse ich Ihrem … Gewissen«, erklärte Leto, wandte sich ab und bemerkte, dass sich Kynes der Gruppe näherte.


    Eine der Frauen sagte: »Ich finde, es ist eine sehr großzügige Geste, den Armen Wasser zu …« Jemand brachte sie mit einem Wink zum Schweigen.


    Der Herzog sah zu Kynes. Der Planetologe trug eine altertümliche dunkelbraune Uniform mit den Epauletten eines imperialen Staatsbeamten und einer kleinen goldenen Träne als Rangabzeichen am Kragen. 


    »Möchte der Herzog etwa eine Kritik an unseren Bräuchen andeuten?«, fragte der Wassermagnat mit verärgerter Stimme.


    »Dieser Brauch wurde geändert«, erwiderte Leto. Er nickte Kynes zu und sah gleichzeitig das Stirnrunzeln auf Jessicas Gesicht. Eine solche Miene steht ihr schlecht, dachte er. Aber sie wird den Gerüchten über Spannungen zwischen uns Nahrung geben.


    »Mit Erlaubnis des Herzogs«, sagte der Wassermagnat, »würde ich Ihnen gerne einige weitere Fragen zu unseren Bräuchen stellen.«


    Nun hörte Leto einen anzüglichen Unterton in der Stimme des Mannes und bemerkte die wachsame Stille um sich herum, die Art, wie die Leute im Saal nach und nach die Köpfe in ihre Richtung drehten.


    »Ist es nicht beinahe Zeit fürs Abendessen?«, fragte Jessica.


    »Aber unser Gast hat noch Fragen«, sagte Leto. Er blickte zu dem Wassermagnaten mit dem runden Gesicht, den großen Augen und den dicken Lippen und erinnerte sich an Hawats Memorandum: »… diesen Wassermagnaten sollten wir im Auge behalten. Lingar Bewt, merken Sie sich den Namen. Die Harkonnen haben ihn für ihre Zwecke eingesetzt, ihn aber nie ganz im Griff gehabt.«


    »Wasserbräuche sind ein so interessantes Thema«, sagte Bewt lächelnd. »Ich bin neugierig, was Sie mit dem Konservatorium in diesem Haus vorhaben. Möchten Sie weiter vor den Leuten damit herumprotzen … Mylord?«


    Leto hielt seine Wut unter Kontrolle. Er sah den Mann an, während die Gedanken durch seinen Kopf jagten. Es gehörte Mut dazu, den Herzog im herzoglichen Schloss herauszufordern, vor allem, da sie Bewts Unterschrift auf einem Gefolgschaftsvertag hatten. Mut und das Wissen um persönliche Macht. Wenn man etwa Wasseranlagen mit Sprengsätzen versah, sodass sie auf ein Zeichen hin zerstört werden konnten – der Mann wirkte, als sei er zu so etwas fähig. Die Zerstörung von Wasseranlagen konnte den Untergang von Arrakis bedeuten; vielleicht war das die Drohung gewesen, die dieser Lingar Bewt über den Köpfen der Harkonnen hatte schweben lassen.


    »Der Herzog und ich haben andere Pläne für das Konservatorium«, sagte Jessica und lächelte Leto zu. »Wir wollen es durchaus behalten, aber nur als Treuhänder für das Volk von Arrakis. Unser Traum ist, dass das Klima von Arrakis eines Tages hinreichend verändert werden kann, damit solche Pflanzen auch im Freien wachsen.«


    Gesegnet sei sie!, dachte Leto. Daran hat unser Wassermagnat nun zu beißen. »Ihr Interesse an Wasser und Wetterkontrolle ist offensichtlich«, sagte er zu Bewt. »Ich würde Ihnen raten, sich zu diversifizieren. Eines Tages wird Wasser keine Kostbarkeit mehr auf Arrakis sein.« Und er dachte: Hawat muss seine Anstrengungen verdoppeln, die Organisation dieses Bewt zu infiltrieren. Und wir müssen sofort damit beginnen, Ersatzwasseranlagen aufzubauen. Ich lasse mir von niemandem drohen!


    Bewt nickte. Das Lächeln war nicht von seinem Gesicht gewichen. »Ein ehrenwerter Traum, Mylord.« Er entfernte sich ein Stück.


    Leto fiel Kynes’ Gesichtsausdruck auf. Der Mann starrte Jessica an, seine Miene war verklärt. Wie die eines Verliebten. Oder eines religiös Entrückten.


    Es war der Gedanke an den Wortlaut der Prophezeiung, der Kynes überwältigt hatte: »Und sie sollen euren innigsten Traum teilen.« Er sagte zu Jessica: »Bringen Sie uns den Verkürzer des Weges?«


    »Ah, Dr. Kynes«, sagte der Wassermagnat. »Sie kommen auch mal vorbei, anstatt mit ihrer Fremen-Meute herumzuziehen. Welche Ehre für uns.«


    Kynes warf Bewt einen unergründlichen Blick zu und sagte: »In der Wüste heißt es, dass der Besitz von großen Mengen Wasser einen Mann zu tödlichem Leichtsinn verleiten kann.«


    »In der Wüste gibt es viele seltsame Redensarten«, erwiderte Bewt, aber seine Stimme verriet Unbehagen.


    Jessica ging zu Leto und hakte sich bei ihm ein, um für einen Moment zur Ruhe zu kommen. »Verkürzer des Weges«, hatte Kynes gesagt. In die alte Sprache übersetzt hieß das »Kwisatz Haderach«. Die seltsame Frage des Planetologen, der sich jetzt zu einer der Damen vorbeugte und ihren leisen, koketten Worten lauschte, war den anderen offenbar gar nicht aufgefallen. Der Kwisatz Haderach, dachte Jessica. Hat unsere Missionaria Protectiva hier auch diese Legende ausgesät? Der Gedanke fachte ihre geheimen Hoffnungen an. Paul könnte der Kwisatz Haderach sein. Er könnte es sein.


    Der Vertreter der Gildenbank hatte eine Unterhaltung mit dem Wassermagnaten begonnen, und Bewts Stimme erhob sich über das Hintergrundgeräusch der wieder aufgenommenen Gespräche: »Schon viele haben versucht, Arrakis zu verändern.«


    Der Herzog sah, dass die Worte Kynes offenbar einen Stich versetzten – sie ließen den Planetologen hochfahren und von der schäkernden Frau wegtreten.


    In die plötzliche Stille hinein räusperte sich ein hinter Leto stehender Haussoldat in Bedienstetenuniform und sagte: »Das Abendessen ist aufgetragen, Mylord.«


    Der Herzog warf Jessica einen fragenden Blick zu.


    »Hier ist es Brauch, dass Gastgeber und Gastgeberin ihren Gästen an den Tisch folgen«, sagte sie lächelnd. »Wollen wir auch diese Tradition ändern, Mylord?«


    »Das scheint mir ein guter Brauch zu sein«, sagte Leto kühl. »Wir wollen ihn vorerst beibehalten.« Die Illusion, dass ich sie des Verrats verdächtige, muss gewahrt bleiben, dachte er. Er beobachtete die Gäste, die an ihnen vorbeigingen. Wer von euch glaubt diese Lüge?


    Jessica spürte seine Distanz und fragte sich wie schon so oft im Laufe der letzten Woche, was sein Verhalten zu bedeuten hatte. Er benimmt sich wie jemand, der einen inneren Kampf austrägt, dachte sie. Liegt es daran, dass ich diese Abendgesellschaft so rasch einberufen habe? Aber er weiß doch, wie wichtig es ist, dass wir unsere Offiziere und Gefolgsleute in die hiesige Gesellschaft einführen. Wir sind eine Art Vater- und Mutterersatz für sie, und nichts macht das deutlicher als eine solche gesellschaftliche Zusammenkunft.


    Leto, der weiter den Gästen zusah, musste an Hawats Worte denken, als der Mentat von dieser Sache erfahren hatte: »Sire! Das verbiete ich.« Ein grimmiges Lächeln umspielte den Mund des Herzogs. Was war das für eine Szene gewesen! Als der Herzog unverrückbar daran festgehalten hatte, der Abendgesellschaft beizuwohnen, hatte Hawat schließlich den Kopf geschüttelt und gesagt: »Ich habe kein gutes Gefühl dabei, Mylord. Hier auf Arrakis geht alles zu schnell. Das ist nicht wie bei den Harkonnen. Überhaupt nicht.«


    In Begleitung einer jungen Frau, die einen halben Kopf größer war als er, kam Paul an seinem Vater vorbei. Er warf Leto einen missmutigen Blick zu und nickte, als die junge Frau etwas zu ihm sagte.


    »Ihr Vater stellt Destillanzüge her«, sagte Jessica zu Leto. »Aber ich habe gehört, dass sich nur ein Narr in der tiefen Wüste mit einem seiner Anzüge erwischen lassen würde.«


    »Wer ist der Mann mit dem vernarbten Gesicht vor Paul?«, fragte der Herzog. »Ich kann ihn nicht zuordnen.«


    »Ein Nachzügler auf der Gästeliste«, flüsterte Jessica. »Gurney hat sich darum gekümmert, ihn einzuladen. Ein Schmuggler.«


    »Gurney hat sich darum gekümmert?«


    »Ja, auf mein Bitten hin. Es ist mit Hawat abgesprochen, obwohl er es nicht gerade mit Begeisterung aufgenommen hat. Der Schmuggler heißt Tuek, Esmar Tuek. Unter seinesgleichen hat er viel Einfluss. Die Leute hier kennen ihn alle, er hat schon in vielen Häusern gespeist.«


    »Warum ist er hier?«


    »Diese Frage dürften sich die anderen auch stellen. Tuek wird allein schon durch seine Anwesenheit Zweifel und Misstrauen säen. Außerdem vermittelt er, dass du dazu bereit bist, deinen Befehlen gegen die Korruption Nachdruck zu verleihen – indem du sie auch auf Schmugglerseite durchsetzt. Dieser Teil schien Hawat zu gefallen.«


    »Hm. Ich bin mir nicht sicher, ob mir das gefällt.« Der Herzog nickte einem vorbeikommenden Paar zu und sah dann, dass die meisten Gäste bereits im Speisesaal waren. »Warum hast du nicht ein paar Fremen eingeladen?«


    »Kynes ist da«, sagte sie.


    »Ja, Kynes ist da«, erwiderte er. »Hast du noch andere Überraschungen für mich arrangiert?« Mit ihr am Arm nahm er seinen Platz am Ende der Prozession ein.


    »Alles Weitere entspricht absolut dem Üblichen«, sagte sie und dachte: Liebster, verstehst du denn nicht, dass dieser Schmuggler über schnelle Schiffe verfügt – und dass er bestechlich ist? Wir brauchen einen Ausweg, eine Fluchtmöglichkeit von Arrakis, wenn alles andere versagt.


    Als sie in den Speisesaal kamen, löste sich Jessica von Letos Seite und wartete, bis er ihr den Stuhl zurechtrückte. Dann ging er an sein Ende der Tafel. Ein Bediensteter stand hinter seinem Stuhl bereit. Stoff raschelte und Stühle scharrten über den Boden, als sich die Gäste setzten. Nur Leto blieb stehen. Er gab ein Zeichen, und die Haustruppen in den Bedienstetenuniformen rund um den Tisch traten einen Schritt zurück und nahmen Haltung an.


    Eine unbehagliche Stille breitete sich im Saal aus, und als Jessica am Tisch entlang zu Leto blickte, sah sie ein leichtes Zucken in seinem Mundwinkel. Und seine Wangen waren vor Wut gerötet. Worüber ärgert er sich?, dachte sie. Doch wohl nicht darüber, dass ich den Schmuggler eingeladen habe.


    »Manche stellen meine Änderung des Waschbrauchs infrage«, sagte Leto plötzlich mit fester Stimme. »Aber ich will Ihnen damit deutlich machen, dass sich hier vieles ändern wird.«


    Niemand erwiderte etwas. Sie halten ihn für betrunken, dachte Jessica.


    Leto hielt seinen Wasserkelch hoch, sodass sich das Licht der Schweblampen darin brach, und sagte: »Als Ritter des Imperiums spreche ich einen Toast aus.«


    Die übrigen Anwesenden griffen ebenfalls nach ihren Kelchen. Alle Augen waren auf den Herzog gerichtet. Ein verirrter Luftzug aus dem Küchenflur setzte eine Schweblampe in Bewegung. Schatten spielten auf dem Gesicht des Herzogs.


    »Hier bin ich, und hier bleibe ich!«, rief er. 


    Die Gäste hoben die Kelche an ihre Münder – und verharrten, als der Herzog mit erhobenem Arm stehen blieb. 


    »Mein Toast«, sagte er, »ist eine der Maximen, die uns so sehr am Herzen liegt: ›Handel schafft Fortschritt! Alle werden zu Wohlstand gelangen!‹« Dann trank er von seinem Wasser.


    Die anderen taten es ihm nach und wechselten dabei fragende Blicke.


    »Gurney!«, rief der Herzog.


    Aus einer Nische an Letos Ende des Saals drang Hallecks Stimme: »Ja, Mylord.«


    »Spiel uns etwas, Gurney.«


    Ein Mollakkord von Hallecks Balisett schwebte aus der Nische hervor, und der Herzog bedeutete den Bediensteten, die Speisen aufzutragen – gerösteten Wüstenhasen in Cepedasauce, sirianische Aplomage, Chukka unter Glas, Kaffee mit Melange (der üppige Zimtduft des Gewürzes zog über den Tisch), ein echtes Pot-a-oie, serviert mit caladanischem Schaumwein.


    Noch immer stand Leto. 


    Während die Gäste warteten, die Aufmerksamkeit sowohl auf die Köstlichkeiten vor ihnen wie auf den stehenden Herzog gerichtet, sagte Leto: »In alten Zeiten war es die Pflicht des Gastgebers, die Gäste mit seiner Kunstfertigkeit zu unterhalten.« Seine Knöchel traten weiß hervor, so fest umklammerte er den Kelch. »Nun, ich kann nicht singen, aber ich kann Ihnen den Text von Gurneys Lied aufsagen. Betrachten Sie ihn als einen weiteren Toast – einen Toast auf alle, die gestorben sind, damit wir heute hier sein können.«


    Die um den Tisch Versammelten rutschten unbehaglich hin und her. Mit geneigtem Kopf sah Jessica zu den Gästen in ihrer unmittelbaren Nähe – der rundgesichtige Wassermagnat mit seiner Frau, der blasse, hagere Gildenbankvertreter (der wie eine spitzlippige Vogelscheuche zu Leto starrte) sowie der wilde, narbengesichtige Tuek, der seine tiefblauen Augen gesenkt hielt.


    »›Freunde, schaut zurück‹«, hob der Herzog an. »›Auf Truppen, die längst nicht mehr auf Schau marschieren. Dem Schicksal eine Last von Schmerz und Geld, Silberkrägen um die Geisterhälse. Freunde, schaut zurück – auf Truppen, die längst nicht mehr auf Schau marschieren. Punkte in der Zeit ohne Falsch und Arg, mit ihnen schwindet auch des Reichtums Lockung. Freunde, schaut zurück – auf Truppen, die längst nicht mehr auf Schau marschieren. Im Angesicht des starren Todesgrinsens ist auch unser Reichtum schnell entschwunden.‹« Bei der letzten Zeile wurde Leto langsam leiser und verstummte schließlich ganz. Dann nahm er einen tiefen Schluck aus seinem Kelch und knallte ihn auf den Tisch. Wasser schwappte über den Rand auf das Leinen. 


    Die anderen tranken in betretenem Schweigen.


    Erneut hob der Herzog seinen Kelch, und diesmal schüttete er ihn zur Gänze aus – im Wissen, dass seine Gäste es ihm nachtun mussten.


    Jessica war die Erste, die seinem Beispiel folgte. Die anderen waren einen Moment lang wie erstarrt, dann leerten auch sie ihre Kelche aus, und Jessica sah, wie Paul, der bei seinem Vater saß, die Reaktionen der Leute um sich herum beobachtete. Sie war ebenfalls fasziniert von dem, was die Handlungen ihrer Gäste verrieten – insbesondere die der Frauen. Das hier war klares Trinkwasser, keine Feuchtigkeit aus einem weggeworfenen Handtuch. Der Widerwille dagegen, es einfach wegzuschütten, zeigte sich in zitternden Händen, verzögerten Reaktionen, nervösem Lachen – und wütendem Gehorsam. Eine Frau ließ ihren Kelch fallen und wandte den Blick ab, während ihr männlicher Begleiter ihn wieder aufhob.


    Aber am deutlichsten fiel Jessica Kynes’ Verhalten ins Auge. Der Planetologe zögerte kurz, dann goss er den Inhalt seines Kelchs in einen Behälter in seiner Jacke. Er lächelte, als er sah, dass Jessica ihn beobachtet hatte, und prostete ihr mit dem leeren Kelch zu. Offenbar war ihm sein Tun keineswegs peinlich.


    Noch immer spielte Halleck, aber keine getragene Melodie mehr, sondern etwas Trällerndes, Lebhaftes. Er versuchte wohl die Stimmung zu heben.


    »Lasst das Mahl beginnen«, sagte der Herzog. Endlich setzte er sich.


    Er ist wütend und verunsichert, dachte Jessica. Der Verlust dieser Fabrikraupe hat ihn schwerer getroffen, als man annehmen sollte. Da muss mehr dahinterstecken. Er benimmt sich wie ein Verzweifelter. Sie hob die Gabel, in der Hoffnung, mit der Bewegung ihre eigene plötzliche Verbitterung zu überspielen. Aber warum auch nicht? Schließlich ist er ja verzweifelt.


    Zuerst zögerlich, doch dann mit zunehmender Lebhaftigkeit wandten sich die Gäste dem Essen zu. Der Destillanzugproduzent machte Jessica ein Kompliment für ihren Koch und für den Wein. 


    »Wir haben beides von Caladan mitgebracht«, sagte sie.


    »Erstklassig!«, sagte der Mann, als er das Chukka probierte. »Einfach erstklassig! Und keine Spur von Melange daran. Man wird es so leid, dass alles nach Gewürz schmeckt.«


    Der Vertreter der Gildenbank blickte zu Kynes. »Ich habe gehört, dass Sie schon wieder eine Fabrikraupe an einen Wurm verloren haben, Dr. Kynes.«


    »Solche Nachrichten verbreiten sich schnell«, bemerkte der Herzog.


    Der Bankier wandte sich Leto zu. »Dann ist es wahr?«


    »Natürlich ist es wahr«, blaffte der Herzog. »Der verdammte Carryall war verschwunden. Wie kann etwas so Großes einfach vom Erdboden verschluckt werden!«


    »Als der Wurm kam, war niemand da, um die Fabrik abzuholen«, sagte Kynes.


    »So etwas sollte eigentlich unmöglich sein«, wiederholte der Herzog.


    »Niemand hat den Carryall verschwinden sehen?«, fragte der Bankier.


    »Die Späher behalten üblicherweise den Sand im Auge«, sagte Kynes. »Sie interessieren sich vor allem für Wurmzeichen. Ein Carryall hat eine Besatzung von vier Mann – zwei Piloten und zwei Hilfsarbeiter fürs Andocken. Wenn nur eines dieser Besatzungsmitglieder von den Feinden des Herzogs bezahlt wurde …«


    »Ah, ich verstehe«, sagte der Bankier. »Werden Sie als Ablösungsrichter Beschwerde einlegen?«


    »Ich muss meine Position sorgfältig bedenken«, sagte Kynes. »Und ich werde sie ganz sicher nicht bei Tisch erörtern.« Und er dachte: Dieses blasse Gerippe von einem Mann! Er weiß genau, dass es sich um die Art von Verstoß handelt, die man mir zu ignorieren aufgetragen hat.


    Der Bankier lächelte und wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Essen zu.


    Im selben Moment musste Jessica an eine Vorlesung aus ihren Zeiten an der Bene-Gesserit-Schule denken. Das damalige Thema war Spionage und Gegenspionage gewesen. Eine rundliche Ehrwürdige Mutter mit fröhlichem Gesicht hatte den Vortrag gehalten, und ihr heiterer Tonfall hatte in seltsamem Widerspruch zu ihrem Thema gestanden. »Bei jeder Spionage-Gegenspionage-Schule muss man bedenken, dass alle ihre Abgänger ein vergleichbares Grund-reaktionsmuster aufweisen. Jede in sich geschlossene Disziplin drückt ihren Schülern einen Stempel, ein Muster auf. Dieses Muster lässt sich analysieren und vorhersagen. Die Motivationsmuster aller Spione sind also ähnlich. Das soll heißen: Es gibt bestimmte Arten von Motivationen, die einander trotz unterschiedlicher Schulen oder gegenläufiger Ziele ähneln. Als Erstes lernt ihr, wie ihr diese Elemente für eure Analyse abgrenzen könnt – anfangs durch Verhörmuster, die die innere Ausrichtung der Verhörenden verraten, dann durch aufmerksame Beobachtung der Sprach-Gedanken-Ausrichtung der analysierten Personen. Ihr werdet feststellen, dass es recht einfach ist, die Herkunftssprachen eurer Subjekte festzustellen, sowohl anhand der Betonung als auch anhand des Sprachmusters …« Und jetzt, als Jessica mit ihrem Sohn, mit dem Herzog und mit ihren Gästen an diesem Tisch saß und den Vertreter der Gildenbank reden hörte, wurde sie von einer eiskalten Erkenntnis getroffen: Der Mann war ein Harkonnen-Agent. Er überspielte das Giedi-Primus-Sprachmuster geschickt, aber für ihre gut trainierte Wahrnehmung war es so deutlich erkennbar, als würde er es laut verkünden. Bedeutet das, dass die Gilde gegen das Haus Atreides Partei ergriffen hat?, fragte sie sich. Der Gedanke erschütterte sie, und sie verbarg das Gefühl, indem sie ein neues Gericht orderte, während sie weiter zuhörte, wie sich der Mann verriet. Als Nächstes wird er das Gespräch auf ein scheinbar unverfängliches, aber unterschwellig bedrohliches Thema lenken, dachte sie. Das ist sein Muster. 


    Der Bankier nahm einen großen Schluck Wein, lächelte, als die Frau zu seiner Rechten etwas zu ihm sagte, und hörte einen Moment lang einem Mann weiter unten am Tisch zu, der dem Herzog gerade erklärte, dass die ursprünglichen Pflanzen von Arrakis keine Dornen hatten. Dann sagte er unvermittelt zu Jessica: »Ich beobachte gerne den Flug der Vögel auf Arrakis. Natürlich sind alle unsere Vögel hier Aasfresser. Und viele benötigen gar kein Wasser mehr – sie haben sich zu Bluttrinkern entwickelt.«


    Die Tochter des Destillanzugproduzenten, die am anderen Ende des Tischs zwischen Paul und dem Herzog saß, verzog ihr hübsches Gesicht und sagte: »Ach, Suu-Suu, Sie erzählen immer so scheußliches Zeug.«


    Der Bankier grinste. »Man nennt mich Suu-Suu, weil ich die Gewerkschaft der Wasserverkäufer in Finanzangelegenheiten berate«, sagte er. Und als Jessica ihn weiter schweigend ansah, fügte er hinzu: »Wegen dem Ruf der Wasserverkäufer – Suu-Suu-Suuk!« Mit der treffenden Nachahmung brachte er fast alle um den Tisch zum Lachen.


    Nicht nur sein großspuriger Ton war Jessica aufgefallen, sondern vor allem, dass die junge Frau wie auf ein Stichwort gesprochen hatte. Ein inszenierter Dialog – sie hatte dem Bankier einen Vorwand für seine Bemerkung geliefert. Jessica warf Lingar Bewt einen Blick zu. Der Wassermagnat zog eine finstere Miene und konzentrierte sich auf sein Essen, und mit einem Mal wurde Jessica klar, was der Bankier eigentlich zum Ausdruck gebracht hatte: »Auch ich habe Kontrolle über die ultimative Quelle der Macht auf diesem Planeten – das Wasser.«


    Paul, dem der verlogene Tonfall seiner Tischnachbarin ebenfalls aufgefallen war, sah, dass seine Mutter das Gespräch mit der gespannten Konzentration einer Bene Gesserit verfolgte. Aus einem Impuls heraus beschloss er, den Lockvogel zu spielen und die Gesprächsteilnehmer aus der Reserve zu locken. Er wandte sich dem Bankier zu und fragte: »Meinen Sie damit, dass diese Vögel Kannibalen sind, Sir?«


    »Was für eine seltsame Frage, junger Herr«, erwiderte der Bankier. »Ich sagte lediglich, dass die Vögel Blut trinken. Das muss doch nicht das Blut ihrer eigenen Art sein, oder?«


    »Es ist keine seltsame Frage«, sagte Paul, und Jessica erkannte den kühlen Riposte-Tonfall, den sie ihm beigebracht hatte. »Die meisten gebildeten Leute wissen, dass die schlimmste potenzielle Konkurrenz für einen jungen Organismus von seiner eigenen Art ausgeht.« Mit Bedacht spießte er einen Happen Essen vom Teller seiner Nachbarin auf seine Gabel und aß ihn. »Sie essen aus derselben Schüssel. Sie haben die gleichen Grundbedürfnisse.«


    Der Bankier versteifte sich und starrte den Herzog finster an.


    »Begehen Sie nicht den Fehler, meinen Sohn als Kind zu betrachten«, sagte Leto lächelnd.


    Jessica sah sich um und stellte fest, dass sich Bewts Miene aufgehellt hatte und dass sowohl Kynes als auch Tuek, der Schmuggler, grinsten.


    »Es ist ein Gesetz der Ökologie«, sagte Kynes, »das der junge Herr offenbar sehr gut versteht. Der Kampf zwischen den lebenden Elementen ist der Kampf um die freie Energie eines Systems. Und Blut ist eine sehr nützliche Energieressource.«


    Der Bankier legte seine Gabel hin und sagte wütend: »Es heißt, dass der Fremen-Abschaum das Blut seiner Toten trinkt.«


    Kynes schüttelte den Kopf und erwiderte in einem belehrenden Ton: »Nicht das Blut, Sir. Aber das Wasser eines Menschen gehört letztlich seinem Volk – seinem Stamm. Wenn man nahe der Großen Ebene wohnt, ist das eine Notwendigkeit. Dort ist jedes bisschen Wasser kostbar, und der menschliche Körper besteht auf das Gewicht gerechnet zu etwa siebzig Prozent aus Wasser. Ein Toter wird dieses Wasser wohl kaum noch benötigen.«


    Der Bankier stemmte beide Hände gegen den Tisch. Jessica schien es, als stünde er kurz davor, wutentbrannt den Saal zu verlassen.


    Kynes blickte zu Jessica. »Verzeihen Sie, Mylady, dass ich ein so hässliches Thema bei Tisch vertiefe, aber man hat Ihnen eine Unwahrheit erzählt, die der Klärung bedurfte.«


    »Sie machen sich schon so lange mit den Fremen gemein, dass Sie jedes Feingefühl verloren haben«, krächzte der Bankier.


    Kynes musterte ruhig das blasse, bebende Gesicht des Mannes und sagte: »Fordern Sie mich heraus, Sir?«


    Der Bankier erstarrte. Er schluckte und erwiderte steif: »Natürlich nicht. Ich würde unseren Gastgeber und unsere Gastgeberin nie solcherart beleidigen.«


    Jessica hörte die Angst in der Stimme des Mannes, sah sie in seinem Gesicht, an der Art, wie er atmete, an dem Pulsieren einer Schläfenader. Der Mann fürchtete sich vor Kynes!


    »Ich denke, unser Gastgeber und unsere Gastgeberin sind voll und ganz dazu fähig, selbst zu beurteilen, ob man sie beleidigt hat«, sagte Kynes. »Sie sind mutige Menschen, die etwas davon verstehen, ihre Ehre zu verteidigen. Wir alle können uns ein Bild von ihrem Mut machen – anhand der Tatsache, dass sie hier sind … zu diesem Zeitpunkt … auf Arrakis.«


    Jessica sah es Leto an, dass er von alldem belustigt war. Die meisten anderen Anwesenden bemerkten allerdings nichts davon; sie saßen regungslos da, die Hände unter der Tischplatte verborgen, zur Flucht bereit. Zwei auffällige Ausnahmen waren Bewt, der offen über die für den Bankier peinliche Situation grinste, und Tuek, der Schmuggler, der Kynes beobachtete und auf irgendein Zeichen zu warten schien. Jessica bemerkte, dass Paul Kynes bewundernd ansah.


    »Nun?«, sagte Kynes.


    »Ich wollte Sie nicht beleidigen«, murmelte der Bankier. »Wenn Sie das anders empfunden haben, bitte ich Sie um Verzeihung.«


    »Ihre freimütige Entschuldigung nehme ich mit ebensolcher Freimütigkeit an«, sagte Kynes. Er lächelte Jessica zu und aß weiter, als wäre nichts geschehen.


    Jessica sah, dass sich auch der Schmuggler entspannt hatte. Sie merkte sich, was sie beobachtet hatte: Der Mann hatte wie ein Verbündeter gewirkt, der Kynes sofort beigesprungen wäre; zwischen Kynes und Tuek gab es irgendeine Übereinkunft.


    Leto spielte mit seiner Gabel und musterte dabei nachdenklich Kynes. Die Worte des Ökologen deuteten auf eine veränderte Haltung zum Haus Atreides hin; bei ihrem Ausflug in die Wüste hatte Kynes wesentlich reservierter gewirkt.


    Jessica ließ einen weiteren Gang auftragen: Langues de Lapins de Garenne – mit rotem Wein und einer Soße aus Hefepilzen. Langsam wurden die Gespräche wieder aufgenommen, doch Jessica hörte die Anspannung heraus, die Brüchigkeit der Stimmen, und sah, dass der Bankier beim Essen verdrossen schwieg. Kynes hätte ihn, ohne zu zögern, getötet, dachte sie. Das Verhalten des Planetologen vermittelte eine gleichgültige Sicht auf das Töten; Kynes war ein Mann, der beiläufig tötete, vermutlich eine typische Fremen-Eigenschaft.


    Jessica wandte sich dem Destillanzugproduzenten zu ihrer Linken zu und sagte: »Ich muss feststellen, dass mich die Wichtigkeit von Wasser auf Arrakis immer wieder erstaunt.«


    »Ja, es ist sehr wichtig«, stimmte er ihr zu. »Sagen Sie, was ist das für ein Gericht? Es schmeckt köstlich.«


    »Wildhasenzungen an einer Spezialsoße«, sagte sie. »Ein sehr altes Rezept.«


    »Dieses Rezept muss ich haben.«


    Sie nickte. »Ich lasse es Ihnen zukommen.«


    Kynes blickte zu Jessica. »Neuankömmlinge auf Arrakis unterschätzen oft, wie wichtig Wasser hier ist. Sie müssen wissen, dass man es hier mit dem Gesetz des Minimums zu tun hat.«


    Sie hörte seinen prüfenden Unterton und erwiderte: »Wachstum wird durch den notwendigen Rohstoff begrenzt, der in der geringsten Menge vorhanden ist. Und die Wachstumsrate wird von der am wenigsten günstigen Umweltbedingung gesteuert.«


    Kynes nickte. »Man trifft selten Angehörige der Großen Häuser, die mit Problemen der Planetologie vertraut sind. Wasser ist die ungünstigste Umweltbedingung für Leben auf Arrakis. Und vergessen Sie nicht, dass Wachstum selbst ungünstige Bedingungen erzeugen kann, wenn man nicht außerordentlich sorgfältig vorgeht.«


    Jessica spürte, dass Kynes’ Worte irgendeine geheime Botschaft enthielten. »Wachstum?«, sagte sie. »Meinen Sie damit, dass Arrakis unter günstigeren Bedingungen einen Wasserkreislauf entwickeln könnte, mit dem sich menschliches Leben aufrechterhalten lässt?«


    »Unmöglich!«, bellte der Wassermagnat.


    Jessica wandte sich ihm zu. »Unmöglich?«


    »Auf Arrakis unmöglich«, bekräftigte er. »Hören Sie nicht auf diesen Träumer. Alle Laborergebnisse sprechen gegen ihn.«


    Kynes sah zu Bewt, und Jessica merkte, dass die übrigen Gespräche am Tisch wieder verebbt waren, dass sich alle auf diesen neuen Wortwechsel konzentrierten.


    »Laborergebnisse können uns vor einem sehr einfachen Umstand die Augen verschließen«, sagte Kynes. »Er lautet: Wir haben es hier mit Dingen zu tun, die draußen im Freien entstanden sind, dort, wo Pflanzen und Tiere ihr ganz normales Leben leben.«


    »Normal?«, schnaubte Bewt. »Nichts an Arrakis ist normal!«


    »Ganz im Gegenteil«, erwiderte Kynes. »Man könnte hier im Rahmen einer Subsistenz gewisse Harmonien erzeugen. Man muss dafür nur verstehen, welche Grenzen der Planet hat und welchen Belastungen er ausgesetzt ist.«


    »Es wird nie gelingen«, sagte Bewt.


    Mit einem Mal erkannte der Herzog, wann Kynes’ Haltung sich gewandelt hatte – als Jessica davon gesprochen hatte, dass sie das Konservatorium als Treuhänder für Arrakis bewahren wollten. »Was bräuchte es, um so ein selbstversorgendes System aufzubauen, Dr. Kynes?«, fragte er.


    »Wenn wir an einen Punkt gelangen, an dem drei Prozent der Grünpflanzen auf Arrakis nahrungstaugliche Kohlenstoffverbindungen herstellen, haben wir den Kreislauf in Gang gebracht«, sagte der Planetologe.


    »Wasser ist das einzige Problem?«, fragte Leto. Er spürte Kynes’ Begeisterung und ließ sich davon mitreißen.


    »Wasser überschattet alle anderen Probleme«, sagte Kynes. »Dieser Planet hat viel Sauerstoff, aber ohne die Dinge, die normalerweise damit einhergehen – vielfältiges Pflanzenleben und große Quellen freien Kohlendioxids in Form von Vulkanen oder Ähnlichem. Auf weiten Landstrichen finden hier ungewöhnliche chemische Wechselwirkungen statt.«


    »Haben Sie Pilotprojekte?«, fragte der Herzog.


    »Wir hatten viel Zeit«, sagte Kynes, »um uns den Tansley-Effekt zunutze zu machen – in Form kleinteiliger Experimente auf Amateurbasis, aus der meine Wissenschaft nun ihre Arbeitshypothesen bezieht.«


    »Es gibt nicht genug Wasser«, beharrte Bewt. »Es gibt einfach nicht genug Wasser.«


    »Meister Bewt ist ein Experte für Wasser«, sagte Kynes lächelnd und wandte sich wieder seinem Essen zu.


    Der Herzog machte eine abgehackte Geste mit der rechten Hand und sagte: »Nein! Ich will eine Antwort! Gibt es genug Wasser auf Arrakis, Dr. Kynes?«


    Kynes starrte auf seinen Teller, und Jessica beobachtete das Wechselspiel der Emotionen auf seinem Gesicht. Er verbirgt seine Gefühle gut, dachte sie, aber sie sah ihm an, dass er seine Worte bereute.


    »Gibt es genug Wasser?«, wiederholte der Herzog fordernd.


    »Es … wäre möglich«, sagte Kynes.


    Er tut nur so, als wäre er sich nicht sicher, dachte Jessica.


    Mit seinem tiefergehenden Wahrheitssinn erkannte Paul Kynes’ heimliche Beweggründe und musste all seine antrainierten Fähigkeiten einsetzen, um seine Aufregung nicht zu zeigen. Es gibt genug Wasser auf diesem Planeten, dachte er. Aber Kynes will nicht, dass das bekannt wird.


    »Unser Planetologe hat viele interessante Träume«, sagte Bewt. »Manche davon teilt er mit den Fremen – etwa die von Prophezeiungen und Erlösern.«


    Einige der Gäste kicherten leise. Jessica merkte sich, wer da so amüsiert war – der Schmuggler, die Tochter des Destillanzugproduzenten, Duncan Idaho, die Frau mit dem geheimnisumwitterten Begleitservice. Die Spannungen hier im Raum sind seltsam verteilt, dachte sie. Es geht zu viel vor, worüber ich nichts weiß. Ich muss neue Informationsquellen finden.


    Der Herzog ließ seinen Blick von Kynes zu Bewt und dann zu Jessica wandern. Er fühlte sich seltsam im Stich gelassen, als wäre etwas Entscheidendes an ihm vorbeigegangen. »Möglich«, murmelte er.


    Hastig sagte Kynes: »Vielleicht sollten wir das ein andermal besprechen, Mylord. Es gibt so viele …«


    Der Planetologe verstummte, als sich ein Atreides-Soldat im Laufschritt dem Dienstboteneingang näherte, vom Wachtposten durchgelassen wurde und an die Seite des Herzogs eilte. Der Soldat beugte sich vor und flüsterte Leto etwas ins Ohr.


    Jessica erkannte das Abzeichen von Hawats Korps an der Mütze des Soldaten und unterdrückte ihr Unbehagen. Sie wandte sich der Begleiterin des Destillanzugproduzenten zu – einer winzigen, dunkelhaarigen Frau mit Puppengesicht und der Andeutung einer doppelten Lidfalte. »Sie haben Ihr Essen ja kaum angerührt, meine Liebe«, sagte sie. »Kann ich Ihnen etwas bringen lassen?«


    Die Frau blickte zu dem Destillanzugproduzenten, dann sagte sie: »Ich bin nicht besonders hungrig.«


    Unvermittelt stand der Herzog auf und sagte in barschem Kommandoton: »Bleiben Sie bitte sitzen. Sie müssen mich entschuldigen, es hat sich etwas ergeben, das meine persönliche Aufmerksamkeit verlangt.« Er trat vom Tisch zurück. »Paul, würdest du bitte für mich als Gastgeber einspringen.«


    Paul erhob sich. Am liebsten hätte er gefragt, wo sein Vater hinwollte, doch er wusste, dass er den Schein wahren und mitspielen musste. Er ging zum Stuhl seines Vaters und nahm darauf Platz.


    Der Herzog wandte sich der Nische zu, in der Halleck saß, und sagte: »Gurney, bitte nimm Pauls Platz am Tisch ein. Wir wollen hier keine ungerade Zahl von Gästen haben. Womöglich erhältst du später den Befehl, Paul zum Landefeld zu bringen. Halte dich bereit.«


    Halleck trat aus der Nische – mit seiner ungeschlachten Hässlichkeit wirkte er trotz Galauniform inmitten all des Glanzes reichlich fehl am Platz. Er lehnte sein Balisett an die Wand, ging zu dem Stuhl, auf dem Paul bis eben gesessen hatte, und ließ sich nieder.


    »Es besteht kein Grund zur Beunruhigung«, sagte der Herzog zu seinen Gästen. »Ich muss allerdings darum bitten, dass niemand geht, bevor unsere Hausgarde die Lage für unbedenklich erklärt. Solange Sie hierbleiben, sind Sie in Sicherheit. Wir werden diese kleine Unannehmlichkeit in Kürze bereinigt haben.«


    Paul erkannte den Code in den Worten seines Vaters: Garde … unbedenklich … Sicherheit … Kürze. Es gab ein Problem mit der Sicherheit, aber keine unmittelbaren Gewalttätigkeiten. Er sah, dass seine Mutter die Nachricht ebenfalls verstanden hatte. Sie beide entspannten sich.


    Der Herzog nickte knapp, dann wandte er sich ab und folgte dem Soldaten mit großen Schritten durch die Dienstbotentür.


    Paul sagte: »Bitte essen Sie weiter. Ich glaube, Dr. Kynes hat gerade von Wasser gesprochen.«


    »Könnten wir das ein andermal diskutieren?«, sagte Kynes.


    »Natürlich, wie Sie wünschen«, erwiderte Paul.


    Stolz bemerkte Jessica die würdevolle Haltung ihres Sohnes, seine erwachsene Selbstsicherheit.


    Der Bankier griff nach seinem Wasserkelch, deutete damit auf Bewt und sagte: »In Sachen blumige Phrasen kann keiner der Anwesenden Meister Lingar Bewt übertreffen. Man könnte fast meinen, dass er für seine Familie den Status eines Großen Hauses anstrebt. Kommen Sie, Meister Bewt, sprechen Sie einen Toast aus. Vielleicht können Sie dem Jungen, den man wie einen Mann behandeln soll, ja eine kleine Weisheit mitgeben.«


    Jessica ballte die rechte Hand unter dem Tisch zur Faust. Sie sah, wie Halleck Idaho ein Zeichen gab und die Haustruppen an den Wänden in Bereitschaft gingen.


    Bewt warf dem Bankier einen giftigen Blick zu.


    Paul sah kurz zu Halleck, stellte fest, dass die Wachen Verteidigungspositionen eingenommen hatten, und blickte darauf den Bankier an – bis der Mann seinen Wasserkelch wieder sinken ließ. Dann sagte er: »Einmal, auf Caladan, habe ich die geborgene Leiche eines ertrunkenen Fischers gesehen. Er …«


    »Ertrunken?«, sagte die Tochter des Destillanzugproduzenten.


    Paul zögerte. »Ja. Ins Wasser getaucht, bis er gestorben ist. Ertrunken.«


    »Was für eine interessante Art zu sterben«, murmelte die junge Frau.


    Paul schenkte ihr ein sprödes Lächeln und wandte sich wieder dem Bankier zu. »Das Interessante an dem Toten waren die Wunden an seinen Schultern – sie stammten von den Krallenschuhen eines anderen Fischers. Er war einer von mehreren in einem Boot gewesen – ein Boot ist etwas, womit man über das Wasser fährt –, und dieses Boot ist gekentert … also im Wasser versunken. Ein Fischer, der bei der Bergung der Leiche half, meinte, dass er solche Wunden schon mehrmals gesehen habe. Sie bedeuten, dass ein anderer ertrinkender Mann in dem Versuch, an die Oberfläche – an die Luft – zu gelangen, sich auf die Schultern des armen Kerls gestellt hat.«


    »Und warum ist das interessant?«, fragte der Bankier.


    »Wegen einer Bemerkung, die mein Vater damals machte. Er sagte, dass es verständlich sei, wenn ein Ertrinkender einem anderen auf die Schultern klettert, um sein eigenes Leben zu retten – wenn man so etwas nicht gerade in einem Konferenzraum beobachtet.« Paul zögerte gerade lange genug, damit der Bankier verstand, worauf er hinauswollte, ehe er fortfuhr: »Und, so möchte ich hinzufügen, wenn man es nicht gerade bei einem Abendessen beobachtet.« 


    Mit einem Mal war es völlig still im Saal.


    Das war voreilig, dachte Jessica. Dieser Bankier könnte bedeutend genug sein, um meinen Sohn offen herauszufordern. Sie sah, dass Idaho bereit war, jederzeit in Aktion zu treten. Die Haustruppen beobachteten alles aufmerksam, und auch Halleck hielt den Blick auf den Mann gerichtet.


    »Ho-ho-ho!« Es war Tuek, der Schmuggler, der den Kopf in den Nacken geworfen hatte und hemmungslos lachte.


    Um den Tisch herum wurde hier und da nervös gelächelt. Bewt grinste. Der Bankier hatte seinen Stuhl zurückgeschoben und starrte Paul wütend an.


    Kynes sagte: »Einen Atreides provoziert man auf eigene Gefahr.«


    »Ist es bei den Atreides Brauch, seine Gäste zu beleidigen?«, blaffte der Bankier.


    Bevor Paul etwas erwidern konnte, beugte sich Jessica vor und sagte: »Mein Herr!« Wir müssen unbedingt herausfinden, was für ein Spiel dieses Harkonnen-Geschöpf spielt, dachte sie. Hat er es auf Paul abgesehen? Hat er Helfer? »Mein Sohn hält ein Gewand empor, das jedem passen könnte, und Sie sagen, dass es für Sie maßgeschneidert wäre? Welch faszinierende Erkenntnis.« Sie ließ eine Hand zu dem Krismesser herabgleiten, das sie an ihrer Wade befestigt hatte. 


    Der Bankier richtete seinen wütenden Blick nun auf Jessica. Auch die Blicke der anderen wandten sich von Paul ab, und Jessica sah, wie er langsam vom Tisch zurückwich, um Bewegungsfreiheit zu haben. Er hatte das Codewort herausgehört: Gewand – »Sei auf Gewalttätigkeiten vorbereitet«.


    Kynes sah Jessica fragend an, dann gab er Tuek ein unauffälliges Handzeichen. Der Schmuggler stand schwerfällig auf und hob seinen Kelch. »Ich spreche einen Toast aus«, sagte er. »Auf den jungen Paul Atreides, der seinem Äußeren nach ein Junge, doch seinem Handeln nach ein Mann ist.«


    Warum mischen sie sich ein?, fragte sich Jessica.


    Der Bankier sah nun Kynes an, und Jessica beobachtete, wie sich erneut Furcht auf seinem Gesicht breitmachte. Wenn Kynes führt, folgen die Übrigen, dachte sie. Und er hat deutlich gemacht, dass er auf Pauls Seite steht. Welches Geheimnis steckt hinter seiner Macht? Es kann nicht nur daran liegen, dass er Ablösungsrichter ist – das ist eine vorübergehende Position. Und mit Sicherheit hat es nichts mit dem Amt zu tun, das er für den Imperator versieht. Sie löste die Hand vom Griff des Krismessers und prostete mit ihrem Kelch Kynes zu, der die Geste erwiderte.


    Jetzt griffen alle nach ihren Kelchen, nur Paul und der Bankier (Suu-Suu – was für ein idiotischer Spitzname!, dachte Jessica) bewegten sich nicht. Der Bankier hielt seine Aufmerksamkeit weiter auf Kynes gerichtet; Paul starrte auf seinen Teller.


    Ich bin mit der Situation angemessen umgegangen, dachte er. Warum mischen sie sich ein? Er warf verstohlene Blicke zu den männlichen Gästen, die ihm am nächsten saßen. Er sollte sich auf Gewalttätigkeiten einstellen? Von welcher Seite? Doch sicher nicht von diesem Bankier.


    Halleck ergriff das Wort. Er schien sich an niemanden speziell zu wenden, sondern sprach einfach über die Köpfe der ihm gegenübersitzenden Gäste hinweg: »In einer Gesellschaft wie der unseren sollte man sich nicht zu schnell beleidigt fühlen. Das ist oft selbstmörderisch.« Er sah die Tochter des Destillanzugproduzenten an, die neben ihm saß. »Meinen Sie nicht auch, junge Dame?« 


    »Oh ja«, erwiderte sie. »Es gibt viel zu viel Gewalt. Das macht mich krank. Oft ist etwas überhaupt nicht als Beleidigung gemeint – und trotzdem stirbt jemand. Das ergibt keinen Sinn.«


    »Allerdings nicht«, sagte Halleck.


    Jessica sah, mit welcher Perfektion das Mädchen seine Rolle spielte, und begriff: Dieses hohlköpfige kleine Weibchen ist überhaupt kein hohlköpfiges kleines Weibchen. Sie erkannte das Muster der Bedrohung und sah, dass auch Halleck es erkannt hatte. Sie hatten Paul mit Sex ködern wollen. Jessica entspannte sich. Vermutlich hatte ihr Sohn es als Erster begriffen – ein so offensichtlicher Schachzug war bei seiner Ausbildung nicht ausgespart worden.


    »Wäre nicht eine weitere Entschuldigung angebracht?«, sagte Kynes zu dem Bankier.


    Mit einem widerwärtigen Lächeln wandte sich der Mann Jessica zu. »Mylady, ich fürchte, ich habe zu viel von Ihrem Wein getrunken. An Ihrem Tisch werden gehaltvolle Getränke serviert, an die ich nicht gewöhnt bin.«


    Jessica hörte den giftigen Unterton und erwiderte zuckersüß: »Begegnen sich Fremde, sollte man große Nachsicht üben, wenn es um unterschiedliche Bräuche und Erfahrungen geht.«


    »Danke, Mylady«, sagte der Bankier.


    Die dunkelhaarige Begleiterin des Destillanzugproduzenten beugte sich zu Jessica hinüber. »Der Herzog hat gesagt, dass wir hier sicher sind. Ich will hoffen, das heißt nicht, dass noch mehr gekämpft wird.«


    Man hat sie angewiesen, das Gespräch in diese Richtung zu lenken, dachte Jessica und sagte: »Wahrscheinlich wird sich herausstellen, dass es sich um eine unwichtige Angelegenheit handelt. Aber gerade gibt es so viele Kleinigkeiten, die die persönliche Aufmerksamkeit des Herzogs fordern. Solange die Feindseligkeiten zwischen dem Haus Atreides und dem Haus Harkonnen andauern, können wir nicht vorsichtig genug sein. Der Herzog hat Kanly geschworen. Er wird also keinen Harkonnen-Agenten auf Arrakis mit dem Leben davonkommen lassen.« Sie warf einen Blick in Richtung des Gildenbankvertreters. »Und dabei hat er selbstverständlich die Rückendeckung der Konventionen.« Sie sah Kynes an. »Nicht wahr, Dr. Kynes?«


    »Ja, da haben Sie recht«, sagte Kynes.


    Der Destillanzugproduzent zog seine Begleiterin sanft zurück. Jessica wandte sich ihm zu und sagte: »Ich glaube, ich hätte jetzt gerne etwas von diesem Geflügelgericht, das vor einer Weile serviert wurde.« Sie gab einem der Bediensteten einen Wink und sah dann den Bankier an. »Sie, Sir, haben ja vorher von Vögeln und ihren Gewohnheiten gesprochen. So vieles ist interessant an Arrakis. Sagen Sie mir, wo findet man das Gewürz? Dringen die Jäger in die tiefe Wüste vor?«


    »Oh nein, Mylady«, sagte der Bankier. »Von der tiefen Wüste weiß man kaum etwas. Und so gut wie nichts über die südlichen Bereiche.«


    »Man erzählt sich, dass es im Süden ein gewaltiges Gewürzvorkommen gibt«, sagte Kynes, »aber ich vermute, dass es sich dabei um eine Fantasiegeschichte handelt, mit der irgendwann einmal jemand ein Lied ausschmückte. Gelegentlich dringen wagemutige Gewürzjäger in die Randbereiche des Zentralgürtels vor, aber das ist höchst gefährlich – man kann dort kaum sicher navigieren, und es gibt häufig Stürme. Die Verluste steigen dramatisch an, je weiter man sich von den Basen am Schildwall entfernt. Es hat sich nicht als profitabel erwiesen, sich zu weit nach Süden vorzuwagen. Vielleicht wenn wir einen Wettersatelliten hätten …«


    Bewt blickte auf und sagte mit vollem Mund: »Es heißt, dass die Fremen dorthin reisen. Es heißt, dass sie alle Gebiete des Planeten bereisen und selbst in den südlichen Breiten Feuchtstellen und Schlürfbrunnen ausfindig gemacht haben.«


    »Feuchtstellen und Schlürfbrunnen?«, sagte Jessica.


    Rasch sagte Kynes: »Wilde Gerüchte, Mylady. So etwas kennt man auf anderen Planeten, aber nicht auf Arrakis. Eine Feuchtstelle ist ein Ort, an dem Wasser an die Oberfläche sickert – oder zumindest weit genug nach oben, dass man es durch Graben freilegen kann, wenn man die Anzeichen erkennt. Ein Schlürfbrunnen ist eine besondere Art von Feuchtstelle, aus der man mit einem Strohhalm Wasser trinken kann … angeblich.«


    Es ist Täuschung in seinen Worten, dachte Jessica.


    Warum lügt er?, fragte sich Paul.


    »Das ist ja wirklich sehr interessant«, sagte Jessica und dachte: »Es heißt …« – was für eine eigenartige Ausdrucksweise sie hier haben. Wenn sie nur wüssten, was es über ihre Abhängigkeit vom Aberglauben verrät.


    »Wie ich hörte, haben Sie hier ein Sprichwort«, sagte Paul zu Kynes. »Glanz kommt aus den Städten, Weisheit aus der Wüste.«


    »Auf Arrakis gibt es viele Redensarten«, erwiderte der Planetologe.


    Bevor Jessica eine weitere Frage stellen konnte, beugte sich ein Bediensteter vor und reichte ihr einen Zettel. Sie faltete ihn auseinander, erkannte die Handschrift und die Geheimzeichen des Herzogs und las. »Sie werden erfreut sein zu hören«, sagte sie dann laut, »dass der Herzog uns bittet, unbesorgt zu sein. Die Angelegenheit, die seine Aufmerksamkeit erfordert hat, ist erledigt. Der fehlende Carryall wurde gefunden. Ein Harkonnen-Agent hatte die anderen Männer der Besatzung überwältigt und die Maschine zu einer Schmugglerbasis geflogen, in der Hoffnung, sie dort verkaufen zu können. Mann und Gerät wurden unseren Streitkräften übergeben.« Sie nickte Tuek zu, und der Schmuggler erwiderte das Nicken. Jessica faltete den Zettel wieder zusammen und steckte ihn in den Ärmel.


    »Ich bin froh, dass es nicht zum offenen Gefecht gekommen ist«, sagte der Bankier. »Die Menschen hier hoffen sehr, dass die Atreides Frieden und Wohlstand bringen werden.«


    »Vor allem Wohlstand«, bemerkte Bewt.


    »Wie wäre es, wenn ich den Nachtisch auftragen lasse?«, sagte Jessica. »Ich habe von unserem Koch eine caladanische Süßspeise zubereiten lassen – Pongi-Reis in Sauce Dolsa.«


    »Klingt wundervoll«, sagte der Destillanzugproduzent. »Wäre es möglich, das Rezept zu bekommen?«


    »Sie bekommen jedes Rezept, das Sie wünschen«, sagte Jessica und prägte sich den Mann ein, um später Hawat auf ihn anzusprechen – er war ein kleiner ängstlicher Emporkömmling, den man kaufen konnte.


    Um sie herum wandten sich die Leute wieder ihren Gesprächen zu: »Was für ein wunderbarer Stoff …« – »Er lässt ein Service anfertigen, das zu dem Schmuckstück passt …« – »Wir versuchen, im nächsten Quartal die Produktion zu steigern …«


    Jessica sah auf ihren Teller und dachte an den codierten Teil in Letos Nachricht: »Die Harkonnen haben versucht, eine Ladung Lasguns auf den Planeten zu schmuggeln. Wir haben sie gefasst. Das könnte bedeuten, dass sie bei anderen Ladungen Erfolg hatten. In jedem Fall bedeutet es, dass sie nicht viel auf Schilde geben. Triff entsprechende Vorkehrungen.« 


    Lasguns … Ihr weißglühender Strahl durchschnitt jedes bekannte Material, sofern es nicht mit einem Schild abgeschirmt war. Der Umstand, dass die Rückkopplung von einem Schild sowohl Lasgun wie auch Schild in die Luft jagte, schien die Harkonnen nicht zu kümmern. Warum? Eine Lasgun-Schild-Explosion war eine gefährliche Variable, sie konnte größere Zerstörungskraft entfalten als eine Atomwaffe. In jedem Fall tötete sie den Schützen und sein Ziel. Die Unbekannten in dieser Gleichung erfüllten Jessica mit Unbehagen.


    »Ich habe nie daran gezweifelt«, sagte Paul, »dass wir den Carryall finden würden. Wenn mein Vater sich daranmacht, ein Problem zu lösen, dann löst er es auch. Auch die Harkonnen erkennen das nun langsam.«


    Er prahlt, dachte Jessica. Das ist nicht gut. Jemand, der heute Nacht zum Schutz vor Lasguns etliche Stockwerke unter der Erde schlafen wird, hat keinen Anlass zum Prahlen.


  




  

    


    


    Es gibt kein Entrinnen – wir alle zahlen für die Gewalt unserer Vorfahren.


    – Aus: »Gesammelte Aussprüche des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    Jessica hörte die Geräusche aus dem großen Saal und schaltete das Licht neben ihrem Bett an. Die Uhr war nicht exakt auf die Ortszeit eingestellt, sodass sie einundzwanzig Minuten abziehen musste, um zu wissen, dass es zwei Uhr morgens war.


    Die Geräusche klangen laut und abgehackt.


    Ist das der Angriff der Harkonnen?, dachte sie.


    Sie schlüpfte aus dem Bett und sah auf den Überwachungsmonitoren nach, wo sich der Rest ihrer Familie aufhielt. Der eine Schirm zeigte Paul tief und fest schlafend in dem Kellergewölbe, das sie hastig zu einem Schlafzimmer umgebaut hatten. Offensichtlich drang der Lärm nicht bis dorthin. Das Zimmer des Herzogs war leer, sein Bett unbenutzt. War er noch im Kommandoposten beim Landefeld? Es gab noch keine Schirme, die den vorderen Bereich des Anwesens zeigten. 


    Jessica stand lauschend in der Mitte ihres Zimmers. Da war eine Stimme, die abgehackte Rufe ausstieß. Sie hörte, wie jemand nach Dr. Yueh rief. Sie zog sich einen Morgenrock über, schlüpfte in ihre Hausschuhe und schnallte sich das Krismesser ans Bein. Erneut rief jemand nach Yueh. Jessica band den Gürtel um den Morgenrock und trat auf den Flur. Dann traf sie ein Gedanke wie ein Schlag: Was, wenn Leto verletzt ist?


    Während sie lief, schien sich der Korridor unter ihren Füßen in die Ewigkeit zu strecken. Schließlich erreichte sie den Torbogen an seinem Ende und rannte am Speisesaal vorbei durch den Gang zur großen Halle, die sie hell erleuchtet vorfand. Alle Schweblampen an den Wänden brannten mit voller Leistung.


    Rechts von ihr, nahe beim Eingang, sah sie zwei Hauswachen, die Duncan Idaho festhielten. Sein Kopf war nach vorn gesackt, und eine abrupte, keuchende Stille hing über der Szenerie.


    In anklagendem Ton sagte eine der Wachen zu Idaho: »Sehen Sie, was Sie angerichtet haben? Jetzt haben Sie Lady Jessica geweckt.«


    Hinter den Männern wogten die großen Vorhänge, was bedeutete, dass die Eingangstür offen stand. Von Leto oder Yueh war keine Spur zu sehen. Nur Mapes stand am Rande und betrachtete Idaho mit kaltem Blick. Sie trug ein langes braunes Nachtgewand mit einem Schlangenmuster am Saum, und ihre Füße steckten in ungeschnürten Wüstenstiefeln.


    »Dann habe ich eben Lady Jessica geweckt«, brummte Idaho. Er hob das Gesicht zur Decke und grölte: »Das erste Mal hat mein Schwert auf Grumman Blut gekostet!«


    Große Mutter, er ist betrunken!, dachte Jessica.


    Idahos dunkles, rundes Gesicht war zu einer finsteren Miene verzogen, sein Haar, gelockt wie das Fell einer schwarzen Ziege, war schmutzverklebt, und durch einen ausgefransten Riss in seiner Tunika sah man das Hemd der Galauniform, die er zuvor beim Abendempfang getragen hatte.


    Jessica näherte sich ihm.


    Einer der Wachleute nickte ihr zu, ohne Idaho dabei loszulassen. »Wir wussten nicht, was wir mit ihm tun sollten, Mylady. Er hat draußen vor dem Haus Krach geschlagen und sich geweigert hereinzukommen. Wir hatten Angst, dass Ortsansässige vorbeikommen und ihn sehen könnten. Das wäre nicht gut gewesen, es hätte unserem Ruf geschadet.«


    »Wo war er?«, fragte Jessica.


    »Er hat eine der jungen Damen von der Abendgesellschaft nach Hause gebracht, Mylady. Auf Befehl von Hawat.«


    »Welche junge Dame?«


    »Eine der Hostessen. Sie verstehen, Mylady?« Der Wachmann warf Mapes einen Blick zu und senkte die Stimme. »Man wendet sich immer an Idaho, wenn es um die Bewachung von Damen geht.«


    Jessica dachte: Das weiß ich. Aber warum ist er betrunken? Stirnrunzelnd wandte sie sich Mapes zu. »Mapes, bring etwas, um ihn wach zu machen. Ich schlage Koffein vor. Vielleicht ist noch etwas von dem Gewürzkaffee übrig.«


    Mapes zuckte mit den Schultern und trottete Richtung Küche. Ihre ungeschnürten Stiefel klatschten auf dem Steinboden.


    Schwankend drehte Idaho den Kopf, um Jessica von der Seite anzusehen. »Hab mehr als dreihunnert Mann für’n Herzog getötet«, murmelte er. »Willma wissen, was ich hier soll. Hier kamman nich unner der Erde wohnen. Und nich drauf. Was is’n das für’n Planet, hm?«


    Ein Geräusch vom anderen Ende des Saals erregte Jessicas Aufmerksamkeit. Sie wandte sich um und sah Yueh herankommen, seine Arzttasche in der Hand. Er war voll angekleidet und sah blass und erschöpft aus. Die rautenförmige Tätowierung auf seiner Stirn trat deutlich hervor.


    »Der gude Doktor!«, rief Idaho. »Kommt da der Pillendreher?« Sein trüber Blick richtete sich auf Jessica. »Ich mach mich hier zum Narrn, was?«


    Jessica runzelte die Stirn und dachte: Warum sollte sich Idaho betrinken? Hat man ihm etwas verabreicht?


    »Zu viel Gewürzbier«, sagte Idaho und straffte sich mehr schlecht als recht.


    Mit einer dampfenden Tasse in den Händen kehrte Mapes aus der Küche zurück und blieb unsicher hinter Yueh stehen. Sie sah zu Jessica, die den Kopf schüttelte.


    Yueh stellte seine Tasche auf den Boden, nickte Jessica zu und sagte: »Gewürzbier, was?«


    »Das beste, wassich jemals getrunken hab«, erwiderte Idaho. Er versuchte, Haltung anzunehmen. »Auf Grumman hat mein Schwert zum ersten Mal Blut geschmeckt! Hab nen Harkonn … Harkonn … hab’n für’n Herzog getötet.«


    Yueh drehte sich um und sah die Tasse in Mapes’ Hand. »Was ist das?«


    »Koffein«, sagte Jessica.


    Yueh nahm die Tasse und hielt sie Idaho hin. »Trink das, Junge.«


    »Will nix mehr zu trinken.«


    »Ich sagte, trink!«


    Idahos Kopf zuckte zu Yueh herum, dann taumelte er einen Schritt nach vorn und zerrte die Wachen dabei mit. »Ich hab die Nase gestrichen voll davon, alles so zu machen, wie’s sich im ’mperium gehört, Doc. Jetzt machen wir’s mal auf meine Art.«


    »Gleich, nachdem du das getrunken hast«, sagte Yueh. »Das ist bloß Koffein.«


    »Is wohl wie mit allem annern auch hier! Die Sonne is’ zu hell. Alle Farben sin’ falsch. Alles is’ falsch oder …«


    »Tja, im Moment ist es Nacht«, erklärte Yueh sachlich. »Trink das, mein Guter. Dann geht es dir besser.«


    »Ich will nich’, dasses mir besser geht!«


    »Wir können uns nicht die ganze Nacht mit ihm herumstreiten«, sagte Jessica. Und dachte: Hier ist eine Schocktherapie vonnöten.


    »Es gibt keinen Grund für Sie zu bleiben, Mylady«, sagte Yueh. »Ich kümmere mich darum.«


    Jessica schüttelte den Kopf, trat nach vorne und gab Idaho eine kräftige Ohrfeige. Mitsamt der Wachen taumelte er zurück und starrte sie wütend an.


    »So benimmt man sich nicht im Haus seines Herzogs«, sagte Jessica, riss Yueh die Tasse aus der Hand, wobei sie einen Teil des Inhalts verschüttete, und hielt sie Idaho vor das Gesicht. »Und jetzt trink das! Das ist ein Befehl!«


    Idaho fuhr mit finsterer Miene hoch. Er sprach langsam und betonte jedes einzelne Wort sorgfältig: »Von einer verdammten Harkonnen-Spionin nehme ich keine Befehle entgegen.«


    Yueh wirbelte zu Jessica herum.


    Sie war bleich im Gesicht, und doch nickte sie. Jetzt wurde ihr alles klar – all die Bedeutungsschnipsel, die sie in den letzten Tagen in den Worten und Taten der Menschen um sie herum erahnt hatte, ließen sich nun entschlüsseln. Wut packte sie, eine Wut, die beinahe zu groß war, um sie zu beherrschen. Sie musste auf die fundamentalsten Lehren ihrer Bene-Gesserit-Ausbildung zurückgreifen, um ihren Herzschlag zu besänftigen und gleichmäßig zu atmen. Dennoch spürte sie weiterhin das Flackern des Zorns in sich. »Man wendet sich immer an Idaho, wenn es um die Bewachung von Damen geht …« Sie blickte zu Yueh. Der Arzt sah zu Boden. »Sie wussten davon?«, fragte sie.


    »Ich … habe Gerüchte gehört, Mylady«, sagte er. »Aber ich wollte Ihnen nicht noch mehr Sorgen bereiten.«


    »Hawat!«, rief sie. »Ich will, dass man mir sofort Thufir Hawat bringt!«


    »Aber Mylady …«


    »Sofort!« Es muss Hawat gewesen sein, dachte sie. Wenn irgendein anderer einen solchen Verdacht geäußert hätte, wäre er sofort verworfen worden.


    Idaho schüttelte den Kopf und murmelte: »Ich pfeif auf den ganzen Mist.«


    Jessica blickte auf die Tasse in ihrer Hand – dann kippte sie den Inhalt Idaho unvermittelt ins Gesicht. »Sperrt ihn in eines der Gästezimmer im Ostflügel«, befahl sie. »Er soll sich ausschlafen.«


    Die beiden Wachleute sahen sie etwas unglücklich an, und einer erhob vorsichtig Einspruch: »Vielleicht sollten wir ihn woanders hinbringen, Mylady. Wir könnten …«


    »Nein, er soll hier bleiben«, sagte Jessica. »Er hat hier zu tun.« Ihre Stimme troff vor Verbitterung. »Er ist schließlich so gut darin, die Damen im Auge zu behalten.«


    Der Wachmann schluckte.


    »Wissen Sie, wo der Herzog ist?«, fragte Jessica.


    »Er ist im Kommandoposten, Mylady.«


    »Ist Hawat bei ihm?«


    »Hawat ist in der Stadt, Mylady.«


    »Sie werden Hawat sofort zu mir bringen. Ich erwarte ihn in meinem Wohnzimmer.«


    »Aber Mylady …«


    »Wenn nötig, rufe ich den Herzog. Aber ich hoffe, dass es nicht nötig sein wird. Ich möchte ihn ungern mit dieser Angelegenheit behelligen.«


    »Ja, Mylady.«


    Jessica drückte Mapes die leere Tasse in die Hand und begegnete dem fragenden Blick der durch und durch blauen Augen. »Du darfst ins Bett zurückkehren, Mapes.«


    »Sind Sie sicher, dass Sie mich nicht mehr benötigen?«, fragte die Fremen-Frau.


    Jessica lächelte grimmig. »Das bin ich.«


    »Vielleicht kann das ja bis morgen warten«, sagte Yueh. »Ich könnte Ihnen ein Beruhigungsmittel geben und …«


    »Sie kehren in Ihre Gemächer zurück und überlassen es mir, diese Angelegenheit auf meine Art zu regeln.« Jessica legte Yueh die Hand auf den Arm, um ihrem Befehl die Schärfe zu nehmen. »Anders geht es nicht.«


    Dann wandte sie sich abrupt um und schritt mit hoch erhobenem Kopf den Gang hinunter zu ihren Gemächern zurück. Kalte Wände … Flure … eine vertraute Tür … Sie riss die Tür auf, betrat ihr Wohnzimmer und starrte auf die mit Panzerplatten gesicherten Fenster. Hawat! Vielleicht ist er es ja, den die Harkonnen gekauft haben. Wir werden sehen.


    Jessica ging zu dem tiefen, altmodischen Sessel mit dem bestickten Bezug aus Schlaggleder und schob ihn an eine Stelle, von der aus sie den Türbereich beherrschen konnte. Mit einem Mal war sie sich des Krismessers an ihrem Bein sehr bewusst. Jessica löste den Gurt und band es sich um den Arm. Dann prüfte sie, wie schnell sie sich das Messer in die Hand gleiten lassen konnte. Einmal mehr sah sie sich im Zimmer um und prägte sich alles genau ein, damit sie für jeden Fall gewappnet war: die Chaiselongue in der Ecke, die Stühle entlang der Wand, die beiden niedrigen Tische, die Zither auf dem Ständer neben der Tür zum Schlafzimmer. Die Schweblampen verbreiteten ihren blassen Schein. Jessica dämpfte das Licht noch etwas, dann setzte sie sich in den Sessel und tätschelte die Polster, erfreut über sein herrschaftliches Gewicht, das ihr gerade recht kam.


    Jetzt soll er kommen, dachte sie. Wir werden sehen, was es herauszufinden gibt. Nach Art der Bene Gesserit bereitete sie sich auf die Konfrontation vor, sammelte ihre Kräfte, atmete ruhig ein und aus.


    Dann, schneller, als sie erwartet hatte, klopfte es an der Tür, und auf ihre Aufforderung hin trat Hawat ein.


    Jessica musterte ihn, ohne sich aus dem Sessel zu erheben. Sie sah eine knisternde, drogeninduzierte Energie in seinen Bewegungen und die Erschöpfung, die sich darunter verbarg. Etwas glitzerte in seinen wässrigen alten Augen, seine ledrige Haut wirkte im Licht der Lampen leicht gelblich, und auf dem Ärmel seines Messerarms war ein großer feuchter Fleck zu sehen.


    Sie roch Blut.


    Sie deutete auf einen der Stühle und sagte: »Setzen Sie sich mir gegenüber, Thufir.«


    Hawat verbeugte sich und gehorchte. Dieser betrunkene Narr Idaho!, dachte er. Dabei studierte er Jessicas Miene und fragte sich, wie er die Situation retten konnte.


    »Wir hätten uns schon längst aussprechen sollen«, sagte Jessica.


    »Was macht Mylady Sorgen?« Hawat setzte sich und legte die Hände auf die Knie.


    »Spielen Sie nicht den Unwissenden!«, fuhr sie ihn an. »Wenn Yueh Ihnen nicht gesagt hat, warum ich nach Ihnen habe schicken lassen, dann hat es Ihnen einer Ihrer Spione in meinem Haushalt gesagt. Wollen wir wenigstens in dieser Beziehung ehrlich miteinander umgehen?«


    »Wie Sie wünschen, Mylady.«


    »Zuerst werden Sie mir eine Frage beantworten«, sagte sie. »Sind Sie ein Agent der Harkonnen?«


    Hawat fuhr halb von seinem Stuhl hoch. Sein Gesicht war rot vor Zorn. »Sie wagen es, mich so zu beleidigen?«


    »Setzen Sie sich wieder«, erwiderte sie. »Sie haben mich ebenso beleidigt.«


    Langsam ließ er sich wieder auf seinen Stuhl sinken, und Jessica, die die Zeichen in seinem Gesicht lesen konnte, gestattete es sich, tief durchzuatmen. Hawat ist es nicht. 


    »Jetzt weiß ich, dass Sie treu zum Herzog stehen«, sagte sie. »Deshalb bin ich bereit, Ihnen Ihren Affront gegen mich zu verzeihen.«


    »Gibt es etwas zu verzeihen?«


    Jessica runzelte die Stirn und überlegte: Soll ich meinen Trumpf ausspielen? Soll ich ihm von der Tochter des Herzogs erzählen, die ich seit einigen Wochen in meinem Leib trage? Nein … Auch Leto weiß noch nichts davon. Damit würde ich nur alles schwerer für ihn machen, ihn zu einem Zeitpunkt ablenken, an dem er sich auf unser Überleben konzentrieren muss. Es wird ein besserer Zeitpunkt kommen, um diese Karte zu ziehen. »Eine Wahrsagerin könnte das Problem lösen«, sagte sie. »Aber wir haben keine Wahrsagerin, die vom Hohen Gremium bestätigt ist.«


    Hawat nickte. »Sie sagen es. Wir haben keine Wahrsagerin.«


    »Gibt es einen Verräter unter uns?«, fragte sie. »Ich habe unsere Leute mit größter Sorgfalt in Augenschein genommen. Wer könnte es sein? Gurney nicht. Duncan sicher auch nicht. Und ihre Hauptleute befinden sich strategisch in einer zu unwichtigen Position, um infrage zu kommen. Sie sind es auch nicht, Thufir. Paul kann es nicht sein. Ich weiß, dass ich es nicht bin. Also Dr. Yueh? Soll ich ihn hereinrufen und überprüfen?«


    »Sie wissen, dass das eine leere Geste wäre. Er wurde an der Hohen Universität konditioniert. Das weiß ich mit Sicherheit.«


    »Abgesehen davon, dass seine Frau, eine Bene Gesserit, von den Harkonnen ermordet wurde.«


    »Das ist also aus ihr geworden.«


    »Hören Sie nicht den Hass in seiner Stimme, wenn er den Namen der Harkonnen ausspricht?«


    »Sie wissen doch, dass ich dafür kein Ohr habe.«


    »Wie kommt es zu diesen niederträchtigen Verdächtigungen gegen mich?«


    Hawat runzelte die Stirn. »Mylady, Sie bringen mich in eine unmögliche Lage. Meine Loyalität gilt immer an erster Stelle dem Herzog.«


    »Und aufgrund dieser Loyalität bin ich bereit, vieles zu verzeihen.«


    »Einmal mehr muss ich fragen: Gibt es etwas zu verzeihen?«


    »Patt?«, fragte sie.


    Er zuckte mit den Schultern.


    »Dann wollen wir etwas anderes erörtern. Duncan Idaho, dieser vortreffliche Kämpfer, dessen Fähigkeiten als Bewacher und Beobachter so hoch geschätzt werden – heute Abend hat er etwas zu viel von einem Gebräu namens Gewürzbier getrunken. Man hat mir berichtet, dass bereits andere von uns durch dieses Getränk blödsinnig geworden sind. Stimmt das?«


    »Sie haben Ihre Berichte, Mylady.«


    »Allerdings. Betrachten Sie dieses Trinken denn nicht als Symptom, Thufir?«


    »Mylady sprechen in Rätseln.«


    »Wenden Sie Ihre Mentatenfähigkeiten darauf an. Was für ein Problem haben Duncan und die anderen? Ich kann es Ihnen in vier Worten sagen – sie haben kein Zuhause.«


    Hawat deutete mit dem Finger zu Boden. »Arrakis ist ihr Zuhause.«


    »Arrakis ist eine Unbekannte. Caladan war ihr Zuhause, aber wir haben sie entwurzelt. Sie haben kein Zuhause. Und sie fürchten, dass der Herzog sie im Stich lassen wird.«


    Er versteifte sich. »Solches Gerede unter den Männern wäre Grund genug …«


    »Ach, hören Sie auf, Thufir. Ist es defätistisch oder verräterisch, wenn ein Arzt eine Krankheit korrekt diagnostiziert? Es geht mir nur darum, die Krankheit zu heilen.«


    »Der Herzog hat solche Angelegenheiten mir unterstellt.«


    »Aber Sie verstehen, dass ich ein gewisses natürliches Interesse daran habe, die Ausbreitung dieser Krankheit zu verfolgen. Und vielleicht gestehen Sie mir auch zu, dass ich in dieser Hinsicht über gewisse Fähigkeiten verfüge.« Muss ich ihm einen Schock versetzen?, dachte sie. Er braucht etwas, das ihn aus seiner Routine reißt.


    Hawat zuckte wieder mit den Schultern. »Ihr Interesse an dieser Angelegenheit lässt sich in vielerlei Weise interpretieren.« 


    »Dann haben Sie mich bereits verurteilt?«


    »Natürlich nicht, Mylady. Aber ich kann es mir angesichts der Lage, in der wir uns befinden, nicht leisten, Risiken einzugehen.«


    »Hier in diesem Haus ist Ihnen eine direkte Gefahr für meinen Sohn entgangen. Von wessen Risiko reden Sie?«


    Seine Miene verfinsterte sich. »Ich habe dem Herzog meinen Rücktritt angeboten.«


    »Haben Sie ihn auch mir angeboten … oder Paul?«


    Jetzt trat Hawats Wut offen zutage – sein rascher Atem, seine geweiteten Nasenlöcher und der feste Blick verrieten es. An seiner Schläfe pulsierte eine Ader. »Ich bin ein Getreuer des Herzogs«, sagte er abgehackt.


    »Es gibt keinen Verräter«, sagte Jessica. »Die Bedrohung ist etwas anderes. Vielleicht hat sie mit den Lasguns zu tun. Vielleicht lassen sie es darauf ankommen, ein paar Lasguns mit Zeitschaltungen auf die Hausschilde zu richten.«


    »Und wer könnte nach der Explosion noch feststellen, ob nicht doch Atomwaffen eingesetzt wurden? Nein, Mylady, etwas derart Illegales würden sie nicht riskieren. Strahlung verschwindet nicht so schnell, solche Beweise kann man nur schwer beseitigen. Nein, sie werden die Form weitgehend wahren. Es muss sich um einen Verräter handeln.«


    »Sie sind ein Getreuer des Herzogs. Wollen Sie ihn bei dem Versuch, ihn zu retten, vernichten?«


    Er holte tief Luft. »Wenn Sie unschuldig sind, dann bitte ich Sie auf Knien um Vergebung.«


    »Sehen Sie sich an, Thufir«, sagte sie. »Menschen leben am besten, wenn jeder an seinem Platz ist, wenn jeder weiß, wo er hingehört. Wenn man diesen Ort der Zugehörigkeit zerstört, zerstört man auch den Menschen. Von allen, die den Herzog lieben, sind Sie und ich am besten positioniert, um den Ort des jeweils anderen zu zerstören. Könnte ich dem Herzog nicht nachts Verdächtigungen gegen Sie zuflüstern? Wann wäre er empfänglicher für solche Andeutungen, Thufir? Muss ich ein noch deutlicheres Bild zeichnen?«


    »Sie drohen mir?«


    »Ganz und gar nicht. Ich weise Sie lediglich darauf hin, dass jemand die Grundlage angreift, auf der wir unser Leben eingerichtet haben. Das ist gerissen, teuflisch. Ich schlage vor, dass wir diesen Angriff abwehren, indem wir unser Leben so neu einrichten, dass es keine Spalten mehr gibt, in die Keile getrieben werden können.«


    »Sie werfen mir also vor, dass ich insgeheim grundlose Anschuldigungen verbreite?«


    »Grundlos, genau.«


    »Und sind Sie dem nicht mit Ihren eigenen heimlichen Anschuldigungen begegnet?«


    »Ihr Leben besteht aus Heimlichkeiten, Thufir, nicht meines.«


    »Dann stellen Sie meine Fähigkeiten infrage?«


    Sie seufzte. »Thufir, ich möchte, dass Sie über Ihre eigene emotionale Verwicklung in diese Angelegenheit nachdenken. Von Natur aus ist der Mensch ein Tier ohne Logik, der Umstand, dass Sie auf alles Logik projizieren, ist unnatürlich, wird aber aufgrund seiner anhaltenden Nützlichkeit toleriert. Sie sind die Verkörperung der Logik – ein Mentat. Und doch handelt es sich bei Ihren Problemlösungen um Ideen, die Sie in ganz konkreter Weise nach außen projizieren, wo man sie betrachten, drehen und wenden und von allen Seiten untersuchen kann.«


    »Jetzt maßen Sie sich auch noch an, mir mein Handwerk zu erklären?«, sagte er verächtlich.


    »Alles, was sich außerhalb Ihrer selbst befindet, können Sie sehen, und Sie können Ihre Logik darauf anwenden«, sagte Jessica. »Aber es ist den Menschen zu eigen, dass sich im Umgang mit persönlichen Problemen jene Probleme, die uns am tiefsten betreffen, am schwierigsten nach außen verlagern lassen, wo wir sie mit unserem logischen Verständnis untersuchen können. Wir quälen uns ab und geben allem Möglichen die Schuld, nur nicht der tatsächlichen, tiefsitzenden Ursache dessen, was an uns nagt.«


    »Sie versuchen gezielt, mein Vertrauen in meine Fähigkeiten als Mentat zu unterminieren«, krächzte Hawat. »Würde ich jemand von unseren Leuten dabei erwischen, wie er irgendeine andere Waffe in unserem Arsenal zu sabotieren versucht, dann würde ich ihn, ohne zu zögern, vernichten.«


    »Die besten Mentaten haben einen gesunden Respekt vor der Fehlerwahrscheinlichkeit ihrer Berechnungen.«


    »Etwas anderes habe ich nie behauptet.«


    »Dann wenden Sie Ihre Fähigkeiten auf die Symptome an, die wir beide beobachten: Trunkenheit unter den Männern, Streitereien. Sie tratschen und tauschen wilde Gerüchte über Arrakis aus. Sie ignorieren die einfachsten …«


    »Die Männer haben nicht genug zu tun, das ist alles. Versuchen Sie nicht, meine Aufmerksamkeit abzulenken, indem Sie eine einfache Sache als Rätsel darstellen.«


    Jessica sah Hawat eindringlich an und dachte daran, wie die Männer des Herzogs in den Kasernen ihren Kummer aneinanderrieben, bis man die Anspannung wie verbranntes Isoliermaterial riechen konnte. Sie werden wie die Männer jener Legenden aus Vorgildenzeiten sein, dachte sie. Wie die Männer des verschollenen Sternensuchers Ampoliros – krank an den Geschützen, immer auf der Suche, immer vorbereitet und nie bereit … »Warum haben Sie meine Fähigkeiten im Dienste des Herzogs nie voll zum Einsatz gebracht?«, fragte sie. »Fürchten Sie, dass ich zu einer Rivalin für Sie werden könnte?«


    Ein Funkeln lag in Hawats alten Augen. »Ich weiß ein wenig von der Ausbildung, die man den Bene Gesserit …« Er brach ab und starrte sie finster an.


    »Na los, sagen Sie es. Bene-Gesserit-Hexen.«


    Er nickte. »Ich weiß so einiges von der eigentlichen Ausbildung, die Sie erhalten. Ich sehe es bei Paul, und ich lasse mich nicht von dem täuschen, was Ihre Schule öffentlich behauptet – dass Sie nur da sind, um zu dienen.«


    Der Schock muss schwer sein, dachte Jessica. Gleich ist er bereit dafür. Sie sagte: »Sie hören mir im Rat respektvoll zu, doch Sie leisten meinen Vorschlägen nur selten Folge. Warum?«


    »Ich traue Ihren Bene-Gesserit-Motiven nicht«, erklärte er. »Sie bilden sich vielleicht ein, einen Mann durchschauen zu können, Sie glauben, dass Sie einen Mann dazu bringen können, genau das zu tun, was Sie …«


    »Sie elender Narr, Thufir!«, schrie sie ihn an.


    Er verzog das Gesicht und lehnte sich in seinem Stuhl zurück.


    »Egal, welche Gerüchte Sie über unsere Schulen gehört haben«, sagte sie, »die Wahrheit ist viel gewaltiger. Wenn ich den Herzog zerstören wollte … oder Sie … oder irgendwen sonst in meiner Reichweite … dann könnten Sie mich nicht aufhalten.« Und sie dachte: Warum lasse ich zu, dass der Stolz solche Worte aus mir heraustreibt? Das entspricht nicht meiner Ausbildung. So darf ich ihn nicht erschrecken.


    Hawats Hand glitt unter seine Tunika, wo er einen winzigen Giftpfeilwerfer aufbewahrte. Sie trägt keinen Schild, dachte er. Prahlt sie nur? Ich könnte sie jetzt töten. Aber ah … welche Folgen ein Irrtum hätte.


    Jessica sah, wie er in seine Tasche griff. »Lassen Sie uns beten, dass es zwischen uns nie zu Gewalttätigkeiten kommen muss«, sagte sie.


    »Ein gutes Gebet«, knurrte er.


    »Aber inzwischen verbreitet sich die Krankheit weiter unter uns«, sagte sie. »Ich muss Sie also noch einmal fragen: Ist es nicht vernünftiger, davon auszugehen, dass die Harkonnen diesen Verdacht gesät haben, um uns beide gegeneinander auszuspielen?«


    »Offenbar sind wir wieder bei unserem Patt angelangt«, erwiderte er.


    Sie seufzte und dachte: Er ist beinahe bereit.


    »Der Herzog und ich sind für unsere Leute Vater- und Mutterersatz«, sagte sie. »Die Position …«


    »Er hat Sie nicht geheiratet«, entgegnete Hawat.


    Jessica zwang sich zu Gelassenheit. Eine gute Riposte, dachte sie. »Aber er wird auch keine andere heiraten. Nicht, solange ich lebe. Und wir sind, wie ich schon sagte, ein Elternersatz. Um diese natürliche Ordnung unserer Angelegenheiten zu stören, um uns zu verwirren, uns zu vernichten – welches Ziel wäre da am verlockendsten für die Harkonnen?«


    Er ahnte, worauf sie hinauswollte. Seine Brauen zogen sich finster zusammen.


    »Der Herzog?«, fuhr sie fort. »Ja, er ist ein attraktives Ziel, aber mit Ausnahme von Paul wird wohl niemand besser bewacht. Ich? Natürlich bin ich eine Versuchung für sie, aber sie wissen auch, dass eine Bene Gesserit ein schwieriges Ziel ist. Außerdem gibt es eine bessere Person, eine, deren Pflichten notwendigerweise einen riesigen blinden Fleck erzeugen. Jemanden, für den Misstrauen etwas so Natürliches ist wie die Luft zum Atmen. Jemanden, dessen ganzes Leben auf Andeutungen und Geheimnissen beruht.« Sie ließ die rechte Hand vorschnellen. »Sie!«


    Hawat wollte aufspringen.


    »Ich habe Sie nicht entlassen, Thufir«, fuhr Jessica ihn an.


    Der alte Mentat sackte zurück auf seinen Stuhl, so schnell ließen ihn seine Muskeln im Stich.


    Sie lächelte freudlos. »Nun wissen Sie mehr über die eigentliche Ausbildung, die wir erhalten.«


    Hawat versuchte, mit trockener Kehle zu schlucken. Ihr Befehl war gebieterisch und zwingend gewesen; sie hatte ihn in einem Ton vorgetragen, dem er keinen Widerstand hatte entgegenbringen können. Sein Körper hatte gehorcht, ehe er darüber hatte nachdenken können. Nichts hätte seine Reaktion verhindern können – keine Logik, kein leidenschaftlicher Zorn, nichts. Das, was sie getan hatte, zeugte von intimer Kenntnis der Person, die auf diese Weise befehligt wurde, und einer Befähigung zur Kontrolle, die er nicht im Traum für möglich gehalten hätte.


    »Ich sagte Ihnen bereits, dass wir einander verstehen müssen«, sagte Jessica. »Was ich meinte, war, dass Sie mich verstehen müssen. Ich verstehe Sie bereits. Und ich sage Ihnen, dass nur Ihre Loyalität zum Herzog in meiner Gegenwart Ihre Sicherheit garantiert.«


    Er starrte sie an, befeuchtete sich die Lippen mit der Zungenspitze.


    »Wenn ich eine Marionette haben wollte, würde der Herzog mich heiraten«, sagte sie. »Und vielleicht würde er sogar glauben, es aus freien Stücken zu tun.«


    Hawat senkte den Kopf und blickte durch seine spärlichen Wimpern hindurch auf. Nur eiserne Selbstkontrolle hielt ihn davon ab, die Wachen zu rufen. Selbstkontrolle – und der Verdacht, dass die Frau ihm gegenüber das nicht zulassen würde. Bei dem Gedanken daran, wie sie ihn kontrolliert hatte, lief es ihm kalt den Rücken hinunter. Im Moment seines Zögerns hätte sie eine Waffe ziehen und ihn töten können. Hat jeder diesen blinden Fleck?, fragte er sich. Kann man jeden von uns zu einer Handlung zwingen, ehe er sich widersetzen kann? Die Vorstellung ließ ihn schwindeln. Wer könnte einem Menschen mit solcher Macht Einhalt gebieten?


    »Sie haben einen Blick auf die Faust im Handschuh der Bene Gesserit erhascht«, sagte Jessica. »Wenige tun das und leben weiter. Und was ich getan habe, war etwas vergleichsweise Einfaches. Sie haben noch nicht mein ganzes Arsenal gesehen – vergessen Sie das nicht.«


    »Warum zerstören Sie dann nicht einfach die Feinde des Herzogs?«, krächzte Hawat.


    »Was soll ich Ihrer Meinung nach zerstören? Wollen Sie, dass ich aus dem Herzog einen Schwächling mache, der sich auf mich stützen muss?«


    »Aber mit solcher Macht …«


    »Macht ist ein zweischneidiges Schwert, Thufir. Sie denken: Wie leicht wäre es für sie, ein menschliches Werkzeug zu erschaffen, das man dem Feind in den Leib rammen kann. Und Sie haben recht, Thufir – auch in Ihren Leib könnte ich so eine Waffe rammen. Aber was hätte ich damit gewonnen? Würden wir Bene Gesserit nicht alle verdächtig werden, wenn wir so etwas täten? Das wollen wir nicht, Thufir. Wir wollen uns nicht selbst zerstören.« Jessica nickte. »Wir sind wahrhaftig nur zum Dienen da.«


    »Ich kann darauf nichts erwidern. Sie wissen, dass ich das nicht kann.«


    »Sie werden vor niemandem ein Wort über das verlieren, was hier geschehen ist. Ich kenne Sie, Thufir.«


    »Mylady …« Erneut schluckte der Mentat trocken. Und er dachte: Oh ja, sie verfügt über große Macht. Aber macht sie das nicht zu einem noch nützlicheren Werkzeug für die Harkonnen?


    »Der Herzog kann von seinen Freunden ebenso schnell zerstört werden wie von seinen Feinden«, sagte sie. »Ich bin mir jetzt sicher, dass Sie diesem Verdacht auf den Grund gehen und ihn ausräumen werden.«


    »Falls er sich als unbegründet erweist«, sagte er.


    »Falls«, höhnte sie.


    »Falls«, wiederholte er.


    »Jedenfalls sind Sie hartnäckig.«


    »Nur vorsichtig. Und ich bin mir der Möglichkeit einer Fehlberechnung bewusst.«


    »Dann stelle ich Ihnen eine weitere Frage: Was folgern Sie daraus, dass Sie gefesselt und hilflos vor einer anderen Person stehen, während diese Ihnen ein Messer an die Kehle hält – und doch tötet diese andere Person Sie nicht, sondern befreit Sie stattdessen von Ihren Fesseln und gibt Ihnen das Messer, damit Sie damit nach Belieben verfahren?« Jessica erhob sich aus dem Sessel und drehte Hawat den Rücken zu. »Sie können jetzt gehen, Thufir.«


    Der alte Mentat stand auf, zögerte, ließ die Hand zu der tödlichen Waffe unter seiner Tunika gleiten. Er fühlte sich an die Stierkampfarena und den Vater des Herzogs erinnert – der viele Fehler gehabt haben mochte, aber mutig war er jedenfalls gewesen – und an einen längst vergangenen Tag des Corridas: Die wilde schwarze Bestie hatte mit gesenktem Kopf dagestanden, bewegungsunfähig und verwirrt. Der alte Herzog hatte seinen Hörnern den Rücken gekehrt und den Umhang flamboyant über einen Arm geworfen, während der Jubel aus den Zuschauerrängen über ihn hinweggebrandet war. Ich bin der Stier, sie ist der Matador, dachte Hawat. Er zog die Hand aus der Tunika und warf einen Blick auf den Schweiß, der in seiner leeren Handfläche glitzerte. Er wusste, dass er, egal, was sich letztlich als wahr herausstellte, niemals diesen Augenblick vergessen oder sein Gefühl höchster Bewunderung für Lady Jessica verlieren würde.


    Leise drehte er sich um und verließ das Zimmer.


    Jessica wandte den Blick vom Spiegelbild im Fenster ab und sah auf die geschlossene Tür. »Jetzt wird endlich etwas Ernsthaftes passieren«, flüsterte sie.


  




  

    


    


    Ringst du mit Träumen?


    Misst du dich mit Schatten?


    Wandelst du in einer Art Schlaf?


    Die Zeit ist dir durch die Finger geglitten.


    Man hat dir das Leben gestohlen.


    Gezaudert hast du und getändelt,


    Opfer deiner Narretei.


    – Klagelied für Jamis auf der Beisetzungsebene, 
aus: »Die Lieder des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    Leto stand im Foyer der Residenz und las im Licht einer Schweblampe eine Nachricht. Es würde erst in einigen Stunden dämmern, und die Müdigkeit steckte ihm in den Knochen. Ein Fremen-Bote hatte die Nachricht in dem Moment draußen bei der Torwache abgegeben, in dem der Herzog vom Kommandoposten zurückgekehrt war.


    In der Nachricht stand: »Eine Rauchwolke bei Tag, eine Feuersäule bei Nacht.«


    Sie war nicht unterzeichnet.


    Was bedeutet das?, fragte er sich.


    Der Bote war gegangen, ohne auf eine Antwort zu warten und bevor man ihn hatte befragen können. Er war wie ein Nebelschatten in der Nacht verschwunden.


    Leto steckte den Zettel in seine Brusttasche, um ihn später Hawat zu zeigen. Er schob sich eine Locke aus der Stirn und holte seufzend Luft. Die Tabletten gegen die Müdigkeit verloren langsam ihre Wirkung. Die Abendgesellschaft lag bereits zwei Tage zurück – und noch länger war es her, dass er das letzte Mal geschlafen hatte. Und zu all den strategischen Problemen war noch die verstörende Unterredung mit Hawat hinzugekommen, der Bericht über sein Gespräch mit Jessica.


    Soll ich sie aufwecken?, überlegte er. Es gibt keinen Grund, länger mit ihr Versteck zu spielen. Oder doch? Verflucht sei dieser verdammte Duncan Idaho! Er schüttelte den Kopf. Nein, nicht Duncan. Ich habe den Fehler gemacht, Jessica nicht von Anfang an ins Vertrauen zu ziehen. Das muss ich jetzt nachholen, bevor noch mehr Schaden angerichtet wird.


    Nach dieser Entscheidung fühlte er sich besser. Er eilte durch die große Halle in den Korridor zum Familienflügel. Dort, wo der Korridor zu den Dienstbotenzimmern abging, hielt er inne. Von irgendwo weiter hinten drang ein merkwürdiges Keuchen an sein Ohr. Er legte die linke Hand an den Schalter seines Schildgürtels und ließ seinen Kindjal in die rechte gleiten. Das Messer gab ihm ein Gefühl der Sicherheit; der seltsame Laut hatte ihm einen Schauer über den Rücken gejagt.


    Dann schlich der Herzog so leise wie möglich den Korridor hinunter und fluchte dabei stumm über die schlechte Beleuchtung. Denkbar kleine, auf die schwächste Stufe heruntergedimmte Schweblampen waren hier im Abstand von etwa acht Metern verteilt, und die dunklen Steinwände schluckten das Licht.


    Vor ihm auf dem Boden tauchte ein dunkler Klumpen aus dem Zwielicht auf. Leto zögerte. Beinahe hätte er seinen Schild eingeschaltet, doch das hätte seine Beweglichkeit und sein Gehör beeinträchtigt. Außerdem ging ihm die abgefangene Ladung Lasguns nicht aus dem Kopf. Er bewegte sich auf den grauen Klumpen zu und sah, dass es eine menschliche Gestalt war – ein Mann, der mit dem Gesicht nach unten auf dem Steinboden lag. Leto drehte ihn mit dem Fuß herum, das Messer bereit, und beugte sich vor, um im schwachen Lampenschein das Gesicht auszumachen. Es war Tuek, der Schmuggler. Er hatte einen feuchten Fleck auf der Brust, und seine Augen starrten dunkel ins Leere. Leto berührte den Fleck – er war warm.


    Wie kann es sein, dass dieser Mann tot hier liegt? Wer hat ihn getötet?


    Das Keuchen war hier lauter. Es kam von weiter vorne, aus dem Seitengang zum Raum, in dem sie den Hauptschildgenerator installiert hatten. Die Hand am Gürtelschalter, den Kindjal im Anschlag, ging der Herzog um die Leiche herum, schlüpfte in den Seitengang und spähte um die Ecke zum Generatorraum. Ein weiterer grauer Klumpen lag ein paar Schritte entfernt auf dem Boden, und sofort wurde Leto klar, dass es sich bei ihm um die Quelle des Geräuschs handelte. Mit schmerzhafter Langsamkeit kroch ihm die Gestalt entgegen – keuchend, murmelnd.


    Leto unterdrückte die Angst, die ihm mit einem Mal die Kehle zuschnürte, eilte den Korridor hinunter und kniete sich neben die kriechende Gestalt. Es war Mapes, die Fremen-Haushälterin. Das Haar hing ihr wirr ins Gesicht, ihre Kleidung war verrutscht. Ein dumpf glänzender dunkler Fleck erstreckte sich von ihrer Hüfte bis zum Rücken. Er berührte sie an der Schulter, und sie stemmte sich auf die Ellbogen hoch und legte den Kopf in den Nacken, um ihn anzusehen. Ihre Augen waren schwarz überschattete Löcher. 


    »Sie sind es«, keuchte sie. »Wachmann … getötet … geschickt … Tuek … geholt … Flucht … Mylady … Sie … Sie … hier … nein …« Sie klatschte mit dem Kopf auf den Stein.


    Leto fühlte an ihrer Schläfe nach ihrem Puls. Sie war tot. Er betrachtete den Fleck. Man hatte sie von hinten erstochen. Wer? Die Gedanken jagten nur so durch seinen Kopf. Hatte sie ihm sagen wollen, dass jemand einen Wachtposten getötet hatte? Und Tuek – hatte Jessica nach ihm geschickt? Warum?


    Er wollte aufstehen, aber irgendetwas ließ ihn innehalten. Seine Hand fuhr an den Schildgürtel – zu spät. Ein heftiger Schlag riss seinen Arm herum. Er spürte Schmerz und sah einen Pfeil aus dem Ärmel ragen, spürte, wie sich die Lähmung im ganzen Körper ausbreitete. Es kostete ihn große Anstrengung, den Kopf zu heben und in den Korridor zu blicken.


    Yueh stand in der offenen Tür zum Generatorraum. Sein Gesicht reflektierte das gelbe Licht der hellen Schweblampe über der Tür. Im Raum hinter ihm war es still – es waren keine Generatorgeräusche zu hören.


    Yueh!, dachte Leto. Er hat den Hausgenerator sabotiert! Wir sind verwundbar!


    Yueh steckte eine Pfeilpistole in seine Tasche und kam auf Leto zu.


    Der Herzog stellte fest, dass er noch sprechen konnte. »Yueh! Wie?«, keuchte er. Dann erreichte die Lähmung seine Beine, und er rutschte mit dem Rücken an der Steinwand zu Boden.


    Ein trauriger Ausdruck lag auf Yuehs Gesicht, als er sich vorbeugte und die Stirn des Herzogs berührte. Leto spürte die Berührung, doch sie fühlte sich wie etwas an, das weit entfernt war … sehr weit.


    »Das Mittel an dem Pfeil ist selektiv«, sagte Yueh. »Sie können sprechen, aber ich würde Ihnen davon abraten.« Er blickte kurz den Gang hinunter, dann beugte er sich wieder über Leto, zog den Pfeil heraus und warf ihn zur Seite. Wie von weit weg drang das Klappern an die Ohren des Herzogs.


    Es kann nicht Yueh sein, dachte Leto. Er ist konditioniert. »Wie?«, flüsterte er.


    »Es tut mir leid, mein Herzog, aber es gibt Dinge, die zwingender sind als das hier.« Yueh berührte die auf seine Stirn tätowierte Raute. »Mir selbst erscheint es sehr seltsam, dieses Außerkraftsetzen meines pyretischen Gewissens, aber ich möchte jemanden töten. Ja, ich verspüre tatsächlich den Wunsch dazu. Und dafür schrecke ich vor nichts zurück.« Er sah auf den Herzog hinab. »Oh, nicht Sie, mein Herzog. Sondern den Baron Harkonnen. Ich möchte den Baron töten.«


    »Bar … on … Har …«


    »Bitte seien Sie still, mein Herzog. Sie haben nicht viel Zeit. Der falsche Zahn, den ich Ihnen nach dem Sturz bei Narcal eingesetzt habe – er muss ausgetauscht werden. Ich werde Sie betäuben und den Zahn ersetzen.« Yueh öffnete die Hand und blickte auf etwas, das darin lag. »Ein exaktes Duplikat, dessen Kern einem Nerv nachempfunden ist. Die üblichen Detektoren werden ihn nicht entdecken, selbst mit einer oberflächlichen Abtastung kann man ihn nicht finden. Aber wenn Sie fest darauf beißen, dann bricht die Hülle. Und wenn Sie anschließend scharf ausatmen, dann füllt sich die Luft um Sie herum mit einem giftigen Gas – einem höchst tödlichen Gas.«


    Leto blickte zu Yueh empor, sah den Schweiß auf seiner Stirn und seinen Wangen, erkannte den Wahnsinn in seinen Augen.
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    »Sie sind ohnehin schon tot, mein armer Herzog«, sagte Yueh. »Aber Sie werden dicht an den Baron herankommen, bevor Sie sterben. Er wird denken, dass Sie so sehr unter Drogen stehen, dass Sie ihm nicht länger gefährlich werden können. Und Sie werden unter Drogen stehen. Und Sie werden gefesselt sein. Aber ein Angriff kann unerwartete Formen annehmen. Sie werden sich an den Zahn erinnern. Den Zahn, Leto Atreides. Denken Sie an den Zahn.« 


    Yueh beugte sich so weit zu Leto hinunter, dass der Herzog nichts mehr außer seinem Gesicht und seinem herabhängenden Schnurrbart sah. »Der Zahn«, murmelte der Arzt.


    »Warum?«, flüsterte Leto.


    Yueh stützte sich auf ein Knie. »Ich habe einen Teufelspakt mit dem Baron geschlossen. Und ich muss mir sicher sein, dass er seinen Teil erfüllt hat. Wenn ich ihn sehe, werde ich es wissen. Wenn ich den Baron ansehe, dann weiß ich es mit Sicherheit. Aber ohne meine Trophäe werde ich niemals in seine Nähe gelangen. Sie sind die Trophäe, mein armer Herzog. Und wenn ich ihn sehe, werde ich es wissen. Meine arme Wanna hat mir vieles beigebracht, auch unter großer Belastung mit Gewissheit die Wahrheit zu erkennen. Ich kann es nicht immer, aber wenn ich den Baron sehe – ja, dann werde ich es wissen.«


    Leto versuchte, auf den Zahn in Yuehs Hand zu blicken. Er hatte das Gefühl, in einem Albtraum gefangen zu sein. Das alles konnte nicht wahr sein.


    Yuehs purpurfarbene Lippen verzerrten sich zu einem Lächeln. »Ich werde nicht nahe genug an den Baron herankommen, sonst würde ich es selbst tun. Nein, mich wird man in sicherer Entfernung halten. Aber Sie … ah! Meine geliebte Waffe! Sie wird er dicht bei sich haben wollen – um sich an Ihrem Elend zu weiden.« 


    Leto war wie hypnotisiert von einem Muskel in Yuehs rechter Kieferseite. Der Muskel zuckte, wenn der Mann sprach.


    Yueh beugte sich noch dichter heran. »Und Sie, mein guter Herzog, mein teurer Herzog, Sie müssen an diesen Zahn denken.« Er hielt ihn zwischen Daumen und Zeigefinger empor. »Denn sonst wird Ihnen nichts geblieben sein.«


    Leto bewegte den Mund. Zuerst drang kein Laut heraus, doch dann sagte er: »Weigere.«


    »Ah, nein, mein Herzog! Sie können sich nicht weigern. Denn im Gegenzug für diesen kleinen Dienst, den Sie mir erweisen, werde ich auch etwas für Sie tun. Ich werde Ihren Sohn und Ihre Lady retten. Niemand sonst kann das. Sie werden an einen Ort gebracht, an dem sie kein Harkonnen erreichen kann.«


    »Wie … sie … retten?«, flüsterte Leto.


    »Indem ich es so aussehen lasse, als wären sie tot. Und indem ich sie bei Menschen verberge, die die Messer ziehen, wenn sie auch nur den Namen Harkonnen hören, die die Harkonnen so sehr hassen, dass sie einen Stuhl, auf dem ein Harkonnen gesessen hat, verbrennen und den Boden, über den ein Harkonnen gewandelt ist, mit Salz bestreuen würden.« Yueh berührte Letos Kiefer. »Spüren Sie hier noch etwas?«


    Der Herzog stellte fest, dass er nicht antworten konnte. Er spürte ein entferntes Ziehen und sah, wie Yueh eine Hand hob, in der er den herzoglichen Siegelring hielt.


    »Für Paul«, sagte Yueh. »Sie werden jetzt das Bewusstsein verlieren. Leben Sie wohl, mein Herzog. Wenn wir uns das nächste Mal sehen, werden wir keine Zeit haben, uns zu unterhalten.«


    Kalte Benommenheit breitete sich von Letos Kiefer über seine Wange aus. Der dunkle Korridor zog sich zu einem kleinen Punkt zusammen, mit Yuehs purpurfarbenen Lippen in der Mitte.


    »Denken Sie an den Zahn«, zischte Yueh. »Den Zahn!«


  




  

    


    


    Es sollte eine Wissenschaft der Unzufriedenheit geben. Die Menschen brauchen harte Zeiten und Unterdrückung, um ihre geistigen Muskeln auszubilden.


    – Aus: »Gesammelte Aussprüche des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    Jessica erwachte im Dunkeln, umgeben von ahnungsvoller Stille. Sie begriff nicht, warum sich ihr Verstand und ihr Körper so träge anfühlten. Winzige Angstflöckchen sausten durch ihre Nerven. Sie dachte daran, sich aufzusetzen und das Licht anzumachen, aber irgendetwas hielt sie davon ab. Ihr Mund fühlte sich … seltsam an. 


    Flatsch-flatsch-flatsch-flatsch!


    Es war ein dumpfer Laut, der von irgendwo durch die Finsternis hallte.


    Der Moment des Wartens war voll dichtgepackter Zeit, voll raschelnder Nadelstichbewegungen. Langsam spürte sie ihren Körper und begriff, dass sie an Hand- und Fußgelenken gefesselt war und einen Knebel im Mund hatte. Sie lag auf der Seite, die Hände hinter den Rücken gebunden. Sie prüfte die Fesseln und erkannte, dass sie aus Krimskellfaser waren und sich nur fester ziehen würden, je stärker sie daran zerrte.


    Dann erinnerte sie sich.


    Etwas hatte sich im Schlafzimmer bewegt, etwas Nasses und Stinkendes war ihr ins Gesicht geklatscht, hatte ihren Mund erfüllt. Hände hatten nach ihr gegriffen, sie hatte nach Luft geschnappt, Atem geholt, das Betäubungsmittel geschmeckt. Und dann war sie in eine schreckliche Dunkelheit gestürzt.


    Es ist so weit, dachte sie. Wie einfach es doch war, eine Bene Gesserit zu überwältigen. Es hat nur Verrat gebraucht. Hawat hatte recht. 


    Sie zwang sich, nicht an ihren Fesseln zu zerren, und langsam gewann sie ihre innere Ruhe zurück. Sie wurde sich des Geruchs ihres erkalteten Schweißes bewusst, in den sich die chemische Note der Angst mischte.


    Das ist nicht mein Schlafzimmer. Sie haben mich an einen anderen Ort gebracht. Wo ist Paul? Mein Sohn – was haben sie mit ihm gemacht?


    Gelassenheit … Mit den uralten Techniken zwang sie sich zur Gelassenheit. Doch das Entsetzen lauerte so nah.


    Leto? Wo bist du, Leto?


    Langsam lichtete sich die Dunkelheit. Es begann mit Schatten. Dimensionen lösten sich voneinander, wurden zu neuen, schmerzhaften Wahrnehmungsspitzen. Weiß. Ein Spalt unter einer Tür.


    Ich liege auf dem Boden.


    Die Schritte mehrerer Personen, die näher kamen.


    Jessica drängte die Erinnerung an das Entsetzen zurück. Ich muss ruhig, wachsam und bereit sein. Vielleicht bekomme ich nur eine Chance. Einmal mehr zwang sie sich zu innerer Gelassenheit. Ihr heftiger Herzschlag beruhigte sich und verlieh der Zeit Struktur. Sie zählte herunter. Ich war etwa eine Stunde lang bewusstlos. Sie schloss die Augen und konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die nahenden Schritte.


    Es sind vier Personen.


    Sie lauschte auf den unterschiedlichen Takt der Schritte.


    Ich muss so tun, als wäre ich noch bewusstlos. 


    Sie entspannte sich, überprüfte, ob ihr Körper einsatzbereit war. Dann hörte sie, wie sich eine Tür öffnete, und sah durch ihre Lider, dass es heller wurde.


    »Sie sind wach«, polterte eine Bassstimme. »Machen Sie uns nichts vor.«


    Jessica öffnete die Augen.


    Baron Vladimir Harkonnen stand über ihr. Und Jessica erkannte den Kellerraum, in dem Paul geschlafen hatte, sah an der Seite seine Matratze – leer. Wachen brachten Schweblampen herein und positionierten sie an der offenen Tür. Auf dem Gang dahinter war das Licht so grell, dass es Jessica in den Augen schmerzte.


    Sie sah zum Baron auf. Er trug einen gelben Umhang, der sich über seinen Suspensoren ausbeulte. Die fetten roten Backen unter den spinnenschwarzen Augen verliehen ihm etwas Clowneskes.


    »Das Mittel war genau dosiert«, polterte er. »Wir wussten auf die Minute, wann Sie wieder zu sich kommen würden.«


    Wie ist das möglich?, dachte sie. Dafür hätten sie mein genaues Körpergewicht kennen müssen, hätten mit meinem Stoffwechsel vertraut sein müssen, hätten … Yueh!


    »Ein Jammer, dass ich Sie geknebelt lassen muss«, sagte der Baron. »Wir könnten eine so interessante Unterhaltung führen.«


    Es kann nur Yueh gewesen sein … Aber wie?


    Der Baron warf einen Blick zur Tür. »Komm herein, Piter.«


    Den Mann, der nun eintrat und sich neben den Baron stellte, hatte Jessica noch nie gesehen, aber sein Gesicht war ebenso bekannt wie er selbst: Piter de Vries, der Mentaten-Assassin. Sie musterte ihn. Ein Falkengesicht. Tintenblaue Augen, die ihn wie einen Bewohner von Arrakis aussehen ließen, obwohl Feinheiten in seiner Art, sich zu bewegen, und seiner Körperhaltung verrieten, dass dem nicht so war. Außerdem war seine Haut zu straff von Wasser. Er war hochgewachsen, aber dünn, und hatte etwas Weibisches an sich.


    »Ja, es ist wirklich ein Jammer, dass wir auf unsere Unterhaltung verzichten müssen, meine liebe Lady Jessica«, sagte der Baron. »Aber ich bin mir über Ihre Fähigkeiten im Klaren.« Er warf dem Mentaten einen Blick zu. »Hab ich nicht recht, Piter?«


    »Ganz wie Sie sagen, Baron«, erwiderte der Mann. Er hatte eine Tenorstimme, die sich wie eine kalte Hand an Jessicas Wirbelsäule legte. Eine so eisige Stimme hatte sie noch nie gehört. Für sie, die eine Bene-Gesserit-Ausbildung hatte, verkündete diese Stimme laut und deutlich: Ein Mörder!


    Der Baron wandte sich wieder ihr zu. »Ich habe eine Überraschung für Piter«, sagte er. »Er glaubt, dass er hier wäre, um seine Belohnung abzuholen – Sie, Lady Jessica. Aber ich will ihm etwas demonstrieren – dass er Sie nicht wirklich haben will.«


    »Sie spielen mit mir, Baron?«, fragte Piter lächelnd.


    Als Jessica dieses Lächeln sah, staunte sie, dass sich der Baron nicht sofort vor diesem Mann in Sicherheit brachte. Doch dann korrigierte sie ihre Einschätzung – der Baron konnte das Lächeln nicht richtig deuten, ihm fehlte die entsprechende Ausbildung.


    »In vielerlei Hinsicht ist Piter ausgesprochen naiv«, erklärte der Baron. »Er gesteht sich nicht ein, was für eine tödliche Kreatur Sie sind, Lady Jessica. Ich würde es ihm ja zeigen, aber das wäre ein dummes Risiko.« Er lächelte Piter zu, dessen Gesicht zu einer Maske des Wartens erstarrt war. »Ich weiß, was Piter in Wirklichkeit will. Piter will Macht.«


    »Sie haben mir versprochen, dass ich sie haben kann«, sagte Piter. 


    Seine Tenorstimme hatte einen Teil ihrer kalten Reserviertheit verloren, und Jessica hörte die Andeutungen in seinem Tonfall. Sie schauderte innerlich. Wie konnte der Baron aus seinem Mentaten nur so ein Tier machen?


    »Ich stelle dich vor eine Wahl, Piter«, sagte der Baron.


    »Was für eine Wahl?«


    Der Baron schnippte mit den Fingern. »Entweder du nimmst diese Frau hier, verlässt das Imperium und gehst ins Exil. Oder du bekommst das Herzogtum der Atreides auf Arrakis, das du in meinem Namen ganz nach Belieben regieren darfst.« 


    Jessica sah, wie der Baron Piter aus seinen Spinnenaugen beobachtete. 


    »Du könntest hier in jeder Hinsicht Herzog sein, nur nicht dem Namen nach«, sagte der Baron.


    Ist mein Leto also tot? Irgendwo in Jessicas Kopf hob ein stummes Wehklagen an.


    Der Baron hielt seine Aufmerksamkeit auf den Mentaten gerichtet. »Verschaff dir Klarheit über dich selbst, Piter. Du willst sie, weil sie die Frau eines Herzogs war, ein Symbol seiner Macht – schön, nützlich, vortrefflich ausgebildet für die Rolle, die sie zu spielen hatte. Aber ein ganzes Herzogtum, Piter! Das ist mehr als nur ein Symbol, das ist die Wirklichkeit. Damit könntest du viele Frauen haben … und mehr.«


    Piter kniff die Augen zusammen. »Sie machen sich nicht über mich lustig?«


    Mit der tänzerischen Leichtigkeit, die ihm seine Suspensoren verliehen, drehte sich der Baron um. »Mich über dich lustig machen? Ich? Denk daran – ich gebe den Jungen auf. Du hast gehört, was der Verräter über die Ausbildung des Burschen gesagt hat. Sie ähneln einander, Mutter und Sohn – beide sind tödlich.« Er lächelte. »Ich muss jetzt gehen. Ich werde den Wachmann hereinschicken, den ich mir für diese Gelegenheit aufgespart habe. Er ist stocktaub. Sein Befehl ist, dich auf der ersten Etappe deiner Reise ins Exil zu begleiten. Er wird dir nicht gestatten, ihr den Knebel herauszunehmen, bevor ihr Arrakis verlassen habt. Und solltest du dich entscheiden, doch nicht abzureisen … hat er andere Befehle.«


    »Sie müssen nicht gehen«, sagte Piter. »Ich habe mich bereits entschieden.«


    »Ah, aha!«, gluckste der Baron. »So eine schnelle Entscheidung kann nur eines bedeuten.«


    »Ich nehme das Herzogtum«, sagte Piter.


    Jessica dachte: Erkennt Piter nicht, dass der Baron ihn anlügt? Aber … wie könnte er? Er ist ein gestörter Mentat.


    Der Baron sah auf Jessica hinab. »Ist es nicht wunderbar, wie gut ich Piter kenne? Ich habe mit meinem Waffenmeister gewettet, dass er sich so entscheiden würde. Ha! Tja, nun verlasse ich Sie. So ist es viel besser, ah, viel besser. Verstehen Sie, Lady Jessica? Ich hege keinen Groll gegen Sie. Es handelt sich um eine Notwendigkeit. So ist es viel besser. Ja. Und ich habe nicht wirklich befohlen, dass man Sie vernichtet. Wenn man mich fragt, was aus Ihnen geworden ist, kann ich ganz aufrichtig mit den Schultern zucken.« 


    »Dann überlassen Sie es mir?«, fragte Piter.


    »Der Wachmann, den ich dir schicke, wird deine Befehle entgegennehmen«, sagte der Baron. »Ich überlasse dir, was mit ihr geschehen soll. Ja. Ich mache mir hier nicht die Hände schmutzig. Es ist deine Entscheidung. Ja. Ich weiß von nichts. Du wirst warten, bis ich weg bin, bevor du tust, was immer du tun musst. Ja. Nun … ah, ja. Gut.«


    Er fürchtet sich vor der Befragung durch eine Wahrsagerin, dachte Jessica. Vor welcher? Ah, natürlich vor der Ehrwürdigen Mutter Gaius Helen. Wenn er weiß, dass er sich ihren Fragen wird stellen müssen, dann ist der Imperator mit Sicherheit in die Sache verwickelt. Ach, mein armer Leto …


    Der Baron warf einen letzten Blick auf Jessica, dann wandte er sich ab und ging zur Tür hinaus. Sie sah ihm nach und dachte: Es ist so, wie die Ehrwürdige Mutter gesagt hat – unser Feind ist zu mächtig.


    Zwei Harkonnen-Soldaten traten ein. Ein weiterer mit vernarbtem Gesicht blieb mit gezogener Lasgun in der Tür stehen.


    Der Taube, dachte Jessica und musterte das Narbengesicht. Der Baron weiß, dass ich jeden anderen mit der Stimme beeinflussen könnte.


    Das Narbengesicht blickte zu Piter und sagte: »Der Junge liegt draußen auf einer Bahre. Was befehlen Sie?«


    Piter wandte sich Jessica zu. »Eigentlich hatte ich mir überlegt, dass ich Sie an mich binde, indem ich Ihren Sohn als Geisel nehme, aber langsam wird mir klar, dass das wohl keine gute Idee war. Gefühle haben meinen Verstand vernebelt. Keine gute Einstellung für einen Mentaten.« Er sah zu den beiden Soldaten, wobei er darauf achtete, dass der Taube seine Lippenbewegungen lesen konnte. »Bringt sie in die Wüste, so wie es der Verräter für den Jungen vorgeschlagen hat. Sein Plan ist gut. Die Würmer werden alle Beweise vernichten. Man darf ihre Leichen niemals finden.«


    »Sie wollen sie nicht selbst beseitigen?«, fragte das Narbengesicht.


    Er kann Lippen lesen, dachte Jessica.


    »Ich folge dem Beispiel des Barons«, sagte Piter. »Bringt sie an den Ort, den der Verräter genannt hat.«


    Jessica spürte die strenge Selbstkontrolle des Mentaten und dachte: Auch er fürchtet die Wahrsagerin.


    Piter zuckte mit den Schultern, drehte sich um und ging hinaus. Im Türrahmen zögerte er kurz, und Jessica rechnete damit, dass er sich noch einmal umdrehen würde, um sie anzusehen, doch dann ging er, ohne sie eines Blickes zu würdigen.


    »Mir würde die Vorstellung auch nicht gefallen, nach der Arbeit dieser Nacht einer Wahrsagerin gegenüberzutreten«, sagte das Narbengesicht.


    »Na, der alten Hexe wirst du wohl kaum jemals begegnen«, erwiderte einer der Soldaten. Er ging um Jessica herum und beugte sich über ihren Kopf. »Davon, dass wir hier rumstehen und quatschen, erledigt sich unsere Arbeit auch nicht. Nimm sie bei den Füßen und …«


    »Warum töten wir sie nicht einfach hier?«, fragte das Narbengesicht.


    »Zu viel Sauerei«, sagte der Soldat. »Es sei denn, du willst sie strangulieren. Ich für meinen Teil hab’s gern einfach und direkt. Wir werfen sie über der Wüste ab, wie der Verräter meinte, verpassen ihnen ein oder zwei Schnitte und überlassen es den Würmern, die Beweise zu beseitigen. So müssen wir hinterher nichts aufräumen.«


    »Ja … da hast du wohl recht«, sagte das Narbengesicht.


    Jessica lauschte, beobachtete, registrierte. Doch der Knebel verhinderte, dass sie die Stimme einsetzen konnte – und dann war da auch noch der Taube.


    Das Narbengesicht steckte seine Lasgun ins Halfter und griff nach Jessicas Füßen. Sie hoben sie hoch wie einen Sack Getreide, manövrierten sie durch die Tür und warfen sie auf eine von Suspensoren gehaltene Trage, auf der bereits ein anderer Körper lag. Als sie sie herumdrehten und auf der Trage zurechtrückten, sah sie das Gesicht des anderen – Paul! Er war gefesselt, aber nicht geknebelt. Sein Gesicht war keine zehn Zentimeter von ihrem entfernt, er hatte die Augen geschlossen, und sein Atem ging regelmäßig. 


    Ist er betäubt?, dachte sie.


    Die Soldaten hoben die Trage hoch, und Paul öffnete die Augen einen winzigen Spaltbreit – dunkle Schlitze sahen Jessica an.


    Er darf es nicht mit der Stimme versuchen, dachte sie. Der taube Wachmann!


    Paul schloss die Augen wieder. Er hatte die Aufmerksamkeits-atmung geübt, seine Gedanken zur Ruhe gebracht, ihre Häscher belauscht. Der Taube stellte ein Problem dar, doch das stürzte Paul nicht in Verzweiflung. Die Bene-Gesserit-Techniken, die ihn seine Mutter gelehrt hatte, sorgten dafür, dass er gelassen darauf wartete, dass sich eine Möglichkeit ergab.


    Er gestattete sich, die Augen ein weiteres Mal einen Spaltbreit zu öffnen, um das Gesicht seiner Mutter zu betrachten. Offenbar war sie unverletzt. Man hatte sie jedoch geknebelt. Er fragte sich, wie man sie hatte gefangen nehmen können. Bei ihm war die Erklärung einfach: Man hatte ihn mit einer von Yueh verschriebenen Kapsel zu Bett geschickt, und als er erwacht war, hatte er sich an diese Trage gefesselt wiedergefunden. Womöglich war es ihr ähnlich ergangen. Die Logik gebot, dass Yueh der Verräter war, aber Paul schob die endgültige Entscheidung darüber noch auf. Noch war es unbegreiflich – ein Suk-Arzt als Verräter!


    Die Trage kippte leicht, als die Soldaten sie durch eine Tür in die sternenerleuchtete Nacht hinausmanövrierten, und eine Suspensorenbake kratzte am Türrahmen entlang. Dann waren sie draußen, hörten das Knirschen ihrer Füße im Sand. Über ihnen verdeckte ein Thopter-Flügel die Sterne. Die Trage wurde auf den Boden gesenkt.


    Pauls Augen passten sich an das schwache Licht an. Er sah, wie der taube Soldat die Thopter-Tür öffnete, und spähte auf das grüne Zwielicht der Armaturen.


    »Sollen wir diesen Thopter nehmen?«, fragte das Narbengesicht und drehte sich um, um die Lippen der anderen zu lesen.


    »Der Verräter meinte, dieser hier wäre für die Arbeit in der Wüste ausgerüstet«, sagte einer der Soldaten.


    Das Narbengesicht nickte. »Aber es ist einer von den kleinen Kurierfliegern. Da passen außer den beiden nur zwei von uns rein.«


    »Zwei reichen«, sagte der Soldat und trat dicht an das Narbengesicht heran. »Ab hier kümmern wir uns um sie, Kinet.«


    »Aber der Baron hat gesagt, dass ich dabeibleiben und zusehen soll«, erwiderte das Narbengesicht.


    »Worum machst du dir Gedanken?«, fragte der andere Soldat von weiter hinten.


    »Sie ist eine Bene-Gesserit-Hexe«, sagte der Taube. »Die haben besondere Kräfte.«


    »Ah …« Der erste Soldat machte das Zeichen der Faust neben seinem Ohr. »Eine von denen, was? Ich weiß, was du meinst.«


    Der Soldat hinter ihm schnaubte. »Bald ist sie nur noch Wurmfutter. Über diese Riesenwürmer hat nicht mal eine Bene-Gesserit-Hexe Macht. Was, Czigo?« Er boxte dem ersten Soldaten in die Seite.


    »Jau«, sagte der Soldat, ging zur Trage und griff Jessica bei den Schultern. »Na schön, Kinet. Du kannst mitkommen, wenn du dir ganz sicher sein willst, was passiert.«


    »Danke für die Einladung, Czigo«, sagte das Narbengesicht.


    Jessica sah, wie sich der Flügelschatten über ihr drehte, sah die Sterne … Die Soldaten schoben sie hinten in den Thopter, untersuchten ihre Krimskellfesseln und schnallten sie an. Paul wurde neben sie gequetscht und ebenfalls fest angeschnallt. Ihr fiel auf, dass er mit normalen Seilen gefesselt war.


    Das Narbengesicht – der Taube, den sie Kinet nannten – setzte sich nach vorne. Der andere Soldat, der offenbar Czigo hieß, ging um den Thopter herum und nahm neben ihm Platz.


    Kinet schloss die Tür und beugte sich über die Armaturen. Der Thopter hob mit angelegten Flügeln ab und schlug einen Kurs nach Süden über den Schildwall ein. Czigo tippte seinem Begleiter auf die Schulter und sagte: »Dreh du dich um, und behalt die beiden im Auge.«


    »Weißt du auch sicher, wo wir hinmüssen?«, fragte Kinet und beobachtete Czigos Lippen.


    »Ich habe ebenso wie du gehört, was der Verräter gesagt hat«, erwiderte Czigo.


    Kinet drehte sich mit seinem Sitz herum, und Jessica sah das Glitzern von Sternenlicht auf der Lasgun in seiner Hand. Die Innenwände des Thopters füllten sich mit Licht, als sich ihre Augen anpassten, aber das Gesicht des Wachmanns blieb im Dunkeln. Jessica prüfte ihren Gurt und stellte fest, dass er locker saß. An ihrem linken Arm fühlte er sich rau an, und ihr wurde klar, dass er beinahe durchgescheuert war und ein plötzlicher Ruck ihn reißen lassen würde. Hat sich jemand an diesem Thopter zu schaffen gemacht, um ihn für uns vorzubereiten?, fragte sie sich. Wer? Langsam drehte sie sich, um ihre gefesselten Füße von Paul zu lösen.


    »Es ist wirklich ein Jammer, eine so gut aussehende Frau zu vergeuden«, sagte Kinet. »Hattest du schon mal eine Hochwohlgeborene?« Er drehte sich zu dem anderen Soldaten um.


    »Bene Gesserit sind nicht immer hochwohlgeboren«, sagte Czigo.


    Kinet nickte. »Aber sie sehen alle so aus.«


    Er kann mich gut sehen, dachte Jessica. Sie zog ihre gefesselten Beine hoch, rollte sich geschmeidig zusammen und sah das Narbengesicht an.


    »Wirklich hübsch ist die«, sagte Kinet. Er befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge. »Echt ein Jammer.« Er sah wieder zu Czigo.


    »Denkst du, was ich denke, dass du denkst?«, sagte der Pilot.


    »Wer sollte es je herausfinden?«, sagte Kinet. »Hinterher …« Er zuckte mit den Schultern. »Ich hatte einfach noch nie eine Hochwohlgeborene. Vielleicht bekomme ich nie wieder so eine Chance.«


    »Wenn Sie meine Mutter auch nur anfassen …«, krächzte Paul und starrte das Narbengesicht wütend an.


    »He!«, rief der Pilot lachend. »Der Welpe kann bellen. Aber nicht beißen.«


    Jessica dachte: Pauls Stimme ist zu laut. Aber vielleicht funktioniert es trotzdem.


    Sie flogen schweigend weiter.


    Diese armen Narren, dachte Jessica, während sie ihre Bewacher musterte und über die Worte des Barons nachdachte. Sobald sie berichten, dass sie ihre Mission erfolgreich abgeschlossen haben, wird man sie töten. Der Baron will keine Zeugen.


    Der Thopter flog über den südlichen Rand des Schildwalls, und Jessica sah das weite Sandmeer unter ihnen im Mondlicht.


    »Das dürfte weit genug sein«, sagte der Pilot. »Der Verräter hat gesagt, dass wir sie irgendwo in der Nähe des Schildwalls im Sand zurücklassen sollen.« Er setzte zu einem langen Sinkflug an und hob knapp über den Dünen die Schnauze des Fliegers.


    Jessica sah, wie Paul in das rhythmische Atmen der Beruhigungstechnik verfiel. Er schloss die Augen, öffnete sie wieder. Er hat die Stimme noch nicht gemeistert, dachte sie. Wenn er versagt …


    Mit einem leichten Ruck setzte der Thopter im Sand auf, und Jessica, die nach Norden auf den Schildwall blickte, sah, dass sich dort oben schattenhafte Flügel herabsenkten, die kurz darauf außer Sicht waren. Irgendjemand folgt uns, dachte sie. Wer? Und dann: Leute, die der Baron geschickt hat, um diese beiden hier im Auge zu behalten. Und auch diese Beobachter werden mit Sicherheit beobachtet.


    Czigo schaltete die Flügelrotoren ab. Stille breitete sich aus.


    Jessica wandte den Kopf und blickte an dem Narbengesicht vorbei aus dem Fenster, auf den blassen, aufsteigenden Mond und einen zuckerbestäubten Felskamm, der sich aus dem Wüstensand erhob. Das Gestein war von Furchen durchzogen, Spuren von Stürmen.


    Paul räusperte sich.


    Der Pilot sagte: »Also, Kinet?«


    »Ich weiß nicht, Czigo.«


    Czigo wandte sich um und sagte: »Ah, sieh mal.« Er griff nach dem Saum von Jessicas Kleid.


    »Nimm ihr den Knebel raus«, sagte Paul plötzlich, und Jessica spürte, wie die Worte durch die Luft wogten. Tonfall und Timbre waren hervorragend – gebieterisch und durchdringend. Noch besser wäre es gewesen, wenn er eine etwas tiefere Stimme verwendet hätte, aber es schien, als würde er sich noch innerhalb des Spektrums dieses Mannes bewegen.


    Czigo griff nach dem Band um Jessicas Mund und schob die Finger unter den Knoten.


    »Nein«, zischte Kinet.


    »Ach, halt die Klappe«, sagte Czigo. »Ihre Hände sind doch gefesselt.« Er löste den Knoten, und das Band fiel zu Boden. Mit glitzernden Augen musterte er Jessica.


    Kinet legte dem Piloten die Hand auf den Arm. »Hör mal, Czigo, wir sollten …«


    Jessica drehte den Kopf und spie den Knebel aus. Dann sagte sie mit tiefer Stimme: »Meine Herren, es gibt keinen Grund, um mich zu kämpfen.« Sie räkelte sich vor Kinet und sah, wie sich die beiden Soldaten anspannten, wusste, dass sie in ebendiesem Moment zu der Überzeugung gelangt waren, um sie kämpfen zu müssen. Sie hielt ihr Gesicht in den Schein der Armaturen, damit Kinet ihre Lippen lesen konnte, und sagte: »Es darf keinen Streit zwischen euch geben.« Die beiden Männer rückten voneinander ab und warfen einander misstrauische Blicke zu. »Ist es irgendeine Frau wert, dass man um sie kämpft?«, sagte sie. 


    Paul hielt die Lippen fest geschlossen, zwang sich zu schweigen. Er hatte seine Chance gehabt, mit der Stimme erfolgreich zu sein. Jetzt … jetzt hing alles von seiner Mutter ab, die weit größere Erfahrung als er hatte.


    »Ja«, sagte das Narbengesicht. »Es gibt keinen Grund, um dich zu kämpfen …« Seine Hand zuckte zum Hals des Piloten, doch der Schlag wurde von einem Aufblitzen von Metall abgefangen, das ihn am Arm traf und ihm in derselben Bewegung in die Brust fuhr. Kinet sackte mit dem Rücken gegen die Tür.


    »Hast mich wohl für so einen Trottel gehalten, der diesen Trick nicht kennt«, sagte Czigo. Er zog seine Hand zurück. Das Messer glitzerte im Mondlicht. »Und jetzt zu dem Welpen«, sagte er und beugte sich über Paul.


    »Das ist nicht nötig«, sagte Jessica.


    Czigo zögerte.


    »Wäre es dir nicht lieber, wenn ich kooperativ bin?«, sagte Jessica. »Gib dem Jungen eine Chance.« Sie verzog die Lippen zu einem Lächeln. »Da draußen im Sand hat er ohnehin kaum eine. Lass sie ihm … dann wirst du gut entlohnt.«


    Czigo blickte sich nach allen Seiten um, dann wandte er sich wieder Jessica zu. »Ich habe gehört, was einem Mann in der Wüste alles passieren kann«, sagte er. »Vielleicht täte ich dem Jungen mit dem Messer einen Gefallen.«


    »Ist es so viel verlangt?«, sagte Jessica.


    »Du versuchst, mich reinzulegen«, murmelte Czigo.


    »Ich will meinen Sohn nicht sterben sehen«, sagte Jessica. »Das ist alles.«


    Czigo rückte nach vorne und drückte mit dem Ellbogen die Tür auf. Dann packte er Paul, zog ihn über den Sitz und schob ihn halb zur Tür hinaus. »Was tust du, Welpe, wenn ich dir die Fesseln durchschneide?«, fragte er und hielt Paul das Messer vor das Gesicht.


    »Er wird sofort von hier verschwinden und zu den Felsen dort laufen«, sagte Jessica.


    »Ist es das, was du vorhast, Welpe?«, knurrte Czigo.


    Pauls Stimme klang angemessen zerknirscht: »Ja.«


    Das Messer fuhr nach unten und durchschnitt die Stricke an seinen Beinen. Paul spürte die Hand in seinem Rücken, die ihn in den Sand hinausschleudern wollte, und tat so, als versuchte er taumelnd im Türrahmen Halt zu finden. Dann trat er mit dem rechten Fuß zu.


    Seine Fußspitze fand ihr Ziel mit einer Sicherheit, die seiner langjährigen Ausbildung entsprang – als verdichtete sich in diesem einen Moment all sein Training. Praktisch jeder Muskel seines Körpers hatte an der richtigen Platzierung des Treffers Anteil. Sein Fuß traf Czigo unterhalb des Brustbeins in den weichen Teil des Bauches und fuhr dann mit entsetzlicher Kraft über die Leber und das Zwerchfell aufwärts, um die rechte Herzkammer des Mannes zu zerquetschen.


    Mit einem gurgelnden Schrei fiel Czigo über den Sitz. Paul, der seine Hände nicht einsetzen konnte, stürzte in den Sand, rollte sich ab und kam sofort wieder auf die Beine. Er schlüpfte zurück in die Kabine, fand das Messer und hielt es mit den Zähnen fest, während seine Mutter damit ihre Fesseln durchtrennte. Dann nahm Jessica die Klinge und befreite Pauls Hände.


    »Ich hätte das erledigen können«, sagte sie. »Ihm zu befehlen, meine Fesseln durchzuschneiden – das war ein unnötiges Risiko.«


    »Ich habe die Gelegenheit gesehen und genutzt«, sagte er.


    Sie hörte seinen scharfen, kontrollierten Tonfall und sagte: »Yuehs Hauszeichen ist an die Kabinendecke gemalt.«


    Paul hob den Kopf und sah das verschlungene Symbol.


    Dann sagte Jessica: »Steig aus, damit wir uns diesen Thopter genauer ansehen können. Unter dem Pilotensitz liegt ein Bündel, ich habe es beim Einsteigen gespürt.«


    »Eine Bombe?«


    »Nein, das glaube ich nicht. Hier geht etwas Seltsames vor.«


    Paul sprang in den Sand, und Jessica tat es ihm nach. Dann drehte sie sich um, griff unter den Sitz nach dem seltsamen Bündel und sah dabei Czigos Fuß dicht vor ihrem Gesicht. Das Bündel, das sie hervorzog, war feucht, und sie begriff, dass diese Feuchtigkeit vom Blut des Piloten stammte. Eine Verschwendung von Wasser, dachte sie.


    Paul blickte sich um und sah die Felsschräge, die sich aus dem Sand erhob wie ein Strand aus einem Meer. Dann wandte er sich wieder seiner Mutter zu, die das Bündel aus dem Thopter zog und über die Dünen zum Schildwall blickte. Er versuchte zu erkennen, was ihre Aufmerksamkeit erregt hatte – ein weiterer Thopter, der auf sie zuhielt. Und er begriff, dass sie keine Zeit hatten, die Leichen aus dem Flieger zu werfen und mit ihm zu fliehen.


    »Lauf, Paul«, rief Jessica. »Es sind die Harkonnen!«


  




  

    


    


    Arrakis lehrt einen die Sichtweise des Messers. Man kappt das Unvollständige und sagt: »Nun ist es vollständig, weil es hier endet.«


    – Aus: »Gesammelte Aussprüche des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    Ein Mann in Harkonnen-Uniform kam am Ende des Korridors schlitternd zum Stehen und sah auf die tote Shadout Mapes, den bewusstlosen Herzog und Yueh, der an der Wand lehnte. Der Mann hielt eine Lasgun in der rechten Hand. Er hatte eine beiläufige Brutalität an sich, eine Aura aus Zähigkeit und Selbstsicherheit, die Yueh einen Schauer über den Rücken jagte.


    Ein Sardaukar, dachte der Arzt. Dem Gesicht nach zu urteilen ein Baschar. Vermutlich einer der Soldaten des Imperators, hierhergeschickt, um ein Auge auf alles zu haben. Man erkennt sie, egal in welcher Uniform.


    »Sie sind Yueh«, sagte der Mann. Nachdenklich betrachtete er den Ring der Suk-Schule um das Haar des Arztes, warf einen kurzen Blick auf die Rautentätowierung und sah Yueh dann in die Augen.


    »Ich bin Yueh.«


    »Sie können sich entspannen, Yueh. Als Sie die Schilde gesenkt haben, sind wir sofort reingekommen. Hier ist alles unter Kontrolle. Ist das der Herzog?«


    »Das ist der Herzog.«


    »Tot?«


    »Nur bewusstlos. Ich empfehle, ihn zu fesseln.«


    »Haben Sie die anderen dort erledigt?« Der Soldat sah auf Mapes’ Leiche.


    »Ein Jammer, dass ich es tun musste«, murmelte Yueh.


    »Ein Jammer!«, höhnte der Sardaukar. Er kam heran und blickte auf Leto hinab. »Das ist also der große Rote Herzog.«


    Wenn ich noch Zweifel daran gehabt hätte, wer dieser Mann ist, wären sie jetzt ausgeräumt, dachte Yueh. Nur der Imperator nennt die Atreides die Roten Herzöge.


    Der Sardaukar beugte sich hinab und schnitt das rote Falkenwappen von Letos Uniform. »Ein kleines Andenken«, sagte er. »Wo ist der herzogliche Siegelring?«


    »Er trägt ihn nicht am Finger«, sagte Yueh.


    »Das sehe ich auch«, blaffte der Sardaukar.


    Yueh versteifte sich und schluckte. Wenn sie eine Wahrsagerin hinzuziehen, finden sie heraus, was mit dem Ring ist – und sie erfahren von dem Thopter, den ich vorbereitet habe. Dann ist alles verloren. »Zuweilen hat der Herzog den Ring einem Boten mitgegeben, um jeden Zweifel daran auszuräumen, dass ein Befehl direkt von ihm kommt«, sagte er.


    »Dann muss er ja verdammt viel Vertrauen in seine Boten gehabt haben«, knurrte der Sardaukar.


    »Wollen Sie ihn nicht fesseln?«, fragte Yueh.


    »Wie lange wird er noch bewusstlos sein?«


    »Etwa zwei Stunden. Ich habe die Dosis nicht so genau bemessen wie bei der Frau und dem Jungen.«


    Der Sardaukar stieß den Herzog verächtlich mit der Stiefelspitze an. »Selbst wach war an dem nichts, was man fürchten müsste. Wann werden die Frau und der Junge erwachen?«


    »In etwa zehn Minuten.«


    »So bald?«


    »Man sagte mir, dass der Baron direkt nach seinen Männern eintreffen würde.«


    »Das wird er auch.« Der Sardaukar warf Yueh einen kalten Blick zu. »Sie warten draußen. Na los!«


    Yueh sah auf Leto. »Was ist mit …«


    »Er wird gut verschnürt wie ein Braten im Ofen dem Baron vorgeführt.« Wieder betrachtete der Sardaukar die Tätowierung auf Yuehs Stirn. »Man kennt Sie. Sie sind hier sicher. Wir haben keine Zeit mehr für Geplauder, Verräter. Ich höre die anderen kommen.«


    Verräter, dachte Yueh. Er senkte den Blick und schob sich an dem Sardaukar vorbei. Er wusste, dass er einen Vorgeschmack darauf bekommen hatte, wie man sich seiner erinnern würde: Yueh, der Verräter.


    Auf dem Weg zum Haupteingang kam er an weiteren Leichen vorbei und betrachtete sie voller Angst, es könnte sich um Paul oder Jessica handeln. Doch die Toten waren entweder Haussoldaten oder trugen Harkonnen-Uniform.


    Harkonnen-Wachen starrten ihn an, als er durch den Haupteingang in die flammenerleuchtete Nacht hinaustrat. Die Palmen an der Straße waren in Brand gesteckt worden, um das Gelände zu erleuchten. Schwarzer Rauch von Brandbeschleunigern quoll aus den orangefarbenen Flammen.


    »Es ist der Verräter«, sagte jemand.


    »Der Baron wird ihn bald sehen wollen«, sagte ein anderer.


    Ich muss zu dem Thopter, dachte Yueh. Ich muss den herzoglichen Siegelring an einem Ort hinterlassen, wo Paul ihn findet. Er wurde von Angst gepackt. Wenn Duncan Idaho mich verdächtigt oder ungeduldig wird, wenn er nicht wartet und genau das tut, was ich ihm gesagt habe, werden Jessica und Paul dem Gemetzel nicht entkommen. Dann ist mir selbst der kleinste Ablass für meine Tat verwehrt.


    »Warten Sie dort drüben, wo Sie nicht im Weg sind«, sagte eine der Wachen zu ihm, und unvermittelt sah sich Yueh als Schiffbrüchiger nach einer großen Katastrophe. Man ersparte ihm nichts, gewährte ihm nicht das kleinste bisschen Mitleid. Idaho darf nicht versagen!


    Ein weiterer Wachmann stieß mit ihm zusammen und bellte: »Steh nicht im Weg rum, du!«


    Obwohl ich ihnen von Nutzen war, verabscheuen sie mich, dachte Yueh. Er versuchte, zumindest eine ansatzweise würdevolle Haltung zu wahren, als man ihn beiseitestieß.


    »Warten Sie auf den Baron!«, fauchte ein Gardeoffizier.


    Yueh nickte. Dann ging er mit erzwungener Beiläufigkeit an der Vorderseite des Gebäudes entlang und stahl sich in die Schatten außerhalb des Lichts der brennenden Palmen. Er lief zum Hinterhof unterhalb des Konservatoriums, wo der Thopter stand – der Flieger, der darauf wartete, Paul und seine Mutter wegzubringen.


    Ein Wachmann stand an der offenen Hintertür des Hauses, die Aufmerksamkeit auf den beleuchteten Flur gerichtet, wo Soldaten türenknallend die Zimmer durchsuchten.


    Mit welcher Selbstsicherheit sie sich bewegen!, dachte Yueh.


    Er hielt sich im Schatten, ging vorsichtig um den Thopter herum und öffnete leise die Tür auf der dem Wachtposten abgewandten Seite. Er tastete unter dem Vordersitz nach dem Fremen-Rucksack, den er dort versteckt hatte, öffnete eine kleine Tasche und steckte den Siegelring des Herzogs hinein. Er spürte das Knistern des Gewürzpapiers – die Nachricht, die er verfasst hatte – und schob den Ring dazwischen. Dann zog er seine Hand wieder heraus, schloss so behutsam wie möglich die Tür des Thopters und tastete sich langsam zurück zu den brennenden Bäumen.


    Jetzt ist es vollbracht, dachte er.


    Als er ins Licht der brennenden Palmen trat, zog er seinen Mantel fest an sich und starrte in die Flammen. Bald werde ich es wissen, dachte er. Bald werde ich dem Baron ins Gesicht blicken und es wissen. Und der Baron – er wird mit einem kleinen Zahn Bekanntschaft schließen.


  




  

    


    


    Eine Legende besagt, dass in jenem Moment, als Herzog Leto Atreides starb, am Himmel über dem Palast seiner Vorfahren auf Caladan ein Komet erschien.


    – Aus: Einleitung zu »Muad’Dibs Kindheit« 
von Prinzessin Irulan


    Baron Vladimir Harkonnen stand an einem der Aussichtsfenster des Leichters, mit dem er gelandet war und der ihm als Kommandoposten diente. Backbord konnte er die flammenerleuchtete Nacht über Arrakeen sehen, aber seine Aufmerksamkeit war auf den entfernten Schildwall gerichtet, wo seine Geheimwaffe ihre Arbeit tat.


    Artilleriegranaten.


    Die Geschütze zerfraßen die Höhlen, in die sich die Kämpfer des Herzogs zurückgezogen hatten. Bemessene, orange-gleißende Bisse, Stein- und Staubfontänen in der kurz aufblitzenden Helligkeit – so wurde der Kerker der Männer des Herzogs versiegelt, sodass sie in ihrem Bau verhungern mussten wie gefangene Tiere.


    Der Baron spürte das entfernte Wummern, ein Trommeln, das durch das Metall des Schiffsrumpfs drang: Bromm … bromm … bromm. Und dann: BROMM-bromm!


    Wer wäre je darauf gekommen, in Zeiten von Schutzschilden die Artillerie wiederzubeleben? Bei dem Gedanken kicherte er innerlich. Aber es war abzusehen, dass die Männer des Herzogs zu diesen Höhlen rennen würden. Und der Imperator wird es zu schätzen wissen, dass ich auf so schlaue Weise das Leben unserer gemeinsamen Truppen geschont habe.


    Er rückte einen der kleinen Suspensoren zurecht, die seinen fetten Leib dem Griff der Schwerkraft enthoben, und ein Lächeln kräuselte seine Lippen, zupfte an seinen Hängebacken. Ein Jammer, solche Kämpfer wie die des Herzogs zu vergeuden, dachte er. Dann lächelte er breiter, lachte über sich selbst. Mitleid sollte grausam sein! Er nickte. Wer versagte, war entbehrlich. Das Universum stand jenen offen, die wussten, wie man die richtigen Entscheidungen traf. Die zögernden Karnickel mussten aufgescheucht werden, sodass sie in ihre Löcher rannten – wie sollte man sie sonst im Griff behalten und züchten? Er stellte sich seine Kämpfer als Bienen vor, die die Karnickel aufstörten. Und er dachte: Wenn nur genug Bienen für einen arbeiten, ist der Tag von einem lieblichen Summen erfüllt.


    Hinter ihm öffnete sich eine Tür. Im Spiegelbild des nachtschwarzen Aussichtsfensters sah er, wie Piter de Vries das Zimmer betrat, gefolgt von Umman Kudu, dem Hauptmann der Leibgarde des Barons. Auch draußen vor der Tür bewegten sich mehrere Personen; der Baron sah die Gesichter seiner Wachen, die in seiner Gegenwart angemessen schafsköpfige Mienen aufsetzten. Er drehte sich um.


    Piter hob die Finger zu einem leicht spöttischen Salutieren. »Gute Neuigkeiten, mein Baron. Die Sardaukar haben den Herzog gefangen genommen.«


    »Natürlich haben sie das«, polterte der Baron. Er musterte die düstere, bösartige Miene, die auf Piters weibischem Gesicht lag. Und die Augen – diese überschatteten Schlitze von tiefstem Blau-in-Blau. Ich muss ihn bald loswerden, dachte er. Er ist mir kaum noch von Nutzen und hat fast schon den Punkt erreicht, an dem er zu einer Gefahr für mich wird. Aber zuerst muss er das Volk von Arrakis dazu bringen, dass es ihn hasst. Dann … dann werden sie meinen liebsten Feyd-Rautha als Retter willkommen heißen.


    Der Baron wandte sich dem Gardehauptmann zu. Umman Kudu – wie mit der Schere geschnittene Kiefermuskeln, ein Kinn wie eine Stiefelspitze, ein Mann, dem man vertrauen konnte, weil seine Laster bekannt waren. »Zuerst einmal: Wo ist der Verräter, der mir den Herzog geliefert hat?«, fragte der Baron. »Der Verräter muss seinen Lohn erhalten.«


    Piter drehte sich um und gab den Wachleuten draußen ein Zeichen. Etwas Schwarzes bewegte sich, und Yueh kam zwischen ihnen hindurch. Seine Bewegungen waren steif und sehnig. Sein herabhängender Schnurrbart rahmte die purpurfarbenen Lippen. Nur seine Augen wirkten lebendig. Drei Schritte weit im Raum verharrte er auf einen Wink Piters hin und sah den Baron an.


    »Ah, Dr. Yueh.«


    »Mylord Harkonnen.«


    »Wie ich höre, hast du uns den Herzog geliefert.«


    »Mein Teil der Abmachung, Mylord.«


    Der Baron sah Piter an. Piter nickte. Der Baron blickte wieder zu Yueh. »Die Abmachung, was? Und ich … was sollte ich noch mal im Gegenzug tun?«


    »Daran erinnern Sie sich ganz genau, Mylord Harkonnen.« Yueh gestattete es sich zu denken. Er hatte die verräterischen Anzeichen im Verhalten des Barons bemerkt. Wanna war tot – sie hatte sich dem Zugriff der Harkonnen entzogen. Andernfalls hätte der Baron diesen jämmerlichen Doktor noch in der Hand gehabt; doch das Verhalten des Barons zeigte, dass er ihn nicht mehr in der Hand hatte. Es war vorbei. In seinem Kopf hörte Yueh das Ticken einer Uhr.


    »Ach ja?«


    »Sie haben mir versprochen, meine Wanna von ihren Qualen zu erlösen.«


    Der Baron nickte. »Ah, jetzt fällt es mir wieder ein. Ja, das habe ich. Das war mein Versprechen. So habe ich die imperiale Konditionierung gebrochen. Du konntest es nicht ertragen mitanzusehen, wie sich deine Bene-Gesserit-Hexe in Piters Schmerzverstärkern windet. Tja, Baron Vladimir Harkonnen hält seine Versprechen. Ich habe dir gesagt, dass ich sie von ihren Qualen erlösen und dir gestatten werde, bei ihr zu sein. So sei es.« Er gab Piter einen Wink. 


    Piters blaue Augen nahmen einen glasigen Ausdruck an. Seine fließenden Bewegungen hatten etwas Katzenhaftes, und das Messer in seiner Hand glänzte feucht wie eine Klaue, als es Yueh in den Rücken fuhr.


    Der Arzt zuckte zusammen, aber er wandte seine Aufmerksamkeit nicht von dem Baron ab.


    »Geh zu ihr!«, fauchte der Baron.


    Yueh stand schwankend da. Seine Lippen bewegten sich mit peinlicher Genauigkeit, und seine Stimme hatte einen seltsam bemessenen Takt: »Sie … meinen … Sie … hätten … mich … besiegt … Sie … meinen … ich … wüsste … nicht … was … ich … für … meine … Wanna … getan … habe.« Er kippte nach vorne, ohne dabei einzuknicken – wie ein fallender Baum.


    »Dann geh zu ihr«, wiederholte der Baron, aber es klang wie ein schwacher Nachhall. Yuehs Worte hatten ihn mit unguten Vorahnungen erfüllt. Er fuhr zu Piter herum, sah, wie der Mentat seine Klinge an einem Tuchfetzen abwischte, bemerkte den Ausdruck sahniger Zufriedenheit in seinen blauen Augen. So tötet er also, dachte der Baron. Gut, das zu wissen. »Er hat uns doch den Herzog geliefert?«, fragte er.


    »Aber sicher, Mylord«, sagte Piter.


    »Dann bringt ihn herein!«


    Piter warf dem Gardehauptmann einen Blick zu, der herumwirbelte, um den Befehl auszuführen.


    Der Baron sah auf Yueh hinab. So wie der Arzt umgefallen war, hätte man meinen können, er hätte Eichenholz in sich statt Knochen. »Ich kann mich seit jeher nicht dazu durchringen, einem Verräter zu trauen«, sagte er. »Nicht einmal einem Verräter, der mein eigenes Geschöpf ist.« 


    Er blickte aus dem dunklen Aussichtsfenster. Er wusste, dass die schwarze Stille dort draußen nun ihm gehörte. Kein Artilleriefeuer traf mehr knirschend auf die Höhlen im Schildwall; die Ausgänge waren versiegelt. Und er konnte sich nichts Schöneres vorstellen als diese vollkommene schwarze Leere. Außer vielleicht Weiß auf dem Schwarz. Ein weißer Überzug. Weiß wie Porzellan.


    Aber er verspürte noch immer Zweifel.


    Was hatte der Doktor, dieser Narr, da gesagt? Er hatte doch gewusst, zumindest geahnt, was am Ende mit ihm geschehen würde. Aber … »Sie meinen, Sie hätten mich besiegt.« Was hatte er damit sagen wollen?


    In diesem Augenblick kam Herzog Leto Atreides durch die Tür, die Arme in Ketten, Schmutzstreifen auf dem Adlergesicht. Seine Uniform war zerfetzt – jemand hatte ihm seine Abzeichen abgerissen. Auch an der Hüfte, wo man seinen Schildgürtel entfernt hatte, ohne zuvor die Uniformschnalle zu lösen, hing der Stoff in Fetzen. Seine Augen waren glasig und wirr.


    »Nuuun«, sagte der Baron. Er zögerte und holte tief Luft. Er wusste, dass er zu laut gesprochen hatte. Der Moment, den er sich so lange ausgemalt hatte, hatte etwas von seiner Süße verloren. Dieser verfluchte Doktor soll bis in alle Ewigkeit verdammt sein!


    »Ich glaube, der Herzog steht unter Drogen«, sagte Piter. »So hat Yueh ihn für uns gefangen.« Er wandte sich Leto zu. »Hat man Sie unter Drogen gesetzt, mein lieber Herzog?«


    Die Stimme klang wie von weit her. Leto spürte die Ketten, seine schmerzenden Muskeln, seine gesprungenen Lippen, seine brennenden Wangen, den trockenen, schmutzigen Geschmack von Durst in seinem Mund. Doch die Geräusche blieben gedämpft, verborgen hinter einer Watteschicht, durch die hindurch er nur grobe Umrisse erahnte.


    »Was ist mit der Frau und dem Jungen, Piter?«, fragte der Baron. »Hast du schon etwas gehört?«


    Piters Zunge huschte über seine Lippen.


    »Du hast etwas gehört«, schnappte der Baron. »Was?«


    Piter warf dem Gardehauptmann einen kurzen Blick zu. »Die Männer, die man mit der Aufgabe betraut hat, Mylord … sie … ah … man hat sie … gefunden.«


    »Und ist ihr Bericht zufriedenstellend?«


    »Sie sind tot, Mylord.«


    »Natürlich sind sie das! Was ich wissen will, ist …«


    »Sie waren tot, als man sie gefunden hat, Mylord.«


    Der Baron erbleichte. »Und die Frau und der Junge?«


    »Keine Spur von ihnen, Mylord. Aber da war ein Wurm. Er kam, als die Soldaten die Umgebung inspizierten. Vielleicht ist das eingetreten, was wir wollten – ein Unfall.«


    »Du weißt, dass wir uns nicht mit Eventualitäten zufriedengeben, Piter. Und was ist mit dem fehlenden Thopter? Gibt der meinem Mentaten Anlass zu irgendwelchen Mutmaßungen?«


    »Offenbar ist einer der Männer des Herzogs damit entkommen, Mylord. Er hat den Piloten getötet und ist geflohen.«


    »Welcher von den Leuten des Herzogs?«


    »Es war ein sauberer und leiser Todesstoß, Mylord. Hawat vielleicht. Oder Halleck. Womöglich auch Idaho. Oder einer der oberen Leutnants.«


    »Möglichkeiten«, brummte der Baron. Er warf dem taumelnden Herzog einen Blick zu.


    »Die Situation ist unter Kontrolle, Mylord«, sagte Piter.


    »Nein, ist sie nicht! Wo ist dieser dumme Planetologe? Wo ist dieser Kynes?«


    »Uns wurde zugetragen, wo wir ihn finden können, und man hat nach ihm geschickt, Mylord.«


    »Mir gefällt die Art nicht, wie uns dieser Diener des Imperators behilflich ist.«


    Obwohl die Worte wie durch eine Watteschicht an Letos Ohren drangen, brannten sich ihm manche davon dennoch ein. Die Frau und der Junge … keine Spur … Paul und Jessica waren entkommen. Und das Schicksal von Hawat, Halleck und Idaho war unklar. Es gab noch Hoffnung!


    »Wo ist der herzogliche Siegelring?«, wollte der Baron wissen. »Er trägt ihn nicht am Finger.«


    »Die Sardaukar sagen, der Herzog hätte ihn nicht bei sich gehabt, als man ihn gefangen nahm, Mylord«, erwiderte der Gardehauptmann.


    »Du hast den Doktor zu früh getötet, Piter«, sagte der Baron. »Das war ein Fehler. Du hättest mich warnen sollen. Du hast zu überstürzt gehandelt und dadurch unserem Plan geschadet.« Er zog eine finstere Miene. »Möglichkeiten!«


    Der Gedanke schwang wie eine Sinuswelle in Letos Kopf: Paul und Jessica sind entkommen! Und da war noch etwas, das eine Spur in seinem Gedächtnis hinterlassen hatte: ein Handel. Er versuchte sich zu erinnern. 


    Der Zahn! Eine Kapsel mit Giftgas in Form eines falschen Zahns!


    Jemand hatte ihm gesagt, dass er den Zahn nicht vergessen dürfe. Der Zahn war in seinem Mund. Er konnte ihn mit der Zunge ertasten. Er musste nur fest darauf beißen.


    Nein, noch nicht! Dieser Jemand hatte ihm gesagt, dass er warten sollte, bis er dem Baron ganz nahe war. Wer hatte ihm das gesagt?


    »Wie lange wird er so benommen bleiben?«, fragte der Baron.


    »Vielleicht noch für eine Stunde, Mylord«, sagte Piter.


    »Vielleicht«, brummte der Baron. Einmal mehr wandte er sich dem nachtschwarzen Fenster zu. »Ich habe Hunger.«


    Das dort ist der Baron, dieser verschwommene graue Fleck, dachte Leto. Der Fleck zuckte hin und her, bewegte sich mit dem schwankenden Zimmer. Und das Zimmer dehnte sich aus und zog sich zusammen, wurde heller und dunkler, wurde von Schwärze eingehüllt und verblasste. Die Zeit wurde für den Herzog zu einer Abfolge von Schichten. Er trieb durch sie empor. Ich muss warten …


    Da war ein Tisch. Den Tisch sah Leto ganz deutlich. Und auf der anderen Seite des Tisches saß ein widerwärtiger, fetter Mann, der die Reste einer Mahlzeit vor sich hatte. Leto spürte, dass er dem fetten Mann gegenüber auf einem Stuhl saß, er spürte die Ketten und die Riemen, die seinen kribbelnden Leib in dem Stuhl hielten. Er wusste, dass Zeit vergangen war, aber er wusste nicht, wie viel Zeit.


    »Ich glaube, er kommt langsam zu sich, Baron.«


    Eine samtene Stimme. Das war Piter.


    »Das sehe ich auch, Piter.«


    Ein polternder Bass – der Baron.


    Die Umgebung trat nun schärfer hervor. Der Stuhl unter Leto wurde fester, die Riemen schnitten schärfer ein. Und er sah den Baron jetzt deutlich vor sich, beobachtete die Bewegungen des Mannes, das zwanghafte Betatschen – eines Tellerrandes, eines Löffelstiels, seiner Wangenfalte. Fasziniert folgte Leto der geschäftigen Hand. 


    »Sie hören mich, Herzog Leto«, sagte der Baron. »Ich weiß, dass Sie mich hören. Wir wollen von Ihnen erfahren, wo sich Ihre Konkubine und das Kind, das Sie mit ihr gezeugt haben, befinden.«


    Kein Seufzer entwich Leto, obwohl ihn die Worte wie eine sanfte Woge durchströmten. Dann stimmt es also – sie haben Paul und Jessica nicht erwischt.


    »Das hier ist kein Spiel für Kinder«, polterte der Baron. »Das wissen Sie genauso gut wie ich.« Er beugte sich vor und musterte Letos Gesicht. Es war ihm unangenehm, dass er diese Angelegenheit nicht mit dem Herzog allein regeln konnte. Dass andere mit ansahen, wie Personen von hohem Geblüt in solche Bedrängnis gerieten – es war ein schlechtes Beispiel.


    Langsam spürte Leto, wie seine Kräfte zurückkehrten, und die Erinnerung an den falschen Zahn stach in seinen Gedanken nun hervor wie ein Turm in einer öden Landschaft. Die einem Nerv nachempfundene Kapsel im Zahn … Das Giftgas … Und jetzt erinnerte er sich auch, wer ihm die tödliche Waffe in den Mund gesetzt hatte.


    Yueh.


    Die Erinnerung an einen schlaffen Leichnam, den man hier in diesem Raum an ihm vorbeigeschleift hatte, hing wie ein Nebel in Letos Kopf. Das war Yueh gewesen, da war er sich ganz sicher.


    »Hören Sie dieses Geräusch, Herzog Leto?«, fragte der Baron.


    Leto wurde sich eines froschartigen Lauts bewusst – das verschliffene Wimmern eines Mannes, der Todesqualen litt.


    »Wir haben einen Ihrer Männer erwischt, der sich als Fremen verkleidet hatte«, sagte der Baron. »Wir haben seine Tarnung ziemlich leicht durchschaut – Sie wissen ja, die Augen. Er beharrt darauf, dass er zu den Fremen geschickt wurde, um sie auszuspionieren. Nun, ich habe eine Weile auf diesem Planeten gelebt, geschätzter Cousin. Man spioniert diesen lumpigen Wüstenabschaum nicht aus. Sagen Sie mir, haben Sie sich ihre Hilfe erkauft? Haben Sie Ihre Frau und Ihren Sohn zu ihnen geschickt?«


    Leto spürte, wie ihm Angst die Kehle zuschnürte. Wenn Yueh sie zu diesem Wüstenvolk geschickt hat … dann wird die Suche kein Ende finden, bis man sie gefunden hat.


    »Kommen Sie schon«, sagte der Baron. »Wir haben nicht viel Zeit, und Schmerz ist die schnellste Methode. Bitte lassen Sie es nicht dazu kommen, lieber Herzog.« Er sah zu Piter auf, der neben Leto stand. »Piter hat zwar nicht alle seine Werkzeuge dabei, aber ich bin mir sicher, dass er etwas improvisieren könnte.«


    »Manchmal ist es sogar am besten zu improvisieren, Baron«, sagte Piter.


    Diese samtige, durchtriebene Stimme! Leto hörte sie direkt neben seinem Ohr.


    »Sie hatten einen Plan für den Notfall«, sagte der Baron. »Wo hat man Ihre Frau und den Jungen hingeschickt?« Er blickte auf Letos Hand. »Ihr Ring fehlt. Hat ihn der Junge?« Er hob den Kopf und starrte Leto in die Augen. »Sie antworten nicht. Möchten Sie mich zwingen, etwas zu tun, das mir widerstrebt? Piter wird einfache, direkte Methoden einsetzen. Ich bin auch der Meinung, dass das manchmal die besten sind, aber es ist nicht gut, wenn man Sie einer solchen Behandlung unterzieht.«


    »Wie wäre es mit heißem Talg auf dem Rücken? Oder auf den Augenlidern?«, sagte Piter. »Oder vielleicht auf anderen Körperteilen? Es ist besonders wirkungsvoll, wenn das Subjekt nicht weiß, wo der Talg als Nächstes landet. Eine gute Methode. Und ein Muster eiterweißer Pusteln auf nackter Haut entbehrt nicht einer gewissen Schönheit, habe ich recht, Baron?«


    »Ganz exquisit«, sagte der Baron mit leicht verdrießlicher Stimme.


    Diese grapschenden Finger! Leto beobachtete die fetten Hände des Barons, die glitzernden Edelsteine an den Babyfingern, ihre zwanghafte Geschäftigkeit. Die Schmerzenslaute, die durch die Tür hinter ihm drangen, zerrten an seinen Nerven. Wen haben sie gefangen? Duncan? Gurney?


    »Glauben Sie mir, geschätzter Cousin«, sagte der Baron, »ich möchte nicht, dass es dazu kommt.«


    »Man denke an Nervensignale, die loseilen, um Hilfe zu holen, wo es keine gibt«, sagte Piter. »Wissen Sie, in gewisser Weise ist das eine Kunstform.«


    »Du bist ein erlesener Künstler«, knurrte der Baron. »Und jetzt zeig ein bisschen Anstand, und sei still.«


    Plötzlich fiel Leto ein, was Halleck einmal beim Anblick eines Bildes, das den Baron gezeigt hatte, gesagt hatte: »›Und ich sah ein Tier aus dem Meer steigen, das hatte auf seinen Häuptern lästerliche Namen.‹«


    »Wir vergeuden Zeit, Baron«, sagte Piter.


    »Vielleicht.« Der Baron nickte. »Wissen Sie, mein lieber Leto, letztendlich werden Sie uns doch erzählen, wo sie sind. Es gibt ein Maß an Schmerz, mit dem man Sie kaufen kann.«


    Vermutlich hat er recht, dachte Leto. Wären da nicht dieser Zahn – und der Umstand, dass ich tatsächlich nicht weiß, wo sie sind.


    Der Baron nahm eine Scheibe Fleisch, steckte sie sich in den Mund, kaute gemächlich und schluckte. Wir müssen eine andere Gangart anschlagen, dachte er und sagte: »Sieh dir diese hochkarätige Person an, die abstreitet, ein Mietling zu sein. Beobachte ihn, Piter.« Ja! Sieh ihn dir an, diesen Mann, der glaubt, dass man ihn nicht kaufen könne. Sieh ihn an, ein Gefangener der Anteile an seiner Person, die er sein ganzes Leben lang verkauft hat, tröpfchenweise, mit jeder Sekunde. Wenn man ihn jetzt packen und durchschütteln würde, dann würde es in ihm rasseln. Entleert! Ausverkauft! Welchen Unterschied macht es noch, wie er stirbt?


    Die jämmerlichen Laute im Hintergrund verstummten. Der Baron sah Umman Kudu, den Gardehauptmann, in der Tür am anderen Ende des Zimmers auftauchen und den Kopf schütteln. Der Gefangene hatte ihnen also nicht die benötigte Information geliefert. Ein weiterer Fehlschlag. Der Baron konnte jetzt nicht mehr länger seine Zeit mit diesem närrischen Herzog vertrödeln, diesem dummen, weichherzigen Trottel, der nicht begriff, wie dicht er vor der Hölle stand – nur die Breite einer Nervenfaser entfernt. Dieser Gedanke beruhigte den Baron und ließ ihn seinen Widerwillen, jemanden von hohem Geblüt dem Schmerz auszuliefern, überwinden. Jetzt sah er sich als einen Chirurgen, der zu einem unendlich raffinierten Schnitt ansetzte, einen Schnitt, mit dem er den Narren die Masken entfernte und die Hölle dahinter bloßlegte. Karnickel, allesamt! Wie sie sich ducken, wenn sie das Raubtier sehen! 


    Leto starrte über den Tisch und fragte sich, worauf er noch wartete – der Zahn würde alldem ein schnelles Ende bereiten. Und ein großer Teil seines Lebens war gut gewesen. Er erinnerte sich an einen Antennendrachen am muschelblauen Himmel Caladans, und daran, wie der Anblick Paul vor Freude hatte jauchzen lassen. Und er erinnerte sich an den Sonnenaufgang hier auf Arrakis, an die bunten Schichten des Schildwalls, weichgezeichnet vom Staubschleier …


    »Zu schade«, murmelte der Baron. Er stieß sich vom Tisch ab, stand in seinen Suspensoren und zögerte, als er sah, wie eine Veränderung den Herzog erfasste – wie der Mann tief Atem holte, sich sein Kiefer verkrampfte und ein Muskel zuckte, als er den Mund zukniff. Wie sehr er mich fürchtet!, dachte der Baron.


    Vor Angst, dass ihm der Baron entkommen könnte, biss Leto auf die Zahnkapsel. Spürte, wie sie zerbrach. Er öffnete den Mund und atmete den beißenden Dunst aus, den er auf der Zunge schmeckte. Der Baron wurde kleiner, eine Gestalt in einem sich verengenden Tunnel, und Leto hörte ein Keuchen an seinem Ohr. Es war der Mann mit der samtenen Stimme – Piter.


    Ihn habe ich auch erwischt!


    »Piter! Was ist los?«


    Die polternde Stimme kam von weit her.


    Leto wurde von Erinnerungen durchwogt. Das zahnlose Gebrabbel alter Hexen. Dann wieder das Zimmer, der Tisch, der Baron, ein entsetztes Augenpaar, Blau in Blau … Alles zog sich in zerfallender Symmetrie um ihn herum zusammen. Da war ein Mann mit Stiefelspitzenkinn, ein Spielzeugmann, der umfiel. Der Spielzeugmann hatte eine gebrochene, nach links verbogene Nase – ein Metronom aus dem Takt, auf ewig kurz vor dem Hochpendeln eingefroren. Leto hörte das Klappern von Geschirr – so weit weg – tosend laut in seinen Ohren. Sein Geist war ein Behälter ohne Boden, er nahm alles auf, alles, was es je gegeben hatte – jeden Ruf, jedes Flüstern, jede … 


    Stille.


    Ein Gedanke blieb ihm noch. Leto sah ihn in einem von schwarzen Strahlen getragenen, gestaltlosen Licht: Der vom Fleisch geformte Tag und das vom Tag geformte Fleisch. Der Gedanke gab ihm ein Gefühl von Vollständigkeit, von dem er wusste, dass er es nie würde erklären können. Dann …


    Stille.


    Der Baron stand mit dem Rücken zur Geheimtür, durch die er in den Korridor gelangt war. Er hatte sie hinter sich zugeknallt, und langsam wurde er sich der Wachleute bewusst, die ihn umschwärmten. Auf der anderen Seite der Tür lag ein Zimmer voller Toter. Habe ich eingeatmet?, dachte er panisch. Was immer das da drin war, hat es mich auch erwischt?


    Er begann, wieder Dinge zu hören … und klar zu denken. Jemand rief Befehle … Gasmasken … Lasst die Tür geschlossen … Setzt die Belüftung in Gang …


    Die anderen sind sofort umgefallen, dachte er. Ich stehe noch. Ich atme noch. Gnadenlose Hölle, das war knapp!


    Jetzt konnte er die Geschehnisse analysieren. Sein Schild war eingeschaltet gewesen, auf niedriger Stufe, aber stark genug, um den Austausch von Molekülen entlang des Sperrfelds zu verlangsamen. Außerdem hatte er sich gerade vom Tisch abgestoßen – das war es gewesen. Das und Piters erschrecktes Aufkeuchen, das den Gardehauptmann hatte herbeirennen lassen – in sein Verderben. Der Zufall und die Warnung im Keuchen eines Sterbenden – das hatte ihn gerettet.


    Der Baron verspürte Piter gegenüber keine Dankbarkeit. Dieser Schwachkopf hatte seinen Tod selbst zu verantworten. Und dieser blödsinnige Gardehauptmann – angeblich hatte er Leto genau in Augenschein genommen, bevor er ihn zu ihm gebracht hatte. Wie konnte es also sein, dass der Herzog … Es hatte keine Vorwarnung gegeben, nicht einmal von dem Giftschnüffler über dem Tisch. Wie war das möglich?


    Aber das spielt jetzt keine Rolle, dachte der Baron, dessen Gedanken wieder klare Formen annahmen. Der nächste Gardehauptmann wird sich daranmachen dürfen, Antworten auf diese Fragen zu finden. Ihm fiel auf, dass weiter unten im Korridor ebenfalls große Geschäftigkeit herrschte – vor der anderen Tür zu diesem Zimmer des Todes. Der Baron stieß sich von der Wand ab und musterte die um ihn herumstehenden Lakaien. Sie starrten ihn schweigend an, warteten auf seine Reaktion. War der Baron wütend?


    Der Baron begriff, dass seit seiner Flucht aus diesem schrecklichen Zimmer nur wenige Sekunden vergangen waren. Einige Wachleute hielten Waffen auf die Tür gerichtet, andere starrten mit wilder Entschlossenheit in den Korridor. Geräusche waren dort zu hören. Und dann kam ein Mann um die Ecke. Die Gasmaske baumelte ihm vom Hals, und er hatte den Blick nach oben auf die Giftschnüffler an der Decke gerichtet. Er hatte gelbes Haar und ein flaches Gesicht mit grünen Augen, sein dicklippiger Mund war von einem Strahlenmuster scharfer Falten umgeben. Er sah aus wie ein Wasserlebewesen, das man versehentlich unter Landbewohner gebracht hatte.


    Der Baron sah den nahenden Mann an und erinnerte sich an seinen Namen. Nefud. Iakin Nefud. Ein Gardekorporal. Nefud war süchtig nach Semuta, jener Kombination von Drogen und Musik, die das tiefste Unterbewusstsein beeinflusste. Ein nützliches Stück Information.


    Nefud blieb vor dem Baron stehen und salutierte. »Der Korridor ist sauber, Mylord. Ich habe von draußen zugesehen – es muss Giftgas gewesen sein. Die Ventilatoren in Ihrem Zimmer haben Luft aus diesen Korridoren gesogen.« Er warf einen Blick auf den Giftschnüffler über dem Kopf des Barons. »Nichts davon ist entwichen. Der Raum ist jetzt gesäubert. Wie lauten Ihre Befehle?«


    Der Baron erkannte die Stimme des Mannes – er war es gewesen, der zuvor die Befehle gebrüllt hatte. Tüchtig, dieser Korporal, dachte er. »Da drin sind alle tot?«, fragte er.


    Nefud nickte. »Ja, Mylord.«


    Tja, dann müssen wir uns an eine neue Lage anpassen, dachte der Baron. »Zuerst«, sagte er, »möchte ich Ihnen gratulieren, Nefud. Sie sind mein neuer Gardehauptmann. Und ich hoffe, dass Sie aus dem Schicksal Ihres Vorgängers Ihre Lehren ziehen.« Der Baron sah, wie sein frisch beförderter Hauptmann aufmerkte – er wusste, dass es ihm von nun an nie wieder an Semuta mangeln würde.


    Nefud nickte erneut. »Mylord wissen, dass ich mich ganz Ihrer Sicherheit widmen werde.«


    »Ja«, sagte der Baron. »Nun zur Sache. Ich vermute, dass der Herzog etwas im Mund hatte. Sie werden herausfinden, worum es sich handelte, wie es verwendet wurde und mit wessen Hilfe es dort hineingelangt ist. Sie treffen alle nötigen Vorsichtsmaßnahmen …« Er brach ab, als sein Gedankengang durch ein Poltern im Korridor gestört wurde. Die Wachen am Aufzug, der zu den unteren Decks der Fregatte führte, versuchten, einen großen Oberst-Baschar festzuhalten, der eben durch die Tür getreten war.


    Der Baron konnte das Gesicht des Oberst-Baschars nicht zuordnen – es war schmal, hatte einen Mund, der aussah wie durchschnittenes Leder, und zwei Tintenkleckse als Augen.


    »Nehmt eure Hände von mir, ihr Aasfresser!«, brüllte der Mann und schleuderte die Wachen beiseite.


    Ah, einer von den Sardaukar, dachte der Baron.


    Der Oberst-Baschar ging auf den Baron zu, der die Augen misstrauisch zusammenkniff. In Gegenwart der Sardaukar-Offiziere fühlte er sich unbehaglich. Sie sahen alle aus wie Verwandte des Herzogs – des verstorbenen Herzogs. Und die Manieren, die sie ihm gegenüber an den Tag legten!


    Der Oberst-Baschar stellte sich einen halben Schritt vor dem Baron auf und stemmte die Hände in die Hüften. Er salutierte nicht, und die Verachtung, die er ausstrahlte, beunruhigte den Baron noch mehr. Nur eine Legion von ihnen – zehn Brigaden – befand sich zur Verstärkung der Harkonnen-Legionen auf Arrakis, aber der Baron machte sich nichts vor. Würde sich diese eine Legion gegen die Harkonnen wenden, war sie absolut dazu in der Lage, sie zu überwältigen.


    »Sagen Sie Ihren Leuten, dass sie mich jederzeit zu Ihnen vorzulassen haben, Baron«, knurrte der Sardaukar. »Meine Männer haben Ihnen den Atreides-Herzog gebracht, bevor ich mit Ihnen besprechen konnte, was aus ihm werden soll. Das holen wir jetzt nach.«


    Ich darf auf keinen Fall vor meinem Gefolge das Gesicht verlieren, dachte der Baron. »So?« Er sprach das Wort kühl und kontrolliert aus und war stolz darauf.


    »Der Imperator hat mir aufgetragen, dafür zu sorgen, dass sein edler Cousin sauber und ohne Qualen stirbt«, sagte der Oberst-Baschar.


    »Die gleichen Befehle habe auch ich erhalten«, log der Baron. »Dachten Sie etwa, ich würde sie nicht befolgen?«


    »Ich soll dem Imperator berichten, was ich mit eigenen Augen sehe«, sagte der Sardaukar.


    »Der Herzog ist bereits tot«, blaffte der Baron und wedelte mit der Hand, um sein Gegenüber zu entlassen.


    Der Oberst-Baschar rührte sich nicht vom Fleck; nicht einmal mit einem Blinzeln nahm er die Geste des Barons zur Kenntnis. »Wie bitte?«, zischte er.


    Also wirklich, dachte der Baron. Das ist zu viel. »Von seiner eigenen Hand, wenn Sie es unbedingt wissen wollen«, sagte er. »Er hat Gift genommen.«


    »Ich will auf der Stelle seine Leiche sehen«, sagte der Oberst-Baschar.


    In gespielter Verzweiflung hob der Baron den Kopf zur Decke, während er hektisch nachdachte. Zur Hölle! Dieser Sardaukar wird das Zimmer mit seinem scharfen Blick in Augenschein nehmen, bevor wir es aufräumen können.


    »Sofort«, knurrte der Sardaukar. »Ich will ihn mit eigenen Augen sehen.«


    Dem Baron wurde klar, dass er nichts dagegen unternehmen konnte. Der Sardaukar würde alles sehen, würde erfahren, dass der Herzog Harkonnen-Männer getötet hatte und dass der Baron selbst ihm nur mit knapper Not entkommen war. Auf dem Tisch standen noch die Reste seines Abendessens, ein deutlicher Hinweis. Und dem Platz, an dem er gesessen hatte, gegenüber saß der tote Herzog …


    »Ich lasse mich nicht abwimmeln«, fauchte der Oberst-Baschar.


    »Sie werden auch nicht abgewimmelt«, erwiderte der Baron und sah dem Sardaukar in die obsidianfarbenen Augen. »Ich verberge nichts vor meinem Imperator.« Er gab Nefud ein Zeichen. »Dem Oberst-Baschar soll sofort alles gezeigt werden. Bringen Sie ihn durch die Tür hinein, an der Sie Wache gestanden haben, Nefud.«


    »Hier entlang, Sir«, sagte Nefud.


    Provozierend langsam ging der Sardaukar um den Baron herum und drängelte sich zwischen den Wachen hindurch.


    Was für ein Desaster, dachte der Baron. Jetzt wird der Imperator von alldem erfahren, und er wird darin ein Zeichen der Schwäche sehen. Zu seinem Leidwesen wurde ihm bewusst, dass der Imperator und die Sardaukar in ihrer Verachtung für Schwäche übereinstimmten. Er kaute auf seiner Unterlippe und tröstete sich damit, dass der Imperator zumindest nichts von dem Atreides-Überfall auf Giedi Primus und der Vernichtung der dortigen Gewürzvorräte erfahren hatte.


    Verdammt sei dieser aalglatte Herzog! Der Baron sah den Männern nach, dem arroganten Sardaukar und dem gedrungenen, tüchtigen Nefud, und dachte: Wir müssen uns an die neue Lage anpassen. Ich werde Rabban wieder als Herrscher über diesen elenden Planeten einsetzen, und er soll keinerlei Rücksichten nehmen. Ich muss mein eigenes Blut aufwenden, um Arrakis in den richtigen Zustand für Feyd-Rautha zu versetzen. Zum Henker mit diesem Piter! Natürlich musste er sich umbringen lassen, bevor ich mit ihm fertig war. Er seufzte. Und ich muss sofort von Tleilax einen neuen Mentaten anfordern. Bestimmt haben sie ihn schon für mich bereitgestellt.


    Einer der Wachmänner neben ihm räusperte sich.


    Der Baron wandte sich dem Mann zu. »Ich habe Hunger.«


    »Ja, Mylord.«


    »Und ich möchte Ablenkung, während ihr das Zimmer säubert und untersucht.«


    Der Wachmann senkte den Blick. »Was für eine Art von Zeitvertreib wünschen Mylord?«


    »Ich bin in meinem Schlafgemach«, sagte der Baron. »Bringt mir den Burschen, den wir auf Gamont gekauft haben, den mit den schönen Augen. Und betäubt ihn gut – mir ist nicht nach einem Ringkampf.«


    »Ja, Mylord.«


    Der Baron drehte sich um und ging in seinem wippenden, suspensorgetragenen Schritt zu seinen Gemächern. Ja, dachte er. Den mit den schönen Augen. Den, der dem jungen Paul Atreides so ähnlich sieht.


  




  

    


    


    Oh Meere Caladans


    Oh Volk des Herzogs Leto – 


    Letos Zitadelle ist gefallen,


    auf ewig dahin …


    – Aus: »Die Lieder des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    Paul hatte das Gefühl, als würde sich seine gesamte Vergangenheit, jedes einzelne Erlebnis bis hin zu dieser Nacht, in den rieselnden Sand eines Stundenglases verwandeln. Er saß, die Arme um die Knie geschlungen, neben seiner Mutter in einem kleinen Rundzelt aus Stoff und Plastik – einem Destillzelt, das sich zusammen mit der Kleidung, die sie nun trugen, in dem Fremen-Rucksack befunden hatte, den sie im Thopter entdeckt hatten. 


    Er hatte keinen Zweifel daran, wer die Fremen-Ausrüstung dort hinterlassen hatte. Und wer den Kurs des Thopters mit ihnen als Gefangenen an Bord festgelegt hatte. 


    Yueh. 


    Der verräterische Arzt hatte sie direkt zu Duncan Idaho geschickt.


    Paul sah zur transparenten Seite des Destillzeltes hinaus, blickte auf die mondbeschienenen Felsen, die diesen Ort, an dem Idaho sie versteckt hatte, einfassten.


    Ich verstecke mich wie ein Kind, dabei bin ich jetzt der Herzog, dachte er. Der Gedanke schmeckte bitter, und doch konnte er nicht leugnen, dass es klug von Idaho gewesen war, sie hierherzubringen.


    Etwas war in dieser Nacht mit seiner Wahrnehmung geschehen – er sah die Ereignisse um sich herum, ihre Ursachen, ihre Wirkungen, nun mit größerer Klarheit. Und es gelang ihm nicht, den Zufluss von Daten aufzuhalten – oder etwas gegen die kalte Präzision auszurichten, mit der jedes neue Element seinem Wissen hinzugefügt wurde und die millionenfache Berechnung ins Zentrum seines Bewusstseins rückte. Was mit ihm geschah, ging über die Kräfte eines Mentaten weit hinaus.


    Paul dachte an jenen Moment hilfloser Wut zurück, als der fremde Thopter aus dem Nachthimmel auf sie herabgestoßen war, wie er wie ein riesiger Wüstenfalke zum Sinkflug angesetzt hatte, wie der Wind durch seine Flügel gepfiffen hatte. In jenem Moment hatte sich die Veränderung in Pauls Kopf ereignet. Der Thopter hatte einen Dünenkamm gestreift und war schlitternd in die Richtung der über den Sand rennenden Figuren eingeschwenkt – seine Mutter und er. Paul erinnerte sich, wie sie der Geruch verbrannten Schwefels von der Reibung der Thopter-Kufen im Sand eingehüllt hatte.


    Seine Mutter hatte sich umgedreht, in der Erwartung, in eine große Lasgun, gehalten von einem Harkonnen-Söldner, zu blicken. Doch dann hatte sie Duncan Idaho erkannt, der sich aus der offenen Thopter-Tür gelehnt und gerufen hatte: »Beeilt euch! Südlich von euch gibt es Wurmzeichen!«


    Aber Paul hatte bereits beim Hochblicken gewusst, wer den Thopter flog. Die Details seiner Flugbahn, die rasante Landung – Hinweise, die so unmerklich gewesen waren, dass nicht einmal seine Mutter sie erkannt hatte, hatten Paul mit absoluter Gewissheit verraten, wer an den Armaturen saß: Duncan.


    Auf der anderen Seite des Destillzeltes regte sich Jessica und sagte: »Es gibt nur eine Erklärung. Die Harkonnen hatten Yuehs Frau. Er hat die Harkonnen gehasst! Was das angeht, kann ich mich unmöglich getäuscht haben. Du hast seine Nachricht gelesen. Aber warum hat er uns vor dem Blutbad gerettet?«


    Sie sieht es erst jetzt, dachte Paul. Und so undeutlich. Der Gedanke erschreckte ihn, denn ihm war diese Tatsache ganz beiläufig klar geworden, als er die Nachricht gelesen hatte, die sich zusammen mit dem herzoglichen Siegelring im Fremen-Rucksack unter der Sitzbank befunden hatte.


    »Versucht nicht, mir zu vergeben«, hatte Yueh geschrieben. »Ich will eure Vergebung nicht, ich trage schon ausreichend Last mit mir herum. Was ich getan habe, habe ich ohne Zorn getan und ohne mir Verständnis dafür zu erhoffen. Es ist meine eigene Tahaddi al-Burhan, meine eigene ultimative Prüfung. Ich übergebe euch das herzogliche Siegel der Atreides, damit ihr wisst, dass ich die Wahrheit schreibe. Wenn ihr das lest, wird Herzog Leto tot sein. Sucht Trost in meiner Versicherung, dass er nicht allein den Tod gefunden hat – dass einer, den wir mehr hassen als jeden anderen, mit ihm gestorben ist.«


    Die Nachricht trug weder Anrede noch Unterschrift, aber die Handschrift war unverkennbar die von Yueh.


    Als Paul an den Brief dachte, erlebte er noch einmal den Schmerz jenes Augenblicks – etwas Spitzes, Seltsames, das sich irgendwo außerhalb seiner neu gewonnenen geistigen Wachheit ereignete. Yueh schrieb, dass sein Vater tot war, und Paul wusste, dass die Worte des Arztes der Wahrheit entsprachen, doch gleichzeitig hatte er sie lediglich als eine weitere Information gesehen, die sein Verstand aufnahm und verwendete.


    Ich habe meinen Vater geliebt, dachte Paul. Ich sollte um ihn trauern. Ich sollte etwas empfinden.


    Aber er spürte nichts außer: Das ist eine wichtige Information.


    Sie wurde all den anderen Informationen hinzugefügt. Gleichzeitig nahm sein Geist ständig neue Sinneseindrücke auf, zog aus ihnen Schlüsse, stellte Berechnungen an.


    Hallecks Worte fielen ihm wieder ein: »Stimmungen sind etwas fürs Vieh oder für die Liebe oder für das Spiel auf dem Balisett. Nicht für das Kämpfen.«


    Vielleicht ist es das, dachte Paul. Ich werde später um meinen Vater trauern … wenn Zeit dafür ist.


    Doch er hörte nicht auf, die Welt um sich herum mit kalter Präzision zu erleben. Er spürte, dass seine neue Wahrnehmung nur ein Anfang war, dass sie sich ständig erweiterte. Das Gefühl einer furchtbaren Bestimmung, das er das erste Mal während seiner Feuerprobe mit der Ehrwürdigen Mutter Gaius Helen Mohiam empfunden hatte, erfüllte ihn. Seine rechte Hand – die Hand des erinnerten Schmerzes – kribbelte und pochte.


    Fühlt es sich so an, der Kwisatz Haderach zu sein?


    »Für eine Weile dachte ich, Hawat hätte erneut versagt«, überlegte Jessica laut. »Ich dachte, dass Yueh vielleicht gar kein Suk-Arzt wäre.«


    »Er war alles, was wir in ihm gesehen haben … und mehr«, erwiderte Paul und dachte: Warum dauert es so lange, bis sie das erkennt? »Wenn Idaho nicht zu Kynes vordringen kann, werden wir …«


    »Er ist nicht unsere einzige Hoffnung«, sagte sie.


    »Das wollte ich auch nicht andeuten«, sagte er.


    Jessica hörte seine eiserne Stimme, den gebieterischen Unterton, und beobachtete ihn in der grauen Dunkelheit des Destillzeltes. Er war ein Schattenriss vor den mondbestäubten Felsen, die durch die transparente Zeltseite zu erkennen waren. »Auch andere Männer deines Vaters werden entkommen sein«, sagte sie. »Wir müssen sie finden, sammeln …«


    »Nein, wir werden uns nur auf uns selbst verlassen«, sagte Paul. »Unsere erste Sorge sind unsere Atomwaffen. Wir müssen sie sicherstellen, bevor die Harkonnen sie finden.«


    »Man wird sie wohl kaum entdecken, so gut, wie sie versteckt sind.«


    »Das dürfen wir nicht dem Zufall überlassen.«


    Jessica dachte: Eine Erpressung mit den Familienatomwaffen, als Drohung gegen den Planeten und das Gewürz – das hat er im Sinn. Aber das Einzige, worauf er dabei hoffen kann, ist die Flucht in die Abtrünnigkeit und Anonymität.


    Die Worte seiner Mutter hatten einen neuen Gedankengang in Paul angestoßen – die Trauer eines Herzogs um jene, die sie in dieser Nacht verloren hatten. Das Volk ist die wahre Stärke der Großen Häuser, dachte er. Und dann dachte er an Hawats Worte: »Sich von Freunden zu trennen ist traurig. Ein Ort ist bloß ein Ort.«


    »Sie setzen Sardaukar ein«, sagte Jessica. »Wir müssen warten, bis man sie abgezogen hat.«


    »Sie glauben, dass wir zwischen der Wüste und den Sardaukar festsitzen«, sagte Paul. »Es ist ihre Absicht, keinen einzigen Atreides am Leben zu lassen – wir sollen zur Gänze ausgelöscht werden. Hoffe nicht darauf, dass irgendeiner von unseren Leuten entkommt.«


    »Sie können nicht auf Dauer das Risiko eingehen, dass die Verwicklung des Imperators in diese Sache bekannt wird.«


    »Nicht?«


    »Ein paar unserer Leute werden mit Sicherheit entkommen.«


    »Meinst du?«


    Jessica wandte sich ab. Der bittere, harte Tonfall ihres Sohnes machte ihr Angst. Sie spürte, dass sein Verstand einen Sprung gemacht hatte und er ihr nun voraus war, dass er in mancher Hinsicht mehr sah als sie. Sie hatte dabei mitgeholfen, seine Intelligenz auszubilden, und nun stellte sie fest, dass sie sich davor fürchtete. In Gedanken suchte sie bei ihrem verlorenen Herzog Zuflucht. Tränen brannten ihr in den Augen. So musste es kommen, Leto, dachte sie. »Zeit zu lieben und Zeit zu trauern.« Sie legte die Hände auf den Bauch und konzentrierte sich auf den Embryo darin. Ich trage die Atreides-Tochter in mir, die hervorzubringen man mir befahl. Aber die Ehrwürdige Mutter hat sich getäuscht – auch eine Tochter hätte Leto nicht gerettet. Dieses Kind ist lediglich das Leben, das inmitten des Todes nach der Zukunft greift. Ich habe es aus einem Instinkt heraus empfangen, nicht aus Gehorsam.


    »Versuch es noch einmal mit dem Komnetzempfänger«, sagte Paul.


    Der Verstand arbeitet weiter, dachte Jessica. Ganz egal, wie sehr wir ihn zu bremsen versuchen. Sie suchte den winzigen Empfänger, den Idaho für sie zurückgelassen hatte, und legte den Schalter um. Ein grünes Licht glomm auf, und blechernes Scharren drang heraus. Sie stellte das Gerät leiser und suchte die Frequenzen ab.


    Eine Stimme in Atreides-Kampfsprache ertönte: »… zurück und gruppieren uns am Kamm neu. Fedor meldet keine Überlebenden in Carthag, und die Gildenbank wurde geplündert.«


    Carthag, dachte Jessica. Das war eine Brutstätte der Harkonnen.


    »Es sind Sardaukar«, sagte die Stimme. »Nehmt euch vor Sardaukar in Atreides-Uniformen in Acht. Sie sind …«


    Lautes Rauschen erfüllte den Lautsprecher, dann Stille.


    »Versuch es auf einer anderen Frequenz«, sagte Paul.


    »Begreifst du, was das bedeutet?«, fragte Jessica.


    »Ich habe es erwartet. Sie wollen, dass die Gilde uns die Schuld an der Zerstörung ihrer Bank gibt. Mit der Gilde als Gegner sitzen wir auf Arrakis fest. Versuch es mit einer anderen Frequenz.«


    »Ich habe es erwartet …« Was war nur mit ihm geschehen? Jessica wandte sich wieder dem Gerät zu. Während sie die Frequenzen absuchte, waren immer wieder Bruchstücke gewaltsamer Auseinandersetzungen und Befehlsfetzen in Atreides-Kampfsprache zu hören: »… zurückfallen …« – »… neu gruppieren bei …« – »… stecken in einer Höhle fest bei …« Und auch die Siegesgewissheit in dem Harkonnen-Kauderwelsch, der die anderen Frequenzen flutete, war nicht zu überhören. Harsche Befehle, Schlachtberichte – es reichte nicht, um die Sprache zu registrieren und zu entschlüsseln, aber der Tonfall ließ keinen Zweifel zu.


    Die Harkonnen gewannen.


    Paul schüttelte den Rucksack, hörte das Gluckern der zwei Literjon Wasser darin. Er holte tief Luft und sah durch die transparente Seite des Zeltes zu der Felskante, die sich draußen vor den Sternen abzeichnete. Mit der linken Hand tastete er nach dem elastischen Verschluss am Zelteingang. »Es dämmert bald«, sagte er. »Wir können den Tag über auf Idaho warten, aber nicht noch eine weitere Nacht. In der Wüste muss man nachts reisen und tagsüber im Schatten rasten.«


    Die Erinnerung an Gelerntes schob sich in Jessicas Gedanken: »Ohne Destillanzug braucht ein Mensch, der im Schatten in der Wüste sitzt, fünf Liter Wasser täglich, um sein Körpergewicht zu halten …« Sie spürte die glatte, feuchte Haut des Anzugs an ihrem Leib und dachte daran, dass ihre Leben von diesen Kleidungsstücken abhingen. »Wenn wir weitergehen, findet Idaho uns nicht«, sagte sie.


    »Es gibt Wege, um jeden Mann zum Reden zu bringen«, erwiderte Paul. »Wenn Idaho nicht bei Sonnenuntergang zurück ist, müssen wir die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass man ihn gefangen genommen hat. Wie lange würde er deiner Meinung nach durchhalten?«


    Auf diese Frage brauchte es keine Antwort, und so saß Jessica schweigend da, während Paul den Rucksack öffnete und eine winzige Gebrauchsanleitung in Mikroschrift sowie Leuchtstab und Vergrößerungsglas hervorholte. Grün- und orangefarbene Buchstaben sprangen ihm von den Seiten entgegen: »Literjons, Destillzelt, Energiekapseln, Sandschnorchel, Ferngläser, Destillanzugflickzeug, Baradyepistole, Sinkkarte, Parakompass, Bringerhaken, Klopfer, Feuersäule …« So viel, was man in der Wüste zum Überleben brauchte. Er legte die Gebrauchsanleitung auf den Zeltboden.


    »Wo sollen wir denn nur hin?«, fragte Jessica.


    »Mein Vater sprach von Wüstenmacht«, sagte Paul. »Ohne sie können die Harkonnen diesen Planeten nicht beherrschen. Tatsächlich haben sie ihn nie beherrscht, und das werden sie auch nicht. Dazu würden nicht einmal zehntausend Legionen Sardaukar genügen.«


    »Paul, du glaubst doch nicht, dass …«


    »Wir haben alle Beweise dafür in der Hand. Hier in diesem Zelt – das Zelt selbst, dieser Rucksack und sein Inhalt, die Destillanzüge. Wir wissen, dass die Gilde einen unbezahlbaren Preis für Wettersatelliten verlangt. Wir wissen, dass …«


    »Was haben Wettersatelliten damit zu tun? Sie können doch unmöglich …«


    Paul spürte, wie sein Verstand ihre Reaktion las und anhand winzigster Details Berechnungen anstellte. »Jetzt siehst du es«, sagte er. »Mit Satelliten kann man die Planetenoberfläche beobachten. Und in der tiefen Wüste gibt es Dinge, die niemand beobachten soll.« 


    »Willst du damit sagen, dass die Gilde den Planeten kontrolliert?«


    Sie brauchte so lange, um zu begreifen … »Nein«, sagte er. »Die Fremen. Sie bezahlen die Gilde dafür, dass man sie in Ruhe lässt, und zwar in einer Münze, die für jeden, der über Wüstenmacht verfügt, frei zugänglich ist – in Gewürz. Das ist nicht nur eine Analyse zweiter Näherung. Es ist eine geradlinige Berechnung. Du kannst dich auf sie verlassen.«


    »Paul«, sagte Jessica. »Du bist noch kein Mentat. Du kannst nicht mit Sicherheit wissen …«


    »Ich werde nie ein Mentat sein. Ich bin etwas anderes … eine Missgeburt.«


    »Paul! Wie kannst du so etwas …«


    »Lass mich in Ruhe!«


    Er wandte sich von ihr ab und starrte in die Nacht hinaus. Warum kann ich nicht trauern?, dachte er. Er spürte, dass er sich mit jeder Faser seines Daseins danach sehnte, den Tränen freien Lauf zu lassen, aber das würde ihm für immer verwehrt bleiben.


    Jessica hatte noch nie so viel Schmerz in der Stimme ihres Sohnes gehört. Sie wollte die Hand nach ihm ausstrecken, ihn festhalten, ihn trösten, ihm helfen – aber sie spürte, dass sie nichts für ihn tun konnte. Er musste dieses Problem alleine lösen.


    Ihr Blick fiel auf den Leuchtstab aus dem Rucksack, der zwischen ihnen auf dem Zeltboden lag. Sie nahm ihn und sah damit in die Gebrauchsanweisung. »Handbuch für die ›Freundliche Wüste‹, den Ort voller Leben«, las sie. »Dies sind die Ayat und die Burhan des Lebens. Glaube, dann wird al-Lat dich nie verbrennen.« Das liest sich wie das Buch Azhar, dachte sie und erinnerte sich an ihr Studium der Großen Geheimnisse. War ein Religionsmanipulator auf Arrakis?


    Paul zog den Parakompass aus dem Rucksack, betrachtete ihn, legte ihn wieder zurück. »Denk nur an all diese für ganz besondere Zwecke gedachten Fremen-Geräte«, sagte er. »Sie sind unvergleichlich ausgeklügelt. Du musst zugeben, dass eine Kultur, die Derartiges hervorbringt, ungeahnte Tiefen haben muss.«


    Zögerlich, noch immer wegen seines harschen Tons besorgt, wandte sich Jessica wieder dem winzigen Buch zu und betrachtete das Bild einer Sternenkonstellation am Himmel über Arrakis: »Muad’Dib – die Maus«. Ihr fiel auf, dass der Schwanz nach Norden deutete.


    Paul beobachtete die Bewegungen seiner Mutter, die im Licht des Leuchtstabs zu erkennen waren. Jetzt ist es an der Zeit, dem Wunsch meines Vaters nachzukommen, dachte er. Ich muss ihr seine Nachricht überbringen, solange sie noch Zeit zum Trauern hat. Später wäre ihr Kummer eine Last für uns. Wieder erschreckte ihn die präzise Logik seines Denkens.


    »Mutter«, sagte er.


    »Ja?« Jessica hörte die Veränderung in seiner Stimme und spürte die Kälte in ihrem Inneren, als sie seinen Tonfall vernahm. Nie zuvor hatte sie jemanden mit so eiserner Kontrolle sprechen hören.


    »Mein Vater ist tot«, sagte er.


    Sie suchte in ihrem Geist nach den Verbindungen der zahlreichen bekannten Tatsachen – auf jene Art, wie die Bene Gesserit Daten verarbeiteten –, und dann wurde es ihr ebenfalls klar. Sie empfand einen entsetzlichen Verlust.


    Sie nickte, unfähig zu sprechen.


    »Er hat mir einmal aufgetragen, dir eine Nachricht zukommen zu lassen, falls ihm etwas zustoßen sollte«, sagte Paul. »Er hat befürchtet, dass du denken könntest, er hätte dir misstraut.«


    Was für ein unsinniger Verdacht, schoss es ihr durch den Kopf.


    »Du solltest wissen, dass er dich nie verdächtigt hat.« Paul erklärte ihr das Täuschungsmanöver und sagte dann: »Er wollte dir mitteilen, dass er dir immer voll und ganz vertraut hat, dass er dich immer geliebt und geschätzt hat. Er sagte, dass er sich eher selbst misstraut hätte und nur eines bereue – dass er dich nie zu seiner Herzogin gemacht hat.«


    Jessica wischte sich die Tränen von den Wangen und dachte: Was für eine dumme Verschwendung von Wasser! Aber sie wusste, dass sie damit nur versuchte, sich von ihrem Kummer abzulenken. Leto, mein Leto! Welch furchtbare Dinge wir denen, die wir lieben, antun! Mit einer heftigen Bewegung schaltete sie den Leuchtstab aus. Schluchzer ließen ihren Körper erzittern.


    Paul hörte den Kummer seiner Mutter und spürte die Leere in sich. Ich empfinde nichts, dachte er. Warum? Warum? Die Unfähigkeit zu trauern kam ihm wie ein schrecklicher Makel vor.


    »Zeit, etwas zu gewinnen, und Zeit, etwas zu verlieren«, zitierte Jessica in Gedanken die Orange-Katholische Bibel. »Zeit, etwas zu behalten, und Zeit, etwas loszulassen. Zeit zu lieben und Zeit zu hassen. Zeit für Krieg und Zeit für Frieden.«


    Pauls Verstand arbeitete mit eiskalter Präzision weiter. Er sah die Wege, die sich ihnen hier auf diesem feindseligen Planeten eröffneten. Ohne das Sicherheitsventil des Träumens bündelte er sein vorausschauendes Bewusstsein, nahm es als Berechnung der wahrscheinlichsten Zukünfte wahr und als noch mehr, angereichert um die Ahnung eines großen Geheimnisses – als wäre sein Geist in ein zeitloses Stratum eingetaucht, wo er den Windhauch des Kommenden spürte.


    Dann, ganz unvermittelt, als habe er den dafür notwendigen Schlüssel entdeckt, erklomm sein Verstand einen weiteren Grad der Bewusstheit, und er klammerte sich an diese höhere Sprosse, hielt sich mit Mühe und Not fest, spähte nach oben. Es schien ihm, als befände er sich in einer Kugel, aus der in alle Richtungen Pfade abgingen – doch auch das war nur eine Annäherung an das, was er empfand.


    Er erinnerte sich, wie er einmal ein Gaze-Taschentuch im Wind hatte flattern sehen – jetzt nahm er die Zukunft als etwas wahr, das sich über eine ebenso wogende und trügerische Oberfläche bewegte wie die Oberfläche dieses vom Wind getragenen Tuchs.


    Er sah Menschen.


    Er spürte die Hitze und die Kälte ungezählter Wahrscheinlichkeiten.


    Er erkannte Namen und Orte, empfand zahllose Gefühle, überprüfte Datenmaterial aus unzähligen unerforschten Winkeln. Es gab Zeit zu sondieren, zu prüfen und zu kosten, aber keine Zeit zu gestalten.


    Das Etwas war ein Spektrum von Möglichkeiten, das von der entferntesten Vergangenheit bis in die entfernteste Zukunft reichte – vom Wahrscheinlichsten bis zum Unwahrscheinlichsten. Er sah seinen eigenen Tod in Tausenden von Varianten. Er sah neue Planeten, neue Kulturen.


    Menschen.


    Menschen.


    Er sah sie in unzählbaren Massen, und doch katalogisierte sie sein Verstand.


    Sogar die Gildenleute.


    Und er dachte: Die Gilde – das wäre ein Weg für uns. Bei ihnen würde man meine Andersartigkeit als etwas Bekanntes und Wertvolles anerkennen, und ich hätte immer einen gesicherten Nachschub an Gewürz.


    Aber die Vorstellung, den Rest seines Lebens im Zustand des Verstands-der-sich-durch-mögliche-Zukünfte-vorantastet zu verbringen und so Raumschiffe durchs All zu leiten, stieß ihn ab. Dennoch war es eine Möglichkeit. Und indem er sich dieser möglichen Zukunft mit den Gildenleuten stellte, erkannte er seine eigene Andersartigkeit.


    Ich habe eine andere Art zu sehen. Ich sehe ein anderes Terrain. Ich sehe die gehbaren Wege.


    Seine Bewusstheit beruhigte und alarmierte ihn zugleich – so viele Bereiche dieses anderen Terrains fielen von ihm weg, sodass er sie nicht einsehen konnte … So schnell dieser Eindruck sich ihm aufgedrängt hatte, entglitt er ihm wieder, und er begriff, dass die gesamte Erfahrung nicht mehr Zeit als die Dauer eines Herzschlags in Anspruch genommen hatte. Und doch war seine Wahrnehmung umgekrempelt und in ein schreckliches Licht gerückt worden. 


    Er blickte sich um. Noch immer lag Nacht über dem zwischen den Felsen verborgenen Destillzelt. Und noch immer war der Kummer seiner Mutter deutlich zu hören. Auch das Fehlen von Trauer bei sich selbst spürte er nach wie vor – jene Leere, die von seinem Verstand abgetrennt war, der ruhig auf Mentatenart weiterarbeitete, Daten auswertete, Berechnungen anstellte, Ergebnisse lieferte. Jetzt sah er, dass ihm ein riesiger Schatz an Informationen zur Verfügung stand, auf den bislang nur wenige Zugriff gehabt hatten. Doch das machte es ihm nicht leichter, die Leere in seinem Inneren zu ertragen. Er hatte das Gefühl, dass etwas zerbrechen musste; als hätte man in ihm ein Uhrwerk aufgezogen, das eine Bombe auslösen würde. Es tickte weiter, unabhängig davon, was er wollte. Es registrierte die Schattierungen kleinster Abläufe um ihn herum – eine unmerkliche Veränderung der Luftfeuchtigkeit, ein minimaler Abfall der Temperatur, die Flugbahn eines Insekts unter dem Dach ihres Destillzeltes, das gemächliche Nahen des Morgens am von Sternenlicht erhellten Himmel.


    Die Leere war unerträglich. Zu wissen, wie das Uhrwerk in Gang gesetzt worden war, änderte nichts daran. Er konnte in seine eigene Vergangenheit blicken und den Beginn sehen – die Ausbildung, die Schärfung seiner Talente, der sorgfältig dosierte Druck hoch entwickelter Lehrmethoden, der Kontakt mit der O. K.-Bibel im entscheidenden Moment … und zuletzt die Einnahme einer großen Dosis Gewürz. Und er konnte nach vorne blicken – in die erschreckendste Richtung von allen – und sehen, worauf das alles hinauslaufen würde.


    Ich bin ein Ungeheuer, dachte er. Ein Freak!


    »Nein«, zischte er. »Nein. Nein! NEIN!«


    Er stellte fest, dass er mit den Fäusten auf den Zeltboden trommelte. (Der unerbittliche Teil seiner selbst hielt das als interessantes emotionales Faktum fest und speiste es in die Daten ein.)


    »Paul!« Seine Mutter war neben ihm und hielt seine Hände. Ihr Gesicht war ein grauer, ihm zugewandter Fleck. »Paul, was ist mit dir?«


    »Du!«, krächzte er.


    »Ich bin hier, Paul. Es ist alles in Ordnung.«


    »Was hast du mir angetan?«


    Mit einem Mal wurden Jessica einige Gründe für seine Frage bewusst. »Ich habe dich geboren«, sagte sie.


    Damit hatte sie sowohl instinktiv wie auch aus einem unterschwelligen Wissen heraus genau die richtige Antwort gegeben. Paul beruhigte sich etwas. Er spürte ihre Hände und konzentrierte sich ganz auf die verschwommenen Umrisse ihres Gesichts. (Bestimmte Merkmale ihrer Gesichtsstruktur wurden von seinem Verstand aufgenommen und mit anderen Daten in Zusammenhang gesetzt. Ein aufsummiertes Ergebnis wurde ausgegeben.) »Lass mich los«, sagte er dann.


    Sie hörte seinen eisernen Tonfall und gehorchte. »Möchtest du mir sagen, was mit dir ist, Paul?«


    »Wusstest du, was du tatest, als du mich ausgebildet hast?«


    Seine Stimme hat nichts mehr von der eines Kindes, dachte sie. »Ich habe gehofft, was alle Eltern hoffen – dass du … überlegen, anders sein würdest.«


    »Anders?«


    Seine Verbitterung war nicht zu übersehen. »Paul, ich …«


    »Du wolltest keinen Sohn. Du wolltest einen Kwisatz Haderach. Du wolltest eine männliche Bene Gesserit!«


    Sein anklagender Ton ließ sie zurückzucken. »Aber Paul …«


    »Hast du in dieser Angelegenheit jemals meinen Vater nach seiner Meinung gefragt?«


    Ihr Kummer ließ sie sanft sprechen: »Was auch immer du bist, Paul, du hast nicht weniger von deinem Vater geerbt als von mir.«


    »Aber meine Ausbildung stammt nicht von ihm. Das, was … das Schlafende … geweckt hat.«


    »Das Schlafende?«


    »Es ist hier.« Paul legte eine Hand an den Kopf und dann an die Brust. »In mir drin. Es geht immer weiter und weiter und weiter und …«


    »Paul!« Der Anflug von Hysterie in seiner Stimme war ihr nicht entgangen.


    »Nein, hör mir zu«, sagte er. »Du wolltest, dass die Ehrwürdige Mutter von meinen Träumen erfährt. Jetzt hör du mir an ihrer Stelle zu. Ich hatte gerade einen Traum, einen Wachtraum. Weißt du, warum?«


    »Du musst dich beruhigen. Falls es …«


    »Das Gewürz. Es ist hier in allem – in der Luft, im Boden, in der Nahrung. Das geriatrische Gewürz. Es ist wie die Droge der Wahrsagerinnen. Es ist ein Gift!«


    Sie versteifte sich.


    Leiser sagte er: »Ein Gift, unmerklich, heimtückisch … und in seiner Wirkung unumkehrbar. Es bringt einen nicht um, solange man nicht aufhört, es zu nehmen. Wir können Arrakis nicht verlassen, ohne einen Teil von Arrakis mit uns zu nehmen.«


    Die entsetzliche Präsenz seiner Stimme ließ keinen Widerspruch zu.


    »Du und das Gewürz«, sagte er. »Das Gewürz verändert jeden, der eine solche Menge davon nimmt, aber dank dir konnte ich mir diese Veränderung bewusst machen. Ich habe nicht die Möglichkeit, sie im Unbewussten zu lassen, als Störfaktor, der sich ausblenden lässt. Ich kann sie sehen.«


    »Paul, du …«


    »Ich sehe sie!«


    Sie spürte den Wahn in seiner Stimme und wusste nicht, was sie tun sollte.


    Doch dann kehrte seine eiserne Kontrolle zurück. »Wir sitzen hier fest«, sagte er.


    Wir sitzen hier fest, stimmte sie ihm in Gedanken zu. Und sie akzeptierte, dass er die Wahrheit sagte. Keine Macht der Bene Gesserit, kein Trick und keine List konnten sie aus Arrakis’ Griff befreien – das Gewürz machte abhängig. Ihr Körper hatte das schon lange gewusst, bevor es ihrem Verstand klar geworden war. Dann verbringen wir also den Rest unseres Lebens hier, dachte sie. Auf diesem Höllenplaneten. Dieser Ort ist für uns gemacht, wenn wir nur den Harkonnen entkommen. Und an meinem weiteren Weg kann kein Zweifel bestehen – ich bin ein Zuchttier, das für den Plan der Bene Gesserit eine wichtige Blutlinie bewahrt.


    »Ich muss dir von meinem Wachtraum erzählen«, sagte Paul. Jetzt klang rasende Wut aus seiner Stimme. »Um sicherzugehen, dass du meinen Worten Glauben schenkst, sage ich dir zunächst Folgendes: Ich weiß, dass du hier auf Arrakis eine Tochter gebären wirst. Meine Schwester.«


    Jessica presste die Hände in den Zeltboden und drückte den Rücken gegen die gekrümmte Stoffwand, um ihre Angst zu besänftigen. Sie wusste, dass man ihr die Schwangerschaft noch nicht ansah. Nur ihre Bene-Gesserit-Ausbildung hatte es ihr ermöglicht, die ersten leisen Anzeichen zu deuten und so von dem nur wenige Wochen alten Embryo zu erfahren. »Nur, um zu dienen«, flüsterte sie und klammerte sich an den Wahlspruch der Bene Gesserit. »Wir existieren nur, um zu dienen.«


    »Wir werden bei den Fremen ein neues Zuhause finden«, fuhr Paul fort. »Eure Missionaria Protectiva hat uns hier ein Schlupfloch erkauft.«


    Sie haben auf Arrakis einen Weg für uns vorbereitet, dachte Jessica. Aber wie kann er von der Missionaria Protectiva wissen? Es fiel ihr zunehmend schwer, angesichts Pauls überwältigender Fremdartigkeit ihren Schrecken zu unterdrücken.


    Paul betrachtete die dunkle Gestalt seiner Mutter, sah ihre Angst und jede ihrer Reaktionen mit seiner neuen Wahrnehmung, als wäre sie von blendend hellem Licht umstrahlt. Ein Anflug von Mitgefühl beschlich ihn. »Ich kann dir nicht einmal ansatzweise klarmachen, welche Ereignisse hier möglich sind«, sagte er. »Ich kann es mir nicht einmal selbst klarmachen, obwohl ich es gesehen habe. Dieses Gefühl für die Zukunft – ich habe es nicht unter Kontrolle. Es geschieht einfach. Die unmittelbare Zukunft – sagen wir, das nächste Jahr – kann ich teilweise erkennen. Sie ist wie eine Straße, so breit wie unsere Hauptstraße auf Caladan. Aber einige Bereiche kann ich nicht sehen … sie liegen im Schatten … als verschwände die Straße hinter einem Hügel …« Einmal mehr dachte er an die Oberfläche des Tuchs im Wind. »… und es gibt Verzweigungen …« Er verstummte, erinnerte sich an dieses Sehen. Kein hellseherischer Traum, keine Erfahrung in seinem bisherigen Leben hatte ihn darauf vorbereitet, wie vollkommen die Schleier beiseitegerissen worden waren und den Blick auf die nackte Zeit freigegeben hatten. Als er daran dachte, erkannte er seine furchtbare Bestimmung – den Druck, der sein Leben nach außen presste wie ein sich ausdehnender Ballon … während die Zeit davor zurückwich …


    Jessica tastete nach dem Leuchtstabschalter des Zeltes und betätigte ihn. Schwaches grünes Licht drängte die Schatten zurück und milderte ihre Angst. Sie betrachtete Pauls Gesicht, seine Augen, den nach innen gekehrten Blick. Ihr fiel ein, wo sie einen solchen Ausdruck schon einmal gesehen hatte – auf Bildern von Katastrophen, in den Gesichtern von Kindern, die Hunger erlebt oder schreckliche Verletzungen erlitten hatten. Pauls Augen waren wie Löcher, sein Mund eine gerade Linie, die Wangen eingefallen. Es ist der Ausdruck einer entsetzlichen Bewusstwerdung, dachte sie. Eines Menschen, dem das Wissen um seine eigene Sterblichkeit aufgezwungen wird.


    Nein, er war kein Kind mehr.


    Die Implikation seiner Worte breitete sich in ihrem Kopf aus, drängte alles andere an den Rand. Paul konnte in die Zukunft blicken. Er konnte einen Fluchtweg für sie finden.


    »Es gibt also eine Möglichkeit, den Harkonnen zu entrinnen«, sagte sie.


    »Die Harkonnen«, höhnte Paul. »Vergiss diese missratenen Menschen!« Er blickte seine Mutter an, betrachtete im Licht des Leuchtstabs ihre Gesichtszüge. Was er sah, war verräterisch.


    Sie sagte: »Du solltest niemanden als Menschen bezeichnen, wenn du nicht …«


    »Sei dir bloß nicht so sicher, dass du selbst weißt, wo diese Grenze verläuft«, sagte er. »Wir tragen unsere Vergangenheit mit uns herum. Und, liebe Mutter, es gibt etwas, das du nicht weißt, aber wissen solltest – wir sind Harkonnen.«


    Nun tat ihr Verstand etwas Erschreckendes – er leerte sich, als gelte es, jede Wahrnehmung auszusperren. Aber Pauls Stimme erklang an jenem fernen Ort weiter und zog sie mit sich.


    »Wenn du das nächste Mal vor einem Spiegel stehst«, sagte er, »betrachte genau dein Gesicht. Und betrachte jetzt meines. Die Anzeichen sind da, wenn du dich ihnen gegenüber nicht blind stellst. Sieh dir meine Hände an, die Anordnung meiner Knochen. Und wenn dich nichts von alledem überzeugt, dann glaub es mir einfach. Ich bin in der Zukunft gewandelt, ich habe einen Ort gesehen, ich habe das Datenmaterial. Wir sind Harkonnen.«


    »Ein … ein abtrünniger Familienzweig«, sagte sie. »Das ist es, nicht wahr? Irgendein Cousin, der …«


    »Nein. Du bist die Tochter des Barons«, sagte er und sah, wie sie die Hand vor den Mund schlug. »Der Baron hat in seiner Jugend viele Genüsse gekostet, und einmal ließ er sich verführen – von euch, von einer Bene Gesserit, zu euren genetischen Zwecken.«


    Die Art, wie er »euch« sagte, war wie ein Schlag in Jessicas Gesicht. Aber es brachte auch ihren Verstand wieder in Gang. Sie konnte die Wahrheit seiner Worte nicht abstreiten; so viele lose Bedeutungsenden ihrer Vergangenheit streckten sich nun aus und verbanden sich. Die Tochter, die die Bene Gesserit wollten – sie sollte nicht die alte Fehde zwischen den Atreides und den Harkonnen beenden, sondern einen Erbfaktor in beider Geschlechter beheben. Welchen? Sie tastete blind nach einer Antwort.


    Als könnte er ihre Gedanken lesen, sagte Paul: »Sie dachten, dass ich das Ziel sei, nach dem sie die Hand ausstrecken. Aber ich bin nicht das, was sie erwartet haben, und ich bin vor meiner Zeit eingetroffen. Und sie wissen es noch nicht.«


    Jessica schlug erneut die Hände vor den Mund. Große Mutter! Er ist der Kwisatz Haderach! Sie fühlte sich verletzlich und nackt vor ihm, als ihr bewusst wurde, dass er sie mit Augen sah, vor denen man praktisch nichts verbergen konnte. Das, wusste sie jetzt, war der Grund für ihre Angst.


    »Du denkst, ich wäre der Kwisatz Haderach«, sagte er. »Vergiss diesen Gedanken. Ich bin etwas, womit niemand gerechnet hat.«


    Ich muss eine der Schulen benachrichtigen, dachte sie. Vielleicht zeigt der Paarungsindex, was geschehen ist.


    »Sie werden erst von mir erfahren, wenn es zu spät ist«, sagte er.


    Sie versuchte, ihn abzulenken, ließ die Hände sinken, sagte: »Wir werden einen Platz bei den Fremen finden?«


    »Die Fremen haben ein Sprichwort, das sie Shai-Hulud zuschreiben, dem Alten Vater Ewigkeit«, erwiderte er. »Sie sagen: ›Sei darauf vorbereitet anzuerkennen, was dir begegnet.‹« Und er dachte: Ja, Mutter – bei den Fremen. Du wirst blaue Augen haben und neben deiner wunderschönen Nase eine Schwiele vom Filterschlauch des Destillanzugs. Und du wirst meine Schwester zur Welt bringen – die Heilige Alia des Messers.


    »Wenn du nicht der Kwisatz Haderach bist«, sagte Jessica, »was …«


    »Das kannst du dir unmöglich vorstellen«, sagte Paul. »Du wirst es erst glauben, wenn du es siehst.« Er dachte: Ich bin ein Saatkorn. Und mit einem Mal erkannte er, in welch fruchtbaren Boden er gefallen war, und als er das begriff, wurde er wieder von seiner furchtbaren Bestimmung erfüllt, die durch die Leere in seinem Inneren kroch und ihn mit Kummer zu ersticken drohte.


    Er hatte zwei Hauptzweige auf dem vor ihm liegenden Weg erblickt. In dem einen trat er einem bösen alten Baron gegenüber und sagte: »Sei gegrüßt, Großvater.« Die Vorstellung dieses Weges und dessen, was darauf lag, widerte ihn an. Der andere Weg hielt lange Strecken grauer Dunkelheit bereit und einige Spitzen der Gewalt, die daraus hervorragten. Er hatte eine Kriegerreligion auf diesem Weg gesehen, ein Feuer, das sich mit dem grün-schwarzen Banner der Atreides vor fanatischen, von Gewürzlikör trunkenen Legionen im Universum ausbreitete. Gurney Halleck und einige andere Männer seines Vaters – jämmerlich wenige – waren unter ihnen, und alle trugen sie das Falkensymbol vom Schrein des Schädels seines Vaters.


    »Nein, diesen Weg kann ich nicht nehmen«, murmelte er. »Das ist es, was die alten Hexen deiner Schule wirklich wollen.«


    »Ich verstehe dich nicht, Paul«, sagte Jessica.


    Paul schwieg, dachte wie das Saatkorn, das er war, dachte mit dem Gattungsbewusstsein, das er zuerst als furchtbare Bestimmung erlebt hatte. Er begriff, dass er die Bene Gesserit und den Imperator und sogar die Harkonnen nicht länger hassen konnte – sie alle waren in das Bedürfnis verwickelt, ihr zerstreutes Erbe zu erneuern, sich zu kreuzen, zu vermischen und die Blutlinien in einer großen neuen Bündelung von Genmaterial zusammenzuführen. Und die Gattung kannte nur eine sichere Methode dafür, eine uralte, erprobte Methode, die alles auf ihrem Weg niederwalzte: den Dschihad.


    Diesen Weg kann ich unmöglich wählen, dachte er.


    Doch vor seinem geistigen Auge sah er erneut den Schrein mit dem Schädel seines Vaters, sah die Gewalt und in ihrer Mitte die flatternden grün-schwarzen Banner.


    Jessica räusperte sich. Sein Schweigen beunruhigte sie. »Dann … werden die Fremen uns Zuflucht gewähren?«, sagte sie.


    Paul blickte auf und betrachtete im grünen Licht des Zeltes die edlen, durch Inzest hervorgebrachten Gesichtszüge seiner Mutter. »Ja«, sagte er. »Das ist einer der Wege.« Er nickte. »Ja. Sie werden mich … Muad’Dib nennen, ›Der, der den Weg weist‹. Ja. So werden sie mich nennen.« Er schloss die Augen und dachte: Jetzt, mein Vater, kann ich um dich trauern. Und er spürte, wie ihm die Tränen über die Wangen liefen.


  




  

    


    


    MUAD’DIB


  




  

    


    


    Als mein Vater, der Padischah-Imperator, erfuhr, dass und wie Herzog Leto gestorben war, bekam er einen Wutanfall, wie wir ihn noch nie zuvor erlebt hatten. Er gab meiner Mutter und der Abmachung, die ihn gezwungen hatte, eine Bene Gesserit auf den Thron zu setzen, die Schuld. Er gab der Gilde und dem teuflischen Baron die Schuld. Er gab jedem die Schuld, der ihm unter die Augen kam, wobei er nicht einmal mich ausnahm, denn er sagte, ich sei genauso eine Hexe wie all die anderen. Und als ich ihn mit den Worten trösten wollte, dass all das einem uralten Gesetz der Selbsterhaltung folgte, dem sich sogar die ehrwürdigsten Herrscher beugen mussten, lachte er mich aus und fragte mich, ob ich ihn für einen Schwächling hielte. Da erkannte ich, dass er sich nicht wegen des toten Herzogs so empörte, sondern wegen dem, was sein Tod für alle von königlichem Geblüt bedeutete. Rückblickend denke ich, dass vielleicht auch mein Vater ein wenig in die Zukunft sehen konnte, denn es ist gewiss, dass sein Geschlecht und das des Muad’Dib gemeinsame Vorfahren haben.


    – Aus: »Im Haus meines Vaters« von Prinzessin Irulan


    »Nun sollen Harkonnen Harkonnen töten«, flüsterte Paul.


    Er war kurz vor Einbruch der Nacht erwacht und saß jetzt im dunklen, verschlossenen Destillzelt. Er hörte, wie sich seine Mutter, die an der gegenüberliegenden Zeltwand schlief, leise regte, und warf einen Blick auf den Annäherungssensor auf dem Boden, sah die Anzeigen, die von Phosphorröhrchen erhellt aus der Schwärze leuchteten.


    »Bald ist es Nacht«, sagte Jessica. »Warum ziehst du nicht den Sonnenschutz hoch?«


    Paul wurde klar, dass ihr Atmen schon seit einer Weile anders geklungen hatte, dass sie schweigend in der Dunkelheit gelegen hatte, bis sie sich sicher gewesen war, dass er wach war. »Das würde nichts bringen«, sagte er. »Es hat einen Sturm gegeben. Das Zelt ist mit Sand bedeckt. Gleich grabe ich uns aus.«


    »Noch keine Spur von Duncan?«


    »Nichts.« Gedankenverloren rieb Paul über das herzogliche Siegel an seinem Daumen, und mit einem Mal ließ ihn die Wut auf diesen Planeten, auf die Essenz dieses Planeten, die zum Tod seines Vaters beigetragen hatte, erzittern.


    »Ich habe gehört, wie der Sturm eingesetzt hat«, sagte Jessica.
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        Zeremonie am Schädelschrein des Herzog Leto


      


    


    Ihre inhaltsleeren Worte, die ihm nichts abverlangten, hatten eine beruhigende Wirkung auf ihn. Sein Verstand konzentrierte sich auf den Sturm, wie er ihn durch die transparente Wand des Zeltes gesehen hatte – ein kaltes Sandnieseln, gefolgt von den Himmel durchfurchendem Dröhnen und Beben. Er hatte zu einer Felsnadel aufgeblickt, hatte gesehen, wie sie sich unter dem Ansturm des Windes verformt und in einen geduckten, orangefarbenen Keil verwandelt hatte. Der Sand, der in das Becken getrieben worden war, hatte dem Himmel die Farbe von dunklem Curry verliehen. Dann hatte er das Zelt begraben, und alles Licht war erloschen. Die Zeltstangen hatten geknarrt, als sie den Druck aufgenommen hatten und dann … Stille, unterbrochen nur vom dumpfen Blasebalgschnaufen des Sandschnorchels, der von der Oberfläche Luft zu ihnen herabpumpte.


    »Versuch es noch mal mit dem Empfänger«, sagte Jessica.


    »Das hat keinen Sinn«, sagte Paul. Er tastete nach dem Wasserschlauch in der Halterung seines Destillanzugs, ließ sich einen warmen Schluck in den Mund laufen und dachte, dass hier und jetzt sein wirklich arrakisches Dasein begann – er lebte von der wiedergewonnenen Feuchtigkeit seines eigenen Atems und seines Körpers. Das Wasser schmeckte schal, aber es tat seiner Kehle gut. 


    Jessica hörte Paul trinken. Sie spürte den glatten Stoff des Destillanzugs an ihrem Körper, weigerte sich aber, ihren Durst anzuerkennen. Es hätte bedeutet, sich ganz den schrecklichen Notwendigkeiten von Arrakis zu stellen, jede Spur von Feuchtigkeit zu bewahren, selbst die wenigen Tropfen in den Sammeltaschen des Zeltes zu horten, damit nicht ein einziger Atemzug an die Luft verschwendet wurde … Nein, es war so viel einfacher, wieder einzudämmern.


    Doch der Tagschlaf hatte Jessica einen Traum beschert, und die Erinnerung daran ließ sie erschauern. Sie hatte Traumhände gehalten, unter einem Strom von Sand, in den ein Name geschrieben war: Herzog Leto Atreides. Der Name hatte sich mit dem Sand verwischt, und sie hatte keine Anstalten unternommen, ihn zu rekonstruieren; der erste Buchstabe hätte sich bereits wieder gefüllt, bevor der letzte auch nur begonnen worden wäre. Der Sand hörte nicht auf zu rieseln, und der Traum wurde zu einem immer lauteren Wehklagen. Ein Teil von ihr begriff, dass es sich um ihre eigene Stimme handelte, aus jener Zeit, als sie noch ein kleines Kind, kaum mehr als ein Säugling, gewesen war. Eine Frau, die sie in ihrer Erinnerung nicht mehr deutlich erkennen konnte, ging fort. Meine unbekannte Mutter, dachte sie. Die Bene Gesserit, die mich austrug und dann der Schwesternschaft übergab, weil man es ihr so befohlen hatte. War sie froh, das Harkonnen-Kind los zu sein? 


    »Am schwersten treffen wir sie über das Gewürz«, sagte Paul.


    Wie kann er zum jetzigen Zeitpunkt über einen Angriff nachdenken?, dachte Jessica und sagte: »Der ganze Planet ist voller Gewürz. Wie soll man sie an diesem Punkt treffen?«


    Sie hörte, wie er sich regte, wie der Fremen-Rucksack über den Zeltboden gezogen wurde. »Auf Caladan ging es um Macht auf See und Macht in der Luft«, erklärte er. »Hier geht es um Wüstenmacht. Die Fremen sind der Schlüssel.«


    Seine Stimme kam vom Zelteingang, und mit ihrer Bene-Gesserit-Ausbildung hörte Jessica aus seinem Tonfall eine unaufgelöste Verbitterung ihr gegenüber heraus. Sein Leben lang hat man ihm beigebracht, die Harkonnen zu hassen, dachte sie. Und jetzt findet er heraus, dass er selbst ein Harkonnen ist … wegen mir. Wie wenig er mich kennt! Ich war die einzige Frau meines Herzogs. Ich habe seine Art zu leben und seine Werte so sehr übernommen, dass ich mich sogar meinen Bene-Gesserit-Befehlen widersetzt habe.


    Der Leuchtstab erwachte unter Pauls Hand zum Leben und erfüllte die Halbkugel des Zeltes mit grünem Licht. Paul kauerte an dem elastischen Zeltverschluss. Er hatte die Kapuze seines Destillanzugs für den Aufenthalt in der offenen Wüste zurechtgerückt – die Kappe lag an der Stirn an, Mundfilter und Nasenstopfen waren eingesetzt. Nur seine dunklen Augen waren zu sehen – ein schmales Band Gesicht, das kurz zu ihr blickte und sich dann abwandte. »Mach dich für draußen bereit«, sagte er. Seine Stimme klang durch den Filter wie verwaschen.


    Jessica zog den Filter über ihren Mund und rückte ihre Kapuze zurecht, während Paul die Versiegelung öffnete. Sand raschelte, als er den Verschluss aufzog und ein kleines Rinnsal von Körnchen ins Zelt lief. Mit dem statischen Kompressionswerkzeug brachte er es zum Stillstand, und langsam bildete sich ein Loch in der Mauer aus Sand, als das Werkzeug die Körner neu anordnete. Paul schlüpfte hinaus, und Jessica hörte, wie er sich einen Weg an die Oberfläche bahnte.


    Was werden wir dort draußen finden?, fragte sie sich. Harkonnen-Truppen und Sardaukar – das sind die Gefahren, mit denen wir rechnen können. Aber was gibt es für Gefahren, von denen wir nichts wissen? Sie dachte an das Kompressionswerkzeug und die anderen seltsamen Geräte im Fremen-Rucksack. Jedes dieser Werkzeuge trat ihr nun als Ausweis unbekannter Gefahren vor Augen. Dann spürte sie, wie eine heiße Brise ihre Wangen berührte.


    »Reich mir den Rucksack hoch.« Es war Pauls Stimme, leise und wachsam.


    Sie griff nach dem Rucksack und hörte die Wasserliterjons gluckern, als sie ihn anhob. Dann spähte sie nach oben und sah Pauls Umriss vor den Sternen.


    »Hier«, sagte er, streckte die Hand aus und zog den Rucksack hoch.


    Jetzt war über Jessica nur noch das kreisförmige Loch, erfüllt von Sternen, die wie die funkelnden Spitzen auf sie gerichteter Messer aussahen. Ein Meteorschauer rauschte über den Himmel, und die Meteore erschienen ihr wie eine Warnung, wie Tigerstreifen, wie leuchtende Grabkerzen.


    »Beeil dich«, sagte Paul. »Wir müssen das Zelt zusammenlegen.«


    Ein Sandregen von der Oberfläche streifte ihre linke Hand. Wie viel Sand passt in diese Hand?, fragte sie sich.


    »Soll ich dir helfen?«, fragte Paul.


    »Nein.«


    Sie schluckte trocken, dann drängte sie sich in das Loch und spürte rauen, vom Statikfeld komprimierten Sand unter ihren Händen. Paul ergriff ihren Arm, und Sekunden später stand sie neben ihm auf einer glatten, sternenerleuchteten Sandfläche und sah sich um. Der Sand hatte das Becken fast zur Gänze gefüllt, sodass nur noch ein schmaler Felsring herausragte. Ihr Bene-Gesserit-Sinn drang in die fernere Dunkelheit vor.


    Die Laute kleiner Tiere.


    Vögel.


    Der Teil einer Düne, der sich löste und herabfiel, und darin die leisen Geräusche von Lebewesen.


    Paul, der das Zelt zusammenlegte und durch das Loch hochzog.


    Das Sternenlicht verdrängte die Nacht gerade so weit, dass jeder Schatten mit einer Bedrohung aufgeladen wurde. Jessica betrachtete die Pfützen von Schwärze und dachte: Schwarz ist blindes Erinnern. Man lauscht auf Rudellaute, auf die Schreie jener, die unsere Vorfahren in so ferner Vergangenheit jagten, dass sich nur die primitivsten Zellen daran erinnern. Die Ohren sehen. Die Nase sieht.


    Plötzlich stand Paul neben ihr und sagte: »Duncan meinte, dass er, sollte man ihn gefangen nehmen, bis … zu diesem Moment durchhalten würde. Wir müssen hier also weg.« Er schulterte den Rucksack, ging zum niedrigen Beckenrand und kletterte auf einen Felsvorsprung, der ihm eine freie Sicht auf die offene Wüste ermöglichte.


    Automatisch folgte Jessica ihm. Sie erkannte, dass sich ihr Leben nun in der Umlaufbahn ihres Sohnes abspielte. Nun lastet mein Kummer schwerer als der Sand der Meere, dachte sie. Diese Welt hat mich entleert bis auf den ältesten aller Antriebe – das zukünftige Leben. Ich lebe jetzt für meinen Sohn, den jungen Herzog. Und für meine Tochter, die erst noch geboren werden muss. Sie spürte, wie der Sand an ihren Füßen zerrte, als sie hinaufstieg und sich neben Paul stellte. 


    Er blickte nach Norden, über eine Reihe von Felsen hinweg zu einer weit entfernten Felsformation, die vor den Sternen wie der Schattenriss eines uralten Schlachtschiffs aussah, dessen langer Kiel über eine unsichtbare Welle stieg. Da waren Andeutungen von gekrümmten Antennen und Rohren und eine pi-förmige Erhebung am Heck. Ein orangefarbener Schein erstrahlte um den Schattenriss, und eine purpurrot leuchtende Linie fuhr auf das helle Leuchten herab. Und noch eine Purpurlinie. Und eine weitere orangefarbene Entladung am Himmel. Es sah aus wie eine Seeschlacht aus uralten Zeiten, ein geisterhafter Granatenbeschuss. Der Anblick schlug sie in seinen Bann.


    »Feuersäulen«, flüsterte Paul.


    Ein Ring aus roten Augen erhob sich über dem fernen Felsen. Weitere purpurrote Linien überzogen den Himmel.


    »Düsenfeuer und Lasguns«, sagte Jessica.


    Der staubrote erste Mond von Arrakis erhob sich links von ihnen über den Horizont, und sie sahen den Schweif eines Sturms – ein bewegtes Band über der Wüste.


    »Das sind bestimmt Harkonnen-Thopter, die uns suchen«, sagte Paul. »So, wie sie durch die Wüste schneiden, als wollten sie sichergehen, dass sie alles auf ihrem Weg zerstören … wie man ein Insektennest zertritt.«


    »Oder ein Atreides-Nest«, sagte Jessica.


    »Wir gehen nach Süden und halten uns dicht bei den Felsen. Wenn sie uns draußen in der Wüste erwischen …« Paul drehte sich um und rückte den Fremen-Rucksack auf seinen Schultern zurecht. »Sie töten alles, was sich bewegt.«


    Er machte den ersten Schritt auf dem Grat. Im selben Moment hörte er ein Zischen und sah über ihnen die Umrisse von Orni-thoptern.


  




  

    


    


    Mein Vater sagte einmal zu mir, dass die Achtung vor der Wahrheit der Grundlage aller Moralität nahekomme. »Etwas kann nicht von nichts kommen«, sagte er. Das ist ein tiefschürfender Gedanke, wenn man begreift, wie zerbrechlich »die Wahrheit« sein kann.


    – Aus: »Gespräche mit Muad’Dib« von Prinzessin Irulan


    »Ich habe mir immer etwas darauf eingebildet, die Dinge realistisch zu betrachten«, sagte Thufir Hawat. »Das ist der Fluch des Mentatendaseins. Man kann einfach nicht aufhören, das Datenmaterial zu analysieren.« Im Dämmerlicht, das den Sonnenaufgang ankündigte, wirkte sein altes Gesicht gefasst; seine saphofleckigen Lippen bildeten eine lange, gerade Linie, von der aus Fältchen strahlenförmig nach oben verliefen.


    Hawat gegenüber saß ein schweigender, in einen Umhang gehüllter Mann im Sand, den die Worte des Mentaten offenbar ungerührt ließen.


    Die beiden kauerten unter einem Felsüberhang, von dem man in eine weite, seichte Senke hinabblickte. Die Dämmerung breitete sich über die schroffen Klippen aus, die die Senke einfassten, und verliehen ihnen einen rosigen Hauch. Unter dem Überhang herrschte noch die trockene, beißende Kälte der Nacht. Kurz vor Morgengrauen war ein warmer Wind aufgekommen, doch jetzt war es wieder kalt. Hawat hörte das Zähneklappern der wenigen Soldaten, die ihm noch geblieben waren.


    Der Mann, der Hawat gegenüberkauerte, war ein Fremen, der im ersten Licht der Dämmerung durch die Senke gekommen war, über den Sand schliddernd und mit den Dünen verschmelzend, sodass seine Bewegungen kaum zu erkennen gewesen waren.


    Der Fremen streckte einen Finger aus und malte etwas zwischen ihnen in den Sand. Es sah aus wie eine Schüssel, aus der ein Pfeil herauszeigte. »Hier gibt es viele Harkonnen-Patrouillen«, sagte er. Er hob den Finger und deutete über die Felswände, an denen Hawat und seine Leute herabgekommen waren.


    Hawat nickte. Viele Patrouillen, ja. Trotzdem wusste er immer noch nicht, was dieser Fremen eigentlich wollte, und das machte ihm zu schaffen, denn normalerweise verlieh ihm seine Mentaten-ausbildung die Fähigkeit, die Beweggründe seines Gegenübers zu durchschauen.


    Er hatte die schlimmste Nacht seines Lebens hinter sich. Er war in Tsimpo gewesen, einem Garnisonsdorf, das als Außenposten und Puffer zur ehemaligen Hauptstadt Carthag fungierte, als die ersten Angriffe gemeldet worden waren. Zuerst hatte er gedacht: Das ist nur ein Überfall. Die Harkonnen stellen unsere Verteidigung auf die Probe.


    Doch immer neue Meldungen waren gekommen – immer dichter aufeinander.


    »Zwei Legionen bei Carthag gelandet.«


    »Fünf Legionen greifen den Hauptstützpunkt des Herzogs bei Arrakeen an.«


    »Eine Legion bei Arsunt.«


    »Zwei Kampfgruppen am Splitterfelsen.«


    Dann waren die Berichte ausführlicher geworden. Unter den Angreifern waren Sardaukar des Imperiums – bis zu zwei Legionen –, und die Invasoren wussten genau, wo und wie hart sie zuschlagen mussten. Ganz genau. Erstklassige Spionagearbeit!


    Hawats Zorn und Entsetzen hatten so sehr zugenommen, dass sie das reibungslose Funktionieren seiner Mentatenfähigkeiten zu beeinträchtigen gedroht hatten. Das Ausmaß der Attacke hatte seinen Verstand wie ein Schlag getroffen.


    Jetzt, versteckt unter einem Felsen in der Wüste, nickte er und zog die zerrissene und aufgeschlitzte Tunika fester um sich, wie um die kalten Schatten fernzuhalten.


    Das Ausmaß der Attacke … Er hatte von Anfang an damit gerechnet, dass ihr Feind einen Gildenleichter mieten würde, um ihnen mit kleinen Überfällen auf den Zahn zu fühlen; in solchen Kriegen zwischen zwei Häusern war das eine übliche Methode. Auf Arrakis starteten und landeten regelmäßig Leichter, um für das Haus Atreides Gewürz zu transportieren, und Hawat hatte Vorsichtsmaßnahmen gegen Überfälle durch falsche Gewürzleichter getroffen. Bei einem ernsthaften Angriff hatten sie mit nicht mehr als zehn Brigaden gerechnet.


    Doch nach der letzten Zählung waren über zweitausend Schiffe auf Arrakis gelandet – nicht nur Leichter, sondern Fregatten, Kundschafter, Brecher, Truppentransporter, Abwurfcontainer … Über hundert Brigaden – zehn Legionen! Das gesamte Gewürzeinkommen, das Arrakis in fünfzig Jahren erwirtschaftete, deckte nicht die Kosten eines solchen Unterfangens.


    Ich habe unterschätzt, wie viel sich der Baron den Angriff auf uns kosten lassen würde, dachte Hawat. Ich habe versagt und meinen Herzog im Stich gelassen.


    Und dann war da noch die Sache mit der Verräterin. Ich will zumindest lange genug leben, um zuzusehen, wie man sie aufknüpft! Ich hätte diese Bene-Gesserit-Hexe töten sollen, als ich die Gelegenheit dazu hatte. Für Hawat bestand kein Zweifel daran, wer sie verraten hatte. Lady Jessica. Die Theorie passte zu allen verfügbaren Fakten.


    »Dein Mann Gurney Halleck und ein Teil seiner Einheit sind bei unseren Schmugglerfreunden in Sicherheit«, sagte der Fremen.


    »Gut.« Dann schafft es wenigstens Gurney von diesem Höllenplaneten. Es hat uns nicht alle erwischt.


    Hawat warf einen Blick auf seinen erbärmlichen Haufen. Am Abend zuvor hatte er noch dreihundert seiner besten Leute dabeigehabt. Davon waren ihm rund zwanzig geblieben, und die Hälfte von ihnen war verwundet. Einige schliefen, manche im Stehen oder an den Fels gelehnt, manche lang ausgestreckt im Sand. Ihr letzter Thopter, den sie als Bodenfahrzeug verwendet hatten, um die Verwundeten zu transportieren, hatte kurz vor Morgengrauen den Geist aufgegeben. Sie hatten ihn mit Lasguns zerschnitten, die Einzelteile versteckt und waren anschließend in diesen Schlupfwinkel am Rande des Beckens herabgestiegen.


    Hawat hatte nur eine grobe Vorstellung davon, wo sie sich befanden – vielleicht zweihundert Kilometer südöstlich von Arrakeen. Die Routen zwischen den Sietch-Gemeinden am Schildwall befanden sich jedenfalls südlich von ihnen.


    Der Fremen, der Hawat gegenübersaß, schlug seine Kapuze und seine Destillanzugkappe zurück. Darunter kamen Haare und Bart zum Vorschein, beide sandblond. Das Haar war aus der hohen, schmalen Stirn gekämmt, Bart und Schnurrbart waren auf einer Seite des Mundes fleckig und vom Druck des gebogenen Auffangschlauchs der Nasenstopfen verfilzt. Die tiefblauen Augen verrieten die regelmäßige Einnahme von Gewürz.


    Der Mann zog seine Nasenstopfen heraus, setzte sie sorgfältig neu ein und rieb sich dann eine Narbe neben der Nase. »Wenn ihr heute Nacht diese Senke durchquert«, sagte er, »dann dürft ihr keine Schilde verwenden. Es gibt eine Bresche im Wall …« Er wandte sich um und deutete nach Süden. »Dort. Und von da erstreckt sich offener Sand bis hinunter zur Erg. Schilde würden einen …« Er zögerte. »… Wurm anlocken. Sie kommen nicht oft hier herein, aber ein Schild wird mit Sicherheit einen anlocken.«


    Er hat Wurm gesagt, dachte Hawat. Erst wollte er etwas anderes sagen. Was? Und was will er von uns? Er seufzte. Er konnte sich nicht erinnern, jemals so müde gewesen zu sein. Es war eine allumfassende Erschöpfung, die sich nicht durch Aufputschmittel bekämpfen ließ.


    Diese verfluchten Sardaukar!


    Verbittert und voller Selbstanklage, stellte er sich dem Gedanken an die fanatischen Krieger und den Verrat durch das Imperium, den sie repräsentierten. Seine Analyse des Datenmaterials verriet ihm, wie schlecht seine Chancen standen, jemals vor dem Hohen Rat des Landsraads Beweise für diesen Verrat vorzulegen, um der Gerechtigkeit Geltung zu verschaffen.


    »Wollt ihr zu den Schmugglern?«, fragte der Fremen.


    »Ist das möglich?«, erwiderte Hawat.


    »Es ist ein weiter Weg.«


    »Fremen sagen nicht gern nein«, hatte Duncan Idaho einmal zu Hawat gesagt. »Sie haben mir noch nicht gesagt, ob Ihre Leute meinen Verwundeten helfen können«, sagte er.


    »Sie sind verwundet.«


    Jedes Mal die gleiche verdammte Antwort! »Wir wissen, dass sie verwundet sind«, brauste Hawat auf. »Darum geht es …«


    »Frieden, mein Freund«, sagte der Fremen. »Was sagen deine Verwundeten? Gibt es unter ihnen solche, die den Wasserbedarf ihres Stammes erkennen?«


    »Wir haben nicht von Wasser geredet. Wir …«


    »Ich verstehe deinen Widerwillen. Sie sind eure Freunde, eure Stammesgenossen. Habt ihr Wasser?«


    »Nicht genug.«


    Der Fremen deutete auf Hawats Tunika und die bloß liegende Haut darunter. »Man hat euch im Sietch überrascht, ohne eure Anzüge. Ihr müsst eine Wasserentscheidung treffen, mein Freund.«


    »Wir würden für Ihre Hilfe bezahlen.«


    Der Fremen zuckte mit den Schultern. »Ihr habt kein Wasser.« Er warf einen Blick auf die Gruppe hinter Hawat. »Wie viele eurer Verwundeten würdet ihr hergeben?«


    Hawat starrte den Mann an. Als Mentat erkannte er, dass ihre Verständigung phasenverschoben war; Worte und Laute waren nicht auf die gewöhnliche Weise verbunden. »Ich bin Thufir Hawat«, sagte er. »Ich kann für meinen Herzog sprechen. Ich gebe Ihnen ein verbindliches Versprechen im Austausch für Ihre Hilfe. Ich verlange nicht viel. Ich bitte lediglich darum, dass Sie meine Truppen lange genug am Leben erhalten, um eine Verräterin zu töten, die glaubt, keine Rache fürchten zu müssen.«


    »Du möchtest, dass wir bei einer Vendetta Partei ergreifen?«


    »Nein, um die Vendetta kümmere ich mich selbst. Ich möchte von der Verantwortung für meine Verwundeten befreit werden, damit ich mich ganz meiner Rache widmen kann.«


    Der Fremen zog eine finstere Miene. »Wie kannst du für deine Verwundeten verantwortlich sein? Sie sind für sich selbst verantwortlich. Es geht hier um Wasser, Thufir Hawat. Möchtest du, dass ich euch die Entscheidung abnehme?« Er legte eine Hand auf die unter seinem Umhang verborgene Waffe.


    Hawat spannte sich an und dachte: Ist hier Verrat im Spiel?


    »Wovor fürchtest du dich?«, fragte der Fremen.


    Diese Leute mit ihrer verstörenden Direktheit! Hawat erwiderte vorsichtig: »Auf meinen Kopf ist ein Preis ausgesetzt.«


    »Ah.« Der Fremen nahm die Hand von der Waffe. »Du glaubst, dass wir an der byzantinischen Verdorbenheit leiden. Du kennst uns schlecht. Die Harkonnen haben nicht genug Wasser, um das kleinste Kind unter uns zu kaufen.«


    Aber sie konnten den Preis der Gilde für den Transport von über zweitausend Kampfschiffen bezahlen, dachte Hawat. Und die Höhe dieses Preises ließ ihn immer noch schwindeln. »Wir kämpfen beide gegen Harkonnen«, sagte er. »Sollten wir uns nicht über unsere Probleme und unsere Kampftaktiken austauschen?«


    »Wir tauschen uns aus«, sagte der Fremen. »Ich habe dich im Kampf gegen die Harkonnen beobachtet. Du bist gut. Es gab Zeiten, da hätte ich deinen Waffenarm gerne an meiner Seite gehabt.«


    »Sagen Sie Bescheid, wenn Sie die Hilfe meines Waffenarms brauchen.«


    »Wer weiß? Überall sind Harkonnen-Streitkräfte … Aber du hast immer noch nicht die Wasserentscheidung getroffen. Oder sie deinen Verwundeten überantwortet.«


    Ich muss vorsichtig sein, dachte Hawat. Hier gibt es etwas Unverstandenes. »Zeigen Sie mir, wie man es macht – hier auf Arrakis.«


    »Das Denken der Fremden«, sagte der Fremen mit einem höhnischen Unterton. Er deutete über den Felskamm nach Nordwesten. »Wir haben euch letzte Nacht über den Sand kommen sehen. Du bist mit deinem Trupp an der abschüssigen Dünenseite geblieben. Schlecht. Ihr habt keine Destillanzüge, kein Wasser. Ihr werdet nicht lange durchhalten.«


    »Es ist nicht leicht zu lernen, wie man sich auf Arrakis verhält.« 


    »Das ist wahr.«


    »Was machen Sie mit Ihren Verwundeten?«


    »Weiß ein Mann nicht, wann er es wert ist, gerettet zu werden? Eure Verwundeten wissen, dass ihr kein Wasser habt.« Der Fremen neigte den Kopf und bedachte Hawat mit einem Seitenblick. »Dies ist der Zeitpunkt für eine Wasserentscheidung. Sowohl die Verwundeten als auch die Unversehrten müssen die Zukunft des Stammes im Blick behalten.«


    Die Zukunft des Stammes, dachte Hawat. Der Stamm der Atreides. Das ergibt einen gewissen Sinn. Er zwang sich, die Frage zu stellen, die er bisher vermieden hatte. »Haben Sie etwas von meinem Herzog oder seinem Sohn gehört?«


    Blaue, unergründliche Augen sahen Hawat an. »Gehört?«


    »Ja. Davon, was aus ihnen geworden ist«, fuhr Hawat auf.


    »Das Schicksal hält für jeden das Gleiche bereit«, sagte der Fremen. »Es heißt, dass dein Herzog seinem Schicksal begegnet ist. Was den Lisan al-Gaib betrifft, seinen Sohn, das liegt in Liets Händen. Liet hat dazu noch nichts gesagt.«


    Ich kannte die Antwort, bevor ich gefragt habe, dachte Hawat. Er warf einen Blick auf seine Männer. Inzwischen waren alle aufgewacht. Sie hatten den Fremen gehört, starrten auf den Sand hinaus, und in ihren Gesichtern stand die Erkenntnis: Nach Caladan können wir nicht zurück – und nun ist auch Arrakis verloren.


    Hawat wandte sich wieder dem Fremen zu. »Und haben Sie etwas von Duncan Idaho gehört?«


    »Er war im großen Haus, als der Schild abgeschaltet wurde«, sagte der Fremen. »Das habe ich gehört … weiter nichts.«


    Sie hat den Schild abgeschaltet und die Harkonnen reingelassen, dachte Hawat. Wie konnte sie das nur tun? Sie hat sich nicht nur gegen den Herzog, sondern auch gegen ihren eigenen Sohn gewendet. Aber wer weiß schon, wie eine Bene-Gesserit-Hexe denkt … wenn man das überhaupt Denken nennen kann? Er versuchte, mit trockener Kehle zu schlucken. »Wann werdet ihr mehr über den Jungen erfahren?«, fragte er.


    Der Fremen zuckte mit den Schultern. »Wir wissen wenig über die Vorgänge in Arrakeen.«


    »Aber Sie können es doch herausfinden?«


    »Vielleicht.« Der Fremen rieb sich die Narbe neben der Nase. »Sag mir, Thufir Hawat, weißt du etwas über die großen Waffen, die die Harkonnen verwendet haben?«


    Die Artillerie, dachte Hawat verbittert. Wer hätte vermutet, dass sie im Zeitalter der Schilde Artillerie einsetzen? »Sie meinen die Waffen, mit denen man unsere Leute in den Höhlen festgesetzt hat. Ich habe lediglich … theoretisches Wissen über solche Sprengwaffen.«


    »Ein Mann, der sich in eine Höhle mit nur einer Öffnung zurückzieht, verdient es zu sterben.«


    »Warum fragen Sie nach diesen Waffen?«


    »Weil es Liets Wunsch ist.«


    Ist es das, was er von uns will?, dachte Hawat. »Sind Sie auf der Suche nach Informationen über diese Waffen zu uns gekommen?«


    »Liet möchte eines dieser Geschütze mit eigenen Augen sehen.«


    »Warum holen Sie sich dann nicht einfach eines?«, sagte Hawat mit sarkastischer Stimme.


    Der Fremen nickte. »Das haben wir gemacht. Wir haben es an einem Ort versteckt, an dem es Stilgar für Liet untersuchen kann – und Liet es sich persönlich ansehen kann, wenn er möchte. Aber ich glaube nicht, dass er das tun wird – es ist keine gute Waffe. Nicht geeignet für die Verhältnisse auf Arrakis.«


    »Sie … Sie haben so ein Geschütz erobert?«


    »Es war ein guter Kampf. Wir haben nur zwei Männer verloren und das Wasser von mehr als hundert von ihnen vergossen.«


    An jedem dieser Geschütze waren Sardaukar, dachte Hawat. Dieser Wahnsinnige redet ganz beiläufig davon, dass er gegen Sardaukar gekämpft und nur zwei Mann verloren hat!


    »Wir hätten nicht einmal diese beiden verloren, wenn nicht noch andere mit den Harkonnen gekämpft hätten«, sagte der Fremen. »Einige davon waren gute Kämpfer.«


    Hawats Adjudant humpelte heran und sah den Fremen an. »Sprechen Sie von den Sardaukar?«


    »Von denen spricht er, ja«, murmelte Hawat.


    »Sardaukar!« Der Fremen klang erfreut. »Ah, das sind sie also! Es war wahrlich eine gute Nacht. Sardaukar. Welche Legion? Wisst ihr es?«


    »Das … wissen wir nicht«, sagte Hawat.


    »Sardaukar«, sinnierte der Fremen. »Trotzdem sind sie wie Harkonnen gekleidet. Ist das nicht seltsam?«


    »Der Imperator will nicht, dass bekannt wird, dass er eines der Großen Häuser bekämpft«, sagte Hawat.


    »Aber du weißt, dass es Sardaukar sind.«


    »Wer bin ich schon?«, fragte Hawat verbittert.


    »Du bist Thufir Hawat«, sagte der Fremen sachlich. »Nun, wir hätten ohnehin früher oder später davon erfahren. Wir haben drei von ihnen gefangen genommen und zu Liets Männern geschickt, damit sie sie befragen.«


    Fassungslos sagte Hawats Adjutant: »Sie … haben Sardaukar gefangen genommen?«


    »Nur drei«, sagte der Fremen. »Sie haben gut gekämpft.«


    Wenn wir doch nur Zeit gehabt hätten, uns mit diesen Fremen zusammenzutun, dachte Hawat. Wenn wir sie nur hätten ausbilden und bewaffnen können. Große Mutter, was hätten wir für eine Kampftruppe gehabt!


    »Vielleicht verzögert ihr eure Entscheidung aus Sorge um den Lisan al-Gaib«, sagte der Fremen. »Nun, wenn er wirklich der Lisan al-Gaib ist, dann kann ihm kein Übel widerfahren. Verschwendet keine Gedanken an etwas, das noch nicht bewiesen ist.«


    »Ich diene dem … Lisan al-Gaib«, sagte Hawat. »Sein Wohlergehen ist meine Sorge. Das habe ich gelobt.«


    »Du hast ihm Wassertreue gelobt?«, fragte der Fremen.


    Hawat warf seinem Adjutanten, der noch immer den Fremen anstarrte, einen kurzen Blick zu. Dann sagte er: »Ja, Wassertreue.«


    »Und du möchtest nach Arrakeen zurückkehren, an den Ort seines Wassers?«


    »An … ja, an den Ort seines Wassers.«


    »Warum hast du nicht gleich gesagt, dass es sich um eine Wasserangelegenheit handelt?« Der Fremen stand auf und befestigte seine Nasenstopfen.


    Mit einer Kopfbewegung bedeutete Hawat seinem Adjutanten, wieder zu den anderen zurückzugehen. Müde mit den Schultern zuckend, gehorchte der Mann. Hawat hörte, wie seine Soldaten ein gedämpftes Gespräch begannen.


    Der Fremen sagte: »Es gibt immer einen Weg zum Wasser.«


    Hinter Hawat fluchte jemand, und sein Adjutant rief: »Thufir! Arkie ist gerade gestorben.«


    Der Fremen hob eine Faust ans Ohr. »Das Wasserband! Ein Zeichen!« Er sah Hawat an. »Hier in der Nähe gibt es einen Ort, an dem wir das Wasser aufnehmen können. Soll ich meine Leute rufen?«


    Der Adjutant kam wieder zu ihnen und sagte: »Thufir, einige unserer Leute haben ihre Frauen in Arrakeen zurückgelassen. Sie möchten … nun, du weißt ja, wie es in solchen Zeiten ist.«


    Der Fremen hielt sich immer noch die Faust ans Ohr. »Ist dies das Wasserband, Thufir Hawat?«, fragte er.


    Hektisch dachte Hawat nach. Er ahnte, worauf der Fremen hinauswollte, aber er fürchtete die Reaktion der erschöpften Männer unter dem Felsüberhang, wenn auch sie es verstanden. Er nickte und sagte: »Es ist das Wasserband.«


    »Dann sollen unsere Stämme vereint sein«, sagte der Fremen und senkte die Faust.


    Als hätte er damit ein Zeichen gegeben, ließen sich vier seiner Männer von den Felsen über ihnen herabgleiten. Sie eilten unter den Hang, rollten den Toten in ein lockeres Gewand, hoben ihn hoch und entfernten sich mit ihm entlang der Felswand. Kleine Staubfontänen stoben beim Laufen unter ihren Füßen auf.


    Noch ehe Hawats Männer begriffen, was geschah, war es vorbei; die Fremen, die den Leichnam in dem Gewand wie einen Sack davongetragen hatten, waren um eine Biegung verschwunden.


    Einer der Soldaten rief: »Wo wollen sie mit Arkie hin? Er war …« 


    »Sie bringen ihn weg«, sagte Hawat. »Um ihn zu begraben.«


    »Die Fremen begraben ihre Toten nicht«, rief der Mann. »Versuch nicht, uns auszutricksen, Thufir. Wir wissen, was sie tun. Arkie war einer von …«


    »Einem Mann, der in den Diensten des Lisan al-Gaib gestorben ist, ist das Paradies gewiss«, sagte der Fremen. »Wenn ihr tatsächlich dem Lisan al-Gaib dient, wie ihr es behauptet, warum erhebt ihr dann Wehklage? Das Andenken von einem, der so gestorben ist, lebt so lange fort, wie Menschen sich erinnern.«


    Aber Hawats Männer kamen mit wütenden Mienen heran. Einer hatte eine erbeutete Lasgun in der Hand.


    »Sofort stehen bleiben!«, zischte Hawat. Er kämpfte die Erschöpfung nieder, die seine Muskeln lähmte. »Diese Leute respektieren unsere Toten. Gebräuche mögen sich unterscheiden, aber sie bedeuten das Gleiche.«


    »Sie werden Arkies Wasser auslassen«, knurrte der Mann mit der Lasgun.


    »Worum geht es?«, fragte der Fremen. »Möchten deine Männer an der Zeremonie teilnehmen?«


    Er versteht nicht einmal, was das Problem ist, dachte Hawat. Die Naivität der Fremen war Furcht einflößend. »Sie sorgen sich um einen geachteten Kameraden«, sagte er.


    »Wir werden eurem Kameraden die gleiche Ehrerbietung erweisen wie den unseren«, sagte der Fremen. »So gebietet es das Wasserband. Wir befolgen die Gebräuche. Das Fleisch eines Mannes gehört ihm, das Wasser dem Stamm.«


    Als der Mann mit der Lasgun einen weiteren Schritt auf sie zumachte, sagte Hawat hastig: »Werden Sie nun unseren Verwundeten helfen?«


    »Man stellt das Band nicht infrage«, sagte der Fremen. »Wir tun für euch, was ein Stamm für seine eigenen Angehörigen tut. Zuerst müssen wir für euch Destillanzüge beschaffen und uns um das Notwendige kümmern.«


    Der Mann mit der Lasgun zögerte. Hawats Adjutant sagte: »Erkaufen wir uns gerade mit Arkies … Wasser Hilfe?«


    »Wir kaufen sie nicht«, sagte Hawat. »Wir haben uns diesen Leuten angeschlossen.«


    »Fremde Sitten«, murmelte ein anderer Soldat.


    Langsam entspannte sich Hawat wieder. »Und Sie werden uns dabei helfen, nach Arrakeen zu gelangen?«


    »Wir werden Harkonnen töten.« Der Fremen grinste. »Und Sardaukar.« Er trat einen Schritt zurück, hielt sich die Hände an die Ohren und legte den Kopf lauschend zur Seite. Schließlich ließ er die Hände wieder sinken und sagte: »Ein Flieger kommt. Versteckt euch unter dem Felsen, und bewegt euch nicht.«


    Auf einen Wink von Hawat gehorchten die Männer.


    Der Fremen griff nach Hawats Arm und schob den Mentaten zu den anderen. »Wir werden kämpfen, wenn es Zeit ist zu kämpfen«, sagte er. Dann langte er in seinen Umhang, zog einen kleinen Käfig hervor und nahm ein Tier heraus.


    Hawat erkannte eine Fledermaus. Sie drehte den winzigen Kopf, und er sah, dass ihre Augen durch und durch blau waren.


    Der Fremen streichelte die Fledermaus, beruhigte sie, gurrte ihr zu. Dann beugte er sich über den Kopf des Tieres und ließ von seiner Zunge einen Tropfen Speichel in den aufgesperrten Mund der Fledermaus fallen. Die Fledermaus spreizte die Flügel, aber blieb auf der geöffneten Hand des Fremen sitzen. Der Mann nahm einen winzigen Schlauch, hielt ihn dem Tier an den Kopf und sprach etwas hinein. Dann hob er die Fledermaus hoch und warf sie in die Luft.


    Sie flog an der Felswand entlang und verschwand.


    Der Fremen klappte den Käfig zusammen und steckte ihn in seinen Umhang zurück. Erneut neigte er lauschend den Kopf. »Sie suchen Stück für Stück das Hochland ab«, sagte er. »Man fragt sich, was sie dort oben zu finden hoffen.«


    »Es ist bekannt, dass wir uns in diese Richtung zurückgezogen haben«, sagte Hawat.


    »Man sollte niemals davon ausgehen, dass man der einzige Gegenstand einer Jagd ist«, sagte der Fremen. »Behaltet die andere Seite des Beckens im Auge – ihr werdet etwas sehen.«


    Zeit verging.


    Einige von Hawats Männern regten sich und begannen zu flüstern.


    »Ihr müsst so leise sein wie verängstigte Tiere«, zischte der Fremen.


    In der Nähe der gegenüberliegenden Felswand erkannte Hawat plötzlich eine Bewegung – ein verwaschenes Flattern von Braun auf Braun.


    »Mein kleiner Freund hat seine Nachricht überbracht«, sagte der Fremen. »Er ist ein guter Bote – tags wie nachts. Es betrübt mich, ihn zu verlieren.«


    Die Bewegung am anderen Ende der Senke verblasste. Auf der gesamten, vier bis fünf Kilometer messenden Sandfläche war nichts zu erkennen außer dem zunehmenden Druck der Tageshitze in Form wabernder Säulen aus aufsteigender Luft.


    »Jetzt seid ganz still«, flüsterte der Fremen.


    Eine Reihe schlurfender Gestalten erschien in einem Spalt in der gegenüberliegenden Felswand und setzte zu einem Marsch mitten durch die Senke an. Für Hawat sahen sie wie Fremen aus, allerdings wie ein seltsam unfähiger Fremen-Trupp. Er zählte sechs Männer, die sich schwer über die Dünen schleppten.


    Nun war hinter Hawat das Tschak-Tschak von Ornithopter-Flügeln zu hören. Der Flieger kam über die Felswand – ein Atreides-Thopter, den man mit Harkonnen-Kriegsfarben bemalt hatte –, und stieß auf die Männer zu, die die Senke durchquerten.


    Die Gruppe hielt auf einem Dünenkamm an und winkte. Der Thopter zog eine enge Schleife über ihnen und setzte dann hinter einem Staubschleier zur Landung an. Fünf Männer kamen heraus. Hawat sah das staubabweisende Schimmern von Schildern und erkannte die harschen Bewegungen der Sardaukar.


    »Aiih! Sie benutzen ihre albernen Schilde«, zischte der Fremen neben Hawat und blickte zur offenen Südwand der Senke.


    »Es sind Sardaukar«, flüsterte Hawat.


    »Gut.«


    In einem Halbkreis näherten sich die Sardaukar der wartenden Gruppe Fremen. Die Sonne glänzte auf ihren gezückten Klingen. Die Fremen standen eng beieinander, dem Geschehen offenbar gleichgültig gegenüber. Doch dann, ganz plötzlich, schossen weitere Fremen aus dem Sand um die Männer. Erst waren sie beim Ornithopter, dann darin, und wo die beiden Gruppen einander auf dem Dünenkamm begegneten, verbarg eine Staubwolke das Kampfgetümmel.


    Nach einer Weile legte sich der Staub. Nur Fremen standen noch.


    »Sie haben lediglich drei Männer im Flieger gelassen«, sagte der Fremen neben Hawat. »Das war ein Glücksfall. Ich glaube nicht, dass wir ihn bei seiner Eroberung beschädigen mussten.«


    Hinter Hawat flüsterte einer der Soldaten: »Das waren Sardaukar!«


    Der Fremen wandte sich um und sagte: »Ist euch aufgefallen, wie gut sie gekämpft haben?«


    Hawat holte tief Luft. Roch den verbrannten Staub um sich herum, spürte die Hitze, die Trockenheit. Mit nicht weniger trockener Stimme sagte er: »Ja, sie haben gut gekämpft, allerdings.«


    Der eroberte Thopter hob mit einem Ruck ab und stieg mit angelegten Flügeln steil Richtung Süden auf.


    Also können die Fremen auch mit Thoptern umgehen, dachte Hawat.


    Auf der Düne wedelte ein Fremen mit einem grünen Stück Stoff – einmal … zweimal.


    »Es kommen noch mehr«, sagte der Fremen neben Hawat. »Haltet euch bereit. Ich hatte gehofft, dass wir ohne weitere Unannehmlichkeiten von hier verschwinden können.«


    Unannehmlichkeiten!, dachte Hawat und sah, wie zwei weitere Thopter aus Westen auf den Sandstreifen herabstießen, auf dem mit einem Mal kein einziger Fremen mehr zu erkennen war. Nur acht blaue Flecken – die Leichen der Sardaukar in Harkonnen-Uniformen – waren am Ort des Gefechts verblieben.


    Auch über der Felswand hinter ihnen erschien ein Thopter. Hawat atmete zischend ein, als er ihn sah. Es war ein großer Truppentransporter, und er flog mit jener langsamen, flügelspreizenden Schwerfälligkeit, die anzeigte, dass er voll beladen war – wie ein riesiger Vogel, der in sein Nest heimkehrte.


    Draußen auf der Ebene zuckte der Purpurfinger eines Lasgunstrahls aus einem der sich im Sturzflug befindlichen Thopter, schnitt durch den Sand und hinterließ eine schmale Staubspur.


    »Feiglinge!«, krächzte der Fremen neben Hawat.


    Der Truppentransporter setzte auf dem Sandstreifen mit den Leichen auf, wobei er die Flügel ganz ausfuhr und zu einem schnellen Bremsmanöver krümmte. Dann wurde Hawats Aufmerksamkeit von einem Aufblitzen von Sonne auf Metall im Süden geweckt. Ein Thopter stieß hinab, die Flügel flach angelegt, die Düsen vor dem dunklen Silbergrau des Himmels goldfarben leuchtend. Wie ein Pfeil sauste er auf den Truppentransporter zu, dessen Schild wegen des Lasgunfeuers deaktiviert war. 


    Der Thopter stürzte direkt auf den Transporter.


    Ein feuriges Tosen erschütterte die Senke. Steine fielen von den umliegenden Felswänden. Ein orangeroter Geysir schoss von dort, wo der Truppentransporter gestanden hatte, zum Himmel, und Flammen wirbelten in alle Richtungen.


    Das war der Fremen, der mit dem eroberten Thopter weggeflogen war, dachte Hawat. Er hat sich geopfert, um diesen Truppentransporter zu erwischen. Große Mutter! Was sind das nur für Leute?


    »Ein vernünftiger Tausch«, sagte der Fremen neben Hawat. »In dem Transporter waren bestimmt dreihundert Mann. Jetzt müssen wir uns um ihr Wasser kümmern und uns überlegen, wie wir an ein neues Fluggerät kommen.« Er schickte sich an, ihr Versteck im Schatten der Felsen zu verlassen. Doch im selben Augenblick fiel ein Regen blauer Uniformen mit suspensorgesteuerter Langsamkeit von dem Felsüberhang hinter ihnen herab. 


    Hawat sah, dass es Sardaukar waren. Sie trugen keine Schilde. Jeder von ihnen hielt ein Messer in der einen und eine Betäubungspistole in der anderen Hand, und ihre Gesichter waren wie im Blutrausch verzerrt. 


    Ein Messer traf Hawats Fremen-Freund in den Hals und schleuderte ihn zurück. Hawat selbst hatte gerade noch Zeit, sein eigenes Messer zu ziehen, bevor ihn ein Betäubungsprojektil erwischte und zu Boden schickte.


  




  

    


    


    Muad’Dib konnte tatsächlich in die Zukunft blicken, aber man muss die Grenzen dieser Fähigkeit verstehen. Denken Sie an das Sehen. Sie haben Augen, doch ohne Licht sehen Sie nichts. Wenn Sie in einer Talsohle stehen, dann können Sie nicht über das Tal hinausblicken. In gleicher Weise konnte Muad’Dib nicht nach Belieben auf jenes geheimnisvolle Terrain blicken. Er sagte uns, dass eine einzige obskure Entscheidung bei einer Prophezeiung – etwa die Wahl eines Wortes anstelle eines anderen – die Zukunft in ein völlig anderes Licht rücken konnte. Er sagte uns: »Wenn man die Zeit sieht, ist sie breit, aber wenn man hindurchgeht, verwandelt sie sich in eine schmale Tür.« Stets hat er gegen die Versuchung angekämpft, einen klaren, sicheren Kurs zu wählen, und uns gewarnt: »Dieser Weg führt immer in die Stagnation.«


    – Aus: »Arrakis erwacht« von Prinzessin Irulan


    Als die Ornithopter aus der Nacht über ihnen kamen, griff Paul nach dem Arm seiner Mutter und zischte: »Beweg dich nicht!« 


    Doch dann sah er im Mondschein den vordersten Thopter, die Art, wie seine Schwingen zur Landung gekrümmt waren, die Kühnheit der Hände an den Armaturen. 


    »Das ist Idaho«, sagte er erleichtert.


    Die Flieger setzten in dem Sandbecken auf wie ein Vogelschwarm, der in sein Nest heimkehrte, und Idaho war aus seinem Thopter heraus und rannte auf sie zu, noch ehe sich der Staub legte. Zwei Männer in Fremen-Gewändern folgten ihm. Einen davon erkannte Paul – es war der hochgewachsene Dr. Kynes mit dem sandfarbenen Bart.


    »Hier entlang!«, rief der Planetologe und deutete nach links.


    Hinter Kynes warfen Fremen Stoffdecken über ihre Ornithopter – die Flieger verwandelten sich in eine Reihe niedriger Dünen.


    Schlitternd kam Idaho vor Paul zum Stehen und salutierte. »Mylord, die Fremen haben ein Übergangsversteck in der Nähe, wo wir …«


    »Was geschieht dort hinten?« Paul zeigte auf die Kampfhandlungen, die in der Nähe der Felswand zu beobachten waren – das Düsenfeuer, die purpurfarbenen Lasgunstrahlen, die die Wüste durchpflügten.


    Auf Duncans rundem, gleichmütigem Gesicht deutete sich ein Lächeln an. »Mylord … Sire, ich habe ihnen eine kleine Überraschung …«


    Gleißend weißes Licht erfüllte die Wüste – sonnenhell brannte es ihre Schatten auf den Felskamm. In einer einzigen, fließenden Bewegung ergriff Duncan mit einer Hand Pauls Arm und mit der anderen Jessicas Schulter und sprang mit ihnen von dem Fels. Sie fielen in den Sand, als der Donner einer Explosion über sie hinwegbrandete. Die Schockwelle ließ Teile des Felskamms absplittern, auf dem sie eben noch gestanden hatten.


    Idaho setzte sich auf und klopfte sich den Sand von den Kleidern.


    »Doch nicht die Familienatomwaffen«, sagte Jessica. »Ich dachte …«


    Paul schüttelte den Kopf und sah Idaho an. »Du hast da hinten einen Schild versteckt.«


    »Einen großen, der auf volle Kraft eingestellt war«, sagte Idaho. »Ein Lasgunstrahl hat ihn getroffen, und …« Er zuckte mit den Schultern.


    »Eine subatomare Fusion«, sagte Jessica. »Das ist eine gefährliche Waffe.«


    »Keine Waffe, Mylady, eine Abwehrmaßnahme. Dieser Abschaum wird in Zukunft zweimal darüber nachdenken, bevor er Lasguns einsetzt.«


    Die Fremen aus den Ornithoptern erschienen nun auf dem Felskamm. Einer rief mit gedämpfter Stimme: »Wir sollten Deckung suchen, Freunde.«


    Paul rappelte sich auf, während Idaho Jessica half.


    »Diese Explosion wird auf jeden Fall einiges an Aufmerksamkeit erregen, Sire«, sagte Idaho.


    Sire, dachte Paul. Die Anrede klang so seltsam, wenn sie an ihn gerichtet war; bisher war immer sein Vater der »Sire« gewesen. Für einen kurzen Moment hatte er erneut eine Vorahnung, wurde er von dem wilden Gattungsbewusstsein überwältigt, das das menschliche Universum dem Chaos entgegentrieb. Die Vision ließ ihn erschüttert zurück. Er schwieg, während sie Idaho den Rand des Beckens entlang zu einem Felsvorsprung führte, wo die Fremen mit ihren Kompressionsgeräten einen Weg in den Sand hinunter freilegten.


    »Darf ich Ihren Rucksack nehmen, Sire?«, fragte Idaho.


    »Er ist nicht weiter schwer, Duncan«, erwiderte Paul.


    »Sie haben keinen persönlichen Schild. Möchten Sie meinen? Ich glaube nicht, dass hier jemand in nächster Zeit Lasguns einsetzen wird.«


    »Behalt deinen Schild, Duncan. Dein rechter Arm ist mir Schild genug.«


    Jessica sah, wie das Lob Wirkung zeigte, wie Idaho näher an Paul heranrückte, und dachte: Welch sichere Hand mein Sohn bei seinen Leuten hat.


    Die Fremen schoben einen großen Stein zur Seite und öffneten einen Zugang zu den natürlichen Höhlen unter der Wüste, der hinter Tarnstoff verborgen war.


    »Hier entlang«, sagte einer der Männer und führte sie die Stufen ins Dunkel hinab.


    Hinter ihnen schirmte der Tarnstoff das Mondlicht ab; vor ihnen erwachte ein schwacher grüner Schimmer zum Leben, in dessen Licht sie Stufen, Felswände und eine Linksbiegung erkennen konnten. Überall um sie herum waren nun Fremen und drängten sie nach unten. Sie folgten einer Biegung und fanden sich in einem abschüssigen Gang wieder, der sich zu einer grob behauenen Höhle hin öffnete.


    Dort erwartete sie, mit zurückgeworfener Jubba-Kapuze, Kynes. Der Kragen seines Destillanzugs glitzerte im grünen Licht, sein langes Haar und sein Bart waren verfilzt, die tiefblauen Augen waren dunkle Flecken unter den dichten Brauen.


    Als sie einander gegenüberstanden, dachte der Planetologe: Warum helfe ich diesen Leuten? Das ist das Gefährlichste, was ich jemals getan habe. Es ist möglich, dass ich mit ihnen in den Untergang gerissen werde. Er sah Paul direkt ins Gesicht, sah den Jungen, der sich die Bürde des Erwachsenseins aufgeladen hatte, der seinen Kummer verbarg und auch alles andere unterdrückte, um die Position einzunehmen, die er einnehmen musste: die des Herzogs. Und in diesem Moment erkannte Kynes, dass das Herzogtum noch existierte, einzig und allein aufgrund dieses Jungen – und dass man das nicht geringschätzen durfte.


    Jessica warf einen Blick in die Höhle und registrierte sie nach Bene-Gesserit-Art. Dieser Ort war ein Labor, ein Ort für Zivilisten, mit einem altertümlichen Grundriss voller Winkel und Kanten.


    »Das hier ist eine der imperialen ökologischen Forschungsstationen, die mein Vater als Außenposten wollte«, sagte Paul.


    Die sein Vater wollte, dachte Kynes. Und wieder fragte er sich: Ist es dumm von mir, diesen Menschen zu helfen? Warum tue ich es? Es wäre so leicht, sie gefangen zu nehmen und mir damit das Vertrauen der Harkonnen zu erkaufen.


    Paul folgte dem Beispiel seiner Mutter und prägte sich den Grundriss der Station ein. Er bemerkte die Werkbank, auf der die unterschiedlichsten Gerätschaften aufgereiht waren. Anzeigen leuchteten, Glasröhrchen ragten aus Draht-Gridex-Platten hervor. Über allem lag der Geruch von Ozon. Einige der Fremen verschwanden um eine Ecke, und kurz darauf waren von dort neue Geräusche zu hören – ächzende Maschinen, das Jaulen von Treibriemen und Motoren. Am anderen Ende der Höhle sah Paul an der Wand aufgestapelte Käfige mit kleinen Tieren darin.


    »Du hast richtig erkannt, worum es sich bei diesem Ort handelt, Paul Atreides«, sagte Kynes. »Wofür würdest du einen solchen Ort einsetzen?«


    »Um diesen Planeten zu einem für Menschen geeigneten Ort zu machen«, sagte Paul.


    Vielleicht helfe ich ihnen deshalb, dachte Kynes.


    Unvermittelt verstummten die Maschinengeräusche. In der sich anschließenden Stille erklang ein dünnes Tierquieken aus Richtung der Käfige, doch es riss abrupt ab, als wäre es seinem Urheber peinlich. Paul wandte seine Aufmerksamkeit wieder den Käfigen zu und sah, dass es sich bei den Tieren um Fledermäuse mit braunen Flügeln handelte. An der Seitenwand war eine mobile Fütterungsvorrichtung angebracht.


    Ein Fremen kam aus dem Bereich zurück, der sich ihren Blicken entzog, und sagte zu Kynes: »Liet, die Feldgeneratoren funktionieren nicht. Ich kann uns nicht vor Annäherungssensoren abschirmen.«


    »Kannst du sie reparieren?«, fragte Kynes.


    »Nicht so schnell. Die Teile …« Der Mann zuckte mit den Schultern.


    »Ja«, sagte Kynes. »Dann kommen wir eben ohne sie aus. Bring eine Handpumpe an die Oberfläche.«


    »Sofort.« Der Mann eilte davon.


    Kynes wandte sich wieder Paul zu. »Du hast eine gute Antwort gegeben.«


    Jessica fiel der gelassene Tonfall des Mannes auf. Es war die Stimme eines Menschen, der es gewohnt war, Befehle zu erteilen. Und ihr war auch nicht entgangen, dass man ihn als Liet angesprochen hatte. Liet war Kynes’ Fremen-Identität – das andere Gesicht des braven Planetologen. »Wir sind Ihnen sehr dankbar für Ihre Hilfe, Dr. Kynes«, sagte sie.


    »Mm-hmm, wir werden sehen«, erwiderte Kynes und nickte einem seiner Männer zu. »Gewürzkaffee in meine Räumlichkeiten, Shamir.«


    »Sofort, Liet«, sagte der Mann.


    Kynes deutete auf eine bogenförmige Öffnung in der Seitenwand der Höhle. »Darf ich bitten?«


    Jessica gestattete sich ein herrschaftliches Nicken, ehe sie der Einladung nachkam. Sie sah, wie Paul Idaho mit einer Handbewegung anwies, hier draußen Wachen aufzustellen.


    Der zwei Schritte lange Durchgang führte zu einer schweren Tür und dann in ein quadratisches Arbeitszimmer, das von goldenen Leuchtgloben erhellt wurde. Beim Eintreten strich Jessica mit der Hand über die Tür und stellte überrascht fest, dass sie aus Plastahl war.


    Paul machte einige Schritte in das Zimmer hinein und stellte den Rucksack auf dem Boden ab. Er hörte, wie sich die Tür hinter ihm schloss, und sah sich um. Das Zimmer hatte eine Seitenlänge von etwa acht Metern, die Wände waren aus kurkumafarbenem Naturstein, der rechts von ihnen von Metallaktenschränken unterbrochen wurde, und in der Mitte stand ein niedriger Schreibtisch mit einer Milchglasplatte voll gelber Blasen. Um den Tisch herum vier Suspensorstühle.


    Kynes ging an Paul vorbei und bot Jessica einen Stuhl an. Sie setzte sich. Ihr war nicht entgangen, wie sorgfältig ihr Sohn den Raum studierte.


    Paul blieb noch stehen. Eine winzige Anomalie der Luftströmungen verriet ihm, dass es hinter den Aktenschränken eine Geheimtür gab.


    »Würdest du dich bitte setzen, Paul Atreides«, sagte Kynes.


    Wie sorgsam er darauf bedacht ist, meinen Titel nicht auszusprechen, dachte Paul. Dennoch folgte er der Aufforderung.


    Kynes nahm ebenfalls Platz. »Du ahnst, dass Arrakis ein Paradies sein könnte«, sagte er. »Doch wie du siehst, schickt das Imperium nur gedungene Mörder hierher, um das Gewürz zu ernten.«


    Paul hob den Daumen mit dem herzoglichen Siegelring. »Sehen Sie diesen Ring?«


    »Ja.«


    »Wissen Sie, was er bedeutet?«


    Jessica warf ihrem Sohn einen erschrockenen Blick zu.


    »Dein Vater liegt tot in den Trümmern Arrakeens«, sagte Kynes. »Technisch gesehen bist du also der Herzog.«


    »Ich bin ein Soldat des Imperiums«, sagte Paul. »Technisch gesehen ein gedungener Mörder.«


    Kynes’ Miene verfinsterte sich. »Selbst wenn die Sardaukar des Imperators über dem Leichnam deines Vaters stehen?«


    »Die Sardaukar sind eine Sache, die rechtliche Quelle meiner Autorität eine andere.«


    »Arrakis hat seine eigene Art zu bestimmen, wer den Herrschermantel trägt.«


    Jessica dachte: Da ist etwas Stählernes an diesem Kynes, was noch keiner gebrochen hat … und wir brauchen guten Stahl. Paul spielt ein gefährliches Spiel.


    »Die Sardaukar auf Arrakis zeigen, wie sehr unser geliebter Imperator meinen Vater gefürchtet hat«, sagte Paul. »Und jetzt gebe ich dem Padischah-Imperator Gründe, sich vor den …«


    »Junge«, sagte Kynes. »Es gibt Dinge, die du nicht …«


    »Sie werden mich mit Sire oder Mylord ansprechen«, sagte Paul.


    Vorsichtig, dachte Jessica.


    Kynes sah Paul an, und Jessica fiel ein Aufblitzen von Bewunderung in der Miene des Planetologen auf. Und ein Anflug von Belustigung. »Sire«, sagte er langsam.


    »Ich bin eine Pein für den Imperator«, sagte Paul. »Ich bin eine Pein für alle, die Arrakis als Kriegsbeute unter sich aufteilen wollen. Da ich lebe, will ich auch weiterhin eine solche Pein sein – sodass ich ihnen schließlich im Hals stecken bleibe und sie an mir ersticken.«


    »Worte«, sagte Kynes.


    Paul sah ihn an. Dann sagte er: »Sie haben hier die Legende von Lisan al-Gaib, die Stimme der Außenwelt, der, der die Fremen ins Paradies führen wird. Ihre Männer haben …«


    »Aberglaube«, sagte Kynes.


    »Vielleicht. Aber vielleicht auch nicht. Aberglaube hat manchmal seltsame Wurzeln und noch seltsamere Verästelungen.«


    »Du hast einen Plan. Das zumindest ist offensichtlich … Sire.«


    »Können mir Ihre Fremen einen eindeutigen Beweis dafür beschaffen, dass es hier Sardaukar in Harkonnen-Uniform gibt?«


    »Höchstwahrscheinlich.«


    »Der Imperator wird auf Arrakis wieder einen Harkonnen als Herrscher einsetzen. Vielleicht sogar die Bestie Rabban. Soll er. Sobald er so tief in die Sache verwickelt ist, dass er seine Schuld nicht mehr abstreiten kann, wird er sich im Landsraad einer ausführlichen Anklageschrift gegenübersehen. Er soll sich dort verantworten, wo …«


    »Paul!«, zischte Jessica.


    »Vorausgesetzt, der Hohe Rat des Landsraads akzeptiert deine Anklage«, sagte Kynes, »dann kann das nur zu einem Ergebnis führen – Krieg an allen Fronten zwischen dem Imperium und den Großen Häusern.«


    »Und Chaos«, sagte Jessica.


    »Aber ich werde meine Anklage zuerst dem Imperator vorlegen«, sagte Paul, »und ihm eine Alternative zum Chaos vorschlagen.«


    Jessica lehnte sich zurück. »Erpressung?«


    »Du hast selbst gesagt, dass das eines der Werkzeuge der Staatskunst ist«, erwiderte Paul, und Jessica hörte die Verbitterung in seinem Tonfall. »Der Imperator hat keinen Sohn, nur Töchter.«


    »Du zielst darauf ab … den Thron zu besteigen?«, sagte Jessica.


    »Der Imperator wird nicht das Risiko eingehen, dass das Imperium durch einen totalen Krieg zerrissen wird«, sagte Paul. »Ganze Planeten würden zerstört werden, alles würde aus dem Lot geraten – darauf lässt er es nicht ankommen.«


    »Was du vorschlägst, ist ein verzweifeltes Spiel«, sagte Kynes.


    »Was fürchten die Großen Häuser des Landsraads am meisten?«, fragte Paul. »Das, was jetzt auf Arrakis geschieht – dass die Sardaukar sie einen nach dem anderen vernichten. Deshalb gibt es ja überhaupt einen Landsraad, das ist es, was die Große Konvention zusammenhält. Nur gemeinsam können sie den imperialen Streitkräften widerstehen.«


    »Aber sie sind …«


    »Das ist es, was sie fürchten. Jeder von ihnen wird in meinem Vater sich selbst sehen – vom Hof gejagt, getötet.«


    Kynes blickte zu Jessica. »Könnte ein solcher Plan aufgehen?«


    »Ich bin kein Mentat«, sagte sie.


    »Aber Sie sind eine Bene Gesserit.«


    Jessica dachte kurz nach, dann sagte sie: »Pauls Plan hat gute und schlechte Seiten – was sich in diesem Stadium über jeden Plan sagen ließe. Ein Plan hängt ebenso sehr von der Ausführung ab wie von der Idee.«


    »›Das Gesetz ist die ultimative Wissenschaft‹«, zitierte Paul. »So steht es über der Tür des Imperators. Ich schlage vor, dass wir ihn im Gesetz unterweisen.«


    »Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich demjenigen, der einen solchen Plan entwickelt, trauen kann«, sagte Kynes. »Arrakis hat seine eigenen Pläne, die wir …«


    »Vom Thron aus«, sagte Paul, »könnte ich Arrakis mit einem Wink in ein Paradies verwandeln. Das ist die Münze, mit der ich Sie für Ihre Unterstützung bezahlen würde.«


    Kynes versteifte sich. »Meine Loyalität steht nicht zum Verkauf, Sire.«


    Paul sah den Planetologen über den Tisch hinweg an, begegnete dem kalten Starren der blauen Augen, studierte das bärtige Gesicht, die herrschaftliche Erscheinung seines Gegenüber. Ein hartes Lächeln umspielte Pauls Lippen. »Gut gesprochen«, sagte er. »Ich bitte um Entschuldigung.«


    Kynes nickte. »Kein Harkonnen hat jemals einen Fehler zugegeben«, sagte er. »Vielleicht bist du wirklich nicht wie sie, Atreides.«


    »Vielleicht hat man die Harkonnen nur schlecht erzogen«, sagte Paul. »Sie sagen, dass Sie nicht käuflich sind, Dr. Kynes, aber ich glaube, ich verfüge über eine Währung, die Sie annehmen werden. Für Ihre Loyalität biete ich Ihnen meine Loyalität an … und zwar unbeschränkt.«


    Mein Sohn hat die Ehrlichkeit der Atreides, dachte Jessica. Dieses enorme, beinahe naive Ehrgefühl – um was für eine große Kraft es sich dabei doch handelt.


    Sie sah, dass Pauls Worte Kynes nicht unberührt ließen. »Das ist doch Unsinn«, sagte er. »Du bist bloß ein Junge, der …«


    »Ich bin der Herzog«, sagte Paul. »Ich bin ein Atreides. Kein Atreides hat je ein solches Band zerrissen.«


    Kynes schluckte.


    »Und wenn ich sage, unbeschränkt«, fügte Paul hinzu, »meine ich das genau so. Ich würde mein Leben für Sie geben.«


    »Sire!« Das Wort entrang sich Kynes wie von allein, und Jessica sah, dass er jetzt nicht mehr mit einem fünfzehnjährigen Jungen sprach, sondern mit einem Mann, einem Höhergestellten; jetzt meinte Kynes das Wort ehrlich.


    Auch Kynes würde jetzt sein Leben für Paul geben, dachte sie. Wie gelingt das den Atreides nur so schnell und so leicht?


    »Ich weiß, wie du es meinst«, sagte Kynes. »Aber die Harkonnen …«


    Plötzlich wurde die Tür hinter Paul aufgerissen. Er wirbelte herum und sah ein wildes Gefecht – Rufe, das Klirren von Stahl, verzerrte Gesichter wie von Wachsfiguren.


    Paul sprang auf und rannte auf die Tür zu. Er sah, dass Idaho den Durchgang versperrte. Durch seinen Schild waren undeutlich seine blutunterlaufenen Augen zu erkennen und hinter ihm verkrümmte Hände mit Stahlklingen, die in weiten Bögen auf den Schild eindroschen. Auch das orangefarbene Mündungsfeuer einer Betäubungspistole wurde von dem Schild abgewehrt. Inmitten des Getümmels fuhren Idahos Klingen hoch und färbten sich rot. 


    Dann war Kynes neben Paul, und gemeinsam warfen sie sich mit ihrem ganzen Gewicht gegen die Tür. Paul erhaschte einen letzten Blick auf Idaho, der gegen eine Horde Harkonnen-Uniformen stand – sein ruckartiges Torkeln, das schwarze Ziegenhaar mit einer roten Blüte des Todes darin. Dann war die Tür zu, und ein Klacken erklang, als Kynes sie verriegelte.


    »Offenbar habe ich mich entschieden«, sagte der Planetologe keuchend.


    »Jemand hat Ihre Maschinen entdeckt, bevor sie abgeschaltet wurden«, sagte Paul. Er wandte sich Jessica zu, sah die Verzweiflung in ihren Augen.


    »Ich hätte mit Problemen rechnen müssen«, sagte Kynes. »Schon als der Kaffee nicht gekommen ist …«


    »Sie haben einen geheimen Ausgang«, sagte Paul. »Benutzen wir ihn?«


    Kynes holte tief Luft. »Diese Tür müsste mindestens zwanzig Minuten lang allem standhalten. Außer einer Lasgun.«


    »Eine Lasgun werden sie nicht benutzen«, sagte Paul. »Aus Angst davor, wir könnten hier auf dieser Seite Schilde haben.«


    »Das waren Sardaukar in Harkonnen-Uniformen«, flüsterte Jessica.


    Sie hörten Schläge an der Tür, ein rhythmisches Hämmern.


    Kynes deutete auf die Aktenschränke an der rechten Wand und sagte: »Dort entlang.« Er trat an den ersten Schrank, öffnete eine Schublade und betätigte einen Hebel darin. Die gesamte Schrankwand schwang zur Seite und gab den Blick auf eine schwarze Tunnelmündung frei. »Diese Tür ist ebenfalls aus Plastahl«, sagte Kynes.


    »Sie sind gut vorbereitet«, sagte Jessica.


    »Wir haben achtzig Jahre lang unter den Harkonnen gelebt.« Kynes trat in die Finsternis, Paul und Jessica folgten ihm, dann schloss er die Tür wieder.


    In der plötzlichen Schwärze sah Jessica einen leuchtenden Pfeil vor ihnen auf dem Boden.


    Hinter ihr erklang Kynes’ Stimme: »Hier trennen sich unsere Wege. Diese Wand ist härter, sie wird mindestens eine Stunde lang halten. Folgt den Pfeilen. Wenn ihr sie passiert, erlöschen sie. Sie führen zu einem anderen Ausgang, wo ein Thopter versteckt ist. Heute Nacht wird ein Sturm über die Wüste fegen. Eure einzige Hoffnung ist, diesem Sturm entgegenzufliegen, von oben in ihn einzutauchen und euch von ihm tragen zu lassen. Mein Volk ist beim Diebstahl von Thoptern schon oft so vorgegangen. Wenn ihr weit oben im Sturm bleibt, überlebt ihr.«


    »Was ist mit Ihnen?«, fragte Paul.


    »Ich werde es auf einem anderen Weg versuchen. Sollte man mich gefangen nehmen … nun, ich bin nach wie vor der Planetologe des Imperators. Ich kann behaupten, dass ihr mich gefangen genommen habt.«


    Wir rennen weg wie Feiglinge, dachte Paul. Aber wie soll ich sonst überleben und meinen Vater rächen? Er drehte sich zur Tür um.


    Jessica spürte seine Bewegung und sagte: »Duncan ist tot, Paul. Du hast seine Wunde gesehen. Du kannst nichts mehr für ihn tun.«


    »Eines Tages werde ich sie für all diese Leben bezahlen lassen«, sagte Paul.


    »Nicht wenn du dich jetzt nicht beeilst«, sagte Kynes.


    Paul spürte die Hand des Planetologen auf seiner Schulter. »Wo treffen wir uns, Kynes?«, fragte er.


    »Ich schicke Fremen, um euch zu suchen. Der Kurs des Sturms ist bekannt. Aber jetzt beeilt euch. Die Große Mutter verleihe euch Schnelligkeit und Glück!«


    Sie hörten Kynes’ raschelnde Schritte in der Dunkelheit.


    Jessica tastete nach Pauls Hand und zog ihn behutsam mit sich. »Wir dürfen nicht voneinander getrennt werden«, sagte sie.


    »Ja.«


    Er folgte ihr über den ersten Pfeil hinweg und sah, wie er schwarz wurde, als sie ihn berührten. Vor ihnen wartete ein weiterer Pfeil. Sie überquerten ihn, sahen, wie er erlosch und wie ein weiterer vor ihnen aufleuchtete.


    Nun rannten sie.


    Pläne, die sich hinter Plänen verbergen, dachte Jessica. Sind wir jetzt Teil vom Plan eines anderen?


    Die Pfeile führten sie um Biegungen und an Seitengängen vorbei, die sich im schwachen Schein kaum erahnen ließen. Anfangs war der Weg abschüssig, dann führte er stetig nach oben, bis sie Stufen erreichten und schließlich vor einer leuchtenden Wand mit einem dunklen Griff in der Mitte standen.


    Paul drückte auf den Griff. Die Wand schwang zur Seite und gab den Blick auf eine hell erleuchtete Kammer frei, in deren Mitte ein Ornithopter stand. Auf der anderen Seite war eine graue Wand mit einem Torzeichen darauf.


    »Wo ist Kynes hin?«, fragte Jessica.


    »Er hat das getan, was jeder gute Guerilla-Anführer getan hätte«, sagte Paul. »Er hat uns in zwei Gruppen aufgeteilt und dafür gesorgt, dass er nicht verraten kann, wo wir sind, sollte man ihn gefangen nehmen. Denn er wird es nicht wissen.« Er zog Jessica in die Kammer. Ihre Schritte wirbelten Staub auf; hier war seit Langem niemand mehr gewesen.


    »Und er vertraut darauf, dass die Fremen uns finden werden«, sagte sie.


    »Darauf vertraue ich auch.« Paul ließ ihre Hand los, ging zur linken Seite des Ornithopters, öffnete die Tür und verstaute den Fremen-Rucksack. »Dieser Thopter hat eine Schleichschaltung. Und über die Armaturen kann man das Tor und das Licht hier draußen steuern. Achtzig Jahre unter den Harkonnen haben sie Sorgfalt gelehrt.«


    Jessica lehnte sich an die Außenwand des Fliegers und schöpfte Atem. »Die Harkonnen werden hier in der Gegend alles absuchen«, sagte sie. »Sie sind nicht dumm.« Sie aktivierte ihren Bene-Gesserit-Sinn, dann deutete sie nach rechts. »Der Sturm, den wir gesehen haben, befindet sich in dieser Richtung.«


    Paul nickte. Mit einem Mal empfand er einen starken Widerwillen dagegen, sich von der Stelle zu rühren. Er kannte die Ursache dafür, aber dieses Wissen half ihm nicht. Irgendwann im Laufe der Nacht hatte er einen Entscheidungspunkt passiert, hinter dem es tief ins Unbekannte ging. Er kannte die umliegende Zeitlandschaft, aber das Hier und Jetzt war ein Ort der Geheimnisse. Es war, als hätte er sich selbst aus der Entfernung in ein Tal hinabsteigen sehen. Auf manchen der zahllosen Wege, die aus diesem Tal führten, mochte ein Paul Atreides auftauchen, aber auf vielen nicht.


    »Je länger wir warten, desto besser werden sie vorbereitet sein«, sagte Jessica.


    »Steig ein, und schnall dich an«, sagte er.


    Sie setzten sich in den Ornithopter, wobei Paul weiterhin der Gedanke zu schaffen machte, dass er sich hier im Dunklen befand, in einem Gebiet, das er in noch keiner Vorahnung gesehen hatte. Und mit einem plötzlichen Schrecken wurde ihm klar, dass er begonnen hatte, sich zunehmend auf seine Vorahnungen zu verlassen, und dass ihn das in ihrer jetzigen Lage schwächte. »Wenn du dich nur auf deine Augen verlässt, lassen deine anderen Sinne nach.« Das war ein Axiom der Bene Gesserit. Er nahm es sich zu Herzen und gelobte, nie wieder in diese Falle zu tappen – wenn er das hier überlebte.


    Paul legte sein Sicherheitsgeschirr an, vergewisserte sich, dass auch seine Mutter angeschnallt war, und prüfte die Armaturen. Die Flügel waren im Ruhezustand weit gespreizt, ihre filigranen Metallfedern ausgebreitet. Paul berührte die Steuerleiste und beobachtete, wie sich die Flügel zum Start einzogen. So hatte es Gurney Halleck ihm beigebracht. Auf den Armaturen erwachten Anzeigen zum Leben, als die Düsentriebwerke geladen wurden, und mit einem tiefen Brausen nahmen die Turbinen ihre Arbeit auf.


    »Bereit?«, fragte Paul.


    Jessica nickte. »Ja.«


    Über die Armaturen schaltete Paul das Licht in der Kammer aus und öffnete das Tor. Vor ihnen knirschte es, und eine staubige Brise berührte Pauls Wangen. Er schloss die Ornithoptertür und spürte den Druckanstieg.


    Dort, wo das Tor in der Wand gewesen war, erschien ein breiter Streifen staubverschleierter Sterne in einem Rechteck aus Dunkelheit. Im Sternenlicht waren eine Felswand und eine Ahnung von gekräuseltem Sand auszumachen.


    Paul drückte den leuchtenden Schubsequenzschalter. Die Flügel bewegten sich ruckartig nach unten und hinten und schleuderten den Thopter aus seinem Nest. Energie schoss aus den Düsen, während die Flügel in Steigstellung einrasteten.


    Jessica ließ die Hände auf den Kopilotenkontrollen ruhen. Sie spürte, wie sicher die Handgriffe ihres Sohnes waren. Sie hatte Angst, fühlte sich aber zugleich erleichtert. Nun ist Pauls Ausbildung unsere einzige Hoffnung, dachte sie. Seine Jugend, seine Schnelligkeit.


    Paul gab mehr Schub auf die Düsen – sie wurden tief in ihre Sitze gedrückt, während sich vor den Sternen eine dunkle Wand erhob – und fuhr die Flügel weiter aus, um mehr Leistung zu erzielen. Noch ein kräftiger Schwingenschlag, dann waren sie über die silberbestäubten Felsen mit ihren Kanten und Vorsprüngen hinweg. Der vom Staub gerötete zweite Mond zeigte sich rechts von ihnen über dem Horizont, und in seinem Licht war das Staubband des Sturms zu erkennen.


    Pauls Hände huschten über die Armaturen. Die Flügel fuhren zu kleinen Käferstummeln ein, und die Beschleunigungskräfte zerrten an ihnen, als der Flieger eine enge Kehre vollzog.


    »Düsenfeuer hinter uns«, sagte Jessica.


    »Habe ich gesehen.«


    Er drückte den Schubregler ganz nach vorne. Der Thopter machte einen Satz wie ein verängstigtes Tier und sauste Richtung Südwesten auf den Sturm und den weiten Bogen der Wüste zu. In mittlerer Entfernung sah Paul vereinzelte Schatten, die ihm zeigten, wie weit die Felsen mit den natürlichen Höhlen reichten. Dahinter erstreckte sich ein Meer von Dünen. Und über dem Horizont stand der Sturm wie eine gewaltige, bis zu den Sternen reichende Wand.


    Etwas ließ den Thopter erbeben. »Eine Granatexplosion«, keuchte Jessica. »Sie benutzen eine Projektilwaffe.«


    Ein wildes Grinsen trat auf Pauls Gesicht. »Sie vermeiden es, Lasguns einzusetzen.«


    »Aber wir haben doch keine Schilde!«


    »Wissen sie das?«


    Erneut erzitterte der Thopter. Paul wandte sich um, blickte nach hinten. »Offenbar ist nur einer von ihnen schnell genug, um mit uns mitzuhalten.« Er wandte sich wieder dem Steuer zu und sah der vor ihnen emporwachsenden Sturmwand entgegen. »Projektilwerfer, Raketen, all die Waffen aus alten Zeiten – auch das werden wir den Fremen bringen«, flüsterte er.


    »Der Sturm«, sagte Jessica. »Solltest du nicht lieber abdrehen?«


    »Was ist mit dem Thopter hinter uns?«


    »Er zieht hoch.«


    »Jetzt!« Paul schwenkte scharf nach links in das Brodeln der Sturmwand hinein. Er spürte, wie die Beschleunigungskräfte an seinen Wangen zogen.


    Es schien, als glitten sie in eine langsam dahintreibende Staubwolke, die immer dichter und dichter wurde, bis sie Wüste und Mond verdunkelte. Der Ornithopter verwandelte sich in ein dunkles Flüstern, nur vom grünen Schein der Armaturen erhellt.


    In Jessicas Kopf blitzten all die Warnungen vor solchen Stürmen auf – dass sie Metall wie Butter zerschnitten, das Fleisch bis auf die Knochen abnagten und anschließend die Knochen zermahlten. Sie spürte, wie sie von den Staubwinden gebeutelt wurden, wie sie der Sturm herumwarf und Paul mit der Steuerung rang. Jessica sah, wie er den Schub drosselte, und spürte, wie der Flieger bockte. Das Metall um sie herum knirschte und zitterte.


    »Sand!«, rief Jessica.


    Im Licht der Armaturen sah sie, wie er den Kopf schüttelte. »So weit oben gibt es nicht viel Sand.«


    Aber sie spürte, wie sie tiefer in den Mahlstrom sackten.


    Paul fuhr die Flügel ganz aus – sie quietschten unter der Belastung –, hielt den Blick fest auf die Armaturen gerichtet, versuchte, an Höhe zu gewinnen.


    Langsam wurden ihre Fluggeräusche leiser. Der Thopter kippte leicht nach links, und Paul konzentrierte sich auf den leuchtenden Punkt in der Ausrichtungsskala, um den Flieger zu stabilisieren.


    Jetzt hatte Jessica das unheimliche Gefühl, dass sie stillstanden, dass sich nur die Außenwelt bewegte. Ein verschwommener, hellbrauner Strom aus Sand um sie herum und ein tiefes Brausen erinnerten sie an die Kräfte, denen sie ausgesetzt waren.


    Winde mit bis zu sieben- oder achthundert Stundenkilometern, dachte sie. Die Anspannung nagte an ihr. Ich darf keine Angst haben. Sie formte mit den Lippen die Worte aus der Litanei der Bene Gesserit. Die Angst tötet den Geist. Langsam gewann ihre Ausbildung die Oberhand, und sie beruhigte sich etwas.


    »Wir haben den Tiger beim Schwanz gepackt«, flüsterte Paul. »Wir können nicht landen – und ich glaube nicht, dass ich es schaffe, uns nach oben herauszusteuern. Wir müssen mitten hindurch.«


    Die Ruhe verließ Jessica wieder. Sie spürte, wie ihre Zähne zu klappern begannen, und presste sie fest zusammen. Dann hörte sie Pauls Stimme, tief und kontrolliert, wie er seinerseits die Litanei rezitierte: »Die Angst tötet den Geist. Die Angst ist der kleine Tod, der die völlige Vernichtung bringt. Ich werde mich meiner Angst stellen. Ich werde sie über mich hinweg und durch mich hindurch ziehen lassen. Und wenn sie vorübergezogen ist, dann richte ich mein inneres Auge auf den Weg, den sie genommen hat. Wo die Angst vorübergezogen ist, wird nichts mehr sein. Nur ich werde noch da sein.«


  




  

    


    


    Was verabscheust du? Das ist es, was dich wirklich auszeichnet.


    – Aus: »Handbuch des Muad’Dib« von Prinzessin Irulan


    »Sie sind tot, Baron«, sagte Iakin Nefud, der Gardehauptmann. »Der Junge und die Frau sind mit Sicherheit tot.«


    Baron Vladimir Harkonnen saß aufrecht in den Schlafsuspensoren seiner Privatgemächer. Jenseits dieser Räumlichkeiten und den Baron wie ein Ei mit zahlreichen Schalen umgebend, erstreckte sich die Raumfregatte, mit der er auf Arrakis gelandet war. Doch hier in seinen Gemächern waren die harten Metallwände des Schiffs hinter Wandbehängen verborgen, hinter Stoffpolstern und seltenen Kunstwerken.


    »Wir können uns sicher sein«, wiederholte der Gardehauptmann. »Sie sind tot.«


    Der Baron verlagerte sein Gewicht in den Suspensoren und blickte auf die Ebalin-Statue eines springenden Jungen, die in einer Nische am anderen Ende des Zimmers stand. Langsam verflüchtigte sich seine Müdigkeit. Er richtete den gepolsterten Suspensor unter den Fettfalten in seinem Nacken und sah an dem Leuchtglobus vorbei zu der Tür, in der Hauptmann Nefud stand. Ein Pentaschild versperrte ihm den Weg.


    »Sie sind mit Sicherheit tot, Baron«, wiederholte Nefud.


    Der Baron bemerkte den Anflug eines glasigen Semuta-Blicks in den Augen des Mannes. Offensichtlich war Nefud tief im Drogenrausch gewesen, als er den Bericht erhalten hatte, und hatte schnell ein Antidot eingenommen, bevor er hierhergeeilt war.


    »Ich habe einen umfassenden Bericht«, sagte Nefud.


    Soll er ein bisschen schwitzen, dachte der Baron. Man muss die Werkzeuge der Staatskunst immer gut geschärft und einsatzbereit halten – Macht und Furcht. »Haben Sie ihre Leichen gesehen?«, polterte er.


    Nefud zögerte.


    »Nun?«


    »Mylord … man hat gesehen, wie sie in einen Sandsturm geflogen sind … mit Windgeschwindigkeiten von über achthundert Stundenkilometern. Nichts überlebt in einem solchen Sturm, Mylord, nichts! Einer unserer eigenen Thopter wurde bei der Verfolgung zerstört.«


    Der Baron starrte Nefud an. Ihm fiel das nervöse Zucken der Kieferlinie des Mannes auf, die Art, wie sich sein Kinn bewegte, wenn er schluckte. »Haben Sie die Leichen gesehen?«, wiederholte er.


    »Mylord …«


    »Warum kommen Sie dann her und plustern sich so auf?«, brüllte der Baron. »Um mir zu erzählen, dass etwas gewiss wäre, was es nicht ist? Glauben Sie, dass ich Sie für derlei Dummheiten lobe, Sie gleich noch mal befördere?«


    Nefuds Gesicht wurde leichenblass.


    Man sehe sich dieses Hühnchen an, dachte der Baron. Von was für nutzlosen Idioten ich umgeben bin! Wenn ich vor diesem Geschöpf Sand ausstreuen und ihm sagen würde, dass es sich um Korn handelt, würde er anfangen zu picken. »Dieser Idaho hat uns also zu ihnen geführt?«, fragte er.


    »Ja, Mylord!«


    Wie er seine Antwort herausblökt, dachte der Baron. »Sie haben versucht, zu den Fremen zu fliehen, was?«


    »Ja, Mylord.«


    »Gibt es sonst noch etwas über diesen … Bericht zu wissen?«


    »Kynes, der imperiale Planetologe, ist in die Sache verwickelt, Mylord. Idaho hat sich mit ihm unter geheimnisvollen Umständen getroffen … ich möchte sogar sagen, unter verdächtigen Umständen.«


    »Und?«


    »Sie … äh, sind gemeinsam an einen Ort in der Wüste geflohen, an dem sich offenbar der Junge und seine Mutter versteckt hielten. In der Hitze der Verfolgung sind unsere Männer in eine Lasgun-Schild-Explosion geraten.«


    »Wie viele haben wir verloren?«


    »Ich … ähm, ich weiß es noch nicht genau, Mylord.«


    Er lügt, dachte der Baron. Dann muss es ziemlich schlimm gewesen sein. »Dieser Lakai des Imperiums, dieser Kynes – hat er also ein doppeltes Spiel gespielt, was?«


    »Darauf würde ich meinen Ruf verwetten, Mylord.«


    Seinen Ruf! »Lassen Sie ihn töten.«


    »Mylord, Kynes ist der imperiale Planetologe. Ein Diener Seiner Majestät höchstpersönlich …«


    »Dann soll es eben wie ein Unfall aussehen.«


    »Mylord, bei der Unterwerfung dieses Fremen-Nests waren Sardaukar bei unseren Truppen. Sie sind es, die Kynes nun in Gewahrsam haben.«


    »Dann holen Sie ihn da weg. Sagen Sie, dass ich ihn befragen will.«


    »Und wenn sie Einwände erheben?«


    Der Baron kniff die Augen zusammen. »Das werden sie nicht, wenn Sie die Sache richtig anpacken.«


    Nefud schluckte. »Ja, Mylord.«


    »Der Mann muss sterben. Er hat versucht, meinen Feinden zu helfen.«


    Nefud trat von einem Fuß auf den anderen.


    »Was noch?«


    »Mylord, die Sardaukar haben … zwei Personen in ihrem Gewahrsam, die interessant für Sie sein könnten. Sie haben auch den Assassinenmeister des Herzogs gefangen genommen.«


    »Hawat? Thufir Hawat?«


    »Ja. Ich habe den Gefangenen selbst gesehen, Mylord. Es ist Hawat.«


    »Das hätte ich nicht für möglich gehalten!«


    »Offenbar wurde er von einer Betäubungspistole getroffen, Mylord. In der Wüste, wo er seinen Schild nicht einsetzen konnte. Er ist praktisch unverletzt. Wenn wir ihn in die Finger bekommen, haben wir sicher viel Freude an ihm.«


    »Sie sprechen von einem Mentaten. Einen Mentaten verschwendet man nicht. Hat er schon geredet? Was sagt er zu seiner Niederlage? Weiß er möglicherweise, wie sehr … aber nein.«


    »Er hat fast nichts gesagt. Aber aus dem wenigen, was er gesagt hat, wurde deutlich, dass er meint, von Lady Jessica verraten worden zu sein.«


    »Aahh …« Der Baron ließ sich zurücksinken und dachte nach. »Sind Sie sich sicher? Ist es Lady Jessica, die seinen Zorn auf sich zieht?«


    »Er hat es in meiner Anwesenheit gesagt, Mylord.«


    »Dann soll er glauben, dass sie noch lebt.«


    »Aber Mylord …«


    »Seien Sie still! Ich möchte, dass Hawat freundlich behandelt wird. Er darf nichts von Yueh erfahren, dem wirklichen Verräter. Man soll sagen, dass Dr. Yueh bei der Verteidigung des Herzogs starb – und in gewisser Weise stimmt das sogar. Jedenfalls nähren wir stattdessen seinen Verdacht gegen Lady Jessica.«


    »Mylord, ich weiß nicht …«


    »Man kontrolliert einen Mentaten durch die Informationen, die man ihm gibt, Nefud. Falsche Informationen – falsche Ergebnisse.«


    »Ja, Mylord, aber …«


    »Hat Hawat Hunger? Durst?«


    »Mylord, Hawat befindet sich nach wie vor in den Händen der Sardaukar.«


    »Allerdings. Aber die Sardaukar werden ebenso dringend Informationen aus Hawat herausbekommen wollen wie ich. Und mir ist etwas an unseren Verbündeten aufgefallen, Nefud. Sie sind nicht besonders durchtrieben – politisch gesehen. Ich glaube, das ist Absicht – der Imperator will es so. Ja, das glaube ich. Sie werden den Befehlshaber der Sardaukar daran erinnern, dass ich bekannt dafür bin, Informationen aus widerspenstigen Subjekten herauszubekommen.«


    Nefud sah unglücklich aus. »Ja, Mylord.«


    »Sie sagen dem Sardaukar-Befehlshaber, dass ich Hawat und diesen Kynes gleichzeitig befragen will – um den einen gegen den anderen auszuspielen. Das zumindest sollte er verstehen.«


    »Ja, Mylord.«


    »Und sobald wir sie in den Fingern haben …« Der Baron nickte.


    »Mylord, die Sardaukar werden bei der … Befragung einen Beobachter dabei haben wollen.«


    »Ich bin mir sicher, dass wir eine Notsituation erzeugen können, die einen solch unerwünschten Beobachter ablenken wird.«


    »Ich verstehe, Mylord. Das ist dann der Moment, in dem Kynes seinen Unfall haben kann.«


    »Sowohl Kynes als auch Hawat werden dann Unfälle erleiden, Nefud. Aber nur Kynes wird einen richtigen Unfall haben. Hawat will ich behalten. Ja. Ah, ja.«


    Nefud blinzelte und schluckte. Offenbar wollte er eine Frage stellen, doch er schwieg.


    »Hawat bekommt zu essen und zu trinken«, sagte der Baron. »Behandeln Sie ihn freundlich. Aber mit seinem Wasser verabreichen Sie ihm das von Piter de Vries entwickelte Spurengift. Und gleichzeitig sorgen Sie dafür, dass das Antidot fester Bestandteil von Hawats Speiseplan ist – bis ich etwas anderes anordne.«


    »Das Antidot, ja.« Nefud schüttelte den Kopf. »Aber …«


    »Sind Sie begriffsstutzig, Nefud? Das Giftgas, das der Herzog in meiner Gegenwart ausgeatmet hat, hat mich meines höchst wertvollen Mentaten Piter beraubt. Ich brauche einen Ersatz.«


    »Hawat?«


    »Hawat.«


    »Aber …«


    »Sie wollen sagen, dass Hawat den Atreides ganz und gar treu ergeben ist. Das stimmt, aber die Atreides sind tot. Wir werden ihn umwerben. Er muss zu der Überzeugung gelangen, dass ihn keinerlei Schuld am Schicksal des Herzogs trifft. Es war alles das Werk dieser Bene-Gesserit-Hexe. Er hat einem minderwertigen Herrn gedient, einem, dessen Verstand durch Gefühle getrübt war. Mentaten bewundern die Fähigkeit zur gefühllosen Berechnung, Nefud. Wir werden den herausragenden Thufir Hawat umwerben.«


    »Ihn umwerben. Ja, Mylord.«


    »Hawat hatte unglücklicherweise einen Herrn mit armseligen Ressourcen, der ihn nicht auf die Gipfel des Denkens heben konnte, die einem Mentaten angemessen sind. Darin wird er ein gewisses Maß an Wahrheit sehen – der Herzog konnte sich einfach keine tüchtigen Spione leisten, um seinen Mentaten mit den nötigen Informationen zu versorgen.« Der Baron sah Nefud an. »Wir sollten uns nichts vormachen, Nefud. Wir wissen, wie wir die Atreides besiegt haben. Und Hawat weiß es ebenfalls. Wir haben sie mit unserem Reichtum besiegt.«


    »Mit Reichtum. Ja, Mylord.«


    »Wir werden Hawat umwerben. Wir werden ihn vor den Sardaukar verstecken. Und in der Hinterhand behalten wir … den Entzug des Antidots. Und, Nefud, Hawat wird nichts davon ahnen. Kein Giftschnüffler erkennt das Antidot – Hawat kann sein Essen so oft untersuchen, wie er will.«


    Nefud riss die Augen weit auf, als er begriff.


    »Das Fehlen von etwas«, sagte der Baron, »kann so gefährlich sein wie sein Vorhandensein. Das Fehlen von Luft. Das Fehlen von Wasser. Das Fehlen von etwas, wonach wir süchtig sind.« Er nickte. »Du verstehst mich doch, Nefud?«


    Nefud schluckte. »Ja, Mylord.«


    »Dann mach dich ans Werk. Finde den Sardaukar-Befehlshaber, und bring die Dinge ins Rollen.«


    »Sofort, Mylord.« Nefud verbeugte sich, drehte sich um und eilte davon.


    Hawat an meiner Seite!, dachte der Baron. Die Sardaukar werden ihn mir geben. Wenn sie überhaupt einen Verdacht schöpfen, dann den, dass ich den Mentaten vernichten will. Und diesen Verdacht werde ich ihnen bestätigen. Diese Narren! Einer der herausragendsten Mentaten der Geschichte, ein Mentat, der zum Töten ausgebildet ist, und sie werfen ihn mir vor wie ein Spielzeug zum Kaputtschlagen. Ich zeige ihnen, was man aus so einem Spielzeug machen kann!


    Er griff hinter den Wandvorhang neben dem Bett und drückte auf einen Knopf, um seinen älteren Neffen Rabban herbeizubeordern. Lächelnd lehnte er sich zurück.


    Und alle Atreides sind tot!


    Natürlich hatte der dumme Gardehauptmann recht – nichts konnte einen großen Sandsturm auf Arrakis überleben. Kein Ornithopter … und auch nicht seine Insassen. Die Frau und der Junge waren tot. Die gut investierten Bestechungsgelder, die unvorstellbaren Ausgaben, um eine gewaltige militärische Streitmacht auf einen einzigen Planeten zu befördern, die Hintertriebenheit, mit der er Berichte allein für das Ohr des Imperators maßgeschneidert hatte … all die sorgfältig geschmiedeten Pläne trugen nun endlich Früchte.


    Macht und Furcht – Furcht und Macht.


    Der Baron konnte den vor ihm liegenden Weg deutlich erkennen. Eines Tages würde ein Harkonnen Imperator sein. Nicht er selbst – und auch keine Frucht seiner Lenden. Aber ein Harkonnen. Natürlich nicht Rabban, den er gerade gerufen hatte. Sonderns Rabbans kleiner Bruder, der junge Feyd-Rautha. Er hatte eine Schläue, die dem Baron gefiel … eine Wildheit. Ein wunderhübscher Junge, dachte er. Noch ein oder zwei Jahre – sagen wir, wenn er siebzehn ist –, dann weiß ich genau, ob er das Werkzeug ist, das das Haus Harkonnen braucht, um den Thron zu erlangen.


    »Mylord.«


    Der Mann, der jetzt vor dem Kraftfeld in der Tür zum Schlafgemach des Barons stand, war gedrungen und hatte die dicht beieinanderstehenden Augen und die wulstigen Schultern der väterlichen Harkonnen-Linie. Sein Fett hatte noch eine gewisse Festigkeit, aber es war offensichtlich, dass auch er eines Tages die Hilfe von Suspensoren benötigen würde, um sein Gewicht zu tragen.


    Ein Muskelberg mit dem Gehirn eines Kampfpanzers, dachte der Baron. Kein Mentat, mein Neffe, kein Piter de Vries, aber ein Werkzeug, das vielleicht sogar besser für die anstehende Aufgabe geeignet ist. Wenn ich ihm freie Hand lasse, wird er alles in seiner Bahn niederwalzen. Oh, wie sehr sie ihn hier auf Arrakis hassen werden!


    »Mein lieber Rabban!« Der Baron schaltete das Kraftfeld ab, aber ließ seinen persönlichen Schild demonstrativ auf voller Kraft. Er wusste, dass man das Schimmern im schwachen Schein des Nachttischglobus sehen konnte.


    »Du hast mich gerufen«, sagte Rabban. Er betrat das Zimmer, streifte mit dem Blick kurz die Luftverzerrung um den Baron und sah sich dann erfolglos nach einem Suspensorstuhl um.


    »Komm näher heran, damit ich dich besser sehen kann«, sagte der Baron.


    Rabban machte einen weiteren Schritt und dachte dabei, dass der verdammenswerte alte Mann mit Absicht alle Stühle hatte entfernen lassen, sodass seine Besucher stehen mussten.


    »Die Atreides sind tot«, sagte der Baron. »Bis auf den letzten Mann. Deshalb habe ich dich hierher nach Arrakis gerufen. Dieser Planet gehört nun wieder dir.«


    Rabban blinzelte. »Aber ich dachte, du wolltest Piter de Vries zum …«


    »Piter ist ebenfalls tot.«


    »Piter?«


    »Piter.«


    Der Baron schaltete das Kraftfeld in der Tür wieder an und stellte es so ein, dass es den Raum gegen alle Formen von Energie abschirmte.


    »Warst du ihn endlich leid, was?«, fragte Rabban. In dem abgeschirmten Raum klang seine Stimme flach und leblos.


    Der Baron kniff die Augen zusammen. »Mein lieber Rabban, ich möchte dir das nur einmal sagen. Du deutest an, dass ich Piter beseitigt habe, wie man eine Lappalie beseitigt.« Er schnippte mit den fetten Fingern. »Einfach so, was? Aber so dumm bin ich nicht, Neffe. Solltest du jemals wieder durch Worte oder Handlungen andeuten, dass ich so dumm bin, werde ich das nicht freundlich aufnehmen.«


    Angst war auf Rabbans Gesicht erkennbar. Er wusste, wie weit der alte Baron innerhalb seiner Familie gehen würde. Selten so weit, jemanden umzubringen – wenn es nicht gerade um große Profite oder eine außerordentliche Provokation ging –, aber die Strafen konnten dennoch ziemlich schmerzhaft ausfallen.


    »Vergib mir, Mylord.« Rabban senkte den Blick, zum einen, um seine Wut zu verbergen, zum anderen, um sich unterwürfig zu zeigen.


    »Du hältst mich nicht zum Narren, Rabban«, sagte der Baron. »Im Übrigen geht es hier um die Sache. Man darf nie jemanden auslöschen, ohne zuvor gut darüber nachzudenken, so, wie es ein Staatswesen auf der Grundlage anzuwendenden Rechts tun würde. Man muss immer einen guten Grund dafür haben – und man muss diesen Grund kennen!«


    Jetzt starrte Rabban seinen Onkel fast schon panisch an. 


    Doch der Baron lächelte. »Ich gehe sehr vorsichtig mit gefährlichen Waffen um. Dr. Yueh war ein Verräter, er hat mir den Herzog gegeben. Ich habe einen Arzt der Suk-Schule für meine Zwecke eingespannt. Der inneren Schule! Hörst du, Junge? Aber so etwas ist eine Waffe, die man nicht einfach herumliegen lässt. Ich habe ihn nicht beiläufig ausgelöscht.«


    Rabban schluckte. »Weiß der Imperator davon, dass du dich eines Suk-Arztes bedient hast?«


    Eine scharfsinnige Frage, dachte der Baron. Beurteile ich meinen Neffen etwa falsch? »Nein, der Imperator weiß noch nichts davon. Seine Sardaukar werden es ihm bestimmt berichten, doch bevor es so weit kommt, wird er meinen eigenen Bericht in Händen halten, den ich ihm über unsere MAFEA-Kanäle zukommen lasse. Darin erkläre ich, dass ich glücklicherweise auf einen Arzt gestoßen bin, der sich für konditioniert ausgegeben hat, ein Betrüger, verstehst du? Und da jeder weiß, dass man die Konditionierung der Suk-Schule nicht aufheben kann, wird er das glauben.«


    »Ich verstehe«, murmelte Rabban.


    Und der Baron dachte: Das will ich hoffen, dass du das verstehst. Ich hoffe, dir ist klar, dass das unbedingt geheim bleiben muss. Mit einem Mal wunderte er sich über sich selbst. Warum habe ich das getan? Warum habe ich vor diesem Trottel von einem Neffen geprahlt – ausgerechnet vor dem Neffen, den ich benutzen und dann wegwerfen werde?


    »Das muss ein Geheimnis bleiben«, sagte Rabban. »Ich verstehe.«


    Der Baron seufzte. »Diesmal erhältst du von mir andere Anweisungen für Arrakis, Neffe. Als du hier das letzte Mal geherrscht hast, habe ich dir straffe Zügel angelegt. Diesmal verlange ich nur eines.«


    »Mylord?«


    »Einkünfte.«


    »Einkünfte?«


    »Hast du auch nur im Entferntesten eine Vorstellung davon, was es uns gekostet hat, eine derartige Streitmacht gegen die Atreides aufzubieten? Hast du eine Ahnung, welche Summen die Gilde für Militärtransporte verlangt?«


    »Teuer?«


    »Teuer!« Der Baron hob einen seiner fetten Arme. »Wenn du sechzig Jahre lang jeden Cent aus Arrakis herausquetschst, dann deckt das vielleicht gerade so unsere Kosten.«


    Rabban öffnete den Mund und schloss ihn wieder, ohne etwas zu sagen.


    »Dieses verdammte Gildenmonopol auf den Weltraum hätte uns ruiniert«, fuhr der Baron fort, »wenn ich diese Aufwendungen nicht schon lange eingeplant hätte. Du musst wissen, Rabban, dass wir die Kosten beinahe allein getragen haben. Wir haben sogar für den Transport der Sardaukar bezahlt.«


    Nicht zum ersten Mal fragte sich der Baron, ob sie die Gilde eines Tages würden umgehen können. Sie war hintertrieben, blutete ihre Wirte gerade so sehr aus, dass sie keinen Einspruch erhoben, bis sie einen fest im Griff hatte und zwingen konnte zu zahlen, zu zahlen und wieder zu zahlen. Und dabei entfielen die wirklich exorbitanten Summen immer auf militärische Unterfangen. »Gefahrenzuschläge«, erklärten einem die schmierigen Gildenleute. Und für jeden Agenten, den man als Wachhund in die Gildenbank einschleuste, platzierten sie zwei Agenten bei ihren Klienten. Unerträglich!


    »Einnahmen also«, sagte Rabban.


    Der Baron senkte den Arm und ballte die Hand zur Faust. »Du musst diesen Planeten ausquetschen.«


    »Und ich darf machen, was ich will, solange ich ihn ausquetsche?«


    »Alles.«


    »Die Geschütze, die du mitgebracht hast. Kann ich …«


    »Die ziehe ich ab.«


    »Aber du …«


    »Diese Spielzeuge wirst du nicht brauchen. Sie waren eine Spezialanfertigung, jetzt sind sie nutzlos. Wir brauchen das Metall. Sie sind nicht gegen Schilde einsetzbar, Rabban, sie haben uns lediglich ein Überraschungsmoment verschafft. Es war abzusehen, dass sich die Männer des Herzogs in Felshöhlen zurückziehen würden. Mit unserer Artillerie haben wir sie darin eingesperrt.«


    »Die Fremen verwenden keine Schilde.«


    »Du kannst eine Handvoll Lasguns behalten, wenn du möchtest.«


    »Danke, Mylord. Und ich habe freie Hand.«


    »Ja. Solange du Arrakis ausquetschst.«


    Rabban lächelte verschmitzt. »Ich verstehe genau, Mylord.«


    »Du verstehst gar nichts genau«, grollte der Baron. »Damit das klar ist, das Einzige, was du verstehst, ist, wie man meine Befehle ausführt. Hast du schon einmal daran gedacht, Neffe, dass es auf diesem Planeten an die fünf Millionen Bewohner gibt?«


    »Haben Mylord vergessen, dass ich hier bereits Regent-Siridar war? Und wenn Mylord verzeihen, seine Schätzung ist womöglich zu niedrig angesetzt. Es ist schwer, eine Bevölkerung zu zählen, die in den Sinks und Talbecken verstreut lebt. Bedenkt man dann noch die Fremen …«


    »Die Fremen sind es nicht wert, dass man auch nur einen Gedanken an sie verschwendet.«


    »Verzeihung, Mylord, aber die Sardaukar sehen das anders.«


    Der Baron sah seinen Neffen argwöhnisch an. »Was soll das heißen?«


    »Mylord hatten sich bereits zurückgezogen, als ich gestern Abend angekommen bin. Ich … äh … habe mir erlaubt, Verbindung zu einigen meiner Hauptleute von … äh … früher aufzunehmen, die den Sardaukar als Führer dienen. Sie berichten, dass im Südosten ein Fremen-Trupp einer Sardaukar-Streitmacht aufgelauert und sie völlig ausgelöscht hat.«


    »Sie haben eine Sardaukar-Streitmacht ausgelöscht?«


    »Ja, Mylord.«


    »Unmöglich!«


    Rabban zuckte mit den Schultern.


    »Fremen, die Sardaukar besiegen? Lächerlich!«


    »Ich wiederhole nur das, was man mir berichtet hat«, sagte Rabban. »Angeblich hatten diese Fremen bereits den gefürchteten Thufir Hawat gefangen genommen.«


    »Aaahh.« Der Baron nickte lächelnd.


    »Ich halte den Bericht jedenfalls für zutreffend. Du weißt ja nicht, was für Probleme uns diese Fremen früher gemacht haben.« 


    »Vielleicht. Aber das waren keine Fremen, die deine Hauptleute gesehen haben. Es müssen Atreides-Männer gewesen sein, von Hawat ausgebildet und als Fremen verkleidet. Das ist die einzig mögliche Erklärung.«


    Erneut zuckte Rabban mit den Schultern. »Nun, die Sardaukar glauben, dass es Fremen waren. Sie planen bereits, die Fremen mit Stumpf und Stiel auszurotten.«


    »Gut!«


    »Aber …«


    »Damit sind die Sardaukar beschäftigt. Und wir haben schon bald Hawat. Ich weiß es. Ich spüre es. Ah, was für ein Tag! Die Sardaukar sind unterwegs, um ein paar nutzlose Wüstenbanden zu jagen, während wir uns die eigentliche Trophäe holen.«


    »Mylord …« Rabban runzelte die Stirn. »Ich hatte schon immer das Gefühl, dass wir die Fremen unterschätzen, sowohl zahlenmäßig als auch …«


    »Beachte sie gar nicht, Junge! Das ist Geschmeiß. Wichtig für uns sind die bevölkerungsreichen Städte und Dörfer. Da gibt es einen ganzen Haufen Leute, was?«


    »Einen ganzen Haufen, Mylord.«


    »Sie machen mir Sorgen, Rabban.«


    »Sorgen?«


    »Nun ja, um neunzig Prozent von ihnen müssen wir uns keine Gedanken machen. Aber es gibt immer einige wenige … Kleine Häuser, Leute mit Ambitionen, die vielleicht etwas Gefährliches versuchen. Wenn einer von ihnen mit einer unschönen Geschichte über das, was hier geschehen ist, Arrakis verlässt, wäre ich höchst ungehalten. Hast du eine Vorstellung davon, wie ungehalten ich wäre?«


    Rabban schluckte.


    »Du musst sofort Vorkehrungen treffen und dir von jedem Kleinen Haus eine Geisel beschaffen. Jenseits von Arrakis muss es so aussehen, als habe es sich hier um einen Kampf Haus gegen Haus gehandelt. Die Sardaukar hatten nichts damit zu tun, verstehst du? Dem Herzog wurden wie üblich Schonung und Exil angeboten, doch bedauerlicherweise starb er bei einem Unfall, bevor er das Angebot annehmen konnte. Aber er wollte es annehmen. So lautet unsere Geschichte. Jedes Gerücht darüber, dass die Sardaukar hier waren, muss lachhaft erscheinen.«


    Rabban nickte. »Gemäß den Wünschen des Imperators.«


    »Gemäß den Wünschen des Imperators.«


    »Und was ist mit den Schmugglern?«


    »Niemand glaubt Schmugglern, Rabban. Man toleriert sie, aber man glaubt ihnen nicht. Trotzdem wirst du ein paar Bestechungsgelder unter ihnen verteilen … und dir noch weitere Maßnahmen einfallen lassen, was dir sicher keine Schwierigkeiten bereiten wird.«


    »Ja, Mylord.«


    »Ich will also zwei Dinge, Rabban. Einkünfte und eine gnadenlose Hand. Du darfst hier keine Milde zeigen. Stell dir diese Menschen als das vor, was sie sind – missgünstige Sklaven, die nur auf die Gelegenheit warten, sich gegen ihre Herren aufzulehnen. Du darfst dir ihnen gegenüber nicht den leisesten Anflug von Mitgefühl oder Nachsicht leisten.«


    »Kann man die Bevölkerung eines ganzen Planeten ausradieren?«, fragte Rabban.


    Überrascht wandte der Baron den Kopf. »Ausradieren? Wer hat etwas von Ausradieren gesagt?«


    »Nun ja, ich gehe davon aus, dass du neues Brutmaterial herbringen und …«


    »Ich sagte ausquetschen, Neffe, nicht ausradieren. Du sollst die Bevölkerung nicht vergeuden, sondern in die totale Unterwerfung treiben. Du musst ein Raubtier sein, mein Junge.« Mit seinem fetten Gesicht lächelte der Baron wie ein Baby. »Ein Raubtier lässt niemals von seiner Beute ab. Zeig keine Gnade. Gnade ist eine Schimäre. Man kann sie mit einem vor Hunger grollenden Magen und einer vor Durst schreienden Kehle besiegen. Du musst immer hungrig und durstig sein.« Er streichelte seinen massigen Leib. »So wie ich.«


    »Ja, Mylord.« Rabban blickte nervös nach links und nach rechts.


    »Ist also alles klar, Neffe?«


    »Nur eines nicht, Onkel. Was ist mit dem Planetologen, diesem Kynes?«


    »Ah, ja. Kynes.«


    »Er arbeitet für den Imperator, Mylord. Er kann nach Belieben kommen und gehen. Und er steht den Fremen sehr nahe … er hat sogar eine Fremen-Frau geheiratet.«


    »Kynes wird den morgigen Tag nicht überleben.«


    »Das ist gefährlich, Onkel – einen Diener des Imperators zu töten.«


    »Wie, glaubst du, bin ich so weit gekommen?« Die Stimme des Barons war nun gedämpft, fast leise. »Außerdem müssten wir keine Angst haben, dass Kynes Arrakis verlassen könnte. Du vergisst, dass er vom Gewürz abhängig ist. Wer sich darüber im Klaren ist, wird nichts tun, was seine Versorgung gefährdet. Und Kynes ist sich darüber im Klaren.«


    »Natürlich«, sagte Rabban. »Das hatte ich vergessen.«


    Eine Weile sahen sie sich schweigend an. Dann sagte der Baron: »Übrigens wirst du meine eigene Versorgung mit Gewürz zu einer deiner ersten Aufgaben machen. Ich habe zwar eine ganze Menge für den Privatgebrauch gehortet, aber das Selbstmordkommando des Herzogs hat den Großteil unserer zum Verkauf bestimmten Vorräte zerstört.«


    »Ja, Mylord.«


    Die Miene des Barons hellte sich auf. »Also, morgen früh versammelst du, was immer hier noch an Verwaltung übrig ist, und sagst zu ihnen: ›Unser erhabener Padischah-Imperator hat mich damit beauftragt, diesen Planeten in Besitz zu nehmen und allen Streitigkeiten ein Ende zu setzen.‹«


    »Ich verstehe, Mylord.«


    Der Baron nickte. »Nun, davon gehe ich in diesem Fall aus. Morgen besprechen wir die Einzelheiten. Und jetzt lass mich weiterschlafen.« Er schaltete das Kraftfeld an der Tür ab und sah zu, wie sein Neffe verschwand. Das Gehirn eines Kampfpanzers, dachte er. Ein Muskelberg mit dem Gehirn eines Kampfpanzers. Wenn er mit ihnen fertig ist, wird von den Menschen hier nur blutiger Brei übrig sein. Und dann, wenn ich Feyd-Rautha herschicke, um die Last von ihren Schultern zu nehmen, werden sie ihrem Retter zujubeln. Geliebter Feyd-Rautha, gütiger Feyd-Rautha, der Mitfühlende, der sie vor einer Bestie rettet! Feyd-Rautha, ein Mann, dem man folgt und für den man stirbt! Bis dahin wird der Junge wissen, wie man ein Volk subtil unterdrückt. Und er ist ein so hübscher Junge. Ein wirklich hübscher Junge.


  




  

    


    


    Im Alter von fünfzehn hatte er bereits gelernt zu schweigen.


    – Aus: »Muad’Dibs Kindheit« von Prinzessin Irulan


    Während Paul mit der Steuerung des Thopters rang, wurde ihm klar, dass sein Bewusstsein, dessen Fähigkeiten über die eines Mentaten weit hinausgingen, die ineinander verflochtenen Kräfte des Sturms analysierte und auf der Grundlage von kleinsten Informationsbruchstücken blitzschnelle Berechnungen anstellte. Er spürte Staubfronten, Windböen, Turbulenzen, Wirbel.


    Der Innenraum des Fliegers, erleuchtet vom grünen Schein der Armaturen, wurde heftig durchgeschüttelt. Der draußen vorbeiziehende braune Staub wirkte völlig gleichförmig, aber Pauls Sinne sahen durch diesen Schleier hindurch.


    Ich muss den richtigen Wirbel finden, dachte er. Ihm war schon vor einer ganzen Weile aufgefallen, dass der Sturm nachließ, aber sie wurden nach wie vor durchgerüttelt. 


    Eine weitere Turbulenz ergriff sie. Jetzt! Paul zog den Thopter nach links.


    Jessica, die das Manöver auf dem Armaturenmonitor sah, rief: »Paul!«


    Der Wirbel schleuderte sie herum, drehte sie, ließ sie kippen. Und dann hob er den Thopter empor wie einen Span auf einem Geysir – heraus aus dem Sturm, ein geflügelter Punkt in einer Staubspirale, die vom zweiten Mond erleuchtet wurde. Paul blickte nach unten, sah die vom Staub sichtbar gemachte Säule aus heißem Wind, die sie ausgespien hatte, sah, dass sich der abklingende Sturm wie ein ausgetrockneter Fluss in der Wüste verlor – ein mondgraues Wogen unter ihnen, das immer kleiner wurde, je höher sie mit dem Aufwind stiegen.


    »Wir sind raus«, flüsterte Jessica.


    Paul ließ den Thopter in einem weiten Bogen von den Staubwolken weggleiten, während er den Nachthimmel absuchte.


    »Wir sind ihnen entwischt«, sagte er nach einer Weile.


    Jessica klopfte das Herz bis zum Hals. Sie zwang sich zur Ruhe und sah auf den hinter ihnen zurückbleibenden Sturm. Ihr Zeitsinn sagte ihr, dass sie nahezu vier Stunden diesen elementaren Gewalten ausgesetzt gewesen waren, aber einem Teil ihres Geistes kam es vor wie ein ganzes Leben. Sie fühlte sich wie neugeboren. Es war wie die Litanei, dachte sie. Wir haben uns dem Sturm gestellt, uns ihm aber nicht entgegengestellt. Er hat sich durch uns hindurch und um uns herum bewegt. Er ist fort, aber wir sind geblieben.


    »Unsere Flügelbewegungen klingen nicht gut«, sagte Paul. Durch seine Hände auf den Armaturen spürte er die verletzte Maschinerie. Sie waren aus dem Sturm heraus, aber sie waren noch nicht wieder in jenen Bereich eingetreten, den er vorhersehen konnte. Dennoch, sie waren entkommen, und Paul spürte, dass er kurz vor einem Moment der Erkenntnis stand. Er zitterte. Es war ein Gefühl, von dem eine entsetzliche Anziehungskraft ausging, und er fand sich von der Frage gefangen, was diese bange Ahnung verursachte. Bestimmt rührte sie zum Teil von der gewürzgesättigten Nahrung auf Arrakis her. Aber sie hatte auch mit der Litanei zu tun – als hätten ihre Worte an sich Macht.


    »Ich darf keine Angst haben …«


    Ursache und Wirkung: Er war am Leben, trotz all der bösartigen Kräfte, und er spürte, dass er sich auf einen Bewusstseinszustand zubewegte, den er ohne die Magie der Litanei nicht hätte erreichen können.


    Worte aus der Orange-Katholischen Bibel erklangen in seiner Erinnerung: »Welche Sinne fehlen uns, dass wir eine andere Welt, die uns umgibt, nicht sehen und nicht hören können?«


    »Überall um uns herum sind Felsen«, sagte Jessica.


    Paul schüttelte den Kopf, um seine Gedanken zu klären. Er blickte in die Richtung, in die seine Mutter deutete, und sah im Sand vor ihnen die Umrisse hoher schwarzer Felsen. Er spürte Wind um die Knöchel, Staub, der in der Kabine aufgewirbelt wurde – irgendwo hatte der Sturm ein Loch geschlagen.


    »Setz lieber im Sand auf«, sagte Jessica. »Eine Vollbremsung verkraften die Flügel möglicherweise nicht.«


    Mit einer Kopfbewegung deutete Paul auf eine Stelle vor ihnen, wo sich im Mondschein vom Sand geschmirgelte Kämme über die Dünen erhoben. »Ich bringe uns in der Nähe dieser Felsen dort runter. Vergewissere dich, dass du richtig angeschnallt bist.«


    Jessica gehorchte und dachte: Wir haben Wasser und Destillanzüge. Wenn wir etwas zu essen finden, können wir für eine Weile in der Wüste überleben. Fremen leben hier. Was sie können, können wir auch.


    »Renn zu den Felsen, sobald wir unten sind«, sagte Paul. »Ich nehme das Gepäck.«


    »Aber …« Sie verstummte und nickte. »Würmer.«


    »Die Würmer sind unsere Freunde«, sagte er. »Sie werden sich den Thopter holen. Es wird keine Hinweise darauf geben, wo wir gelandet sind.«


    Wie zielgerichtet sein Denken ist, dachte sie.


    Sie sanken tiefer hinab … und noch tiefer.


    Plötzlich vermittelte ihr Flug einen Eindruck von rauschender Bewegung – die verschwommenen Schatten der Dünen zogen an ihnen vorbei, sie sahen die Felsinseln dazwischen. Mit einem gedämpften Ruck berührte der Thopter einen Dünenkamm, sauste über ein Sandtal hinweg, streifte eine weitere Düne.


    Er bremst uns auf dem Sand aus, dachte Jessica bewundernd.


    »Festhalten!«, rief Paul.


    Er zog die Flügelbremsen zurück, zuerst behutsam, dann immer fester, und spürte, wie die Schwingen den Wind einfingen, sich verkürzten und breiter wurden, wie die Luft fauchend durch die sich überlappenden Schwung- und Hauptfedern fuhr. Dann, unvermittelt, ohne den kleinsten warnenden Ruck, brach der linke Flügel nach oben ab und knallte seitlich gegen den Thopter. Der Flieger schlidderte über einen Dünenkamm, drehte sich nach links. Dann stürzte er den Hang hinab und grub die Schnauze in die nächste Düne. Langsam kam die Sandkaskade zur Ruhe. Der Thopter lag auf der Seite mit dem abgebrochenen Flügel, während die rechte Schwinge zu den Sternen zeigte.


    Paul riss sich das Anschnallgeschirr von der Brust und stieß auf der Seite seiner Mutter die Tür auf. Sand ergoss sich in die Kabine, begleitet vom trockenen Geruch verkohlten Feuersteins. Er griff nach dem Fremen-Rucksack hinter dem Sitz und sah, dass sich auch Jessica abgeschnallt hatte. Sie kletterte auf den Sitz und von dort auf die metallene Außenhaut des Thopters. Paul folgte ihr, wobei er den Rucksack an den Gurten hinter sich herzog.


    »Lauf!«, rief er. Er deutete auf den Dünenkamm, hinter dem man einen von Sandwinden unterspülten Felsenturm erkennen konnte.


    Jessica sprang vom Thopter und rannte hektisch die Düne hoch. Sie hörte, wie Paul keuchend hinter ihr herkam. Sie erreichten den Kamm, der sich den Felsen entgegenschlängelte.


    »Folge dem Kamm«, sagte Paul. »So sind wir schneller.«


    Sie stapften auf die Felsen zu, während der Sand an ihren Füßen sog, und plötzlich drängte sich ein neues Geräusch in ihre Wahrnehmung – ein gedämpftes Rascheln, ein Zischen.


    »Wurm«, sagte Paul.


    Das Geräusch wurde lauter.


    »Schneller!«, keuchte Paul.


    Die erste Felsplatte, die sich wie ein Strand aus dem Sand erhob, war keine zehn Meter mehr von ihnen entfernt, als sie hinter sich Metall knirschen und dann brechen hörten. Paul nahm den Fremen-Rucksack von der linken in die rechte Hand – er schlug ihm beim Rennen schlackernd gegen die Beine – und ergriff mit der Linken die Hand seiner Mutter. Gemeinsam stiegen sie den Fels empor, über eine kiesbestreute Fläche hin zu einem gewundenen, vom Wind gekerbten Kanal. Ihr Atem ging schwer.


    »Ich kann nicht mehr weiter«, keuchte Jessica.


    Paul blieb stehen, schob seine Mutter in eine Einbuchtung zwischen den Felsen und blickte dann auf die Wüste hinab. Er sah, wie sich parallel zu ihrer Felsinsel ein Hügel bewegte – mondbeschienene Kräuselungen mit einer Bugwelle, die auf eine Entfernung von nahezu einem Kilometer fast auf Augenhöhe mit Paul war. Die eingefallenen Dünen, die ihren Weg markierten, beschrieben eine Krümmung – ein Bogen über das Stück Wüste, in dem sie den Ornithopter zurückgelassen hatten.


    Dort, wo der Wurm vorbeigekommen war, war keine Spur mehr von dem Flieger zu sehen.


    »Er ist größer als ein Gildenraumschiff«, flüsterte Paul. »Man hat mir gesagt, dass die Würmer in der tiefen Wüste groß sind, aber mir war nicht klar … wie groß.«


    »Mir auch nicht«, hauchte Jessica.


    Der Wurm machte einen weiteren Bogen, weg von den Felsen, und bewegte sich dann etwas langsamer in die Wüste hinaus. Sie lauschten, bis sich seine Geräusche in den leisen Regungen des Sandes verloren.


    Paul holte tief Luft. Dann blickte er zu den mondlichtbestäubten Felsen empor und zitierte das Kitab al-Ibar: »Reise nachts, und ruhe tags im schwarzen Schatten.« Er sah zu seiner Mutter. »Uns bleiben noch ein paar Stunden Nacht. Kannst du weiter?«


    »Gleich.«


    Paul trat auf die Felsplatte hinaus, schulterte den Rucksack und justierte die Gurte. Einen Moment lang stand er mit dem Parakompass in der Hand da. »Sobald du so weit bist«, sagte er.


    Langsam kehrten Jessicas Kräfte zurück. Sie stieß sich vom Fels ab. »In welche Richtung?«


    »Wir folgen dem Verlauf dieses Kamms.«


    »Tief in die Wüste.«


    »Die Fremen-Wüste«, flüsterte Paul.


    Er verharrte, erschüttert von der Erinnerung an eine Vision, die er auf Caladan gehabt hatte. Er hatte die Wüste gesehen. Aber der Aufbau der Vision hatte sich von dieser Wirklichkeit unterschieden; sie war wie ein optisches Bild, das, mit seinem Bewusstsein verschmolzen, von seinen Erinnerungen aufgenommen worden war und jetzt nicht mit der Realität zusammenpassen wollte, auf die er es projizierte. Die Vision schien sich verlagert zu haben, trat aus einem anderen Winkel an ihn heran, während er selbst bewegungslos blieb. In meiner Vision war Idaho bei uns, dachte er. Aber jetzt ist Idaho tot.


    »Siehst du einen Pfad für uns?«, fragte Jessica, die sein Zögern falsch deutete.


    »Nein«, erwiderte er. »Aber wir gehen trotzdem los.«


    Er drückte die Schultern fest gegen den Rucksack und machte sich auf den Weg, einen aufwärts führenden, vom Sand gegrabenen Kanal entlang durch die Felsen. Der Kanal öffnete sich auf eine mondbeschienene Ebene, an deren Südseite stufenförmig Felssimse anstiegen.


    Paul ging zu dem ersten Sims und stieg hinauf. Jessica folgte ihm. Ihr wurde bald klar, wie sehr ihr Fortkommen von kleinen, unmittelbaren Problemen bestimmt wurde, den Sandtaschen zwischen den Felsen, die ihre Schritte verlangsamten, dem windzernagten Steinkamm, der ihnen in die Hände schnitt, das Hindernis, das ihnen eine Entscheidung abverlangte – hinüberklettern oder umrunden? Das Gelände zwang ihnen seinen Rhythmus auf. Sie sprachen nur, wenn es nötig war, und dann mit angestrengter Heiserkeit.


    »Vorsicht, die Stufe hier ist rutschig vom Sand.«


    »Pass auf, dass du dir nicht den Kopf an dem Überhang stößt.«


    »Bleib unterhalb des Kamms. Wir haben den Mond im Rücken, jeder da draußen kann unsere Bewegungen sehen.«


    Nach einer Weile hielt Paul in einer Felsenbucht an und stellte den Rucksack an einem schmalen Vorsprung ab. Jessica lehnte sich neben ihn, dankbar für die kurze Pause. Sie hörte, wie er an seinem Destillanzugschlauch sog, etwas von seinem eigenen aufbereiteten Wasser trank, und musste an die Wasser Caladans denken – ein hoher Springbrunnen, der einen Himmelsbogen umschloss, so viel Feuchtigkeit, dass einem das Wasser selbst gar nicht bewusst war, nur seine Form oder seine Lichtreflexe oder sein Klang, wenn man in seiner Nähe innehielt. Innehalten, dachte sie. Sich ausruhen … richtig ausruhen. Ihr kam in den Sinn, dass Gnade die Fähigkeit war aufzuhören, und sei es nur für einen Moment. Wo man nicht aufhören konnte, gab es auch keine Gnade.


    Paul stieß sich vom Felsvorsprung ab, drehte sich um und tastete sich über eine abschüssige Fläche. Seufzend kam ihm Jessica nach.


    Sie gelangten auf einen breiten Felsabsatz, der um eine steile, glatte Wand herumführte. Erneut verfielen sie in den abgehackten Bewegungsrhythmus, den einem die zerklüftete Landschaft aufnötigte, und Jessica spürte, dass die Nacht von den unterschiedlich großen Substanzen unter ihren Händen und Füßen beherrscht wurde – Steine oder erbsengroßer Kies oder Felssplitter oder grober Sand oder feiner Staub oder zartes Pulver. Das Pulver verstopfte die Nasenfilter und musste herausgepustet werden. Die großen Sand- und die kleinen Kieskörner rollten auf harten Oberflächen und ließen einen ausgleiten, wenn man nicht vorsichtig war. Steinsplitter schnitten in die Haut, und die allgegenwärtigen Staublöcher zerrten an den Füßen.


    Unvermittelt blieb Paul auf einem Felssims stehen und stützte seine Mutter, als sie stolpernd gegen ihn prallte. Er deutete nach links. Sie sah an seinem Arm entlang und stellte fest, dass sie auf einer Felswand standen und sich die Wüste wie ein unbewegter Ozean etwa zweihundert Meter unter ihnen erstreckte. Sie war von mondsilbernen Wellen überzogen – Winkelschatten, die in Krümmungen übergingen und in der Ferne grauverhangen zu einer weiteren Felsinsel hin anstiegen.


    »Die offene Wüste«, sagte sie.


    »Ein weiter Weg hinüber.« Der Filter auf Pauls Gesicht dämpfte seine Stimme.


    Jessica blickte nach links und rechts – unter ihnen war nichts als Sand –, während Paul geradeaus über das offene Dünenmeer starrte und beobachtete, wie sich die Schatten des Mondes bewegten. »Etwa drei oder vier Kilometer weit«, sagte er.


    »Würmer?«


    »Mit Sicherheit.«


    Sie konzentrierte sich auf ihre Erschöpfung, die schmerzenden Muskeln, die ihre Sinne betäubten. »Wollen wir rasten und essen?« 


    Paul streifte den Rucksack ab und setzte sich hin. Jessica stützte sich mit einer Hand auf seine Schulter und ließ sich neben ihm auf den Fels sinken. Sie spürte, wie sich Paul umdrehte und in dem Rucksack wühlte. »Hier«, sagte er und drückte ihr zwei Stärkungstabletten in die Hand.


    Sie schluckte sie mit einem Mundvoll Wasser, den sie widerwillig aus ihrem Destillanzugschlauch trank.


    »Trink dein Wasser aus«, sagte Paul. »Axiom – der beste Ort, an dem man sein Wasser aufbewahren kann, ist der eigene Körper. So erhält man seine Energie. Man bleibt kräftiger. Vertrau auf deinen Destillanzug.«


    Sie gehorchte, trank ihre Auffangtaschen leer und spürte, wie ihre Kräfte zurückkehrten. Sie dachte daran, wie friedlich es hier in diesem Moment ihrer Erschöpfung war, und erinnerte sich daran, was der Kriegerbarde Gurney Halleck einmal gesagt hatte: »Lieber ein trockener Bissen und etwas Ruhe als ein Haus voller Entbehrungen und Nöte.«


    Sie wiederholte die Worte für Paul.


    »Ja, das war von Gurney«, sagte er.


    Ihr fiel sein Tonfall auf – als redete er von einem Toten. Und es mag gut sein, dass der arme Gurney tot ist, dachte sie. Die Atreides-Streitkräfte waren entweder tot, gefangen oder wie Jessica und Paul verloren in dieser wasserlosen Leere.


    »Gurney hatte immer das richtige Zitat parat«, sagte Paul. »Ich habe ihn noch jetzt im Ohr: ›Und ich will die Ströme austrocknen und das Land an böse Menschen verkaufen und will das Land und was darin ist von Fremden verwüsten lassen.‹«


    Jessica schloss die Augen; die Wehmut ihres Sohnes rührte sie fast zu Tränen.


    Nach einer Weile sagte Paul: »Wie … wie geht es dir?«


    Sie erkannte, dass seine Frage auf ihre Schwangerschaft abzielte. »Es ist noch viele Monate hin, bis deine Schwester zur Welt kommen wird. Ich fühle mich meinen Aufgaben nach wie vor gewachsen.« Und sie dachte: Wie förmlich ich zu meinem eigenen Sohn spreche! Und dann, weil es die Art der Bene Gesserit war, hinter eine solche Seltsamkeit zu blicken, suchte und fand sie die Ursache dafür. Ich habe Angst vor meinem Sohn. Ich fürchte mich vor seiner Fremdartigkeit. Ich fürchte mich vor dem, was er möglicherweise voraussieht und mir erzählen könnte.
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        Albtraum der Wüste


      


    


    Paul zog sich die Kapuze ins Gesicht und lauschte dem geschäftigen Huschen der Insekten in der Nacht. Seine Nase juckte; er rieb sie sich, entfernte dabei den Filter und wurde sich des üppigen Zimtgeruchs bewusst. »Hier in der Nähe gibt es Melange-Gewürz«, sagte er. Ein Wind strich über seine Wangen und zupfte an den Falten seines Burnusses. Doch dieser Wind kündigte keinen Sturm an; schon jetzt kannte er den Unterschied. »Es dämmert bald.«


    Jessica nickte.


    »Es gibt eine Möglichkeit, diese offene Sandfläche wohlbehalten zu überqueren. Auf die Fremen-Art.«


    Sie sah ihn fragend an.


    »Wenn wir hier hinten zwischen den Felsen den Klopfer aus dem Rucksack aufstellen, wäre ein Wurm für eine Weile beschäftigt.« 


    Sie blickte auf den Streifen mondbeschienener Wüste zwischen ihnen und der nächsten Felsinsel. »Lange genug für vier Kilometer?«


    »Vielleicht. Wenn wir auf unserem Weg dort hinüber nur natürliche Geräusche verursachen, die Sorte Geräusche, die keine Würmer anlockt …« Paul blickte ebenfalls auf die offene Wüste und durchsuchte dabei sein Gedächtnis, erforschte die Verweise auf Klopfer und Bringerhaken in der Fremen-Anleitung aus ihrer Fluchtausrüstung. Es kam ihm merkwürdig vor, dass er beim Gedanken an die Würmer so tiefes Entsetzen verspürte, denn ganz am Rande seines Bewusstseins war ihm klar, dass man die Würmer respektieren, nicht aber fürchten musste … wenn … wenn … Er schüttelte den Kopf.


    »Es müssten unrhythmische Geräusche sein«, sagte Jessica.


    Er wandte sich ihr zu. »Wie? Ach so, ja. Wenn wir unsere Schritte immer wieder unterbrechen … der Sand verlagert sich gelegentlich auch von allein. Würmer können nicht jedem kleinen Laut nachgehen. Wir sollten allerdings ganz ausgeruht sein, bevor wir es versuchen.« Er sah zur Felswand hinüber und las am Mondschatten darauf die Zeit ab. »In weniger als einer Stunde wird es Morgen sein.«


    »Wo verbringen wir den Tag?«, fragte sie.


    Paul zeigte nach links. »Die Klippe macht dort drüben eine Krümmung nach Norden. An der Verwitterung sieht man, dass das die windzugewandte Seite ist. Dort wird es Spalten geben, tiefe Spalten.«


    »Sollten wir dann nicht lieber mit der Suche nach einer beginnen?«


    Er erhob sich und half ihr auf. »Bist du ausgeruht genug, um nach unten zu klettern? Ich möchte so dicht wie möglich an den Wüstenboden, bevor wir unser Lager aufschlagen.«


    »Es wird schon gehen.« Sie bedeutete ihm mit einem Nicken, dass er die Führung übernehmen sollte.


    Paul zögerte kurz. Dann nahm er den Rucksack, schnallte ihn sich auf den Rücken und machte sich entlang der Felsklippe auf den Weg.


    Wenn wir nur Suspensoren hätten, dachte Jessica. Es wäre so einfach, dort hinunterzuspringen … Aber vielleicht sollte man auch Suspensoren in der offenen Wüste lieber meiden. Womöglich locken sie genau wie Schilde Würmer an.


    Sie erreichten eine Reihe von abfallenden Felsstufen, und weiter vorne sahen sie eine von Mondschatten gesäumte Spalte, deren Verlauf dem Windfang folgte. Paul ging vorsichtig, aber trotzdem zügig voran – sie würden nicht mehr lange Mondlicht haben. Sie stiegen in eine Welt immer tieferer Schatten hinab. Um sie herum reckten sich kaum erkennbare Felsformationen in den Himmel. Die Spalte verjüngte sich auf etwa zehn Meter Breite, und schließlich befanden sie sich am Rande einer blassgrauen Sandebene, die nach unten ins Dunkel abfiel.


    »Können wir dort hinunter?«, flüsterte Jessica.


    »Ich glaube schon.« Paul prüfte den Boden mit dem Fuß. »Wir können hinunterrutschen. Ich gehe als Erster. Warte, bis du hörst, dass ich angehalten habe.«


    »Sei vorsichtig«, sagte sie.


    Er trat auf das Gefälle und rutschte auf der weichen Oberfläche hinunter bis zu einem Flecken dicht gepackten Sands, der beinahe auf Höhe des Wüstenbodens war. Er war nun tief unten zwischen den Felswänden. Plötzlich hörte er hinter sich das Geräusch rutschenden Sands. Er versuchte, im Dunkeln den Hang hochzublicken, und wurde beinahe von dem Sandstrom umgerissen. Schließlich versiegte er, und es wurde ganz still.


    »Mutter?«, sagte Paul.


    Keine Antwort.


    »Mutter?«


    Er ließ den Rucksack fallen und kroch den Hang hoch, wobei er wie wild Sand in alle Richtungen schleuderte. »Mutter!«, keuchte er. »Wo bist du?« Ein weiterer Sandschwall traf ihn und begrub ihn bis zu den Hüften. Er strampelte sich frei. Sie ist in den Sandrutsch geraten, dachte er. Sie ist darunter begraben. Ich muss Ruhe bewahren und das Problem mit Bedacht angehen. Sie wird nicht sofort ersticken, sondern sich in Bindu-Suspension versetzen, um ihren Sauerstoffbedarf zu verringern. Sie weiß, dass ich nach ihr graben werde.


    Mit den Bene-Gesserit-Techniken, die Jessica ihm beigebracht hatte, beruhigte er sein wild klopfendes Herz und machte seinen Verstand zu einer leeren Schiefertafel, auf die er die gerade vergangenen Augenblicke schrieb. Jede winzige Verschiebung, jede kleine Drehung bei seiner Rutschpartie wurde noch einmal in seinem Kopf abgespielt, viel langsamer als jener Sekundenbruchteil wirklicher Zeit, den diese Erinnerung tatsächlich in Anspruch nahm. 


    Dann bewegte er sich schräg den Hang hinauf, wobei er sorgfältig den Boden prüfte, bis er schließlich ein nach außen gekrümmtes Stück Fels fand. Er fing an zu graben, ganz vorsichtig, um nicht einen weiteren Sandrutsch auszulösen. Er spürte ein Stück Stoff unter den Händen, grub weiter und stieß auf einen Arm. Behutsam arbeitete er sich daran entlang und legte Jessicas Gesicht frei. 


    »Hörst du mich?«, flüsterte er.


    Keine Antwort.


    Er grub schneller, befreite ihre Schultern. Sie fühlte sich schlaff unter seinen Händen an, aber er konnte einen schwachen Herzschlag ausmachen.


    Bindu-Suspension.


    Er befreite sie bis zur Hüfte, dann griff er unter ihre Arme und zog sie den Hang hinab, erst langsam, dann so schnell er konnte, als er merkte, wie der Sand weiter oben nachgab. Immer schneller zog er sie, keuchend vor Anstrengung, verzweifelt darauf bedacht, das Gleichgewicht zu wahren. Schließlich erreichte er den festen Sand am Boden der Spalte, warf sich Jessica über die Schulter und rannte taumelnd los – als der ganze Hang mit einem lauten, von den Wänden widerhallenden Rauschen herunterkam.


    Am Ende der Spalte, von wo man auf die sich etwa dreißig Meter weiter unten erstreckenden Dünen hinabsehen konnte, blieb er stehen, legte Jessica behutsam in den Sand und sagte das Wort, das sie aus ihrer Starre lösen würde.


    Langsam erwachte sie, atmete tiefer und tiefer.


    »Ich wusste, dass du mich finden würdest«, flüsterte sie.


    Er blickte den Spalt hoch. »Vielleicht wäre es gnädiger gewesen, wenn ich das nicht hätte.«


    »Paul!«


    »Ich habe den Rucksack verloren. Er ist unter hundert Tonnen Sand begraben … mindestens.«


    »Alles?«


    »Das zusätzliche Wasser, das Destillzelt – alles, worauf es ankommt. Ich habe noch den Parakompass.« Er betastete seine Hüftschärpe. »Messer und Fernglas. Wir können uns also an dem Ort, an dem wir sterben werden, noch einmal genau umsehen.«


    In diesem Moment erhob sich am Ausgang der Spalte die Sonne über den Horizont. Farben leuchteten auf dem Sand, und in den Felsnischen stimmten die Vögel ihre Lieder an.


    Aber Jessica hatte nur Augen für Pauls verzweifelte Miene. Sie verlieh ihrer Stimme eine tadelnde Schärfe und sagte: »Hat man dich so erzogen?«


    »Verstehst du nicht?«, sagte er. »Alles, was wir zum Überleben benötigen, ist dort unter dem Sand.«


    »Du hast mich gefunden.« Nun war ihr Tonfall wieder sanft.


    Paul ging in die Hocke und blickte die Spalte hoch auf den Hang, der sich dort neu gebildet hatte, betrachtete ihn, sah, wie locker der Sand lag. »Wenn wir einen Teil des Hangs fixieren könnten, könnten wir vielleicht einen Schacht zu dem Rucksack graben. Mit Wasser ginge es, aber wir haben nicht genug Wasser …« Er hielt inne, dann sagte er: »Schaum.«


    Jessica verharrte still, um ihn nicht beim Nachdenken zu stören.


    Paul sah auf das Dünenmeer hinaus, suchte ebenso mit der Nase wie mit den Augen, fand die richtige Richtung und konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf einen dunklen Flecken Sand unter ihnen.


    »Gewürz«, sagte er. »Seine Essenz … höchst alkalisch. Und ich habe den Parakompass. Seine Batterien sind säurebasiert.«


    Jessica setzte sich mit dem Rücken zum Fels auf.


    Ohne sie zu beachten, sprang Paul auf und rannte über die vom Wind gehärtete Fläche, die sich vom Ende der Spalte bis zum Wüstenboden erstreckte.


    Sie beobachtete ihn beim Laufen, sah, wie er immer wieder seinen Rhythmus unterbrach … Schritt … innehalten … Schritt-Schritt … gleiten … innehalten … Nichts hätte einem Wurm verraten, dass sich hier etwas bewegte, das nicht Teil der Wüste war.


    Paul erreichte den Gewürzfleck, schaufelte sich eine Handvoll davon in eine Falte seines Umhangs und kehrte in die Felsspalte zurück. Dort kippte er das Gewürz vor Jessica in den Sand, setzte sich hin und machte sich daran, mit der Messerspitze den Parakompass zu zerlegen, löste den Mechanismus heraus, sodass eine leere Vertiefung im Gehäuse zurückblieb. Dann nahm er seine Schärpe ab, verteilte die Kompassteile darauf und drehte die Batterien in der Hand.


    »Du wirst Wasser brauchen«, sagte Jessica.


    Paul griff nach dem Schlauch an seinem Hals, sog etwas Flüssigkeit heraus und spuckte sie in die improvisierte Schüssel.


    Wenn der Versuch scheitert, hat er das Wasser verschwendet, dachte Jessica. Aber das spielt dann ohnehin keine Rolle mehr.


    Paul öffnete mit dem Messer die Batterie und schüttete ihre Kristalle in die Schüssel. Das Wasser schäumte kurz auf, dann beruhigte sich die Oberfläche wieder.


    Jessica fiel eine Bewegung über ihnen auf. Sie blickte nach oben und sah am Rand der Spalte eine Reihe von Falken hocken und auf das Wasser hinabstarren. Große Mutter!, dachte sie. Selbst auf diese Entfernung spüren sie Wasser!


    Paul verschloss das Parakompassgehäuse wieder, wobei er den Rückstellknopf wegließ, damit er ein kleines Loch hatte, durch das man an die Flüssigkeit herankam. Er nahm das umgebaute Gerät in die eine und etwas Gewürz in die andere Hand und blickte den Hang hoch. Ohne die Schärpe bauschte sich sein Umhang leicht im Wind. Er stapfte ein Stück nach oben, wobei er Staubwölkchen aufwirbelte und kleine Sandrinnsale lostrat. Dann hielt er inne, drückte eine Prise Gewürz in den Parakompass und schüttelte das Gehäuse. Grüner Schaum brodelte aus dem Loch, wo zuvor der Rückstellknopf gewesen war. Paul richtete das Gehäuse auf den Hang, sprühte einen niedrigen Damm auf, trat den Sand darunter beiseite und befestigte die freigelegte Fläche mit noch mehr Schaum.


    »Kann ich helfen?«, rief Jessica von unten.


    »Komm hoch und grab«, sagte Paul. »Das wird eine knappe Sache.« Während er sprach, versiegte der Schaum aus dem Kompass. »Schnell! Wer weiß, wie lange der Schaum den Sand stabilisiert.«


    Auf Händen und Füßen kletterte Jessica hoch. Paul drückte eine weitere Prise Gewürz in das Loch und schüttelte das Gehäuse. Erneut sprudelte Schaum heraus, und während Paul die Schaumwand konstruierte, begann Jessica zu graben. »Wie tief?«, keuchte sie.


    »Etwa drei Meter«, sagte er. »Und ich kann die Position nur annähernd bestimmen. Vielleicht müssen wir das Loch erweitern.« Er trat einen Schritt beiseite, der lose Sand glitt ihm unter den Füßen weg. »Arbeite dich schräg nach unten vor, nicht gerade.«


    Jessica gehorchte. Langsam wurde das Loch tiefer, doch noch war keine Spur vom Rucksack zu sehen.


    Habe ich mich vielleicht verrechnet?, dachte Paul. Ich war es, der die Nerven verloren und diesen Fehler überhaupt erst herbeigeführt hat. Ist meine Wahrnehmung dadurch verzerrt? Er sah auf den Parakompass; nur noch wenige Gramm Säuremischung waren übrig.


    Jessica richtete sich in dem Loch, das sie gegraben hatte, auf und rieb sich mit schaumverschmierter Hand über die Wange. Ihr Blick begegnete dem von Paul.


    »Die Oberseite«, sagte er. »Ganz vorsichtig jetzt.« Er drückte die letzte Prise Gewürz in den Kompass und ließ den Schaum um Jessicas Hände sprudeln, während sie von oben einen vertikalen Spalt in die Wand des Loches grub. Dann, beim zweiten Versuch, stießen ihre Hände auf etwas Festes. Langsam zog sie einen Gurt und eine Plastikschnalle hervor.


    »Beweg ihn nicht weiter.« Pauls Stimme war fast ein Flüstern. »Wir haben keinen Schaum mehr.«


    Jessica hielt den Gurt fest und blickte zu ihm auf.


    Paul warf den leeren Parakompass weg und sagte: »Hör mir genau zu. Ich werde dich seitwärts bergab ziehen. Lass den Gurt auf keinen Fall los. Von oben wird nicht mehr viel nachrutschen, der Hang hat sich stabilisiert. Ich werde mich ganz darauf konzentrieren, deinen Kopf aus dem Sand herauszuhalten. Sobald sich das Loch gefüllt hat, grabe ich dich aus, und wir ziehen den Rucksack heraus.«


    »Ich verstehe«, sagte sie.


    »Bereit?«


    »Bereit.« Sie schloss die Finger fest um den Gurt und streckte die andere Hand in Pauls Richtung aus.


    Paul griff nach ihrer Hand und zog sie mit einem Ruck halb aus dem Loch. Als die Schaumwand nachgab und Sand herabströmte, hielt er ihren Kopf hoch, und als der Strom wieder versiegte, waren ihr linker Arm und ihre linke Schulter im Sand, während ihr Kinn geschützt auf einer Falte von Pauls Umhang lag. Die Schulter schmerzte von der Belastung. »Ich habe den Gurt noch«, sagte sie.


    Langsam schob Paul die Hände in den Sand, bis er den Gurt zu fassen bekam. »Zusammen«, sagte er. »Gleichmäßiger Zug. Er darf nicht reißen.«


    Mehr Sand strömte zu ihnen herab, während sie den Rucksack behutsam nach oben zogen. Als er schließlich oben war, befreite Paul Jessica aus dem Sand, und kurz darauf standen sie unten auf dem Grund des Spalts und hielten den Rucksack zwischen sich.


    Paul sah seine Mutter an. Der Schaum hatte Streifen auf ihrem Gesicht und ihrem Umhang hinterlassen. Dort, wo er getrocknet war, klebte der Sand an ihrer Haut. Sie sah aus, als hätte man sie mit nassem, grünem Sand beworfen.


    »Du siehst ziemlich mitgenommen aus«, sagte er.


    »Du bist auch nicht besonders schön«, erwiderte sie.


    Sie lachten, wurden jedoch gleich wieder ernst.


    »Das hätte nicht passieren dürfen«, sagte Paul. »Ich war unaufmerksam.«


    Jessica zuckte mit den Schultern und spürte, wie klebriger Sand von ihrem Gewand abfiel.


    »Ich stelle das Zelt auf«, sagte er. »Du solltest deinen Umhang ausschütteln.« Er wandte sich um und nahm den Rucksack.


    Jessica nickte; sie war zu müde zum Antworten.


    »Dort sind Löcher im Fels«, sagte er. »Vor uns hat schon einmal jemand an dieser Stelle sein Zelt aufgeschlagen.«


    Warum nicht?, dachte Jessica, während sie sich den Sand von der Kleidung strich. Der Ort eignete sich gut als Lagerplatz – tief zwischen Felswänden und mit Sicht auf eine etwa vier Kilometer entfernte Felsformation; hoch genug über dem Wüstenboden, um Schutz vor den Würmern zu bieten, aber nicht zu hoch, dass man seinen Weg später nicht leicht fortsetzen konnte. Sie drehte sich um und sah, dass Paul bereits das Zelt aufgestellt hatte; die geriffelte Kuppel schien mit den Felswänden zu verschmelzen.


    Paul hob das Fernglas. Mit einer schnellen Drehung stellte er den Innendruck ein und richtete die Öllinsen auf die gegenüberliegende Wand, die sich im Morgenlicht goldbraun aus dem Sand erhob.


    Jessica sah zu, wie er die apokalyptische Landschaft betrachtete, wie sein Blick tief in Sandflüsse und Schluchten vordrang.


    »Da drüben wächst etwas«, sagte er.


    Jessica holte das Ersatzfernglas aus dem Rucksack und trat neben Paul.


    »Dort«, sagte er und deutete mit der freien Hand in die Ferne.


    »Riesenkakteen«, sagte sie. »Ziemlich dürr.«


    »Vielleicht gibt es in der Nähe Menschen.« 


    »Oder es sind die Überbleibsel einer botanischen Teststation.«


    »Wir sind ziemlich weit südlich.« Paul ließ das Fernglas sinken. Seine Lippen fühlten sich trocken und rissig an, und er hatte den Geschmack von Staub im Mund. »Mir scheint das ein Fremen-Ort zu sein.«


    »Können wir uns sicher sein, dass uns die Fremen einen freundlichen Empfang bereiten?«


    »Kynes hat versprochen, dass sie uns helfen werden.«


    Aber dieses Wüstenvolk kennt auch Verzweiflung, dachte sie. Ich habe heute selbst etwas davon verspürt. Ein Verzweifelter würde für unser Wasser töten. Sie schloss die Augen und beschwor vor ihrem geistigen Auge eine Erinnerung an Caladan herauf. Einmal hatten sie einen Ausflug gemacht, sie und Leto, vor Pauls Geburt. Sie waren über die südlichen Urwälder geflogen, über das wuchernde Schreilaub, über die Reisterrassen in den Deltas. Sie hatten in all dem Grün die Ameisenlinien gesehen – Arbeitstrupps, die ihre Ladungen an suspensorgestützten Schulterstangen trugen. Und in den Meeresarmen die weißen Blütenblätter der Dhau-Trimarane … All das war dahin.


    Jessica öffnete die Augen wieder. Sie befand sich in der Stille der Wüste, und mit dem Tagesanbruch wurde es schnell wärmer. Auf dem offenen Sand ließen ruhelose Hitzeteufel die Luft zittern, sodass sie die Felswand gegenüber wie durch trübes Glas sahen.


    Für einen Moment legte sich ein Sandsturz wie ein Schleier über das Ende der Spalte. Rauschend strömte der Sand herab, gelöst von der Morgenbrise und den Falken, die sich nun nach und nach von der Felswand erhoben. Dann, als der Sand versiegt war, hörte Jessica das Rauschen noch immer. Und es wurde lauter.


    »Ein Wurm«, flüsterte Paul.


    Er kam von rechts, mit einer Majestät, deren Gleichgültigkeit man nicht ignorieren konnte. Ein Sandhügel schlängelte sich zwischen den Dünen hindurch. Die Vorderseite des Hügels brandete auf und zerstob wie eine Bugwelle im Wasser. Dann zog er links an ihnen vorbei. Das Geräusch wurde leiser, verstummte.


    »Ich habe schon kleinere Raumfregatten gesehen«, flüsterte Paul.


    Jessica nickte und blickte weiter in die Wüste hinaus. Der Wurm hatte auf seinem Weg einen Graben hinterlassen, der sich endlos vor ihnen zu erstrecken schien – ein horizontal weggestürztes Stück Wüstenhorizont. »Wenn wir uns ausgeruht haben«, sagte sie, »sollten wir mit deinem Unterricht fortfahren.«


    Paul unterdrückte die plötzlich in ihm aufflackernde Wut. »Mutter, meinst du nicht, dass wir uns das …«


    »Heute bist du in Panik geraten«, sagte sie. »Du kennst deinen Verstand und dein Bindu-Nervensystem vielleicht besser als ich, aber du musst noch viel über die Prana-Muskulatur deines Körpers lernen. Der Körper tut manchmal Dinge von alleine, Paul, und darüber kann ich dir etwas beibringen. Du musst lernen, jeden Muskel zu kontrollieren, jede Faser. Wir werden uns mit deinen Händen befassen. Wir fangen mit den Fingermuskeln an, den Sehnen in der Handfläche und dem Tastsinn in den Fingerspitzen.« Sie wandte sich ab. »Komm jetzt ins Zelt.«


    Paul bewegte die Finger seiner linken Hand, während er zusah, wie seine Mutter durch den elastischen Zeltverschluss kroch. Er wusste, dass er sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen konnte … dass er einwilligen musste. Was immer man mit mir gemacht hat, ich war selbst Komplize dabei, dachte er.


    »Wir werden uns mit deinen Händen befassen …«


    Er betrachtete seine Hand. Wie unzulänglich schien sie doch im Vergleich zu Kreaturen wie diesem Wurm.


  




  

    


    


    Wir kamen von Caladan – einer Welt, die für unsere Form von Leben ein Paradies ist. Auf Caladan musste man kein materielles Paradies und auch kein geistiges Paradies errichten, weil es bereits sichtbare Wirklichkeit war. Und der Preis, den wir dafür bezahlten, war der Preis, den die Menschen seit jeher dafür bezahlen, in diesem Leben das Paradies zu erlangen – wir sind weich geworden, haben unsere Schärfe verloren.


    – Aus: »Gespräche mit Muad’Dib« von Prinzessin Irulan


    »Sie sind also der große Gurney Halleck«, sagte der Mann.


    Halleck stand in einem runden Gewölbe vor einem metallenen Schreibtisch. Der Mann, der an dem Schreibtisch saß, trug ein Fremen-Gewand, aber seine nur leicht bläulichen Augen verrieten, dass er auch Nahrung aß, die nicht von Arrakis stammte. Sein Arbeitszimmer war dem Kontrollzentrum einer Raumfregatte nachempfunden – entlang eines Dreißig-Grad-Wandbogens befanden sich neben dem Schreibtisch Sichtschirme und Kommunikationsgeräte sowie Vorrichtungen zum Scharfmachen und Abschießen von Fernlenkwaffen.


    »Ich bin Staban Tuek, Sohn von Esmar Tuek«, sagte der Schmuggler.


    »Dann sind Sie es, dem ich Dank für die Hilfe schulde, die man uns zukommen ließ«, sagte Halleck.


    »Ah, Dank«, sagte der Schmuggler. »Setzen Sie sich.«


    Ein Schalensitz, wie er sonst auf Schiffen verwendet wurde, fuhr neben den Sichtschirmen aus der Wand, und Halleck ließ sich mit einem Seufzer hineinsinken. Die Müdigkeit steckte ihm in den Knochen. Auf einer glatten, dunklen Fläche hinter dem Schmuggler sah er sein Spiegelbild und runzelte die Stirn, als er die Falten der Erschöpfung in seinem Gesicht bemerkte. Die Bewegung ließ die Ranktintennarbe an seinem Kiefer zucken.


    Er wandte sich von seinem Spiegelbild ab und sah Tuek an. Jetzt fiel ihm die Ähnlichkeit des Schmugglers mit dessen Vater auf – er hatte dieselben dichten, vorspringenden Brauen und die gleiche wie aus Fels gemeißelte flache Wangen- und Nasenpartie. »Von Ihren Männern habe ich gehört«, sagte er, »dass Ihr Vater tot ist. Ermordet von den Harkonnen.«


    »Entweder von den Harkonnen«, sagte Tuek. »Oder von einem Verräter aus Ihren Reihen.«


    Plötzliche Wut vertrieb Hallecks Müdigkeit. Er straffte sich. »Können Sie mir den Verräter nennen?«


    »Wir sind uns nicht sicher.«


    »Thufir Hawat hatte Lady Jessica im Verdacht.«


    »Ah, die Bene-Gesserit-Hexe … vielleicht. Aber Hawat ist nun ein Gefangener der Harkonnen.«


    »Das habe ich gehört.« Halleck holte tief Luft. »Offenbar müssen wir noch den einen oder anderen töten.«


    »Wir tun nichts, was Aufmerksamkeit auf uns lenkt«, sagte Tuek.


    Halleck versteifte sich. »Aber …«


    »Sie und Ihre Männer, die wir gerettet haben, sind bei uns willkommen. Sie sprechen von Dankbarkeit. Nun gut, arbeiten Sie Ihre Schuld bei uns ab. Wir können immer gute Männer gebrauchen. Aber wenn Sie auch nur den kleinsten Angriff auf die Harkonnen unternehmen, werden wir Sie auf der Stelle umbringen.«


    »Aber sie haben Ihren Vater getötet, Mann!«


    »Mag sein. Aber selbst wenn dem so ist, dann sage ich Ihnen, was mein Vater Leuten sagte, die, ohne zu überlegen, handeln: ›Ein Stein ist schwer, und auch Sand hat Gewicht. Doch der Zorn eines Narren ist schwerer als beides.‹«


    »Wollen Sie damit sagen, dass wir gar nichts unternehmen sollen?«, fuhr Halleck auf.


    »Das waren nicht meine Worte. Ich sagte lediglich, dass ich unseren Vertrag mit der Gilde schützen werde. Die Gilde verlangt, dass wir umsichtig handeln. Es gibt andere Methoden, einen Feind zu bekämpfen.«


    »Ah.«


    »Allerdings, ah. Wenn Ihnen danach ist, die Hexe aufzuspüren, nur zu. Aber ich muss Sie warnen, wahrscheinlich sind Sie zu spät dran … Außerdem bezweifeln wir, dass sie diejenige ist, die Sie suchen.«


    »Hawat hat sich nur selten geirrt.«


    »Er hat sich von den Harkonnen gefangen nehmen lassen.«


    »Glauben Sie, dass er der Verräter ist?«


    Tuek zuckte mit den Schultern. »Diese Diskussion ist müßig. Wir gehen davon aus, dass die Hexe tot ist. Zumindest glauben das die Harkonnen.«


    »Sie wissen eine ganze Menge über die Harkonnen.«


    »Andeutungen und Mutmaßungen … Gerüchte und Ahnungen.«


    »Wir sind vierundsiebzig Mann. Wenn Sie ernsthaft wollen, dass wir Teil Ihrer Truppe werden, dann müssen Sie davon ausgehen, dass unser Herzog tot ist.«


    »Man hat seine Leiche gesehen.«


    »Und auch die des Jungen … des jungen Paul?«


    »Laut der letzten Meldungen, die wir erhalten haben, ist er mit seiner Bene-Gesserit-Mutter in einem Wüstensturm verschwunden. Wahrscheinlich wird man nicht einmal ihre Gebeine finden.«


    Halleck versuchte zu schlucken und stellte fest, dass er einen Kloß in der Kehle hatte. »Dann ist die Hexe also tot … ganz und gar tot.«


    Tuek nickte. »Und einmal mehr wird die Bestie Rabban, so sagt man, den Herrscherthron auf Arrakis besteigen.«


    »Graf Rabban von Lankiveil?«


    »Ja.«


    Halleck brauchte einen Moment, um die Wut, die in ihm emporbrodelte, zu besänftigen. Keuchend sagte er: »Auch ich habe noch eine Rechnung mit Rabban zu begleichen. Ich bin ihm etwas für das Leben meiner Familie schuldig.« Er rieb sich die Narbe an seinem Kiefer. »Und für das hier.«


    »Man setzt nicht alles aufs Spiel, um voreilig eine Rechnung zu begleichen.« Stirnrunzelnd beobachtete Tuek das Zucken der Muskeln in Hallecks Kiefer und die plötzliche Leere unter den hängenden Augenlidern.


    »Ich weiß.« Halleck holte tief Luft. »Ich weiß.«


    »Sie und Ihre Leute können Ihren Flug von Arrakis bei uns abarbeiten. Es gibt viele Orte, wo wir …«


    »Ich entlasse meine Männer aus jeder Verpflichtung mir gegenüber. Sie können für sich selbst entscheiden. Aber wenn Rabban hier ist … dann bleibe ich.«


    »In der Stimmung, in der Sie sind, bin ich mir nicht sicher, ob wir Sie behalten wollen.«


    Halleck starrte den Schmuggler an. »Sie zweifeln an meinem Wort?«


    »Nein, ich …«


    »Sie haben mich vor den Harkonnen gerettet – es war kein geringerer Grund, aus dem ich Herzog Leto die Treue geschworen habe. Ich bleibe auf Arrakis. Bei Ihnen … oder bei den Fremen.«


    »Ob man einen Gedanken ausspricht oder nicht, ist ein wirklicher und machtvoller Unterschied. Sie werden womöglich feststellen, dass die Grenze zwischen Leben und Tod bei den Fremen zu schmal ist und zu schnell überschritten wird.«


    Halleck schloss für einen Moment die Augen und murmelte: »›Wo ist der Herr, der uns in der Wüste leitete, im wilden, ungebahnten Lande?‹«


    »Gehen Sie langsam vor, dann wird der Tag Ihrer Rache kommen«, sagte Tuek. »Die Schnelligkeit ist ein Instrument Schaitans. Kühlen Sie Ihren Kummer – wir haben die nötigen Ablenkungen. Es gibt drei Dinge, die das Herz leichter werden lassen – Wasser, grünes Gras und die Schönheit der Frauen.«


    Halleck öffnete die Augen wieder. »Ich würde das Blut von Rabban Harkonnen um meine Füße bevorzugen. Meinen Sie, dass dieser Tag kommen wird?«


    »Ich habe wenig damit zu schaffen, wie Sie der Zukunft begegnen, Gurney Halleck. Ich kann Ihnen nur dabei helfen, der Gegenwart zu begegnen.«


    »Dann nehme ich Ihre Hilfe an und bleibe bis zu dem Tag, an dem Sie mir sagen, dass ich Ihren Vater und alle anderen rächen soll, die …«


    »Hören Sie, Kämpfer.« Tuek beugte sich vor, zog die Schultern bis an die Ohren und starrte Halleck eindringlich an. Das Gesicht des Schmugglers sah aus wie ein verwitterter Stein. »Das Wasser meines Vaters kaufe ich selbst zurück. Mit meiner eigenen Klinge.«


    Halleck erwiderte Tueks Blick. In diesem Moment erinnerte ihn der Schmuggler an Herzog Leto – ein Anführer, mutig, sich seiner Position und seines Vorgehens gewiss. Ja, er war wie der Herzog … vor Arrakis. »Wollen Sie meine Klinge an Ihrer Seite?«


    Tuek lehnte sich zurück, entspannte sich, musterte Halleck. »Von den Hauptleuten des Herzogs sind Sie als Einziger entkommen. Die feindlichen Kräfte waren in der Überzahl, und doch sind Sie mit ihnen fertiggeworden … Sie haben sie in der gleichen Weise besiegt, in der wir Arrakis besiegen.«


    »Was meinen Sie damit?«


    »Wir werden hier nur geduldet, Gurney Halleck. Arrakis ist unser Feind.«


    »Ein Feind nach dem anderen, meinen Sie das?«


    »Das meine ich.«


    »Machen es so die Fremen?«


    »Vielleicht.«


    »Sie haben gesagt, dass mir das Leben bei den Fremen möglicherweise zu hart wäre. Die Fremen leben in der Wüste, im Freien, liegt es daran?«


    »Wer weiß, wo die Fremen leben? Für uns ist das Zentralplateau Niemandsland. Aber ich möchte mehr über …«


    »Ich habe gehört, dass die Gilde nur selten Gewürzleichter über die Wüste schickt. Aber es gibt Gerüchte darüber, dass man hier und da Grün sieht, wenn man weiß, wo man suchen muss.«


    »Gerüchte! Wollen Sie sich jetzt zwischen mir und den Fremen entscheiden? Wir haben hier ein gewisses Maß an Sicherheit, unseren eigenen, aus dem Fels geschnittenen Sietch, unsere versteckten Bassins. Wir leben wie zivilisierte Menschen. Die Fremen sind ein paar zerlumpte Banden, die wir als Gewürzjäger einsetzen.«


    »Aber sie können Harkonnen töten.«


    »Und wollen Sie wissen, was dabei herauskommt? Jetzt, in diesem Moment, werden sie wie Tiere gejagt – mit Lasguns, weil sie keine Schilde haben. Man rottet sie aus. Warum? Weil sie Harkonnen getötet haben.«


    »Waren es denn wirklich Harkonnen, die sie getötet haben?«


    »Wie?«


    »Haben Sie nicht gehört, dass unter den Harkonnen Sardaukar waren?«


    »Noch mehr Gerüchte.«


    »Aber ein Pogrom – das passt nicht zu den Harkonnen. Ein Pogrom ist Verschwendung.«


    »Ich glaube, was ich mit eigenen Augen sehe. Treffen Sie Ihre Entscheidung, Kämpfer. Ich oder die Fremen. Ich verspreche Ihnen Zuflucht und eine Gelegenheit, das Blut zu vergießen, das wir beide vergossen sehen wollen. Die Fremen haben Ihnen nur das Leben eines Gehetzten zu bieten.«


    Halleck zögerte. Er spürte Weisheit und Mitgefühl in Tueks Worten, und dennoch machte ihm etwas, das er nicht erklären konnte, Sorgen.


    »Vertrauen Sie auf Ihre Fähigkeiten«, sagte Tuek. »Wessen Entscheidungen haben Ihren Trupp durch diesen Kampf gebracht? Ihre. Entscheiden Sie!«


    »Der Herzog und sein Sohn sind wirklich tot?«


    »Die Harkonnen glauben es. Und in derlei Dingen neige ich dazu, den Harkonnen zu vertrauen.« Ein grimmiges Lächeln umspielte Tueks Lippen. »Das ist allerdings das einzige Vertrauen, das ich ihnen entgegenbringe.«


    »Dann soll es so sein«, sagte Halleck. Er streckte die rechte Hand in der traditionellen Geste aus – die Handfläche nach oben, der Daumen flach angelegt. »Ich reiche Ihnen mein Schwert.«


    »Und ich nehme es an.«


    »Werden Sie meine Männer überzeugen, ebenfalls zu bleiben?«


    »Sie lassen sie tatsächlich selbst entscheiden?«


    »Sie sind mir bis hierher gefolgt. Aber die meisten von ihnen sind auf Caladan geboren, und Arrakis ist nicht das, was sie erwartet haben. Hier haben sie alles mit Ausnahme ihres Lebens verloren. Ja, es wäre mir lieber, wenn sie von nun an für sich selbst entscheiden.«


    »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, um zu verzagen. Sie sind Ihnen bis hierher gefolgt.«


    »Sie brauchen sie – ist es das?«


    »Wir können immer erfahrene Kämpfer brauchen … in diesen Zeiten mehr denn je.«


    »Sie haben mein Schwert angenommen. Soll ich meine Männer überzeugen?«


    »Ich glaube, dass sie Ihnen folgen werden, Gurney Halleck.«


    »Das ist zu hoffen.«


    »In der Tat.«


    »Dann darf ich in dieser Angelegenheit meine eigene Entscheidung treffen?«


    »Ihre Entscheidung.«


    Halleck erhob sich aus dem Schalensitz und spürte, wie viel an Kraft er selbst für diese kleine Anstrengung brauchte. »Vorerst kümmere ich mich darum, dass sie untergebracht sind und es ihnen gut geht.«


    »Wenden Sie sich an meinen Quartiermeister. Sein Name ist Drisq. Sagen Sie ihm, ich wünsche, dass man Sie und Ihre Männer gut behandelt. Ich komme bald bei Ihnen vorbei – zuerst muss ich noch einige Gewürzladungen auf den Weg bringen.«


    »Reichtum findet man überall«, sagte Halleck.


    Tuek nickte. »Überall. Aber unruhige Zeiten sind eine gute Gelegenheit für unser Geschäft.«


    Halleck nickte ebenfalls. Dann hörte er ein leises Wispern und spürte die Veränderung des Luftdrucks, als sich eine Schleuse neben ihm öffnete. Er wandte sich um und zog den Kopf ein, um hindurchzutreten.


    Die Schleuse führte zu dem Versammlungssaal, in den Tueks Adjutanten Halleck und seine Männer geführt hatten, als sie angekommen waren. Es war ein langer, schmaler Raum, dessen glatte Wände verrieten, dass man ihn mit Schneidstrahlbrennern aus dem Fels geschnitten hatte. Die Decke reichte so hoch, dass sie in die natürliche Wölbung der Höhle überging und innere Luftströmungen erlaubte. Waffenständer und Schließfächer säumten die Wände.


    Mit Stolz bemerkte Halleck, dass diejenigen seiner Männer, die noch stehen konnten, standen – dass sich keiner von ihnen der Müdigkeit und Niedergeschlagenheit ergab. Die Schmugglerärzte gingen von Mann zu Mann, kümmerten sich um die Verletzten. Diejenigen, die liegen mussten, waren in einem abgetrennten Bereich weiter links versammelt. Jeder Verwundete wurde von einem seiner Kameraden betreut. Die Atreides-Losung – »Wir kümmern uns um unsere Leute!« – hielt sie so fest zusammen wie ein Stein.


    Unvermittelt trat einer der Leutnants vor und holte Hallecks Balisett aus dem Instrumentenkasten. Dann salutierte der Mann vor Halleck und sagte: »Sir, die Ärzte sagen, dass für Mattai keine Hoffnung besteht. Es gibt hier keine Knochen- und Organbänke, nur Außenpostenmedizin. Mattai wird nicht überleben – und er hat eine Bitte an sie.«


    »Wie lautet sie?«


    Der Leutnant hielt Halleck das neunsaitige Balisett hin. »Er wünscht sich ein Lied, um es ihm leichter zu machen, Sir. Er sagt, dass Sie es kennen … er hat Sie schon oft darum gebeten, es zu spielen.« Der Leutnant schluckte. »Es heißt ›Mein Mädchen‹. Wenn Sie …«


    »Ich weiß.« Halleck nahm das Balisett und löste das Plektrum aus der Halterung am Griffbrett. Er entlockte dem Instrument einen sanften Akkord und stellte fest, dass es bereits gestimmt war. Seine Augen brannten, aber er verdrängte das Gefühl und rang sich ein unbeschwertes Lächeln ab.


    Dann spielte Halleck die Melodie, und einer der Männer neben Mattais Trage begann, dazu leise zu singen:


    »Meine Frau steht am Fenster,


    Kurven vor kantigem Glas.


    Die Arme erhoben … gebeugt … gefaltet.


    Vor rot vergoldeter Abendsonne –


    Komm zu mir …


    Komm zu mir, warme Umarmung meines Mädchens.


    Sie sind für mich …


    Für mich, die warmen Arme meines Mädchens.«


    Der Sänger verstummte, streckte einen bandagierten Arm aus und schloss dem Mann auf der Trage die Augenlider.


    Halleck schlug einen letzten leisen Akkord und dachte: Jetzt sind wir dreiundsiebzig.


  




  

    


    


    Das Familienleben im hoheitlichen Haushalt ist für viele schwer zu verstehen, aber ich will versuchen, es in komprimierter Form darzustellen. Ich glaube, mein Vater hatte nur einen echten Freund – Graf Hasimir Fenring, genetischer Eunuch und einer der tödlichsten Kämpfer im ganzen Imperium. Der Graf, ein ebenso adretter wie hässlicher kleiner Mann, brachte meinem Vater eines Tages eine neue Sklavenkonkubine, und meine Mutter schickte mich los, damit ich dabei spionierte. Wir alle spionierten unseren Vater aus – aus purem Selbstschutz. Natürlich durfte keine der Sklavenkonkubinen, die meinem Vater gemäß der Übereinkunft zwischen Gilde und Bene Gesserit erlaubt waren, einen kaiserlichen Erben zur Welt bringen, trotzdem waren die sich ständig in ähnlicher Weise wiederholenden Intrigen bedrückend. Wir – meine Mutter, meine Schwestern und ich – wurden sehr gut darin, subtilen Tötungswerkzeugen aus dem Weg zu gehen. Das klingt ziemlich schrecklich, aber ich bin mir nicht sicher, ob mein Vater nicht an einigen dieser Anschläge beteiligt war. Eine Königsfamilie ist anders als normale Familien. Jedenfalls, da war sie, die neue Sklavenkonkubine, rothaarig wie mein Vater, gertenschlank und elegant. Sie hatte die Muskulatur einer Tänzerin, und offenbar war auch Neuro-Verführung Teil ihrer Ausbildung gewesen. Mein Vater sah sie lange an, während sie sich unbekleidet vor ihm bewegte. Schließlich sagte er: »Sie ist zu schön. Wir heben sie uns als Geschenk auf.« Man macht sich keine Vorstellung davon, welche Konsternierung dies im kaiserlichen Haushalt auslöste; schließlich waren Subtilität und Selbstbeherrschung für uns die tödlichste Bedrohung.


    – Aus: »Im Haus meines Vaters« von Prinzessin Irulan


    Am späten Nachmittag stand Paul draußen vor dem Destillzelt. Die Spalte, in der er das Zelt aufgestellt hatte, lag im tiefen Schatten. Er blickte über das offene Sandmeer zur entfernten Felswand und fragte sich, ob er seine Mutter, die im Zelt schlief, wecken sollte.


    Jenseits ihres Unterschlupfs erstreckten sich die Dünen in endlosen Falten. Auf der sonnenabgewandten Seite waren die Schatten zwischen ihnen so schwarz wie die Nacht.


    Und wie flach die Wüste war!


    Pauls Wahrnehmung suchte nach etwas, das aus dieser Landschaft herausstach. Aber nichts erhob sich weit genug aus der hitzeflimmernden Luft, keine Blüte, nichts, was durch ein Wiegen einen Luftzug verriet – nur Dünen und die vier Kilometer entfernte Wand unter einem Himmel aus brüniertem Silberblau.


    Was, wenn dort drüben keine verlassene Forschungsstation ist?, dachte er. Was, wenn es dort auch keine Fremen gibt, und die Pflanzen, die wir sehen, nur zufällig dort sind?


    Im Zelt erwachte Jessica, setzte sich auf und sah durch die transparente Zeltwand zu Paul hinaus. Er stand mit dem Rücken zu ihr, und etwas an seiner Haltung erinnerte sie an seinen Vater. Sie spürte, wie der Kummer in ihr aufstieg, und wandte sich ab.


    Nach einer Weile rückte sie ihren Destillanzug zurecht, nahm einen Schluck Wasser aus der Auffangtasche des Zeltes und schlüpfte nach draußen, um die Muskeln zu strecken und den Schlaf aus den Gliedern zu vertreiben.


    Paul sagte, ohne sich umzudrehen: »Ich muss feststellen, dass ich die Stille hier angenehm finde.«


    Wie der Verstand sich nach seiner Umgebung ausrichtet, dachte Jessica. Ihr fiel ein Axiom der Bene Gesserit ein: »Unter Belastung kann sich der Verstand in verschiedene Richtungen bewegen, zum Positiven oder zum Negativen, an oder aus. Man stelle ihn sich als ein Spektrum vor, dessen Extreme am negativen Ende Bewusstlosigkeit und am positiven Ende Hyperbewusstheit sind. Wozu der Verstand unter Belastung neigt, hängt stark von seiner Ausbildung ab.«


    »Wir könnten hier ein gutes Leben haben«, sagte Paul.


    Jessica versuchte, die Wüste mit seinen Augen zu sehen, versuchte, all die Mühen, die dieser Planet einem abverlangte, als etwas ganz Normales zu betrachten, und fragte sich, auf welche möglichen Zukünfte Paul einen Blick erhascht hatte. Hier draußen kann man allein sein, dachte sie, ohne sich davor zu fürchten, dass jemand hinter einem steht, einen jagt.


    Sie stellte sich neben Paul, hob das Fernglas, justierte die Öllinsen und blickte auf die gegenüberliegende Felseninsel. Ja, da waren Kakteen und andere dürre Gewächse in den Spalten – und kurzes, verfilztes Gras, gelbgrün in den Schatten.


    »Ich packe das Lager zusammen«, sagte Paul.


    Jessica nickte und ging an den Ausgang der Spalte, wo sie den Blick über die Wüste schweifen lassen konnte. Sie sah mit dem Fernglas nach links. Eine Salzpfanne, weiß und an den Rändern schmutzig braun, gleißte in der Sonne – ein weißes Feld dort, wo weiß den Tod bedeutete. Doch die Pfanne sagte noch etwas anderes: Wasser. Irgendwann einmal war Wasser über das gleißende Weiß geströmt. Sie ließ das Fernglas sinken, rückte ihren Burnus zurecht und lauschte auf Pauls Bewegungen.


    Die Sonne sank tiefer. Schatten streckten ihre Finger über die Salzpfanne aus, die Farben wurden von den Ausläufern der Dunkelheit aufgesogen, die sich über den Sand tasteten. Erst kohlefarben, dann tintenschwarz brach die Nacht über die Wüste herein.


    Sterne! Jessica sah zu ihnen hoch und spürte, wie Paul neben sie trat. Die Wüstennacht richtete sich nach oben aus, gab einem das Gefühl, den Sternen ganz nahe zu sein. Die Schwere des Tages fiel von ihnen ab. Eine sanfte Brise strich Jessica über das Gesicht.


    »Bald geht der erste Mond auf«, sagte Paul. »Alles ist zusammengepackt. Und ich habe den Klopfer aufgestellt.«


    Wir könnten für immer in dieser Hölle herumirren, dachte sie. Und niemand würde etwas davon erfahren.


    Der Abendwind trug Sandfähnchen heran, die nach Zimt rochen – ein Schauer von Gewürz in der Finsternis.


    »Riechst du das?«, sagte Paul.


    »Ich rieche es sogar durch den Filter«, sagte sie. »Reichtümer. Aber können wir uns davon Wasser kaufen?« Sie deutete über die Ebene. »Dort drüben ist kein künstliches Licht.«


    »Fremen würden sich in einem Sietch unter den Felsen verstecken.«


    Rechts von ihnen schob sich nun ein silberner Streifen über den Horizont: der erste Mond. Während er am Himmel emporstieg, erkannte man immer deutlicher das Handmuster auf seiner Oberfläche. In seinem Licht leuchtete der Sand silberweiß.


    »Ich habe den Klopfer ganz hinten in der Spalte aufgestellt«, sagte Paul. »Sobald ich die Zeitkerze daran anzünde, haben wir etwa dreißig Minuten.«


    »Dreißig Minuten, bevor …«


    »Bevor er anfängt, einen … Wurm zu rufen.«


    Jessica nickte. »Ich bin bereit.«


    Paul verschwand wieder in der Felsspalte.


    Die Nacht ist ein Tunnel, dachte Jessica, der ins Morgen führt … falls es für uns ein Morgen gibt. Sie schüttelte den Kopf. Warum bin ich nur so morbide? Das entspricht nicht meiner Ausbildung.


    Paul kam zurück, hob den Rucksack auf und ging zur ersten, weitläufigen Düne hinab. Dort hielt er inne und lauschte, während sich Jessica ihm näherte. Er hörte ihre leisen Schritte und das Rinnsal von Geräuschen im Sand – die geheime Sprache der Wüste, die ein gewisses Maß an Sicherheit erahnen ließ.


    »Wir dürfen beim Gehen unter keinen Umständen in einen Rhythmus verfallen«, sagte er und rief eine Erinnerung auf. Männer, die durch den Sand gingen … Es war sowohl eine Vorausahnung wie auch eine echte Erinnerung. »Sieh zu, wie ich es mache. So laufen die Fremen durch den Sand.« Er stieg auf die windzugewandte Dünenseite, folgte ihrer Krümmung, bewegte sich mit schlurfenden Schritten vorwärts.


    Jessica sah ihm zehn Schritte lang zu, dann folgte sie ihm, wobei sie seine Gangart nachahmte. Sie erkannte den Sinn darin: Sie mussten klingen wie Sand, der von allein ins Rutschen geriet … wie der Wind. Doch die Muskeln protestierten gegen dieses unnatürliche Muster: Schritt … nachziehen … nachziehen … Schritt … Schritt … warten … nachziehen … Schritt … Die Zeit dehnte sich. Die Felswand vor ihnen schien kein bisschen näher zu rücken, und die hinter ihnen ragte immer noch hoch über der Wüste auf.


    »Wumm! Wumm! Wumm! Wumm!« Ein Trommeln ertönte hinter ihnen.


    »Der Klopfer«, zischte Paul.


    Es fiel schwer, nicht in den Rhythmus des Pochens zu verfallen.


    »Wumm … Wumm … Wumm … Wumm …«


    Sie liefen durch die mondbeschienene Schüssel, die von dem hohlen Stampfen durchdrungen wurde. Schritt … nachziehen … warten … Schritt … über Erbsenkornsand, der unter ihren Füßen wegrollte … nachziehen … warten … Schritt … Und die ganze Zeit achteten ihre Ohren auf ein bestimmtes raschelndes Geräusch.


    Als es schließlich einsetzte, war es noch so leise, dass ihr eigener schleifender Gang es übertönte. Aber es schwoll an … wurde lauter und lauter … aus Westen kommend.


    »Wumm … Wumm … Wumm … Wumm …«, trommelte der Klopfer.


    Das näher rückende Rascheln erfüllte die Nacht hinter ihnen. Sie wandten sich um und sahen den Hügel, den der Wurm vor sich herschob.


    »Lauf weiter«, flüsterte Paul. »Sieh dich nicht um.«


    Ein tosendes Knirschen kam aus den Felsenschatten, die sie verlassen hatten.


    »Lauf weiter«, wiederholte Paul. Er sah, dass sie den Punkt erreicht hatten, an dem die beiden Felswände – die vor ihnen und die hinter ihnen – etwa gleich weit entfernt waren.


    Und von der Wand hinter ihnen kam eine peitschende Lärmlawine. Der Wurm zertrümmerte den nackten Fels.


    Sie liefen und liefen. Ihre Muskeln erreichten einen Zustand mechanischen Schmerzes, der sich bis in alle Ewigkeit zu dehnen schien, aber Paul sah, dass die rettende Felsinsel inzwischen etwas höher vor ihnen aufragte.


    Jessica bewegte sich in einer Leere aus reiner Konzentration, wissend, dass nur ihre Willenskraft sie am Laufen hielt. Ihr Mund war wie ausgetrocknet, aber die Geräusche, die hinter ihr erklangen, vertrieben jede Hoffnung darauf, innezuhalten und einen Schluck aus den Auffangtaschen des Destillanzugs zu nehmen.


    »Wumm … Wumm …«


    Erneut brach hinter ihnen wildes Getöse los und übertönte den Klopfer.


    Dann plötzlich … Stille.


    »Schneller!«, flüsterte Paul.


    Jessica nickte, obwohl sie wusste, dass er ihre Kopfbewegung nicht sehen konnte – sie bestätigte sich mit ihrem Nicken selbst, dass sie ihren Muskeln, die bereits an die Grenzen belastet waren, noch mehr abverlangen musste.


    Die Sicherheit verheißende Felswand ragte immer höher vor ihnen auf. Paul sah eine glatte Sandfläche am Fuß des Gesteins. Er betrat sie, stolperte, richtete sich mit einem vorschnellenden Bein wieder auf. Ein hallendes Donnern ließ den Sand um sie herum erbeben. Paul taumelte zwei Schritte zur Seite.


    »Trommelsand!«, zischte Jessica.


    Paul fand das Gleichgewicht wieder und ließ den Blick über den umliegenden Sand wandern. Die Felswand war etwa zweihundert Meter entfernt. Hinter ihnen hörten sie ein Rascheln – wie der Wind, wie eine reißende Strömung ohne Wasser. Der Wurm hatte sie bemerkt.


    »Lauf!«, schrie Jessica. »Paul, lauf!«


    Sie rannten. Donnernde Trommelschläge erklangen unter ihren Füßen. Schließlich ließen sie den Trommelsand hinter sich, erreichten Rollkies, und für eine Weile war das Rennen eine Erleichterung. Das hier war etwas, was ihre Muskeln verstanden. Das hier hatte einen Rhythmus. Aber Sand und Kies zerrten an ihren Füßen. Und der Wurm näherte sich wie ein anschwellender Sturm. 


    Jessica stolperte und fiel auf die Knie. Sie konnte nur noch an ihre Müdigkeit und die schrecklichen Geräusche hinter ihnen denken.


    Paul zog sie hoch, und Hand in Hand rannten sie weiter.


    Eine dünne Stange ragte plötzlich vor ihnen aus dem Sand. Jessica registrierte sie erst richtig, als sie bereits an ihr vorbei waren. Dann noch eine Stange – windzerfressen steckte sie in einem Spalt im Gestein. Und noch eine.


    Stein! Jessica spürte ihn durch die Fußsohlen – eine Oberfläche, die sich nicht sträubte – und bezog neue Kraft aus dem sicheren Halt.


    Ein tiefer Riss verlief durch die Felswand direkt vor ihnen. Sie rannten darauf zu und drängten sich in den schmalen Spalt.


    Das Wurmgeräusch hinter ihnen verstummte.


    Jessica und Paul drehten sich um und spähten in die Wüste hinaus. Dort, wo die Dünen begannen, in etwa fünfzig Meter Entfernung am Fuß eines Felsstrands, erhob sich eine silbergraue Krümmung, von der Ströme aus Sand und Staub herabrieselten. Höher und höher stieg sie, wurde zu einem riesigen, suchenden Schlund, ein schwarzes Loch, dessen Ränder im Mondlicht glitzerten.


    Der Mund schlängelte sich auf den schmalen Spalt zu, in dem Paul und Jessica kauerten. Zimtgeruch stürmte auf sie ein. Kristallzähne blitzten.


    Der große Mund schwang hin und her.


    Paul hielt den Atem an.


    Jessica ging in die Hocke und starrte den Wurm an. Sie musste sich ganz auf ihre Bene-Gesserit-Ausbildung konzentrieren, um die Urängste zu unterdrücken, die sie zu erfüllen drohten.


    Paul hingegen verspürte eine Art Hochgefühl. Vor nicht allzu langer Zeit hatte er eine Zeitbarriere überschritten, hinter der erneut unbekanntes Gebiet lag. Er spürte die Dunkelheit voraus. Nichts enthüllte sich seinem geistigen Auge. Es war, als hätte er einen Schritt gemacht und wäre in einen Brunnen gestürzt – oder in ein Wellental, von dem aus die Zukunft uneinsehbar war. Die Landschaft hatte sich grundlegend gewandelt. Doch anstatt ihm Angst zu machen, zwang die Zeitverfinsterung seinen übrigen Sinnen einen Zustand höchster Beschleunigung auf, und er stellte fest, dass er jeden noch so kleinen Aspekt des Wesens registrierte, das sich dort aus dem Sand erhob und ihn suchte. Sein Schlund hatte achtzig Meter Durchmesser … Kristallzähne in der Form von Krismessern schimmerten an den Rändern … der Blasebalgatem roch nach Zimt und kaum merklich nach Aldehyden … Säuren … Der Wurm verdunkelte den Mond, als er die Felsen über ihnen streifte, und ein Regen aus Sand und kleinen Steinen fiel in ihr schmales Versteck.


    Paul schob seine Mutter weiter nach hinten.


    Zimt! Der Geruch umwogte ihn. Was hat der Wurm mit dem Gewürz zu tun?, fragte er sich und erinnerte sich daran, dass Liet-Kynes Andeutungen über eine Verbindung von Wurm und Melange gemacht hatte.


    »Wrrrooomm!«


    Ein Laut wie ein Donnerschlag kam von weit rechts.


    Und noch einmal: »Wrrrooomm!«


    Der Wurm zog sich auf den offenen Sand zurück und blieb dort einen Moment lang liegen. Seine Kristallzähne funkelten.


    »Wumm! Wumm! Wumm! Wumm!«


    Ein zweiter Klopfer, dachte Paul.


    Dann wieder das Geräusch von rechts.


    Der Wurm wühlte sich in den Sand. Nur ein bogenförmiger Hügel blieb sichtbar, wie ein halber Glockenmund, eine Tunnelkrümmung, die die Dünen überragte.


    Sand knirschte. Das Geschöpf sank tiefer und drehte sich, verwandelte sich in einen Kamm aus Sand, der durch die Dünen davonpflügte.


    Paul trat aus dem Spalt und beobachtete, wie die Sandwoge dem Ruf des Klopfers durch die Wüste folgte.


    Jessica folgte Paul und lauschte. »Wumm … Wumm … Wumm … Wumm … Wumm …« Dann verstummte das Geräusch.


    Paul griff nach dem Schlauch an seinem Destillanzug und trank einen Schluck des aufbereiteten Wassers. Jessica konzentrierte sich auf das, was ihr Sohn tat, aber ihr Geist fühlte sich von der Erschöpfung und dem Nachhall des durchlittenen Schreckens völlig leer an. »Ist er auch bestimmt weg?«, flüsterte sie.


    »Jemand hat ihn gerufen«, sagte Paul. »Fremen.«


    »Er war so groß!«


    »Nicht so groß wie der, der unseren Thopter erwischt hat.«


    »Bist du dir sicher, dass das Fremen waren?«


    »Sie haben einen Klopfer verwendet.«


    »Warum sollten sie uns helfen?«


    »Vielleicht haben sie uns nicht geholfen. Vielleicht haben sie einfach nur einen Wurm gerufen.«


    »Wozu?«


    Eine Antwort darauf wartete irgendwo am Rande von Pauls Bewusstsein, wollte sich ihm aber nicht zeigen. Er hatte ein Bild vor Augen, das mit den hakenbewehrten Teleskopstangen in ihrem Rucksack zu tun hatte … den Bringerhaken.


    »Warum sollten sie einen Wurm rufen?«, fragte Jessica noch einmal.


    Ein Hauch aus Angst berührte ihn. Er wandte sich von seiner Mutter ab und blickte an der Felswand empor. »Wir sollten uns besser auf den Weg machen, bevor der Tag anbricht.« Er deutete nach oben. »Da sind noch mehr von diesen Stangen, an denen wir vorbeigekommen sind.«


    Sie sah in die Richtung, in die er deutete, und entdeckte die Stangen – verwitterte Markierungen – im Schatten eines schmalen Simses, der sich die Felswand hochschlängelte.


    »Sie markieren einen Weg nach oben.« Paul rückte den Rucksack zurecht, ging zu dem Sims und begann mit dem Aufstieg.


    Jessica wartete einen Augenblick, verschnaufte, sammelte neue Kraft. Dann folgte sie ihm.


    Immer höher stiegen sie, von einer Stange zur nächsten, bis sich der Sims in einen kleinen Vorsprung an der Mündung einer Spalte verwandelte.


    Paul hielt sich am Rand der Spalte fest und spähte in die Schatten; seine Füße fanden gerade so Halt auf dem Vorsprung. Im Sternenlicht sah er, dass die Spalte nach oben führte. Er lauschte und vernahm die zu erwartenden Geräusche – das leise Rieseln von Sand, das Summen eines Insekts, das Trippeln eines kleinen, rennenden Tiers. Er machte einen Schritt in die Dunkelheit und spürte Fels unter den Füßen. Langsam schob er sich in die Spalte und bedeutete seiner Mutter, ihm zu folgen. »Wenn wir nur riskieren könnten, ein Licht anzumachen«, flüsterte er.


    »Wir haben noch andere Sinnesorgane außer unseren Augen«, sagte Jessica.


    Paul setzte einen Fuß nach vorne, verlagerte sein Gewicht und tastete sich dann mit dem anderen Fuß vorwärts. Als er gegen ein Hindernis stieß, hob er den Fuß. Es war eine Art Stufe. Er drehte sich um, griff nach dem Arm seiner Mutter und zog sie sanft mit sich.


    Noch eine Stufe.


    »Ich glaube, hier geht es bis ganz nach oben«, flüsterte er.


    Flache und gleichmäßige Stufen, dachte Jessica. Zweifellos von Menschenhand.


    Sie folgte Pauls schattenhaften Bewegungen die Stufen empor. Die Felswände rückten enger zusammen, bis sie beinahe ihre Schultern streiften. Dann endeten die Stufen an einem schmalen, etwa zwanzig Meter langen Hohlweg, der sich zu einem seichten, von Mondlicht erfüllten Becken hin öffnete.


    Paul trat an den Rand des Beckens. »Was für ein wunderschöner Ort«, flüsterte er.


    Jessica, die hinter Paul stand, konnte ihm nur zustimmen. Trotz ihrer Müdigkeit, trotz juckender Rekatheter und Nasenstopfen und der Enge des Destillanzugs, trotz ihrer Furcht und ihres schmerzhaften Verlangens nach Ruhe erfüllte die Schönheit dieses Beckens ihre Sinne und ließ sie andächtig innehalten.


    »Wie ein Märchenland«, flüsterte Paul.


    Jessica nickte. Vor ihr erstreckten sich Wüstengewächse – Sträucher, Kakteen, winzige Blätterklumpen –, die im Mondlicht zitterten. Zu ihrer Rechten war die das Becken einfassende Felswand dunkel, zu ihrer Linken mondbestäubt.


    »Das hier muss den Fremen gehören«, sagte Paul.


    »Zumindest muss es hier Menschen geben, damit so viele Pflanzen überleben«, sagte Jessica. Sie zog die Kappe vom Schlauch ihres Destillanzugs und nahm einen Schluck. Warme, leicht bittere Flüssigkeit rann ihr durch die Kehle, und ihr fiel auf, wie erfrischt sie sich plötzlich fühlte. Sand knirschte unter der Kappe des Schlauchs, als sie ihn wieder verschloss.


    Ein Geräusch erregte Pauls Aufmerksamkeit – auf dem Boden des Beckens bewegte sich etwas. Durch Sumachbüsche und Sträucher hindurch sah er ein keilförmiges Stück Sand im Mondlicht, das auf und nieder zu hüpfen schien.


    »Mäuse!«, zischte er.


    Hüpf-hüpf-hüpf … Hinein in den Schatten und wieder heraus.


    Dann, blitzartig, schoss etwas lautlos an ihnen vorbei und stürzte sich zwischen die Mäuse. Ein dürres Krächzen erklang, ein Flattern, dann stieg ein geisterhaft grauer Vogel mit einem kleinen dunklen Schatten in den Krallen über dem Becken auf.


    Diese Mahnung haben wir wohl gebraucht, dachte Jessica.


    Paul atmete tief ein, bemerkte den leicht beißenden Kontralto-duft von Salbei in der Nachtluft. Der Raubvogel – für ihn war er der Geist der Wüste, der eine so vollkommene Stille über das Becken gelegt hatte, dass man beinahe hören konnte, wie das milchblaue Mondlicht über Wächterkakteen und dornige Farbbüsche strömte. Das Licht war ein tiefes Summen, so harmonisch wie keine andere Musik im Universum.


    »Wir sollten uns lieber einen Platz für das Zelt suchen«, sagte er nach einer Weile. »Morgen versuchen wir, die Fremen zu finden, die …«


    »Die meisten Eindringlinge bereuen es, die Fremen zu finden!« 


    Es war eine tiefe Männerstimme, die Paul das Wort abschnitt und die Magie des Augenblicks zerbersten ließ. Die Stimme kam von oben rechts.


    »Lauft nicht weg, Eindringlinge«, sagte die Stimme, als Paul Anstalten machte, sich in den Hohlweg zurückzuziehen. »Ihr vergeudet nur euer Wasser.«


    Sie wollen das Wasser in unseren Körpern, schoss es Jessica durch den Kopf. Ihre Muskeln überwanden die Müdigkeit und nahmen einen Zustand äußerster Bereitschaft an, ohne dass man es ihr äußerlich anmerkte. Sie lokalisierte die Stimme und dachte: Wie geschickt! Ich habe ihn nicht kommen gehört. Ihr wurde klar, dass der Mann die natürlichen Geräusche der Wüste imitiert hatte.


    Nun erklang eine zweite Stimme am linken Rand des Beckens. »Mach schnell, Stil. Hol dir ihr Wasser. Dann ziehen wir weiter. Wir haben nur noch wenig Zeit bis zum Morgengrauen.«


    Paul, der weniger auf plötzliche Notsituationen konditioniert war als seine Mutter, ärgerte sich darüber, dass er zu fliehen versucht hatte, dass seine Fähigkeiten durch einen Anflug von Panik vernebelt worden waren. Doch jetzt zwang er sich, ihre Lehren zu befolgen: Er entspannte sich, glitt in einen Zustand äußerster Ruhe, bereitete seine Muskeln darauf vor, wie eine Peitsche in jede beliebige Richtung zu schnellen.


    Trotzdem empfand er weiter Angst, und er kannte ihren Ursprung. Hier war er blind, er hatte für diesen Moment keine Zukunft gesehen. Und sie befanden sich unter wilden Fremen, die sich allein für das Wasser im Fleisch zweier unbeschildeter Körper interessierten.
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    Diese religiöse Adaption der Fremen ist also der Ursprung dessen, was wir heute als »Grundpfeiler des Universums« anerkennen. Ihre Qizara Tafwid wandeln unter uns mit Zeichen, Zeugnissen und Prophezeiungen und geben uns jene mystische Verbindung mit Arrakis, deren tiefe Schönheit in der bewegenden Musik Ausdruck findet, die auf alten Formen aufbaut, aber den Stempel des neuen Erwachens trägt. Wer kennt nicht die »Hymne des alten Mannes«, und wer wird nicht von ihr zutiefst berührt?


    Ich trieb meine Füße durch die Wüste,


    Deren Trugbild wie ein Banner wehte.


    Ruhmeshungrig, nach Gefahren gierend,


    Wanderte ich über al-Kulabs Horizont.


    Ich sah, wie die Zeit Berge zerfraß,


    In ihrem Hunger, auf der Suche nach mir.


    Und ich sah die Sperlinge niederfahren,


    Kühner als der springende Wolf.


    Sie verteilten sich im Baum meiner Jugend.


    Ich hörte den Schwarm in meinem Geäst


    Und verfing mich in ihren Schnäbeln und Krallen!


    – Aus: »Arrakis erwacht« von Prinzessin Irulan


    Der Mann kroch über einen Dünenkamm. Er war ein Staubkorn im Gleißen der Mittagssonne. Da er nicht mehr als die zerfetzten Überreste eines Jubba-Umhangs trug, war seine Haut unter den Lumpen der Hitze direkt ausgesetzt. Auch die Kapuze war abgerissen, aber der Mann hatte sich aus einem Stoffstreifen einen Turban gemacht. Sandfarbenes Haar spitzte daraus hervor; es hatte die gleiche Farbe wie sein spärlicher Bart und seine dicken Brauen. Unterhalb der tiefblauen Augen waren ihm Reste schwarzer Farbe über die Wangen gelaufen, und der Destillanzugschlauch hatte von der Nase zu den Auffangtaschen einen Striemen in der Haut hinterlassen.


    Der Mann hielt auf halbem Weg über den Dünenkamm inne. Er hatte verkrustetes Blut an Rücken, Armen und Beinen, und gelbgrauer Sand klebte an den Wunden. Langsam schob er seine Hände unter den Körper und stemmte sich hoch, und selbst in dieser fast zufälligen Handlung fand sich noch eine Spur seiner einst präzisen Bewegungen.


    »Ich bin Liet-Kynes«, sagte er zum leeren Horizont. Seine Stimme war ein heiseres Zerrbild früherer Kraft. »Ich bin der Planetologe Seiner Imperialen Majestät. Der planetare Ökologe von Arrakis. Ich bin der Hüter dieses Landes.«


    Er stolperte und stürzte auf die feste, knirschende Oberfläche der Windseite. Seine Hände gruben sich kraftlos in den Sand.


    Ich bin der Hüter dieses Sandes, dachte er.


    Er begriff, dass er am Rande eines Deliriums stand. Eigentlich sollte er sich in den Sand eingraben, wo es vergleichsweise kühl war. Aber er hatte die süßlich stinkenden Ausdünstungen einer Vorgewürzblase irgendwo unter ihm in der Nase, und wie jeder Fremen wusste er um die damit verbundene Gefahr. Wenn man die Vorgewürzmasse riechen konnte, hieß das, dass die Gase tief unter dem Sand kurz davorstanden, unter ihrem eigenen Druck zu explodieren. 


    Er musste hier weg. Schwach zog er sich mit den Händen durch den Sand.


    Ein Gedanke machte sich in seinem Kopf breit, klar und deutlich: Der wahre Reichtum eines Planeten liegt in seiner Landschaft, darin, wie wir an jener grundsätzlichen Zivilisationsquelle teilhaben – an der Agrikultur. Und er dachte daran, wie seltsam es war, dass sich ein Verstand, der sich lange in der gleichen Spur bewegt hatte, nicht mehr von ihr lösen konnte. Die Harkonnen-Truppen hatten ihn hier ohne Wasser und Destillanzug zurückgelassen. Sie hatten es lustig gefunden, ihn am Leben zu lassen, damit er ganz langsam von der Hand seines Planeten getötet wurde. Es ist den Harkonnen seit jeher schwergefallen, Fremen umzubringen. Wir sterben nicht leicht. Ich sollte eigentlich schon tot sein … werde es bald sein … aber ich kann einfach nicht damit aufhören, Ökologe zu sein.


    »Die höchste Funktion der Ökologie besteht darin, die Folgen unseres Handelns zu begreifen.«


    Die Stimme ging ihm durch Mark und Bein. Er kannte sie, wusste, dass ihr Besitzer tot war. Es war die Stimme seines Vaters, der vor ihm auf Arrakis Planetologe gewesen war und bei einem Höhleneinsturz im Gipsbecken ums Leben gekommen war.


    »Du hast dich ja in eine ganz schöne Klemme gebracht, Sohn«, sagte sein Vater. »Du hättest wissen müssen, was es für Folgen haben würde, dem Kind dieses Herzogs zu helfen.«


    Ich fantasiere, dachte Kynes.


    Die Stimme schien von rechts zu kommen. Kynes wandte sich um und blickte in die Richtung – aber dort war nichts außer einer langen Düne, auf der im gleißenden Sonnenschein Hitzeteufel tanzten.


    »Je mehr Leben es in einem System gibt, desto mehr Nischen gibt es auch für Leben«, sagte sein Vater. Jetzt kam die Stimme von links.


    Warum bewegt er sich die ganze Zeit hin und her?, dachte Kynes. Will er nicht, dass ich ihn sehe?


    »Das Leben verbessert die Kapazitäten seiner Umgebung für die Aufrechterhaltung von Leben«, sagte sein Vater. »Das Leben sorgt dafür, dass benötigte Nährstoffe leichter verfügbar sind. Es bindet durch das chemische Wechselspiel zwischen einem Organismus und dem anderen mehr Energie ins System ein.«


    Warum redet er die ganze Zeit von diesem Thema? Das wusste ich doch schon, bevor ich zehn war.


    Wüstenfalken, wie die meisten wilden Tiere auf Arrakis Aasfresser, begannen über ihm zu kreisen. Kynes sah einen Schatten in der Nähe seiner Hand. Mühsam drehte er den Kopf und blickte auf. Die Vögel waren ein verschwommener Fleck am silberblauen Himmel – entfernte Rußpünktchen, die über ihm schwebten.


    »Wir sind Generalisten«, sagte sein Vater. »Man kann keine saubere Grenze um ein Problem ziehen, das eine ganze Welt betrifft. Planetologie ist eine Wissenschaft, die immer passend gemacht werden muss.«


    Was will er mir damit sagen? Habe ich irgendeine Folgewirkung übersehen?


    Sein Gesicht fiel in den heißen Sand zurück, und inmitten der Vorgewürzgase nahm er den Geruch nach verbranntem Stein wahr. Aus einer noch logisch denkenden Ecke seines Verstands trat ein Gedanke hervor: Die Vögel über mir sind Aasfresser. Vielleicht sehen die Fremen sie und kommen hierher, um der Sache nachzugehen.


    »Für den Planetologen sind Menschen das wichtigste Werkzeug bei seiner Arbeit«, sagte sein Vater. »Man muss bei ihnen eine ökologische Kompetenz kultivieren. Darum habe ich diese völlig neue ökologische Notation erfunden.«


    Er wiederholt Dinge, die er mir erzählt hat, als ich noch ein Kind war.


    Ihn fröstelte, aber der logisch denkende Teil seines Verstands sagte ihm: Die Sonne steht genau über dir, du hast keinen Destillanzug, und du schwitzt. Die Sonne brennt dir die Feuchtigkeit aus dem Leib.


    Seine Finger krallten sich hilflos in den Sand.


    Nicht einmal einen Destillanzug haben sie mir gelassen!


    »Die Luftfeuchtigkeit verhindert zu schnelle Verdunstung aus lebenden Körpern«, sagte sein Vater.


    Warum wiederholt er dauernd das Offensichtliche?


    Er versuchte, an Luftfeuchtigkeit zu denken … sich vorzustellen, dass die Düne von Gras bedeckt wäre … irgendwo hier offenes Wasser, ein langer Qanat unter freiem Himmel … Er hatte noch nie offenes Wasser gesehen, außer in Filmbüchern … offenes Wasser … Bewässerung … Es brauchte fünftausend Kubikmeter Wasser, um einen Hektar Land für eine Anbausaison zu bewässern … 


    »Unser erstes Ziel auf Arrakis«, sagte sein Vater, »besteht darin, in einigen Gebieten Grasland zu kultivieren. Wir beginnen mit mutierten Trockengräsern. Wenn wir die Feuchtigkeit im Grasland gebunden haben, machen wir mit Hochlandwäldern weiter, und dann folgen Wasserflächen, zuerst nur kleine, die wir entlang der vorherrschenden Winde anlegen, mit Windfallenkondensatoren in regelmäßigen Abständen, um das vom Wind gestohlene Wasser wieder einzufangen. Wir müssen einen Schirokko erzeugen, einen feuchten Wind, aber Windfallen werden wir immer brauchen.« 


    Dauernd hält er mir Vorträge. Warum ist er nicht still? Sieht er nicht, dass ich sterbe?


    »Du wirst auch sterben«, sagte sein Vater, »wenn du nicht von dieser Blase verschwindest, die sich in ebendiesem Moment direkt unter dir bildet. Sie ist real, und das weißt du auch. Du riechst die Vorgewürzgase. Du weißt, dass die kleinen Bringer gerade anfangen, etwas von ihrem Wasser in die Masse auszuschütten.«


    Der Gedanke an das Wasser unter ihm machte Kynes wahnsinnig. Er stellte es sich vor – von den ledrigen kleinen Bringern, halb Pflanze, halb Tier, in poröse Gesteinsschichten eingeschlossen, der dünne Spalt, aus dem sich ein kühler Strom klarsten, wohltuenden Wassers ergoss … in eine Vorgewürzmasse! Er atmete ein und roch den süßen Gestank, der deutlich üppiger geworden war.


    Er stemmte sich auf die Knie hoch. Hörte einen Vogelschrei und hektisches Flattern. Das hier ist Gewürzsand, dachte er. Selbst tagsüber muss es hier Fremen geben. Bestimmt sehen sie die Vögel und gehen der Sache nach.


    »Die Bewegung über Land ist für tierisches Leben eine Notwendigkeit«, sagte sein Vater. »Nomaden folgen denselben Zwängen. Die Routen passen sich an die körperlichen Bedürfnisse nach Wasser, Nahrung und Mineralstoffen an. Wir müssen diese Bewegungen kontrollieren, sie auf unsere Zwecke ausrichten.«


    »Halt den Mund, alter Mann«, murmelte Kynes.


    »Wir müssen auf Arrakis etwas vollbringen, was man noch nie bei einem ganzen Planeten versucht hat«, sagte sein Vater. »Wir müssen den Menschen als konstruktive ökologische Kraft einsetzen. Wir müssen angepasstes terranisches Leben einführen – hier eine Pflanze, dort ein Tier, da einen Menschen –, um den Wasserkreislauf zu verändern, um eine neue Art von Landschaft hervorzubringen.«


    »Halt den Mund!«, krächzte Kynes.


    »Es waren die Wanderrouten der Würmer, die uns den ersten Hinweis auf eine Beziehung zwischen ihnen und dem Gewürz gaben«, sagte sein Vater.


    Ein Wurm, dachte Kynes. Wenn diese Blase platzt, wird mit Sicherheit ein Bringer kommen. Aber ich habe keine Haken. Wie soll ich einen großen Bringer ohne Haken besteigen?


    Er spürte, wie ihm die Hilflosigkeit seine wenigen verbliebenen Kräfte entzog. Das Wasser war so nahe, nur etwa hundert Meter unter ihm, und mit Sicherheit würde ein Wurm kommen, aber er hatte keine Möglichkeit, ihn sich zunutze zu machen.


    Kynes fiel zurück in den Sand, zurück in die Vertiefung, die er mit seinen Bewegungen erzeugt hatte. Er spürte die heißen Körner an der linken Wange, aber das Gefühl kam wie von weit her.


    »Die Umwelt von Arrakis hat das evolutionäre Muster der einheimischen Lebensformen angenommen«, sagte sein Vater. »Wie seltsam, dass nur wenige von ihrer Beschäftigung mit dem Gewürz aufgeblickt haben, um sich zu fragen, warum hier ein nahezu ideales Stickstoff-Sauerstoff-Kohlendioxid-Gleichgewicht herrscht, obwohl es kaum große bewachsene Flächen gibt. Der Energiestoffwechsel dieses Planeten lässt sich betrachten und verstehen – es handelt sich um einen gnadenlosen Vorgang, aber nichtsdestotrotz um einen Vorgang. Er weist eine Lücke auf? Dann befindet sich etwas in dieser Lücke. Wissenschaft besteht aus so vielen Aspekten, die offensichtlich erscheinen, nachdem man sie erklärt hat. Ich wusste, dass es den kleinen Bringer gibt, tief unten im Sand, lange bevor ich ihn gesehen habe.«


    »Bitte hör auf, mir Vorträge zu halten, Vater«, flüsterte Kynes.


    Ein Falke landete in seiner Nähe im Sand. Kynes sah, wie er die Flügel anlegte, den Kopf zur Seite neigte und ihn betrachtete. Er musste all seine Kräfte aufbieten, um den Vogel anzukrächzen. Der Falke hüpfte zwei Schritte weg, beobachtete ihn aber weiter.


    »Menschen und ihre Werke sind bisher eine Krankheit auf der Oberfläche dieses Planeten gewesen«, sagte sein Vater. »Und die Natur neigt dazu, Krankheiten auszugleichen, sie zu beseitigen oder einzukapseln, sie in das System einzubinden.«


    Der Falke senkte den Kopf, breitete die Flügel aus und legte sie wieder an. Er richtete seine Aufmerksamkeit nun auf Kynes’ ausgestreckte Hand. Und Kynes stellte fest, dass er zu schwach war, um ihn noch einmal anzukrächzen.


    »Das historische System gegenseitiger Ausbeutung und Erpressung findet hier auf Arrakis sein Ende«, sagte sein Vater. »Man kann nicht ewig das stehlen, was man braucht, ohne an die zu denken, die nach einem kommen. Die physischen Merkmale eines Planeten sind in seiner ökonomischen und politischen Akte vermerkt. Wir haben die Akte vor uns, und unser Kurs ist offensichtlich.«


    Er konnte einfach nie aufhören, Vorträge zu halten. Vorträge, Vorträge, Vorträge … immer hat er Vorträge gehalten.


    Der Falke hüpfte etwas näher an Kynes’ ausgestreckte Hand heran und drehte den Kopf erst in die eine und dann in die andere Richtung, um das nackte Fleisch zu begutachten.


    »Arrakis ist ein Planet, auf dem nur eines geerntet wird«, sagte sein Vater. »Nur eine Sache. Sie versorgt eine herrschende Klasse, die lebt, wie herrschende Klassen seit jeher leben, während unter ihnen Massen von Halbsklaven die Brotkrumen aufsammeln. Es sind die Massen und die Brotkrumen, die uns beschäftigen. Sie sind von weit größerem Wert, als je vermutet wurde.«


    »Ich beachte dich einfach nicht, Vater«, flüsterte Kynes. »Verschwinde!« Und er dachte: Bestimmt sind Fremen in der Nähe. Sie müssen doch die Vögel über mir sehen. Sie werden der Sache nachgehen, und sei es nur, um sich zu vergewissern, ob es hier Feuchtigkeit gibt.


    »Die Massen von Arrakis werden erfahren, dass wir daran arbeiten, das Land mit Wasser zu überziehen«, sagte sein Vater. »Doch viele von ihnen werden nur ein quasi mystisches Verständnis davon haben, wie wir das bewerkstelligen wollen. Viele denken vielleicht sogar, dass wir Wasser von anderen Planeten herbringen werden, die reichlich darüber verfügen. Nun, sollen sie denken, was sie wollen – solange sie an uns glauben.«


    Gleich sage ich ihm die Meinung. Da steht er herum und hält Vorträge, anstatt mir zu helfen.


    Der Vogel hüpfte wieder etwas näher an Kynes’ Hand heran, und zwei weitere Falken ließen sich hinter ihm im Sand nieder.


    »Religion und Gesetz müssen bei den Massen ein und dasselbe sein«, sagte sein Vater. »Ein Akt des Ungehorsams muss eine Sünde sein und eine religiöse Bestrafung nach sich ziehen. Das hat den doppelten Vorteil, dass es sowohl größeren Gehorsam als auch größere Kühnheit erzeugt. Du musst wissen, dass wir uns nicht so sehr auf die Kühnheit von Einzelpersonen verlassen dürfen. Besser, wir bauen auf die Kühnheit eines ganzen Volkes.«


    Wo ist mein Volk jetzt, wenn ich es am meisten brauche?, dachte Kynes. Er nahm all seine Kraft zusammen und bewegte die Hand einen Fingerbreit auf den Falken zu. Der Vogel hüpfte zu seinen Artgenossen, und alle drei sahen sie Kynes neugierig an.


    »Unser Zeitplan wird den Status einer Naturgewalt annehmen«, sagte sein Vater. »Die Veränderungen in der Vegetation und in der Tierwelt werden zuerst von den groben physikalischen Kräften bestimmt, die wir manipulieren. Doch während sie sich etablieren, werden die Veränderungen selbst zu kontrollierenden Einflüssen – und auch damit müssen wir uns auseinandersetzen. Vergiss allerdings nicht, dass wir nur drei Prozent der Oberflächenenergie kontrollieren müssen – nur drei Prozent, um die Gesamtstruktur in ein sich selbst versorgendes System kippen zu lassen.«


    Warum hilfst du mir nicht? Es ist immer das Gleiche – wenn ich dich am meisten brauche, lässt du mich im Stich. Kynes wollte den Kopf drehen, um in die Richtung zu blicken, aus der die Stimme seines Vaters kam, wollte den alten Mann niederstarren. Aber seine Muskeln weigerten sich, dem Befehl Folge zu leisten.


    Er sah, wie sich der erste Falke bewegte, sich wieder seiner Hand näherte, vorsichtig, Hüpfer für Hüpfer, während seine Gefährten in gespielter Gleichgültigkeit warteten. Kurz vor seiner Hand hielt der Falke inne.


    Plötzlich erfüllte eine tiefe Klarheit Kynes – er sah mit einem Mal ein Potenzial für Arrakis, das sein Vater nie erkannt hatte, sah die unzähligen Möglichkeiten, die auf diesem anderen Weg lagen.


    »Die schrecklichste Katastrophe, die dein Volk heimsuchen könnte, ist in die Hände eines Helden zu fallen«, sagte sein Vater.


    Er liest meine Gedanken! Nun, soll er! Die Nachricht ist bereits in die Sietch-Dörfer unterwegs. Nichts kann sie mehr aufhalten. Wenn der Sohn des Herzogs noch lebt, dann werden sie ihn finden und beschützen, so, wie ich es befohlen habe. Seiner Mutter entledigen sie sich vielleicht, aber den Jungen werden sie retten.


    Der Falke hüpfte nun nahe genug an Kynes’ Hand heran, um sie mit dem Schnabel zu erreichen. Der Vogel neigte den Kopf, begutachtete das schlaffe Fleisch. Dann richtete er sich unvermittelt wieder auf, schwang sich mit einem Schrei in die Luft und flog, seine Gefährten im Schlepptau, davon.


    Sie kommen, dachte Kynes. Meine Fremen haben mich gefunden!


    Und dann hörte er das Rumoren im Sand. Jeder Fremen kannte dieses Geräusch, konnte es sofort von den Lauten, die Würmer oder andere Wüstenlebewesen machten, unterscheiden. Irgendwo unter Kynes hatte die Vorgewürzmasse genug Wasser und organische Materie von den kleinen Bringern angesammelt und das Stadium ungezügelten Wachstums erreicht. Eine gewaltige Kohlendioxidblase bildete sich unter dem Sand und schob sich nach oben. Nicht lange, dann würde das, was dort unten war, durch den Sand an die Oberfläche bersten.


    Die Falken kreisten über Kynes und kreischten in hilfloser Wut. Sie hatten erkannt, was geschah. Jedes Geschöpf der Wüste hätte es erkannt.


    Und ich bin ein Geschöpf der Wüste, dachte Kynes. Siehst du mich, Vater? Ich bin ein Geschöpf der Wüste.


    Er spürte, wie ihn die Blase anhob, spürte, wie sie aufriss, spürte, wie ihn der Staubstrudel einhüllte und in die Finsternis hinabzog. Für einen Moment spendeten ihm die Kühle und die Feuchtigkeit eine wohltuende Erleichterung. Und dann, als ihn sein Planet tötete, kam es Kynes in den Sinn, dass sich sein Vater und all die anderen Wissenschaftler geirrt hatten – dass die grundlegenden Prinzipien des Universums Zufall und Fehler waren.


    Auch die Falken wussten das.


  




  

    


    


    Prophezeiung und Vorahnung – wie kann man sie angesichts unbeantworteter Fragen auf die Probe stellen? Man bedenke: Wie viel davon ist eine tatsächliche Vorhersage der »Wellenform« (wie Muad’Dib seine Voraussicht nannte), und wie viel rührt daher, dass der Prophet die Zukunft so gestaltet, dass sie zu seiner Prophezeiung passt? Was ist mit den Schwingungen, die dem Akt der Prophezeiung innewohnen? Sieht der Prophet die Zukunft – oder sieht er einen Schwachpunkt, eine potenzielle Bruchstelle, einen Spalt, den er mit Worten oder Entscheidungen aufsprengen kann, so wie der Diamantschneider den Edelstein mit einem Messerhieb splittern lässt?


    – Aus: »Persönliche Gedanken über Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    »Hol dir ihr Wasser«, waren die Worte des Mannes in der Dunkelheit gewesen. Paul unterdrückte seine Angst und sah zu seiner Mutter. Seine gut ausgebildeten Augen erkannten, dass auch ihre Muskeln gespannt waren, bereit, wie ein Peitschenschlag loszuschnellen.


    »Es wäre bedauerlich, wenn wir euch einfach so vernichten müssten«, sagte die Stimme über ihnen.


    Das ist der, der uns zuerst angesprochen hat, dachte Jessica. Es sind mindestens zwei – einer rechts und einer links.


    Der Mann zu ihrer Rechten rief etwas durch das Becken: »Cignoro hrobosa sukares hin mange la pchagavas doi me kamavas na beslas lele pal hrobas!«


    Für Paul waren die Worte unverständlich, doch durch ihre Bene-Gesserit-Ausbildung kannte Jessica die Sprache – es war Chakobsa, eine der alten Jagdsprachen. Der Mann hatte gesagt, dass es sich bei ihnen vielleicht um die Fremden handelte, die sie suchten.


    In der sich anschließenden Stille bewegte sich das Rund des zweiten Mondes, das von einem blassen Elfenbeinblau war, neugierig hinabblickend über das Becken, und von den Felsen drangen Geräusche zu ihnen. Sie schienen von überall zu kommen. Schattenhafte Bewegungen im Mondschein. Zahlreiche Gestalten huschten durch die Dunkelheit.


    Es ist ein ganzer Trupp, dachte Paul erschrocken, und im selben Augenblick trat ein hochgewachsener Mann in einem gescheckten Burnus vor Jessica. Der Mann nahm das Mundstück seines Destillanzugs ab, um deutlicher sprechen zu können, und darunter kam im schräg einfallenden Mondlicht ein dichter Bart zum Vorschein. Sein Gesicht und seine Augen blieben unter der Kapuze verborgen. 


    »Was haben wir hier, Dschinn oder Mensch?«, fragte der Mann.


    Als Jessica den Tonfall hörte, gestattete sie sich leise Hoffnung. Es war eine befehlende Stimme – die Stimme, die sie mit ihrem plötzlichen Auftauchen aus der Nacht erschreckt hatte.


    »Mensch, würde ich sagen«, sagte der Mann.


    Jessica fühlte das Messer, das in einer Falte seines Gewandes verborgen war, und einmal mehr bedauerte sie es, dass sie und Paul keine Schilde trugen.


    »Könnt ihr auch sprechen?«, fragte der Mann.


    Jessica legte all die ihr zu Gebote stehende herrschaftliche Arroganz in ihre Haltung und ihre Stimme. Eine Antwort war dringend erforderlich, aber sie hatte noch nicht genug von diesem Mann gehört, um zu wissen, ob sie seine Kultur und seine Schwächen bereits zutreffend registriert hatte. »Wer überfällt uns wie eine Verbrecherbande in der Nacht?«, sagte sie.


    Der Kopf unter der Kapuze verriet durch ein plötzliches Zucken Wachsamkeit, und auch die sich anschließende Entspannung war vielsagend. Der Mann hatte sich gut im Griff.


    Paul entfernte sich ein Stück von seiner Mutter, sodass sie getrennte Ziele waren und mehr Bewegungsspielraum hatten.


    Der Kopf unter der Kapuze drehte sich, als Paul sich bewegte, und ein Streifen Mondlicht fiel auf das Gesicht. Jessica sah eine scharfe Nase, ein glitzerndes Auge – so dunkel das Auge, ganz ohne Weiß –, und einen dichten, braunen, nach oben gekrümmten Schnurrbart.


    »Ein hübscher Welpe«, sagte der Mann. »Wenn ihr vor den Harkonnen flieht, seid ihr vielleicht bei uns willkommen. Wie sieht es aus, Junge?«


    Die verschiedenen Möglichkeiten rasten durch Pauls Kopf: Ist es ein Trick? Die Wahrheit? Er musste eine schnelle Entscheidung treffen. »Warum solltet ihr Flüchtlinge willkommen heißen?«, fragte er.


    »Ah, ein Kind, das wie ein Mann denkt und spricht«, sagte der Mann. »Nun, mein junger Wali, ich gehöre zu denen, die den Harkonnen nicht den Fai, den Wassertribut, entrichten. Deshalb heiße ich vielleicht einen Flüchtling willkommen.«


    Er weiß, wer wir sind, dachte Paul. Sein Tonfall verrät, dass er etwas verbirgt.


    »Ich bin Stilgar, der Fremen«, sagte der Mann. »Bringt dich das vielleicht zum Sprechen, Junge?«


    Es ist dieselbe Stimme … Paul dachte an die Ratssitzung, bei der dieser Mann, Stilgar, den Leichnam seines von den Harkonnen getöteten Freundes gesucht hatte. »Ich kenne dich, Stilgar«, sagte er. »Ich war mit meinem Vater in der Ratssitzung, als du kamst, um das Wasser deines Freundes zu holen. Du hast Duncan Idaho mitgenommen, einen der Männer meines Vaters – es war ein freundschaftlicher Tausch.«


    »Duncan Idaho hat uns verlassen, um zu seinem Herzog zurückzukehren«, sagte Stilgar.


    Jessica hörte den abfälligen Unterton in seiner Stimme und hielt sich bereit zum Angriff.


    Der Mann weiter oben zwischen den Felsen rief: »Wir verschwenden wertvolle Zeit, Stil.«


    »Dies ist der Sohn des Herzogs«, rief Stilgar zurück. »Er ist derjenige, den Liet uns zu suchen befohlen hat.«


    »Aber … er ist ein Kind, Stil.«


    »Der Herzog war ein Mann – und dieser Junge hier hat einen Klopfer verwendet. Es war mutig, wie er den Weg Shai-Huluds gequert hat.«


    Jessica bemerkte, dass Stilgar sie aus seinen Überlegungen auszunehmen schien. Hatte er bereits ein Urteil gefällt?


    »Wir haben keine Zeit für die Prüfung«, sagte die Stimme von oben.


    »Dennoch, er könnte der Lisan al-Gaib sein«, sagte Stilgar.


    Er wartet auf ein Omen, dachte Jessica.


    »Aber die Frau«, sagte die Stimme über ihnen.


    Jessica spannte erneut die Muskeln an. In der Stimme hatte eine Todesdrohung gelegen.


    »Ja, die Frau«, sagte Stilgar. »Und ihr Wasser.«


    »Du kennst das Gesetz«, sagte die Stimme von den Felsen. »Diejenigen, die in der Wüste nicht überleben können …«


    »Sei still«, sagte Stilgar. »Zeiten ändern sich.«


    »Hat Liet das auch befohlen?«, kam es von oben.


    »Du hast die Stimme der Cielago gehört, Jamis«, sagte Stilgar. »Warum setzt du mich unter Druck?«


    Und Jessica dachte: Cielago … Das Wort diente ihr als Schlüssel zum Verständnis. Dies war die Sprache des Ilm und Fiqh. Cielago hieß Fledermaus, ein kleines fliegendes Säugetier. Stimme der Cielago … Sie hatten per Distrans die Nachricht erhalten, dass sie Paul und Jessica suchen sollten.


    »Ich erinnere dich nur an deine Pflichten, Stilgar«, sagte der Mann von oben.


    »Meine Pflicht ist es, für die Stärke meines Stammes zu sorgen«, sagte Stilgar. »Das ist meine einzige Pflicht, und daran muss mich niemand erinnern. Dieser Kind-Mann interessiert mich. Er hat volles Fleisch, man hat ihn mit viel Wasser genährt. Er hat weit entfernt von der Vatersonne gelebt. Er hat noch nicht die Augen des Ibad, und doch spricht oder handelt er nicht wie ein Schwächling aus den Pfannen. Genauso wenig wie sein Vater. Wie ist das möglich?«


    »Wir können uns nicht die ganze Nacht herumstreiten«, sagte die Stimme über ihnen. »Wenn eine Patrouille …«


    »Ich fordere dich nicht noch einmal auf, den Mund zu halten, Jamis«, sagte Stilgar.


    Der Mann über ihnen schwieg, aber Jessica hörte, wie er sich bewegte, wie er über einen Hohlweg hinwegsetzte und links von ihnen auf den Boden des Beckens hinunterkletterte.


    »Die Stimme der Cielago hat angedeutet, dass es sich für uns lohnen würde, euch zu retten«, sagte Stilgar. Er sah Jessica an. »Nun, ich sehe Möglichkeiten in diesem Kind-Mann – er ist jung und stark und kann lernen. Aber was ist mit dir, Frau?« 


    Ich habe jetzt seine Stimme und sein Muster registriert, dachte Jessica. Ich könnte ihn mit einem einzigen Wort kontrollieren, aber er ist stark … Er hat weit größeren Wert für uns, wenn ich ihm seinen Schneid und seine Handlungsfreiheit lasse. Wir werden sehen. »Ich bin die Mutter dieses Jungen«, sagte sie. »Die Stärke, die ihr an ihm bewundert, rührt teilweise von meiner Ausbildung her.«


    »Die Stärke einer Frau kann grenzenlos sein«, sagte Stilgar. »Bei einer Ehrwürdigen Mutter ist das sicher der Fall. Bist du eine Ehrwürdige Mutter?«


    Jessica ignorierte die Implikationen der Frage und antwortete wahrheitsgemäß: »Nein.«


    »Bist du darin ausgebildet, wie man in der Wüste überlebt?«


    »Nein, aber viele erachten meine Ausbildung als wertvoll.«


    »Wir entscheiden selbst, was von Wert ist.«


    »Jeder hat das Recht, selbst zu urteilen.«


    »Es ist gut, dass du ein Einsehen hast. Wir können hier nicht unsere Zeit damit vertrödeln, dich auf die Probe zu stellen, Frau. Verstehst du? Wir wollen nicht, dass dein Schatten uns heimsucht. Ich werde den Kind-Mann, deinen Sohn, aufnehmen. Er soll meine Billigung und Zuflucht bei meinem Stamm erhalten. Doch du, Frau … du verstehst, dass es nichts Persönliches ist? So ist es die Regel, Istislah, es ist im Interesse aller.« Stilgar warf Paul einen kurzen Blick zu, hielt seine Aufmerksamkeit jedoch auf Jessica gerichtet. »Wenn man nicht von Kindheit an dazu ausgebildet ist, hier zu leben, kann man Zerstörung über einen ganzen Stamm bringen. Es ist das Gesetz, und wir können keine nutzlosen …«


    Jessicas Bewegung begann als simulierter Ohnmachtsanfall. Es war das, was man von einer schwachen Außenweltlerin erwartete, und das Erwartete verlangsamt die Reaktionen eines Gegners; es braucht einen kurzen Moment, um etwas Bekanntes zu deuten, wenn es sich plötzlich als etwas Unbekanntes erweist. Dann, als sie sah, wie Stilgar die rechte Schulter senkte, um die Waffe in den Falten seines Gewands auf ihre neue Position auszurichten, verlagerte sie ihr Gewicht. Eine Drehung, ein vorschnellender Arm, ineinanderwirbelnde Gewänder – und sie stand mit dem Rücken zur Felswand, den hilflosen Stilgar fest im Griff.


    In dem Moment, als sich seine Mutter bewegt hatte, war Paul zwei Schritte zurückgetreten, und bei ihrem Angriff war er in die Schatten getaucht. Einem bärtigen Mann, der ihm den Weg versperrte, verpasste er einen Fingerstoß unter das Brustbein und einen Schlag gegen die Halsseite. Er nahm dem Mann die Waffe ab, steckte sie in seine Hüftschärpe und kraxelte die Felsen hoch. Trotz der unvertrauten Form hatte er erkannt, dass es eine Projektilwaffe war – was viel über diesen Ort aussagte und einen weiteren Hinweis darauf darstellte, dass man hier keine Schilde verwendete. Sie werden sich auf meine Mutter und diesen Stilgar konzentrieren, dachte er. Mit ihm wird sie fertig. Ich muss mir einen sicheren Platz suchen, von dem aus ich unsere Gegner bedrohen und ihr Zeit zum Fliehen verschaffen kann.


    Vielfaches Sprungfederklacken kam aus dem Becken, und sirrende Geschosse prallten um ihn herum vom Fels ab. Eines davon streifte seinen Umhang. Er bog um eine Ecke und fand sich in einem schmalen, vertikalen Spalt wieder. Langsam, so leise wie möglich, schob er sich den Spalt nach oben, den Rücken gegen die eine, die Füße gegen die andere Wand gestemmt.


    Stilgars Stimme dröhnte zu ihm herauf: »Zurück, ihr Madenköpfe! Wenn ihr näher kommt, bricht sie mir das Genick.«


    Eine andere Stimme: »Der Junge ist abgehauen, Stil. Was sollen wir …«


    »Natürlich ist er abgehauen«, sagte Stilgar, »du Sandhirn von einem … argh! Ganz ruhig, Frau!«


    »Sag ihnen, dass sie aufhören sollen, meinen Sohn zu verfolgen«, sagte Jessica.


    »Sie haben aufgehört, Frau – er ist entkommen, wie du es beabsichtigt hast. Große Götter der Tiefe! Warum hast du nicht gesagt, dass du die Geisterkünste beherrschst und eine Kämpferin bist?«


    »Sag deinen Männern, dass sie sich zurückziehen sollen. Sag ihnen, dass sie alle aus den Schatten herauskommen sollen, damit ich sie sehen kann. Und glaub mir, ich weiß, wie viele es sind.« Das ist der kritische Moment, dachte Jessica. Aber wenn dieser Mann so scharfsinnig ist, wie ich glaube, haben wir eine Chance.


    Paul schob sich langsam weiter nach oben, bis er einen schmalen Sims fand, auf dem er sich ausruhen und in das Becken hinabschauen konnte.


    »Und wenn ich mich weigere?«, sagte Stilgar. »Wie kannst du … a-argh! Lass es gut sein, Frau! Jetzt wollen wir dir nichts Böses mehr. Große Götter! Wenn du mit dem Stärksten unter uns so etwas machen kannst, dann bist du das Zehnfache deines Gewichts in Wasser wert.«


    Und jetzt die Prüfung der Vernunft, dachte Jessica und sagte: »Du hast nach dem Lisan al-Gaib gefragt.«


    Stilgar keuchte. »Es ist möglich, dass ihr die aus der Legende seid. Aber das glaube ich erst, wenn wir es überprüft haben. Alles, was ich bisher weiß, ist, dass ihr mit diesem dummen Herzog hierhergekommen seid, der … aargh! Frau, es ist mir egal, ob du mich tötest! Der Herzog war ehrbar und mutig, aber es war dumm von ihm, sich der Faust der Harkonnen in den Weg zu stellen.«


    Jessica schwieg einen Moment, dann sagte sie: »Er hatte keine andere Wahl, aber darüber wollen wir uns jetzt nicht streiten. Sag deinem Mann dort hinter dem Gebüsch, dass er aufhören soll, mit seiner Waffe auf mich zu zielen, sonst befreie ich das Universum von dir und gleich danach von ihm.«


    »Du da!«, brüllte Stilgar. »Tu, was sie sagt!«


    »Aber Stilgar …«


    »Tu, was sie sagt, du madengesichtiges, sandhirniges Stück Eidechsenkot! Tu es, sonst helfe ich ihr, dich in deine Einzelteile zu zerlegen. Siehst du nicht, was diese Frau wert ist?«


    Der Mann hinter dem Gebüsch erhob sich aus seiner Deckung und ließ die Waffe sinken.


    »Er hat gehorcht«, sagte Stilgar.


    »Gut«, sagte Jessica. »Und jetzt erklär deinen Leuten genau, was du dir von mir erwünschst. Ich möchte nicht, dass irgendein Hitzkopf einen dummen Fehler begeht.«


    »Wenn wir uns in die Dörfer und Städte schleichen«, sagte Stilgar, »müssen wir verbergen, wo wir herkommen, müssen uns unter die Leute aus den Pfannen und Gräben mischen. Wir tragen keine Waffen, denn das Krismesser ist heilig. Aber du, Frau, du beherrschst die Geisterkünste des Kampfes. Wir haben bisher nur Gerüchte darüber gehört, und viele haben daran gezweifelt, dass es sie überhaupt gibt, aber was man mit eigenen Augen sieht, das lässt sich nicht anzweifeln. Du hast einen bewaffneten Fremen überwältigt – das ist eine Waffe, die man bei keiner Durchsuchung finden kann.«


    Die Fremen im Becken wurden unruhig, als sie begriffen, was Stilgar da sagte.


    »Und wenn ich mich bereit erkläre«, sagte Jessica, »euch die … Geisterkünste zu lehren?«


    »Dann haben sowohl du als auch dein Sohn meine Billigung«, sagte Stilgar.


    »Wie können wir uns sicher sein, dass dein Versprechen ehrlich gemeint ist?«


    Nun klang Stilgars Stimme leicht empört. »Wir haben hier draußen kein Papier für Verträge, Frau. Wir geben nicht abends Versprechen, die wir bei Morgengrauen brechen. Wenn ein Mann etwas sagt, dann ist das ein Vertrag. Ich bin der Anführer meines Stammes, und meine Leute sind an mein Wort gebunden. Lehre uns deine Geisterkünste, dann findest du Zuflucht bei uns, solange du es wünschst. Dein Wasser soll sich mit dem unseren mischen.« 


    »Kannst du für alle Fremen sprechen?«


    »Irgendwann vielleicht schon. Doch nur mein Bruder Liet spricht für alle Fremen. Hier kann ich nur Verschwiegenheit geloben. Meine Leute werden mit keinem anderen Sietch über euch reden. Die Harkonnen sind mit Macht nach Arrakis zurückgekehrt, und euer Herzog ist tot. Es heißt, dass ihr zwei in einem Muttersturm gestorben seid. Der Jäger sucht kein totes Wild.«


    Das bietet uns eine gewisse Sicherheit, dachte Jessica. Aber diese Leute haben gute Kommunikationsmittel und könnten eine Nachricht senden. »Ich vermute, dass eine Belohnung auf uns ausgesetzt wurde«, sagte sie.


    Stilgar zögerte. Jessica sah beinahe, wie die Gedanken in seinem Kopf mahlten, spürte die Bewegung seiner Muskeln unter ihren Händen. Schließlich sagte er: »Ich sage es noch einmal – ich habe das bindende Wort meines Stammes gegeben. Meine Leute wissen nun, welchen Wert du für uns hast. Was können die Harkonnen uns schon geben? Unsere Freiheit? Ha! Nein, du bist das Taqwa, das, was uns mehr erkauft als alles Gewürz in den Schatzkammern der Harkonnen.«


    Jessica nickte. »Dann bringe ich euch meine Art des Kämpfens bei.« Sie spürte die rituelle Eindringlichkeit ihrer Worte.


    »Lässt du mich dann also los?«


    »So sei es.« Sie löste ihren Griff und machte einen Schritt zur Seite. Nun stand sie gut sichtbar am Rand des Beckens. Das ist die letzte Prüfung, dachte sie. Aber Paul muss über diese Leute Bescheid wissen, selbst wenn ich für dieses Wissen sterbe.


    In der angespannten Stille schob sich Paul vor, um die Stelle, an der seine Mutter stand, besser einsehen zu können, und in dem Moment, als er sich bewegte, hörte er über sich ein schweres Atmen und erspähte einen verschwommenen Schatten, der die Sterne verdunkelte.


    »Du da oben!«, rief Stilgar. »Hör auf, dem Jungen nachzustellen. Er wird gleich runterkommen.«


    »Aber Stil, er kann nicht weit …«, kam es aus der Dunkelheit über Paul. War das die Stimme eines Jungen? Oder eines Mädchens?


    »Ich habe gesagt, dass du ihn in Ruhe lassen sollst, Chani. Du Echsengezücht!«


    Als Antwort kam eine geflüsterte Verwünschung und: »Er nennt mich Echsengezücht!« Doch der Schatten über Paul verschwand, und er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Becken zu.


    »Kommt alle her«, rief Stilgar. Er sah Jessica an. »Jetzt frage ich dich, wie wir uns sicher sein können, dass du deinen Teil unserer Abmachung einhältst. Ihr seid diejenigen, die mit Papier, leeren Versprechungen und derlei mehr gelebt haben …«


    »Wir Bene Gesserit brechen unsere Versprechen ebenso wenig wie ihr«, sagte Jessica.


    Für einen Moment herrschte Stille, dann erklang ein vielstimmiges Zischen: »Eine Bene-Gesserit-Hexe!«


    Paul holte die erbeutete Waffe aus seiner Schärpe und richtete sie auf Stilgars dunkle Gestalt. Aber der Mann und seine Gefährten rührten sich nicht, sondern starrten Jessica nur an.


    »Es ist die Legende«, rief jemand.


    Stilgar schüttelte den Kopf. »Es heißt, dass Shadout Mapes das über euch berichtete. Aber etwas so Wichtiges muss überprüft werden. Wenn du die Bene Gesserit der Legende bist, deren Sohn uns ins Paradies führen wird …« Er zuckte mit den Schultern. 


    Jessica seufzte leise und dachte: Also hat die Missionaria Protectiva in diesem Höllenloch religiöse Sicherheitsventile hinterlassen. Nun ja, es wird uns helfen, und das sollte es ja auch. Sie sagte: »Die Seherin, die euch diese Legende gebracht hat, tat das gebunden durch Karama und Ijaz, das Wunder und die Einzigartigkeit der Prophezeiung, dies weiß ich. Wünscht ihr ein Zeichen?«


    Stilgars Gesicht blieb regungslos. »Wir können keine Zeit mit den Riten vertrödeln«, sagte er.


    Jessica musste an die Karte denken, die Kynes ihr einmal gezeigt hatte. Wie lang das schon her zu sein schien! Auf der Karte war ein Ort namens Sietch Tabr eingetragen gewesen, und daneben hatte das Wort »Stilgar« gestanden. »Vielleicht, wenn wir Sietch Tabr erreichen«, sagte sie.


    Jetzt zeigte Stilgars Gesicht Überraschung, und Jessica dachte: Wenn er nur wüsste, was für Tricks wir verwenden! Sie muss gut gewesen sein, diese Bene Gesserit der Missionaria Protectiva. Die Fremen sind bestens darauf vorbereitet, an uns zu glauben.


    Stilgar verlagerte sein Gewicht von einem Bein auf das andere und sagte: »Wir sollten jetzt von hier verschwinden.«


    Mit einem Nicken tat Jessica ihr Einverständnis kund.


    Stilgar blickte an der Felswand hoch und rief: »Du da, Junge! Du kannst jetzt runterkommen.« Er wandte sich wieder Jessica zu. »Dein Sohn hat beim Klettern großen Lärm verursacht. Er muss viel lernen, wenn er uns nicht alle in Gefahr bringen will.«


    »Zweifellos haben wir einander viel beizubringen«, erwiderte Jessica. »Aber vielleicht solltest du dich erst einmal um deinen Gefährten dort kümmern. Mein lärmender Sohn ist bei seiner Entwaffnung etwas grob vorgegangen.«


    Stilgar fuhr herum. »Wo?«


    »Hinter diesen Büschen.« Sie deutete in Richtung der Schatten, wo Paul hochgeklettert war.


    »Kümmert euch darum«, sagte Stilgar zu zwei seiner Männer. Dann sah er sich um. »Jamis fehlt.« Er wandte sich wieder Jessica zu. »Auch dein Welpe beherrscht die Geisterkünste.«


    Sie nickte. »Und dir wird aufgefallen sein, dass er sich dort oben entgegen deinem Befehl nicht von der Stelle geregt hat.«


    Die beiden Männer, die Stilgar losgeschickt hatte, kamen zurück – zwischen sich einen stolpernden, keuchenden Fremen. Stilgar runzelte die Stirn, dann sagte er zu Jessica: »Dein Sohn nimmt nur Anweisungen von dir entgegen? Gut. Er ist sehr diszipliniert.«


    Sie gestattete sich ein Lächeln und rief: »Paul, du kannst herunterkommen.«


    Paul stand auf, steckte die Fremen-Waffe zurück in die Schärpe und trat über der Spalte, die er hochgeklettert war, ins Mondlicht. Plötzlich erhob sich eine weitere Gestalt von den Felsen und stellte sich vor ihn – eine kleine Gestalt in Fremen-Gewandung, die ihn aus dem Schatten der Kapuze ansah und die Mündung einer Projektilwaffe auf ihn richtete.


    »Ich bin Chani, Tochter Liets.« Ihre Stimme klang trällernd, fast heiter. »Ich hätte es dir nicht gestattet, meine Gefährten zu verletzen.«


    Paul schluckte. Die Gestalt vor ihm drehte sich ins Mondlicht, und er sah ein elfenhaftes Gesicht und schwarz glitzernde Augen. Die Vertrautheit dieses Gesichts, das er in seinen Vorahnungen zahllose Male gesehen hatte, ließ Paul verstummen. Er erinnerte sich an die Kühnheit, mit der er dieses Traumgesicht einmal beschrieben und zur Ehrwürdigen Mutter Gaius Helen Mohiam gesagt hatte: »Ich werde ihr begegnen.« Und hier war das Gesicht, doch diese Begegnung war kein Teil des Traumes gewesen.


    »Du warst so laut wie ein wütender Shai-Hulud«, sagte sie. »Und du hast den schwierigsten Weg nach oben genommen. Folge mir, ich zeige dir einen leichteren nach unten.«


    Paul folgte ihrem flatternden Gewand über das steinige Gelände – sie tanzte wie eine Gazelle über die Felsen – und spürte, wie ihm das Blut ins Gesicht stieg. Dieses Mädchen! Es war, als würde ihn das Schicksal berühren. Als würde er von einer Welle erfasst, die ihn anhob und beglückte.


    Kurz darauf standen sie auf dem Grund des Beckens zwischen den Fremen.


    Mit einem sanften Lächeln wandte sich Jessica Paul zu, doch ihre Worte richteten sich an Stilgar: »Das wird ein guter Tausch von Lehren. Ich hoffe, dass du und deine Leute uns unseren Einsatz von Gewalt nicht übel nehmen. Es erschien uns … notwendig. Ihr wart kurz davor, einen Fehler zu begehen.«


    »Jemanden vor einem Fehler zu bewahren ist ein Geschenk des Paradieses.« Mit der linken Hand berührte Stilgar seine Lippen, mit der anderen nahm er die Waffe aus Pauls Schärpe und warf sie einem seiner Gefährten zu. »Du bekommst deine eigene Maulapistole, Junge, wenn du sie dir verdient hast.«


    Paul setzte zu einer Erwiderung an, doch dann fiel ihm eine der Lehren seiner Mutter ein: »Der Beginn ist immer ein heikler Moment.« Also blieb er stumm.


    »Mein Sohn hat alle Waffen, die er braucht«, sagte Jessica. Mit einem Blick zwang sie Stilgar dazu, sich ins Gedächtnis zu rufen, wie Paul an die Pistole gekommen war.


    Stilgar sah zu dem Fremen, den Paul überwältigt hatte – Jamis. Der Mann stand mit gesenktem Kopf am Rand und atmete schwer. »Du bist eine schwierige Frau«, sagte Stilgar dann, streckte die linke Hand aus und schnippte mit den Fingern. »Kushti bakka te.«


    Wieder Chakobsa, dachte Jessica.


    Einer der Männer reichte Stilgar zwei dünne Tücher. Stilgar ließ sie durch seine Finger gleiten, dann wandte er sich Jessica zu und band ihr eines davon um den Hals. Das zweite erhielt Paul. »Jetzt tragt ihr das Tuch des Bakka«, sagte Stilgar. »Wenn wir getrennt werden, wird man erkennen, dass ihr zu Stilgars Sietch gehört. Über Waffen für euch reden wir später.« Er trat zu seinen Leuten und gab Pauls Rucksack einem der Männer zum Tragen.


    Bakka, dachte Jessica. Ein religiöser Begriff: Bakka – der Wehklagende. Sie spürte, dass die Symbolik des Tuchs diese Männer verband. Warum sind sie durch Wehklagen vereint?


    Stilgar ging zu dem jungen Mädchen, das Paul so in Verlegenheit gebracht hatte, und sagte: »Chani, nimm den Kind-Mann unter deine Fittiche. Sorge dafür, dass er nicht in Schwierigkeiten gerät.«


    Chani wandte sich Paul zu und berührte ihn am Arm. »Komm mit, Kind-Mann.«


    Paul unterdrückte mühsam seinen Ärger. »Mein Name ist Paul. Es wäre besser, wenn du …«


    »Wir geben dir noch einen Namen, Mannling«, sagte Stilgar. »Wenn deine Mihna-Zeit kommt, bei der Aql-Prüfung.«


    Die Prüfung der Vernunft, übersetzte Jessica. Sie spürte die Notwendigkeit, jetzt und hier Pauls Stellung zu bekräftigen, deshalb sagte sie: »Man hat meinen Sohn mit dem Gom Jabbar geprüft.«


    Die sich anschließende Stille verriet Jessica, dass ihre Worte nicht ohne Wirkung geblieben waren.


    »Es gibt viel, was wir nicht voneinander wissen«, sagte Stilgar nach einer Weile. »Aber wir zaudern zu lange. Wenn die Sonne aufgeht, dürfen wir nicht im Freien sein.« Er ging zu dem Mann, den Paul niedergeschlagen hatte. »Jamis, kannst du reisen?«


    »Er hat mich überrascht«, schnaubte Jamis. »Das war Zufall. Ja, ich kann reisen.«


    »Nein, kein Zufall«, sagte Stilgar. »Du bist gemeinsam mit Chani für die Sicherheit des Jungen verantwortlich, Jamis. Diese Leute haben meine Billigung.«


    Jessica betrachtete den Mann, der Jamis hieß. Er war es gewesen, der von den Felsen herab mit Stilgar gestritten hatte. Seine Stimme war es gewesen, in der die Todesdrohung gelegen hatte. Und Stilgar hielt es für angemessen, seinem Befehl bei diesem Mann Nachdruck zu verleihen.


    Stilgar winkte zwei weitere Männer vor. »Larus und Farrukh, ihr verwischt unsere Spuren. Seid besonders aufmerksam, wir haben zwei Unerfahrene dabei.« Er wandte sich um und deutete mit erhobener Hand über das Becken. »In Kampfreihe mit Flankenschutz. Los! Wir müssen vor Sonnenaufgang bei der Grathöhle sein.«


    Jessica setzte sich neben Stilgar in Bewegung und zählte – es waren vierzig Fremen, mit ihr und Paul zweiundvierzig. Sie reisen wie ein Kampftrupp, dachte sie. Selbst das Mädchen, Chani.


    Paul ordnete sich hinter Chani ein. Er hatte das unangenehme Gefühl, von dem Mädchen überlistet worden zu sein, hinter sich gelassen. Jetzt waren seine Gedanken von der Erinnerung erfüllt, die seine Mutter mit ihren Worten wachgerufen hatte: »Man hat meinen Sohn mit dem Gom Jabbar geprüft.« Seine Hand kribbelte, als er an den Schmerz zurückdachte.


    »Pass auf, wo du hintrittst«, zischte Chani. »Streif keine Sträucher, sonst könntest du einen Faden hinterlassen, an dem man sieht, dass wir hier vorbeigekommen sind.«


    Paul schluckte und nickte.


    Jessica lauschte, hörte ihre eigenen Schritte und die von Paul und staunte darüber, wie sich die Fremen bewegten. Vierzig Menschen durchquerten das Becken und verursachten dabei ausschließlich natürliche Geräusche. Im Dunkeln sahen sie mit ihren flatternden Gewändern aus wie geisterhafte Feluken. Sie waren zum Sietch Tabr unterwegs – zu Stilgars Sietch.


    In Gedanken drehte und wendete Jessica dieses Wort: Sietch. Es war ein Chakobsa-Wort, unverändert übernommen aus der alten Jagdsprache, die zahllose Jahrhunderte überdauert hatte. Sietch – ein Ort, an dem man in Zeiten der Gefahr zusammenkam. Die weitreichenden Implikationen dieses Begriffs und seiner Sprache wurden ihr mehr und mehr bewusst.


    »Wir kommen gut voran«, sagte Stilgar nach einer Weile. »Wenn Shai-Hulud uns gewogen ist, erreichen wir die Grathöhle vor Morgengrauen.«


    Jessica nickte. Sie sparte ihre Kräfte, spürte die Erschöpfung, die sie nur mit Willenskraft in Schach hielt – und, das musste sie zugeben, mit der Kraft ihres Hochgefühls. Ihre Gedanken richteten sich darauf, was dieser Kampftrupp wert war, auf das, was sich ihr hier über die Fremen offenbarte. All diese Leute, dachte sie, eine ganze Kultur, die zu militärischer Disziplin erzogen wurde. Wie unschätzbar wertvoll für einen verstoßenen Herzog!


  




  

    


    


    Die Fremen verfügten über ein herausragendes Verständnis dessen, was man in alten Zeiten einen »Spannungsbogen« nannte – die selbst auferlegte Verzögerung zwischen dem Wunsch, die Hand nach etwas auszustrecken, und der Tat.


    – Aus: »Die Weisheit Muad’Dibs« von Prinzessin Irulan


    Bei Morgengrauen näherten sie sich der Grathöhle. Sie durchquerten einen Spalt in der Beckenwand, der so schmal war, dass sie sich nur seitlich darin fortbewegen konnten. Jessica beobachtete, wie Stilgar im schwachen Morgenlicht Wachtposten bestimmte, und sah ihnen für einen Moment nach, als sie begannen, die Felswand hochzuklettern.


    Paul blickte im Gehen nach oben und sah, wie sich die schmale Spalte zum graublauen Himmel hin öffnete.


    Chani zog an seiner Kleidung, um ihn anzutreiben. »Beeil dich. Es ist bereits hell.«


    »Die Männer, die nach oben geklettert sind, wo wollen die hin?«, flüsterte Paul.


    »Sie sind die erste Tagwache«, sagte Chani. »Jetzt Beeilung!«


    Sie lassen eine Wache draußen, dachte Paul. Das ist klug. Aber es wäre noch klüger, sich diesem Ort in mehreren getrennten Trupps zu nähern. Das würde das Risiko verringern, alle auf einmal zu verlieren. Der Gedanke ließ ihn innehalten. Ihm wurde klar, dass er wie ein Untergrundkämpfer dachte, und er erinnerte sich an die Angst seines Vaters, dass die Atreides zu einem Haus von Partisanen werden könnten.


    »Schneller«, zischte Chani.


    Paul beschleunigte seinen Schritt wieder. Er hörte das Rascheln von Gewändern hinter sich und dachte an die Worte des Sirat aus Yuehs O. K.-Bibel: »Das Paradies ist zu meiner Rechten, die Hölle zu meiner Linken, und der Engel des Todes hinter mir.« Er drehte das Zitat im Kopf hin und her.


    Sie kamen um eine Rundung, hinter der der Weg breiter wurde. Stilgar stand dort dicht an der Wand und bedeutete ihnen, in ein rechtwinkliges Loch zu klettern. »Rasch!«, zischte er. »Wir sind hier wie Hasen im Käfig, wenn uns eine Patrouille erwischt.«


    Paul zog den Kopf ein und folgte Chani in eine Höhle, die von einem schwachen grauen Licht erhellt wurde.


    »Du kannst dich aufrichten«, sagte sie.


    Er straffte sich und sah sich um. Sie befanden sich in einem weitläufigen Gewölbe. Die Männer schwärmten in die Schatten aus. Jessica trat an Pauls Seite. Er bemerkte, dass sie sich bei den Fremen nicht richtig einfügte, obwohl sie die gleiche Kleidung trug. Es lag wohl daran, wie sie sich bewegte – an ihrer Kraft und ihrer Anmut. 


    »Such dir einen Platz zum Ausruhen, und steh nicht im Weg herum, Kind-Mann«, sagte Chani. »Hier ist etwas zu essen.« Sie drückte Paul zwei in Blätter eingewickelte Bissen in die Hand, die nach Gewürz rochen.


    Stilgar ging zu Jessica und rief der Gruppe links von ihnen einen Befehl zu: »Verschließt die Tür, und achtet dabei auf das Feuchtigkeitssiegel.« Er wandte sich an einen anderen Fremen. »Lemil, hol Leuchtgloben.« Dann nahm er Jessica beim Arm. »Komm, ich möchte dir etwas zeigen, Zauberfrau.« 


    Er führte sie um eine Biegung im Fels – dorthin, wo das graue Licht herkam –, und Jessica fand sich auf dem breiten Sims eines Höhlenausgangs wieder, eine Öffnung, die sich weit oben in einer Felswand befand und von der aus man auf ein zehn bis zwölf Kilometer breites Becken blickte. Es lag im Schutz hoher Felswände. Hier und da war spärlicher Pflanzenbewuchs zu erkennen.


    Während sie auf das von grauem Dämmerungslicht erfüllte Becken hinabsahen, stieg die Sonne über die Felswand gegenüber und erleuchtete eine hellbraune Fels- und Sandlandschaft. Jessica schien es, als würde die Sonne auf Arrakis fast über den Horizont springen. Das liegt vermutlich daran, dass wir den Tagesanbruch gerne hinausschieben würden, dachte sie. Die Nacht ist sicherer als der Tag. Plötzlich sehnte sie sich nach einem Regenbogen an diesem Ort, an dem es niemals Regen geben würde. Ich muss solche Sehnsüchte unterdrücken. Sie sind eine Schwäche, und ich kann mir keine Schwächen mehr leisten.


    Stilgar streckte den Arm aus und deutete nach unten. »Dort! Dort siehst du echte Drusen.«


    Sie blickte in die Richtung, in die er zeigte, und sah Bewegungen – unten im Talbecken zogen sich die Menschen vor dem Tageslicht in die Schatten der Felswände zurück. Trotz der Entfernung waren sie in der klaren Luft deutlich auszumachen. Jessica holte ihr Fernglas heraus und justierte die Öllinsen. Nun sah sie die Tücher der Menschen wie bunte Schmetterlinge flattern.


    »Das ist unser Zuhause«, sagte Stilgar. »Heute Nacht bleiben wir hier.« Er ließ den Blick über das Becken schweifen und zupfte an seinem Bart. »Meine Leute sind länger als gewöhnlich draußen bei der Arbeit geblieben. Das bedeutet, dass keine Patrouillen unterwegs sind. Später gebe ich ihnen ein Signal, damit sie sich auf unser Kommen vorbereiten.«


    »Deine Leute sind sehr diszipliniert«, sagte Jessica. Sie senkte das Fernglas und bemerkte, dass Stilgar in das Becken hinabsah.


    »Sie gehorchen der Notwendigkeit des Stammeserhalts«, sagte er. »So wählen wir unsere Anführer. Der Anführer ist der Stärkste – der, der für Wassersicherheit sorgt.« Er hob den Kopf und sah Jessica ins Gesicht.


    Sie erwiderte seinen Blick, betrachtete seine gefärbten Augenhöfe, den staubigen Bart, die gekrümmte Linie des Auffangschlauchs, die von seiner Nase zum Destillanzug verlief. »Habe ich deine Position als Anführer gefährdet, als ich dich besiegt habe, Stilgar?«, fragte sie.


    »Du hast mich nicht herausgefordert.«


    »Es ist wichtig, dass ein Anführer nicht die Achtung seiner Männer verliert.«


    »Unter diesen Sandläusen gibt es nicht einen, mit dem ich nicht fertigwerde. Als du mich besiegt hast, hast du uns alle besiegt. Jetzt hoffen sie, von dir zu lernen … die Geisterkünste … und einige sind neugierig, ob du mich herausfordern wirst.«


    Sie wägte die Implikationen seiner Worte ab. »Und dich in einem förmlichen Kampf besiege?«


    Er nickte. »Ich rate dir aber davon ab, weil sie dir nicht folgen würden. Du stammst nicht aus dem Sand – das haben sie heute Nacht auf dem Weg hierher gesehen.«


    »Ein praktisch denkendes Volk.«


    »Ja.« Stilgar warf einen Blick in das Becken. »Wir kennen unsere Bedürfnisse. Aber nicht viele machen sich tiefgehende Gedanken, wenn wir schon so nahe an unserem Zuhause sind. Wir waren viel zu lange draußen, um unsere Gewürzquote bei den Freihändlern abzuliefern, die für die verfluchte Gilde arbeiten – mögen sich ihre Gesichter für immer schwarz färben.«


    Jessica, die sich gerade von ihm hatte abwenden wollen, hielt inne. »Die Gilde? Was hat die Gilde mit eurem Gewürz zu tun?«


    »So hat es Liet befohlen. Wir kennen den Grund dafür, aber er schmeckt uns nicht. Wir bestechen die Gilde mit Gewürzzahlungen, damit sie unseren Himmel frei von Satelliten halten und niemand uns ausspionieren kann, während wir das Antlitz Arrakis’ verändern.«


    Jessica erinnerte sich daran, dass Paul genau das gesagt hatte. Sie wägte ihre Worte sorgfältig ab. »Und was macht ihr mit dem Antlitz Arrakis’, das niemand sehen darf?«


    »Wir verändern es … langsam, aber bestimmt … bis es für menschliches Leben geeignet ist. Unsere Generation wird das Ergebnis nicht zu Gesicht bekommen, auch nicht unsere Kinder, unsere Kindeskinder und die Enkel ihrer Kinder … aber eines Tages wird es so weit sein.« Stilgar sah wieder auf das Becken hinaus. »Offene Wasser. Große grüne Pflanzen. Und Menschen, die ohne Destillanzug im Freien herumlaufen.«


    Das ist also der Traum dieses Liet-Kynes, dachte Jessica. »Es ist gefährlich, Bestechungsgelder zu zahlen«, sagte sie. »Sie haben es an sich, stetig anzuwachsen.«


    »Ja, sie wachsen«, sagte Stilgar. »Aber die langsame Methode ist die sichere.«


    Jessica blickte ebenfalls in das Talbecken und versuchte, es so zu sehen, wie Stilgar es sich in seiner Fantasie ausmalte. Doch sie sah nur die gräulichfarbenen Felsen – und eine plötzliche Bewegung am Himmel über der Felswand.


    »Aahh«, sagte Stilgar.


    Jessica dachte zuerst, sie würde ein Patrouillenschiff sehen, doch dann begriff sie, dass es sich um ein Trugbild handelte – eine weitere Landschaft, die über dem Wüstensand schwebte. Ein Wabern von Grün weit entfernt. Und ein langer Wurm, der sich über den Sand bewegte und auf dessen Rücken Fremen-Gewänder zu flattern schienen.


    Das Bild verblasste.


    »Es wäre besser zu reiten«, sagte Stilgar. »Aber wir können keinen Bringer in dieses Becken lassen. Deshalb müssen wir heute Nacht wieder laufen.«


    Bringer, dachte sie. Ihr Wort für die Würmer. Sie dachte über den Gehalt seiner Worte nach – dass die Fremen keinen Wurm in dieses Becken lassen konnten. Sie wusste, was sie in der Luftspiegelung gesehen hatte – Fremen, die auf dem Rücken eines großen Wurms ritten –, und musste sich sehr unter Kontrolle halten, um nicht ihre Verblüffung über diese außerordentliche Entdeckung zu zeigen.


    »Wir sollten zu den anderen zurück«, sagte Stilgar. »Sonst regt sich bei meinen Leuten der Verdacht, dass ich mit dir tändeln könnte. Einige sind bereits jetzt schon eifersüchtig, dass meine Hände von deinem Liebreiz gekostet haben, als wir letzte Nacht im Tuono-Becken kämpften.«


    »Das genügt!«, zischte Jessica.


    »Ich wollte dich nicht beleidigen«, sagte Stilgar mit sanfter Stimme. »Bei uns nimmt man sich Frauen nicht gegen ihren Willen, und bei dir …« Er zuckte mit den Schultern. »… ist diese Regel ohnehin nicht nötig.«


    »Vergiss nie, dass ich die Frau eines Herzogs war«, sagte sie.


    »Wie du wünschst«, sagte er. »Jedenfalls ist es an der Zeit, diese Öffnung zu versiegeln, damit wir die Destillanzugdisziplin lockern können. Meine Leute müssen hier heute Nacht bequemen Schlaf finden. Morgen werden ihnen ihre Familien wenig Ruhe lassen.«


    Stille senkte sich herab, und Jessica blickte ins Sonnenlicht. Sie wusste, was sie aus Stilgars Tonfall herausgehört hatte – das unausgesprochene Angebot von mehr als seiner Billigung. Suchte er eine Ehefrau? Sie begriff, dass sie diesen Weg mit ihm beschreiten könnte; es wäre eine Möglichkeit, den Konflikt um die Führung des Stammes beizulegen, die Allianz von weiblicher und männlicher Stärke … Aber was wäre dann mit Paul? Wer wusste schon, welche Regeln der Elternschaft hier galten? Und was war mit der ungeborenen Tochter, die sie in sich trug? Was war mit der Tochter eines toten Herzogs? Endlich wagte sie es, sich die Bedeutung dieses zweiten Kindes, das in ihr heranwuchs, zur Gänze bewusst zu machen, wagte es, ihre eigenen Beweggründe dafür zu erkennen, dass sie die Empfängnis zugelassen hatte. Ja, sie kannte den Grund. Sie war jenem tiefsitzenden Trieb erlegen, den alle Geschöpfe teilten, die sich dem Tod gegenübersahen – dem Trieb, durch die eigene Nachkommenschaft Unsterblichkeit zu erlangen.


    Jessica warf Stilgar einen Blick zu, sah, dass er sie abwartend musterte. Eine Tochter, die hier einer Frau geboren wird, die mit einem solchen Mann verheiratet ist, dachte sie. Welches Schicksal würde eine solche Tochter erwarten? Würde er versuchen, den Pflichten, die eine Bene Gesserit befolgen muss, Schranken aufzuerlegen?


    Stilgar räusperte sich und ließ erkennen, dass er einige der Fragen, die ihr durch den Kopf gingen, verstand. »Wichtig für einen Anführer ist das, was ihn zu einem Anführer macht«, sagte er. »Nämlich die Bedürfnisse seiner Leute. Wenn du mich deine Künste lehrst, kommt vielleicht der Tag, an dem einer von uns den anderen herausfordern muss. Mir wäre eine der Alternativen lieber.«


    »Es gibt mehrere Alternativen?«, fragte sie.


    »Die Sayyadina … Unsere Ehrwürdige Mutter ist alt.«


    Ihre Ehrwürdige Mutter?


    Bevor Jessica nachfragen konnte, sagte Stilgar: »Ich sage nicht, dass ich mich dir als Gatte anbiete. Das hat keine persönlichen Gründe, denn du bist schön und begehrenswert. Aber solltest du eine meiner Frauen werden, gelangen einige der jüngeren Männer vielleicht zu dem Schluss, dass ich mich zu sehr für fleischliche Genüsse und nicht genug für die Bedürfnisse des Stammes interessiere. Selbst jetzt in diesem Moment belauschen und beobachten sie uns.«


    Ein Mann, der seine Entscheidungen abwägt, der die Folgen im Blick hat, dachte sie.


    »Unter den jungen Männern haben einige das Alter erreicht, in dem der Geist ungestüm wird. Man muss ihnen den Weg durch diese Phase möglichst leicht machen. Deshalb darf es keine ernsthaften Gründe geben, mich herauszufordern. Falls es doch dazu käme, müsste ich einige von ihnen verletzen oder gar töten, und das sollte ein Anführer nicht tun, wenn es sich mit ehrenvollen Mitteln vermeiden lässt. Ein Anführer, verstehst du, macht den Unterschied zwischen einem Mob und einem Volk aus. Er sorgt dafür, dass eine gewisse Zahl von Individuen erhalten bleibt. Gibt es zu wenige Individuen, dann fallen die Leute auf die Stufe eines Mobs zurück.«


    Seine Worte, das tiefe Bewusstsein, von dem sie kündeten, und der Umstand, dass er ebenso zu Jessica wie zu ihren heimlichen Zuhörern sprach, brachten sie dazu, ihre Einschätzung, was ihn betraf, zu überdenken. Er hat Format, dachte sie. Wo hat er so ein inneres Gleichgewicht erlernt?


    »Das Gesetz, das verlangt, wie wir unsere Anführer wählen, ist ein gerechtes Gesetz«, fuhr Stilgar fort. »Aber damit ist nicht gesagt, dass Gerechtigkeit immer das ist, was ein Volk braucht. Was wir im Moment wirklich brauchen, ist Zeit – um zu wachsen und zu gedeihen, um unsere Kräfte auf neue Gebiete auszudehnen.«


    Wer waren seine Vorfahren? Woher stammen seine Qualitäten? »Ich habe dich unterschätzt, Stilgar«, sagte sie.


    »Den Verdacht hatte ich bereits.«


    »Jeder von uns hat den anderen unterschätzt.«


    »Nun, ich möchte, dass wir damit aufhören. Ich möchte mit dir Freundschaft schließen … und dir vertrauen. Ich möchte, dass wir einander respektieren und dass der Respekt in unseren Herzen wächst, ohne dass es dafür Sex braucht.«


    »Ich verstehe.«


    »Vertraust du mir?«


    »Ich höre dir an, dass du es ehrlich meinst.«


    »Obwohl die Sayyadina offiziell nicht unsere Anführerinnen sind, nehmen sie eine besondere Ehrenstellung ein. Sie lehren. Sie halten die Stärke Gottes aufrecht.« Stilgar legte die Hand an die Brust.


    Nun muss ich das Geheimnis um diese Ehrwürdige Mutter ergründen, dachte Jessica. Sie sagte: »Du hast von eurer Ehrwürdigen Mutter gesprochen … und ich habe gehört, wie von Legenden und Prophezeiungen die Rede war.«


    »Es heißt, dass eine Bene Gesserit und ihr Kind den Schlüssel zu unserer Zukunft in der Hand halten.«


    »Glaubst du, dass ich diese Bene Gesserit bin?« Sie beobachtete sein Gesicht und dachte: Das junge Schilfgras stirbt so leicht. Der Beginn ist immer ein Moment großer Gefahr.


    »Wir wissen es nicht«, sagte er.


    Jessica nickte. Er ist ein ehrbarer Mann. Er will ein Zeichen von mir, aber er will keinen Finger auf die Waagschale des Schicksals legen, indem er mir sagt, was für eines. Sie wandte den Kopf und blickte ein weiteres Mal in das Becken hinab – auf die goldenen und purpurfarbenen Schatten, auf die im Sonnenlicht zitternde Luft. Mit einem Mal waren ihre Gedanken von katzenhafter Vorsicht. Sie kannte den Jargon der Missionaria Protectiva, wusste, wie man Notlagen mit den Techniken der Legende und der Furcht lindern konnte, aber sie spürte, dass es auf Arrakis zu unvorhergesehenen Veränderungen gekommen war – ganz so, als hätte einer dieser Fremen Bescheid gewusst und sich die Prägung durch die Missionaria Protectiva zunutze gemacht.


    Stilgar räusperte sich, und Jessica spürte, wie ungeduldig er war. Es wurde spät, und seine Männer warteten darauf, dass sie die Öffnung verschließen konnten. Nun war Kühnheit geboten, und ihr wurde klar, was sie noch benötigte: eine Dar al-Hikmah, eine Übersetzungslehre, die ihr helfen würde … 


    »Adab«, flüsterte sie. 


    Es war, als würde sich ihr Geist tot stellen. Sie erkannte das Gefühl, und ihr Herz pochte schneller. In der ganzen Bene-Gesserit-Ausbildung gab es nichts, was ein so deutliches Signal aussandte. Es konnte sich nur um die Adab handeln, die sich aufdrängende Erinnerung, die einen aus eigener Kraft heimsucht. Sie überließ sich ihr, ließ die Worte durch sich hindurchströmen. »Ibn qirtaiba«, sagte sie. »So weit wie der Ort, an dem der Staub endet.« Sie streckte einen Arm aus und sah, wie Stilgar die Augen weit aufriss. Hinter sich hörte sie das Rascheln zahlreicher Gewänder. »Ich sehe einen … Fremen mit dem Buch der Beispiele«, sagte sie. »Er liest al-Lat vor, der Sonne, der er getrotzt und die er unterworfen hat. Er liest dem Sadus des Gerichts vor, und dies ist es, was er liest: 


    ›Meine Feinde sind wie abgefressene grüne Halme


    Die im Weg des Sturms standen.


    Hast du nicht gesehen, was unser Herr vollbrachte?


    Er hat die Pest unter jene gesandt


    Die Pläne gegen uns schmiedeten.


    Sie sind wie Vögel, die der Jäger auseinandertrieb.


    Ihre Pläne sind wie Giftkapseln


    Die jeder Mund ausspuckt.‹«


    Ein Zittern durchlief Jessica. Sie ließ den Arm sinken.


    Aus den Schatten im Inneren der Höhle kam die von etlichen Stimmen geflüsterte Antwort: »Ihre Taten sind zunichtegemacht.«


    »Das Feuer Gottes komme über dein Herz«, sagte Jessica und dachte: Jetzt werden die Dinge in die richtigen Bahnen gelenkt.


    »Das Feuer Gottes soll leuchten«, kam die Antwort.


    Jessica nickte und sagte: »Deine Feinde sollen stürzen.«


    »Bi-lal kaifa«, antworteten die Fremen.


    Dann, in der plötzlichen Stille, verbeugte sich Stilgar vor Jessica. »Sayyadina«, sagte er. »Wenn der Shai-Hulud uns seine Gnade gewährt, dann wirst du vielleicht durch das Innere schreiten, um eine Ehrwürdige Mutter zu werden.«


    Durch das Innere schreiten, dachte sie. Ein seltsamer Ausdruck. Aber alles andere hat in den geheimen Jargon gepasst. Der Gedanke an das, was sie getan hatte, ließ sie leichte Verbitterung empfinden. Unsere Missionaria Protectiva versagt selten. Sogar in dieser tödlichen Wüste hat uns das alte Gebet eine Zuflucht bereitet, uns ein Versteck geschaffen. Jetzt … jetzt muss ich die Rolle der Auliya spielen, der Vertrauten Gottes – die Rolle der Sayyadina für ein wildes Volk, das so tief von unserer Bene-Gesserit-Wahrsagekunst geprägt ist, dass es sogar seine Hohepriesterinnen als Ehrwürdige Mütter bezeichnet.


    Paul stand im Schatten der Höhle neben Chani. Er hatte noch immer den Geschmack des Essens im Mund, das sie ihm gegeben hatte – Vogelfleisch und Getreide, mit Gewürzhonig gebacken und in ein Blatt verpackt. Als er es gekostet hatte, war ihm bewusst geworden, dass er noch nie zuvor eine so hohe Konzentration von Gewürzessenz verzehrt hatte, und einen Moment lang hatte er Angst gehabt. Er wusste, was diese Essenz mit ihm machen konnte – sie konnte jene Veränderung herbeiführen, die ihn in den Zustand der Vorahnung versetzte.


    »Bi-lal kaifa«, flüsterte Chani.


    Paul erkannte, mit welcher Ehrfurcht die Fremen die Worte seiner Mutter aufnahmen. Nur der Mann namens Jamis hielt sich mit verschränkten Armen abseits der Zeremonie.


    »Duy yakha hin mange«, flüsterte Chani. »Duy punra hin mange. Ich habe zwei Augen. Ich habe zwei Füße.« Und sie sah Paul mit staunendem Blick an.


    Er holte tief Luft, versuchte, den Sturm in seinem Inneren zu besänftigen. Die Worte seiner Mutter hatten sich mit der Wirkung der Gewürzessenz verbunden, und er spürte ihre Stimme in sich an- und abschwellen wie die Schatten eines offenen Feuers. Natürlich hatte er auch die Spur von Zynismus herausgehört – er kannte seine Mutter gut –, doch nichts konnte das aufhalten, was mit einem kleinen Bissen Gewürzessenz begonnen hatte. 


    Die furchtbare Bestimmung … 


    Er spürte das Gattungsbewusstsein, dem er nicht entrinnen konnte, die geschärfte Wahrnehmung, der stetige Zufluss von Daten, die kalte Präzision des Denkens. Er sank zu Boden, lehnte sich mit dem Rücken an den Fels. Sein Bewusstsein ergoss sich in jene zeitlose Ebene, von der aus man die Zeit selbst beobachten konnte. Er sah die verfügbaren Wege, spürte die Winde der Zukunft … und die Winde der Vergangenheit. Die einäugige Sicht der Vergangenheit, die einäugige Sicht der Gegenwart, die einäugige Sicht der Zukunft – sie vereinten sich zur dreiäugigen Sicht und gestatteten es ihm zu beobachten, wie aus Zeit Raum wurde.


    Er spürte, dass er Gefahr lief, sich selbst zu verlieren. Er klammerte sich an die Wahrnehmung der Gegenwart, tastete dem verschwommenen Spiegelbild des Erlebens hinterher, dem dahinströmenden Augenblick, der Verfestigung Dessen-Was-Ist zum Immer-Gewesenen. Und als er nach der Gegenwart griff, spürte er zum ersten Mal, wie die Gleichförmigkeit, mit der sich die Zeit bewegte, von wechselnden Strömungen und Wellen, von Sog und Gegensog verkompliziert wurde, wie bei einer Brandung, die an zerklüftete Felsen schlug. Dadurch entwickelte er ein neues Verständnis seiner Vorahnungen, erkannte die Ursache der blinden Flecken in der Zeit, die Quelle der Irrtümer. Es machte ihm Angst.


    Er begriff, dass seine Vorahnungen eine Erleuchtung waren, die die Grenzen dessen einschloss, was sie ihm zeigte – eine Quelle von Genauigkeit und von folgenschweren Fehlern zugleich. Eine Art Heisenberg’sche Unschärferelation kam ins Spiel – die Energie, die er aufwendete, um zu sehen, veränderte das, was er sah.


    Was er sah, war ein Knotenpunkt in dieser Höhle, ein Brodeln der Möglichkeiten, die hier zusammenliefen, wo die kleinste Handlung – ein Blinzeln, ein unbedachtes Wort, ein verrutschtes Sandkorn – eine gewaltige Wirkung im bekannten Universum entfaltete. Er sah Gewalt, und ihre Folgen waren so vielen Variablen unterworfen, dass jede seiner Bewegungen das Muster völlig veränderte. 


    Angesichts dieser Vision wollte er am liebsten erstarren, doch auch das war eine Handlung mit Konsequenzen. 


    Unzählige Konsequenzen … Linien, die sich fächerförmig von dieser Höhle ausbreiteten … Und entlang einer dieser Linien sah er seinen eigenen Leichnam mit einer klaffenden Messerwunde, aus der Blut strömte.


  




  

    


    


    Mein Vater, der Padischah-Imperator, war in jenem Jahr, in dem er den Tod Herzog Letos bewilligte und Arrakis den Harkonnen zurückgab, zweiundsiebzig und sah keinen Tag älter aus als fünfunddreißig. Wenn er in der Öffentlichkeit auftrat, trug er selten etwas anderes als die Sardaukar-Uniform und den schwarzen Burseghelm mit dem goldenen imperialen Löwen auf dem Kamm. Damit erinnerte er die Menschen ganz unverhohlen daran, woher er seine Macht bezog. Er war allerdings nicht immer so unverblümt. Wenn er wollte, konnte er überaus charmant und aufrichtig erscheinen, doch in letzter Zeit habe ich mich oft gefragt, ob überhaupt etwas an ihm dem Anschein entsprach. Inzwischen denke ich, dass er jemand war, der ununterbrochen versuchte, einem unsichtbaren Käfig zu entkommen. Man darf nicht vergessen, dass er Imperator war – Vater und Kopf einer Dynastie, die ins trübste Zwielicht der Geschichte zurückreichte. Aber wir haben ihm einen rechtlich anerkannten Sohn verweigert. War das nicht die schlimmste Niederlage, die je ein Herrscher erlitt? Meine Mutter gehorchte der Schwesternschaft, während sich Lady Jessica ihr widersetzte. Welche von beiden war stärker? Die Geschichte hat diese Frage beantwortet.


    – Aus: »Im Haus meines Vaters« von Prinzessin Irulan


    Jessica erwachte im Dunkel der Höhle. Sie spürte, wie sich Fremen um sie herum bewegten, roch den beißenden Gestank ihrer Destillanzüge. Ihr Zeitsinn verriet ihr, dass es draußen bald Nacht werden würde, doch in der Höhle war nur Schwärze – sie war durch Plastikplanen von der Wüste abgeschirmt, damit die Feuchtigkeit ihrer Körper im Inneren blieb.


    Sie hatte es sich erlaubt, in den zutiefst entspannenden Schlaf großer Erschöpfung zu fallen, und das verriet ihr etwas über ihre unbewusste Einschätzung ihrer persönlichen Sicherheit bei Stilgars Trupp. Sie drehte sich in der aus ihrem Umhang improvisierten Hängematte, setzte die Füße auf den Felsboden und zog ihre Wüstenstiefel an.


    Ich muss darauf achten, die Stiefel richtig zu befestigen, um die Pumpfunktion des Anzugs zu unterstützen, dachte sie. Es gibt so viel, was man sich hier merken muss.


    Sie hatte immer noch den Geschmack der Morgenmahlzeit auf der Zunge – Vogelfleisch und Getreide, zusammen mit Gewürzhonig in ein Blatt gewickelt –, und ihr fiel wieder ein, dass hier die Tageszeiten auf dem Kopf standen: Die Nacht war voller Aktivität, der Tag war die Ruhezeit.


    Die Nacht verbirgt. Nachts ist es am sichersten.


    Sie löste ihren Umhang von den Haken in der Felsnische, suchte im Dunkeln das Kopfende und schlüpfte, als sie es schließlich gefunden hatte, hinein. Wie schaffe ich es, eine Nachricht an die Bene Gesserit zu schicken?, dachte sie. Sie mussten von den beiden Flüchtlingen auf Arrakis erfahren.


    Weiter vorne in der Höhle gingen Leuchtgloben an. Jessica sah, dass sich dort Leute bewegten. Paul war unter ihnen, bereits angezogen; seine zurückgeschlagene Kapuze gab den Blick auf das Adlerprofil der Atreides frei.


    Er hatte sich so seltsam verhalten, bevor sie schlafen gegangen waren. Zurückgezogen. Wie ein von den Toten Wiedergekehrter hatte er gewirkt, der sich seines neuen Lebens noch nicht ganz bewusst war, die Augen halb geschlossen, den Blick nach innen gekehrt. Sie musste an seine Warnung vor gewürzgesättigter Nahrung denken – dass sie süchtig machte.


    Gibt es Nebenwirkungen?, dachte sie. Er hat gesagt, dass es etwas mit seinen hellseherischen Fähigkeiten zu tun hat, aber seltsamerweise schweigt er über das, was er sieht.


    Stilgar trat zu ihrer Rechten aus den Schatten und ging zu der Gruppe im Schein der Leuchtgloben. Jessica fiel auf, dass er etwas von einer wachsamen, schleichenden Katze hatte. Dann durchfuhr sie Angst, als sie wahrnahm, wie gespannt die Fremen wirkten, die um Paul herumstanden – ihre Bewegungen waren steif, ihre Körperhaltungen wirkten rituell.


    »Sie haben meine Billigung«, grollte Stilgar.


    Jessica erkannte den Mann, an den sich Stilgars Worte gerichtet hatten: Jamis. Und sie sah den Zorn in Jamis, die Anspannung seiner Schultern. Jamis – der Mann, den Paul besiegt hat, dachte sie.


    »Du kennst die Regeln, Stilgar«, sagte Jamis.


    »Niemand kennt sie besser als ich«, erwiderte Stilgar in beschwichtigendem Ton.


    »Ich wähle den Kampf«, zischte Jamis.


    Jessica lief durch die Höhle und griff Stilgar am Arm. »Was ist hier los?«, fragte sie.


    »Es ist die Amtal-Regel«, erklärte Stilgar. »Jamis verlangt, deine Rolle in der Legende zu testen.«


    »Jemand muss für sie kämpfen«, sagte Jamis. »Wenn ihr Kämpfer gewinnt, spricht daraus die Wahrheit. Aber es heißt …« Er ließ den Blick über die dicht gedrängten Fremen schweifen. »… dass sie keinen Kämpfer aus den Reihen der Fremen braucht, was nur bedeuten kann, dass sie ihren eigenen Kämpfer dabei hat.«


    Er spricht von einem Zweikampf gegen Paul, dachte Jessica. Sie ließ Stilgars Arm los und trat einen halben Schritt vor. »Ich kämpfe immer für mich selbst«, sagte sie. »Wenn ihr eure Gebräuche …« 


    »Du hast uns nichts über unsere Gebräuche zu erzählen«, blaffte Jamis. »Nicht, solange ich nicht einen besseren Beweis sehe als bisher. Gestern wusstest du vielleicht von Stilgar, was du sagen solltest – vielleicht hat er dir den Kopf mit Worten gefüllt, die du vor uns nachgeplappert hast, in der Hoffnung, dir unter falschen Vorzeichen einen Platz bei uns zu verschaffen.«


    Ich kann es mit ihm aufnehmen, dachte Jessica. Aber vielleicht gerate ich dadurch in Konflikt mit ihrer Deutung der Legende. Einmal mehr fragte sie sich, welche Veränderungen das Werk der Missionaria Protectiva auf diesem Planeten durchlaufen hatte.


    Stilgar sah Jessica an. Er sprach leise, aber so, dass ihn einige der Fremen noch verstehen konnten: »Jamis ist nachtragend, Sayyadina. Dein Sohn hat ihn besiegt, und …«


    »Es war ein Zufall!«, rief Jamis. »Im Tuono-Becken war Hexerei im Spiel, und das werde ich jetzt beweisen.«


    »… und ich selbst habe ihn besiegt«, fuhr Stilgar fort. »Durch diese Tahaddi-Herausforderung möchte er es auch mir heimzahlen. Jamis hat zu viel Gewalt im Herzen, um jemals einen guten Anführer abzugeben, zu viel Ghafla, zu viel Ablenkung. Er leiht seinen Mund den Regeln und sein Herz dem Sarfa, dem Sich-Abwenden. Nein, er wäre nie ein guter Anführer. Ich habe ihn so lange behalten, weil er im Kampf von Nutzen ist, aber wenn ihn dieser brennende Zorn überkommt, dann ist er eine Gefahr für sein eigenes Volk.«


    »Stilgar!«, zischte Jamis.


    Und Jessica begriff, was Stilgar tat – er versuchte, Jamis in Wut zu versetzen, um dessen Herausforderung auf sich zu lenken.


    Stilgar trat vor Jamis und sagte in beschwichtigendem Ton: »Jamis, er ist noch ein Junge. Er …«


    »Du hast ihn als Mann bezeichnet«, sagte Jamis. »Seine Mutter sagt, dass er mit dem Gom Jabbar geprüft wurde. Sein Fleisch ist prall, und er hat mehr als genug Wasser. Die, die seinen Rucksack getragen haben, sagen, dass er mehrere Literjons Wasser enthält. Literjons! Und wir trinken aus unseren Auffangtaschen, sobald sich ein Tautröpfchen auf ihnen zeigt.«


    Stilgar warf Jessica einen Blick zu. »Ist das wahr? Ihr habt Wasser in eurem Rucksack?«


    Sie nickte. »Ja.«


    »Mehrere Literjons?«


    »Zwei.«


    »Was hattet ihr mit diesem Reichtum vor?«


    Reichtum?, dachte sie. Sie schüttelte den Kopf. »Wo ich geboren bin, fällt das Wasser vom Himmel und fließt in breiten Flüssen über das Land. Es gibt Ozeane voll davon, so weit, dass man kein Ufer sieht. Man hat mich eure Wasserdisziplin nicht gelehrt, ich musste bisher nicht so denken.«


    Ein leises Ächzen und Seufzen erhob sich um sie herum. »Wasser, das vom Himmel fällt …«, flüsterten die Fremen. »… das über Land fließt.«


    »Wusstest du, dass es unter uns welche gibt, die versehentlich etwas aus ihren Auffangtaschen verloren haben?«, fragte Stilgar. »Und dass sie in ernsten Schwierigkeiten sein werden, noch bevor wir heute Abend Tabr erreichen?«


    »Woher sollte ich das wissen?«, erwiderte Jessica. »Wenn sie etwas brauchen, dann gebt ihnen Wasser aus unserem Rucksack.«


    »Ist es das, was ihr mit diesem Reichtum vorhattet?«


    »Ich will, dass dieser Reichtum Leben rettet.«


    »Dann nehmen wir deine Segnung dankend an, Sayyadina.«


    »Du kannst uns nicht mit Wasser kaufen, Frau«, blaffte Jamis. »Und du, Stilgar, wirst mich nicht gegen dich aufbringen. Ich erkenne, dass du mich dazu bringen willst, dich herauszufordern, bevor ich meine Worte bewiesen habe.«


    Stilgar sah Jamis an. »Bist du fest entschlossen, diesen Kampf gegen ein Kind einzufordern, Jamis?« Seine Stimme war leise, sein Tonfall gallig.


    »Sie braucht einen Kämpfer.«


    »Obwohl sie meine Billigung hat?«


    »Ich berufe mich auf die Amtal-Regel. Das ist mein Recht.«


    Stilgar nickte. »In diesem Fall musst du dich, falls der Junge dich nicht aufschlitzt, hinterher vor meinem Messer verantworten. Und diesmal werde ich meine Klinge nicht bremsen, nicht so wie beim letzten Mal.«


    »Das könnt ihr nicht tun«, sagte Jessica. »Paul ist nur …«


    Stilgar warf ihr einen kalten Blick zu. »Du darfst dich nicht einmischen, Sayyadina. Oh, ich weiß, dass du es mit jedem von uns aufnehmen kannst, aber du kannst uns nicht alle gemeinsam besiegen. Es muss geschehen. Es ist die Amtal-Regel.«


    Jessica verstummte. Sie betrachtete Stilgar im grünen Schein der Leuchtgloben, sah die dämonische Starre, die über seine Züge gekommen war. Dann blickte sie zu Jamis, sah seine finster zusammengezogenen Brauen und dachte: Das hätte ich vorausahnen müssen. Er ist einer von der stillen Sorte, einer, der sich innerlich hochputscht. Ich hätte darauf vorbereitet sein müssen. »Wenn du meinem Sohn etwas zuleide tust«, sagte sie, »dann musst du dich hinterher mir stellen. Ich fordere dich schon jetzt heraus. Ich mache aus dir …«


    »Mutter.« Paul trat vor und berührte sie am Arm. »Vielleicht kann ich Jamis ja erklären, wie …«


    »Erklären!«, höhnte Jamis.


    Paul starrte den Mann an. Er hatte keine Angst vor ihm. Jamis’ Bewegungen muteten unbeholfen an, und bei ihrer nächtlichen Begegnung im Sand war er leicht zu Fall zu bringen gewesen. Und trotzdem spürte Paul das brodelnde Gemenge von Möglichkeiten in dieser Höhle. Er dachte an seine Vorahnung von sich selbst – tot unter einem Messer. In dieser Vision hatte es für ihn kaum einen Weg gegeben zu entrinnen …


    »Sayyadina«, sagte Stilgar, »du musst jetzt zurücktreten. Die …«


    »Hör auf, sie Sayyadina zu nennen«, zischte Jamis. »Das muss erst noch bewiesen werden. Sie kennt das Gebet, aber was heißt das schon? Jedes Kind kennt das Gebet.«


    Er hat genug geredet, dachte Jessica. Ich habe jetzt den Schlüssel zu seiner Persönlichkeit, ich könnte ihn mit einem einzigen Wort erstarren lassen. Aber … ich kann sie nicht alle aufhalten. »Dann wirst du dich hinterher vor mir verantworten«, sagte sie, wobei sie ihrer Stimme einen hohen, singenden Klang verlieh.


    Jamis starrte sie an. Auf seinem Gesicht war Angst erkennbar.


    »Ich werde dir zeigen, was Todesqualen bedeuten«, fuhr Jessica im gleichen Tonfall fort. »Vergiss das nicht, während du kämpfst. Du wirst solche Qualen erleiden, dass dir der Gom Jabbar im Vergleich wie eine glückliche Erinnerung erscheint. Alles in dir wird sich winden …«


    »Sie versucht, mich zu verzaubern.« Jamis ballte die rechte Hand zur Faust und hielt sie sich ans Ohr. »Ich verlange, dass sie schweigt!«


    »So sei es«, sagte Stilgar. Er warf Jessica einen warnenden Blick zu. »Wenn du noch einmal sprichst, Sayyadina, dann wissen wir, dass es sich um deine Hexerei handelt, und du wirst verdammt sein.« Er bedeutete ihr mit einem Nicken, dass sie zurücktreten sollte.


    Hände griffen Jessica und zogen sie mit sanftem Druck nach hinten. Sie sah, wie die Fremen vor Paul zurückwichen, wie die elfengesichtige Chani ihm etwas ins Ohr flüsterte und dabei mit dem Kopf in Jamis’ Richtung deutete.


    Ein Kreis bildete sich. Weitere Leuchtgloben wurden gebracht und auf gelbes Licht gestellt.


    Jamis betrat den Kreis, streifte seinen Umhang ab und warf ihn in die Menge. In seinem wolkengrauen, von zahlreichen Flicken, Täschchen und Sammelbeuteln übersäten Destillanzug stand er da. Er neigte den Kopf und trank Wasser aus einem Stutzen an der Schulter. Dann schälte er sich aus dem Anzug, reichte ihn vorsichtig einem der Männer und wartete – in Leinen gekleidet, mit an den Füßen straff gebundenen Tüchern und einem Krismesser in der rechten Hand.


    Jessica sah, wie das Mädchen Chani Paul half, sah, wie sie ihm ein Krismesser in die Hand drückte, sah, wie er es hob und Gewicht und Ausgewogenheit prüfte. Sie wusste, dass Paul in Prana und Bindu ausgebildet war, in Nerv und Faser, dass er eine tödliche Kampfschule durchlaufen hatte, bei Lehrern wie Duncan Idaho und Gurney Halleck, Männern, die schon zu Lebzeiten Legenden geworden waren. Der Junge war mit den listenreichen Künsten der Bene Gesserit vertraut, und er wirkte geschmeidig und selbstsicher. Aber er ist erst fünfzehn, dachte sie. Und er hat keinen Schild. Ich muss das verhindern, es muss doch irgendeinen Weg geben … Sie blickte auf und sah, dass Stilgar sie beobachtete.


    »Du kannst es nicht verhindern«, sagte er. »Du darfst nicht sprechen.«


    Sie legte eine Hand an den Mund und dachte: Ich habe Jamis Angst eingeflößt. Das macht ihn vielleicht langsamer … vielleicht. Wenn ich nur beten könnte – wahrhaft beten.


    Paul stand nun alleine da, am Rand des Kreises, gekleidet in den Kampfeinteiler, den er unter seinem Destillanzug getragen hatte. Er hielt ein Krismesser in der Hand; seine Füße auf dem sandigen Stein waren nackt. Duncan hatte ihn immer wieder ermahnt: »Wenn du dir über den Untergrund nicht sicher bist, dann kämpfe am besten barfuß.« Und auch Chanis Rat war ihm deutlich im Bewusstsein: »Nach dem Parieren dreht Jamis das Messer nach rechts, diese Angewohnheit haben wir alle schon bei ihm beobachtet. Außerdem wird er auf die Augen zielen, um dich zu erwischen, wenn du blinzelst. Und er kann mit beiden Händen kämpfen – rechne damit, dass er zwischen ihnen wechselt.« Aber am stärksten spürte Paul seine Ausbildung und die instinktiven Reaktionsmechanismen, die man ihm Tag für Tag, Stunde für Stunde im Übungsraum eingehämmert hatte.


    Er rief sich Gurneys Worte ins Gedächtnis: »Ein guter Messerkämpfer denkt an Spitze und Schneide und Parierstange zugleich. Mit der Spitze kann man auch schneiden, mit der Schneide kann man auch zustechen, und mit der Parierstange kann man auch die Klinge des Gegners einfangen.« Er sah auf das Krismesser. Es hatte keine Parierstange, nur den schmalen, ringförmigen Griff mit einem kleinen Wulst, der die Hand schützte. Und ihm wurde klar, dass er nicht wusste, unter welcher Belastung diese Klinge brechen würde – dass er nicht einmal wusste, ob man sie überhaupt zerbrechen konnte.


    Auf der anderen Seite des Kreises begann sich Jamis nach rechts zu bewegen, und Paul nahm eine geduckte Haltung ein. Ihm wurde bewusst, dass er keinen Schild hatte. Man hatte ihn dazu ausgebildet, umgeben von diesem unmerklichen Kraftfeld zu kämpfen, dazu, mit höchster Schnelligkeit zu verteidigen, während seine Angriffe darauf ausgelegt waren, mit kontrollierter Langsamkeit den Schild des Gegners zu durchdringen. Obwohl ihn seine Lehrer immer wieder ermahnt hatten, sich nicht auf die Bremswirkung des Schildes allein zu verlassen, war ihm klar, dass dieses Schild-Bewusstsein Teil von ihm war.


    Jamis rief die rituelle Herausforderung: »Möge dein Messer splittern und brechen!«


    Dann kann dieses Messer also brechen, dachte Paul. Er ermahnte sich erneut, nicht zu vergessen, dass Jamis ebenfalls keinen Schild trug. Aber dafür war der Mann auch nicht an einen Schild gewöhnt und würde sich nicht wie ein Schildkämpfer zurückhalten. Paul blickte zu Jamis – sein Körper sah aus wie eine knotiges, vertrocknetes Skelett, sein Krismesser schimmerte milchig gelb im Licht der Leuchtgloben – und spürte Angst. Mit einem Mal fühlte er sich einsam und nackt, wie er hier im dumpfen Licht inmitten eines Rings von Menschen stand. Seine Vorahnungen hatten ihm zahllose Erfahrungen eingegeben, die sein Wissen erweiterten, ließen ihn die stärksten Strömungen der Zukunft erkennen und die Entscheidungsfäden, die sie lenkten, doch das hier war das wirkliche Jetzt. Dies war der Tod – abhängig von winzigen Missgeschicken. Hier konnte alles den Ausschlag für die Zukunft geben – ein Husten unter den Zuschauern, eine Helligkeitsschwankung eines Leuchtglobus, ein täuschender Schatten.


    Ja, ich habe Angst, dachte Paul.


    Langsam schritt er seine Seite des Kreises ab und rezitierte in Gedanken die Litanei der Bene Gesserit: »Die Angst tötet den Geist …« Es half. Seine Muskeln lockerten sich, gingen in Bereitschaftshaltung.


    »Ich werde dein Blut zur Scheide meines Messers machen«, knurrte Jamis. Und im selben Moment sprang er vor.


    Jessica sah die Bewegung und unterdrückte einen Aufschrei.


    Doch als Jamis zustieß, traf er nur leere Luft, und dann stand Paul hinter ihm, und der Rücken seines Gegners bot sich ihm ungedeckt dar.


    Jetzt, Paul, jetzt!, rief Jessica in Gedanken.


    Pauls Bewegung war genau abgestimmt, wunderschön fließend, aber so langsam, dass sie Jamis gerade genug Zeit gab, sich nach rechts wegzudrehen. Paul zog sich geduckt zurück. »Zuerst musst du mein Blut finden«, sagte er.


    Jessica erkannte das Schildkämpferverhalten ihres Sohnes, und ihr wurde bewusst, dass es sich dabei um ein zweischneidiges Schwert handelte. Pauls Reaktionen waren jugendlich schnell und in einem Maße zu Höchstleistungen ausgebildet, wie es die Leute hier nicht kannten. Aber gleichzeitig war er auf die Notwendigkeit konditioniert, mit seinen Angriffen einen Schild zu durchdringen. Zu schnelle Schläge lenkte der Schild ab; langsame, verstohlene Gegenangriffe ließ er durch. Es brauchte Meisterschaft und Gerissenheit, um einen Schild zu durchdringen. Erkennt Paul das?, fragte sie sich. Das muss er doch merken!


    Erneut griff Jamis mit wütend zusammengekniffenen Augen an, ein gelber Schatten im Schein der Leuchtgloben.


    Und erneut entschlüpfte ihm Paul, um seinen Angriff dann zu langsam zu erwidern.


    Und wieder.


    Und wieder.


    Jedes Mal kam Pauls Gegenschlag einen winzigen Moment zu spät. Und Jessica sah etwas, von dem sie hoffte, dass es Jamis entging. Pauls Verteidigung war blitzschnell, aber er bewegte sich stets in genau dem Winkel, der richtig gewesen wäre, wenn ein Schild Jamis’ Hiebe abgelenkt hätte.


    »Spielt dein Sohn mit diesem armen Narren?«, fragte Stilgar. Er bedeutete Jessica mit einem Wink zu schweigen, ehe sie eine Antwort geben konnte.


    Jetzt umkreisten die beiden Kämpfer einander auf dem felsigen Boden. Jamis hielt die Messerhand weit vorgestreckt und leicht nach oben gekrümmt; Paul blieb geduckt, das Messer weit unten.


    Wieder sprang Jamis vor, und dieses Mal drehte er sich nach rechts, in die Richtung, in die Paul auswich.


    Anstatt zu fintieren und zur Seite zu springen, empfing Paul die Messerhand seines Gegners mit der Spitze der eigenen Waffe. Dann drehte er sich nach links, wobei er Chani in Gedanken für ihre Warnung dankte. 


    Jamis wich in die Mitte des Rings zurück und rieb sich die Waffenhand. Blut tropfte aus der Wunde. Er hatte die Augen weit aufgerissen – zwei blauschwarze Löcher – und beobachtete Paul im schwachen Schein der Leuchtgloben mit neuer Wachsamkeit.


    »Ah, das hat wehgetan«, murmelte Stilgar.


    Paul hielt sich geduckt und in Bereitschaft, so wie man es ihm für den Moment, in dem zum ersten Mal Blut vergossen wurde, beigebracht hatte. »Gibst du auf?«, rief er seinem Gegner zu.


    »Ha!«, erwiderte Jamis.


    Verärgertes Gemurmel stieg aus den Reihen der Fremen auf.


    Stilgar hob die Hand. »Halt! Der Junge kennt unsere Regel nicht.« Er wandte sich Paul zu. »Bei einer Tahaddi-Herausforderung gibt es kein Aufgeben. Nur der Tod gibt die Antwort.«


    Jessica sah, wie Paul schluckte. Er hat noch nie jemanden so getötet, dachte sie. In der Hitze eines Messerkampfes. Ist er dazu fähig?


    Paul ging langsam nach rechts, Jamis’ Bewegungen folgend. Seine Vorahnung von den brodelnden Variablen in dieser Höhle kehrte nun zurück, um ihn zu peinigen. Sein neues Verständnis verriet ihm, dass es zu viele dicht aufeinanderfolgende Entscheidungen in diesem Kampf gab, als dass ein Weg sich deutlich hätte abzeichnen können. Variablen häuften sich übereinander – darum war diese Höhle ein verschwommener Knotenpunkt. Sie war wie ein gewaltiger Stein in den Fluten, der reißende Strudel um sich herum erzeugte.


    »Bring es zu Ende, Junge«, murmelte Stilgar. »Spiel nicht mit ihm.«


    Paul rückte weiter in die Mitte des Kreises vor, und Jamis wich zurück. Ihm war inzwischen klar geworden, dass er es hier nicht mit einem verweichlichten Außenweltler zu tun hatte, der leichte Beute für ein Fremen-Krismesser war.


    Jessica sah den Schatten der Verzweiflung auf dem Gesicht des Mannes. Das ist der Moment, in dem er am gefährlichsten ist, dachte sie. Jetzt ist er zu allem fähig. Er erkennt, dass dieser Junge anders ist als die Kinder seines eigenen Volkes, dass er vom Säuglingsalter an zu einer Kampfmaschine ausgebildet wurde. Die Angst, die ich ihm eingepflanzt habe, erblüht. Und sie stellte fest, dass sie in gewisser Weise Mitleid mit Jamis hatte – ein Gefühl, das allerdings durch die unmittelbare Gefahr für ihren Sohn relativiert wurde. Jamis könnte alles tun … und sei es noch so unabsehbar. Sie fragte sich, ob Paul einen Blick auf diese Zukunft erhascht hatte, ob er diesen Moment ein zweites Mal erlebte. Aber sie sah, wie sich ihr Sohn bewegte, sah die Schweißperlen auf seinem Gesicht und seinen Schultern, sah die Wachsamkeit im Spiel seiner Muskeln. Sie erahnte den Unsicherheitsfaktor in Pauls Gabe, auch wenn sie ihn nicht verstand. 


    Nun ergriff Paul die Initiative, umkreiste seinen Gegner, allerdings ohne ihn zu attackieren. Er sah Jamis seine Angst an, und die Erinnerung an Duncans Worte durchströmte sein Bewusstsein: »Wenn dein Gegner dich fürchtet, gibt es den Moment, in dem du der Angst die Zügel in die Hand geben musst. Du musst ihr Zeit geben, auf ihn einzuwirken. Sie soll sich in Schrecken verwandeln. Der von Schrecken Erfüllte kämpft gegen sich selbst. Früher oder später wagt er einen verzweifelten Angriff. Das ist der gefährlichste Moment, aber normalerweise kann man sich darauf verlassen, dass der von Schrecken Erfüllte einen tödlichen Fehler begeht. Du wirst hier dazu ausgebildet, solche Fehler zu erkennen und auszunutzen.«


    Die Fremen in der Höhle fingen an zu murmeln.


    Sie denken, dass Paul mit Jamis spielt, dachte Jessica. Sie denken, Paul wäre grundlos grausam. Aber sie spürte auch die aufgeheizte Stimmung. Der Masse gefiel das Spektakel. Und sie sah, wie sich in Jamis der Druck aufbaute. Der Augenblick, in dem er nicht mehr an sich halten konnte, war für sie ebenso deutlich erkennbar wie für ihn selbst … oder für Paul.


    Jamis sprang hoch, machte eine Finte und ließ die rechte, leere Hand herabfahren. Er hatte das Krismesser in die Linke genommen.


    Jessica schnappte nach Luft.


    Doch Paul war durch Chani gewarnt: »Jamis kämpft mit beiden Händen.« Und auch während seiner Ausbildung hatte er diesen Trick studiert. »Bleib in Gedanken bei dem Messer, nicht bei der Hand, die es hält«, hatte Gurney ihm immer wieder gesagt. »Das Messer ist gefährlicher als die Hand, und das Messer kann in jeder der beiden Hände sein.«


    Paul hatte Jamis’ Fehler erkannt: Die Beinarbeit des Mannes war schlecht, sodass er einen Herzschlag zu lang brauchte, um nach seinem Sprung, mit dem er Paul hatte verwirren und den Handwechsel überspielen wollen, wieder festen Stand zu finden.


    Abgesehen vom schwachen gelben Schein der Leuchtgloben und den tintenblauen Augen des Fremen-Trupps war es wie bei einer Stunde im Übungsraum. Schilde spielten keine Rolle, wenn man das Bewegungsmoment des anderen gegen ihn einsetzen konnte. Paul wechselte blitzartig das Messer in die andere Hand, wich seitlich aus und stieß die Klinge nach oben in Jamis’ Brust. 


    Jamis sackte in sich zusammen wie ein nasser Lappen. Er wandte das Gesicht Paul zu, dann blieb er reglos auf dem Steinboden liegen. Seine toten Augen starrten Paul an wie dunkle Murmeln.


    »Mit der Spitze zu töten ist nicht besonders kunstfertig«, hatte Duncan einmal zu Paul gesagt. »Aber lass dich davon nicht abhalten, sollte sich eine Möglichkeit bieten.«


    Die Fremen eilten in den Kreis, schoben Paul beiseite, hoben Jamis hoch und trugen ihn weg. Kurz darauf verschwanden einige von ihnen mit einer in einen Umhang gewickelten Last in den Tiefen der Höhle.


    Jessica drängte sich durch die Menge zu ihrem Sohn. Die Fremen waren seltsam still. Dies ist der entsetzliche Moment, dachte sie. Er hat einen Mann getötet und sich dabei geistig und körperlich deutlich überlegen gezeigt. Es darf nicht so weit kommen, dass er solche Siege genießt. Sie zwängte sich zwischen den letzten paar Fremen hindurch und sah, wie zwei bärtige Männer Paul in seinen Destillanzug halfen. Sie blickte ihren Sohn an. Pauls Augen leuchteten. Er atmete schwer und ließ die beiden Männer gewähren.


    »Er gegen Jamis, und nicht einen Kratzer hat er abbekommen«, murmelten einige der Männer.


    Chani stand etwas abseits und hielt den Blick auf Paul gerichtet. Jessica sah, wie erregt das Mädchen war, sah die Bewunderung auf ihrem Elfengesicht. Es muss jetzt geschehen und rasch, dachte sie und sagte mit konzentriertem Tadel in Stimme und Haltung: »Nun, Paul, wie fühlt es sich an zu töten?«


    Paul versteifte sich, als hätte man ihn geschlagen. Er begegnete dem kalten Blick seiner Mutter, und sein Gesicht lief rot an. Unwillkürlich blickte er dorthin, wo Jamis auf dem Boden gelegen hatte.


    Stilgar kam aus den Tiefen der Höhle zurück, in die man Jamis gebracht hatte, und drängte sich zu Jessica durch. In verbittertem, aber beherrschtem Ton sagte er zu Paul: »Bilde dir nur nicht ein, dass du mit mir so spielen kannst wie mit Jamis, wenn der Tag kommt, an dem du mich herausforderst und meine Burda zu erringen versuchst.«


    Jessica spürte, wie ihre Worte und die von Stilgar zu Paul durchdrangen und ihr grausames Werk taten. Der Irrtum, dem diese Leute erlegen waren – nun war er zu etwas gut. Genau wie Paul forschte sie in den Gesichtern der Fremen und sah, was er sah. Bewunderung. Und Angst. Und bei einigen … Abscheu.


    Paul sah seine Mutter an. »Du weißt, woran es lag«, sagte er. Seinem Tonfall war anzumerken, dass er wieder zur Vernunft kam, dass er Reue empfand. 


    Jessica ließ den Blick über die Fremen schweifen und sagte: »Paul hat nie zuvor einen Mann mit der bloßen Klinge getötet.«


    Stilgar wandte sich ihr mit ungläubiger Miene zu.


    »Ich habe nicht mit ihm gespielt«, sagte Paul. Er stellte sich vor seine Mutter, strich seine Kleidung glatt und sah auf den dunklen Fleck, den Jamis’ Blut auf dem Boden der Höhle hinterlassen hatte. »Ich wollte ihn nicht töten.«


    Jessica sah, dass Stilgar langsam begriff – und dass er ihr glaubte. Er zupfte sich mit der stark geäderten Hand am Bart und sagte: »Darum hat er ihn also aufgefordert, sich zu ergeben. Ich verstehe. Wir haben andere Gebräuche, doch ihr werdet schon noch ihren Sinn erkennen. Ich dachte, wir hätten einen Skorpion bei uns aufgenommen.« Er blickte zu Paul. »Von nun an will ich dich nicht mehr Junge nennen.«


    Eine Stimme aus der Menge rief: »Er braucht einen Namen, Stil.«


    Stilgar nickte und zupfte wieder an seinem Bart. »Ich sehe Kraft in dir … wie die Kraft am Fuße einer Säule.« Er hielt inne, dann sagte er: »Bei uns soll man dich als Usul kennen, das Fundament der Säule. Das ist dein geheimer Name, dein Kämpfername. Nur wir vom Sietch Tabr dürfen ihn benutzen, niemand sonst darf sich das anmaßen … Usul.«


    Gemurmel erhob sich – »Eine gute Wahl … Kraft … wird uns Glück bringen …« –, und Jessica spürte, dass sie nun nicht nur Paul akzeptierten, sondern auch sie. Sie war jetzt tatsächlich eine Sayyadina.


    »Und nun sag uns, Usul, welchen Mannesnamen du dir wählst. Den Namen, mit dem wir dich offen ansprechen sollen«, sagte Stilgar dann.


    Paul warf seiner Mutter einen Blick zu und sah dann wieder zu Stilgar. Bruchstücke dieses Augenblicks tauchten in seinen Vorauserinnerungen auf, aber er spürte die Unterschiede wie etwas Körperliches, einen Druck, der ihn durch die schmale Tür der Gegenwart drängte … Er erinnerte sich an die trippelnden Bewegungen im Tuono-Becken und sagte: »Wie nennt ihr die kleine Maus, die springt?« Mit einer Hand ahmte er sie nach.


    Leises Lachen erhob sich.


    »Wir nennen sie Muad’Dib«, sagte Stilgar.


    Jessica wurde von einem leichten Schwindel ergriffen. Muad’Dib – der Name, den Paul verwendet hatte, als er gesagt hatte, dass die Fremen ihn aufnehmen und so nennen würden. Plötzlich empfand sie Angst – Angst vor ihrem Sohn und um ihn.


    Paul schluckte. Er spürte, dass er eine Rolle spielte, die er in Gedanken bereits unzählige Male gespielt hatte. Und doch … es gab Unterschiede. Er sah sich auf einem schwindelerregend hohen Gipfel sitzen, reich an Erfahrungen und mit einem gewaltigen Wissensschatz, doch überall um ihn herum war ein Abgrund. Und einmal mehr dachte er an die Vision fanatischer Legionen, die dem grün-schwarzen Banner der Atreides folgten, die im Namen ihres Propheten Muad’Dib plündernd und brandschatzend durchs Universum zogen. Das darf nicht geschehen!


    »Ist das der Name, den du wünschst? Muad’Dib?«, fragte Stilgar.


    »Ich bin ein Atreides«, flüsterte Paul und fügte lauter hinzu: »Es ist nicht richtig, dass ich den Namen, den mir mein Vater gab, ganz aufgebe. Kann ich unter euch Paul-Muad’Dib genannt werden?« 


    »Du bist Paul-Muad’Dib«, sagte Stilgar.


    Und Paul dachte: Das war in keiner meiner Visionen. Ich habe etwas geändert. Doch noch immer spürte er den Abgrund um sich herum.


    Erneut lief ein Murmeln durch den Frementrupp. »Weisheit und Kraft … mehr kann man sich nicht wünschen … Es ist ganz eindeutig die Legende … Lisan al-Gaib … Lisan al-Gaib …«


    »Ich will dir etwas über deinen neuen Namen erzählen«, sagte Stilgar. »Deine Wahl gefällt uns. Muad’Dib kennt die Gesetze der Wüste. Muad’Dib erzeugt sein eigenes Wasser. Muad’Dib versteckt sich vor der Sonne und reist in der Kälte der Nacht. Muad’Dib ist fruchtbar und vermehrt sich überall im Land. Wir nennen Muad’Dib ›Der, der die Jungen anweist‹. Das ist ein starkes Fundament, um sein Leben darauf zu errichten. Paul-Muad’Dib, der unter uns Usul genannt wird – wir heißen dich willkommen.« Stilgar berührte Pauls Stirn mit der Hand. Dann umarmte er Paul und sagte leise: »Usul.«


    Als Stilgar Paul losließ, umarmte ihn ein weiterer Fremen und sagte seinen neuen Truppennamen, und so wurde Paul von einem nach dem anderen willkommen geheißen, hörte ihre ganz unterschiedlichen Stimmen »Usul« sagen. Schon jetzt kannte er einige von ihnen mit Namen. Und dann war da Chani, die ihre Wange an seine drückte, als sie ihn umarmte und seinen Namen sprach.


    Schließlich stand Paul wieder vor Stilgar. »Nun gehörst du zu den Ichwan-Beduinen und bist unser Bruder«, sagte der Fremen-Anführer. Seine Miene verhärtete sich, und sein Ton klang gebieterisch. »Und jetzt, Paul-Muad’Dib, leg deinen Destillanzug richtig an.« Er warf Chani einen Blick zu. »Chani, ich habe selten Nasenstopfen gesehen, die so schlecht passen wie die von Paul-Muad’Dib. Habe ich dir nicht befohlen, dich um ihn zu kümmern?«


    »Ich hatte nicht die nötigen Materialien, Stil«, sagte sie. »Natürlich haben wir jetzt die von Jamis …«


    »Genug davon!«


    »Dann gebe ich ihm einen von meinen«, sagte Chani. »Ich komme auch mit einem aus, bis wir …«


    »Das tust du nicht«, sagte Stilgar. »Ich weiß, dass es in unseren Reihen Ersatzstopfen gibt. Wo sind sie? Sind wir ein Fremen-Trupp oder eine Bande von Wilden?«


    Aus der Menge wurden ihm Hände entgegengestreckt, in denen harte, faserige Objekte lagen. Stilgar wählte vier davon aus und reichte sie Chani. »Pass die hier für Usul und die Sayyadina an.«


    Weiter hinten erhob sich eine Stimme. »Was ist mit dem Wasser, Stil? Was ist mit den Literjons, die sie dabeihaben?«


    »Du weißt, was du brauchst, Farok«, sagte Stilgar und warf Jessica einen Blick zu. Sie nickte. »Zapf etwas für die ab, die es brauchen«, fuhr Stilgar fort. »Wassermeister … wo ist ein Wassermeister? Ah, Shimoom, kümmere dich darum, die benötigten Mengen abzumessen. Nur das Nötigste, kein bisschen mehr. Dieses Wasser ist die Mitgift der Sayyadina und wird ihr im Sietch nach Abzug der Tragekosten gemäß der Feldrate zurückerstattet.«


    »Wie ist die Rate?«, fragte Jessica.


    »Zehn zu eins«, sagte Stilgar.


    »Aber …«


    »Du wirst schon sehen, warum das eine kluge Regel ist.«


    Gewänder raschelten, als sich die Männer weiter hinten daranmachten, das Wasser zu holen.


    Stilgar hob eine Hand, und es wurde still. »Was Jamis betrifft«, sagte er, »ordne ich die volle Zeremonie an. Jamis war unser Gefährte und Bruder, ein Ichwan-Beduine. Wir werden uns nicht von ihm abwenden, ohne ihm den Respekt zu erweisen, der jenem gebührt, der uns mit seiner Tahaddi-Herausforderung unser Geschick offenbart hat. Ich berufe den Ritus ein – für den Sonnenuntergang, wenn ihn die Dunkelheit bedeckt.«


    Paul, der die Worte hörte, erkannte, dass er einmal mehr in den Abgrund eingetaucht war, in die blinde Zeit. Die Zukunft in ihm hatte keine Vergangenheit … außer … außer … dass er noch immer das flatternde, grün-schwarze Atreides-Banner sehen konnte … Irgendwo weit vor ihm … sah er noch immer die blutigen Schwerter und die fanatischen Legionen des Dschihad.


    Nein, dazu wird es nicht kommen, sagte er sich. Ich kann es nicht zulassen.


  




  

    


    


    Gott hat Arrakis erschaffen, um die Gläubigen zu unterweisen.


    – Aus: »Die Weisheit Muad’Dibs« von Prinzessin Irulan


    In der Stille der Höhle hörte Jessica das Kratzen von Sand auf Stein, das die Fremen mit ihren Bewegungen verursachten, und die entfernten Vogelrufe, bei denen es sich Stilgar zufolge um Signale seiner Wachtposten handelte.


    Die großen Plastikplanen waren von den Höhlenöffnungen entfernt worden. Jessica konnte sehen, wie die abendlichen Schatten über den Felssims und das weite Becken jenseits davon wanderten. Sie spürte, wie das Tageslicht schwand, spürte es ebenso sehr in der trockenen Hitze wie in den Schatten. Sie wusste, dass ihr dazu ausgebildetes Bewusstsein ihr bald das verleihen würde, was die Fremen offensichtlich schon besaßen – die Fähigkeit, selbst die kleinsten Schwankungen der Luftfeuchtigkeit wahrzunehmen. Wie schnell sie ihre Destillanzüge festgezogen hatten, als der Höhleneingang geöffnet worden war …


    Tief im Inneren der Höhle begann jemand zu singen:


    »Ima trava okolo!


    I korenja okolo!«


    In Gedanken übersetzte Jessica: »Dies ist Asche! Und dies sind Wurzeln!« Die Bestattungszeremonie für Jamis begann.


    Jessica sah hinaus auf den Sonnenuntergang, auf die Farbstreifen am Himmel über Arrakis. Die Nacht legte ihre Schatten auf die fernen Felsen und Dünen.


    Und doch blieb es heiß.


    Die Hitze drängte ihr den Gedanken an Wasser auf, und die Beobachtung, dass man ein ganzes Volk dazu ausbilden konnte, nur zu bestimmten Zeiten Durst zu empfinden.


    Durst … Jessica erinnerte sich an mondbeschienene Wellen auf Caladan, die weiße Tücher über die Felsen warfen, und an den Wind, schwer von Feuchtigkeit. Die Brise, die nun an ihren Gewändern zupfte, brannte ihr an Wangen und Stirn auf der bloß liegenden Haut. Die Nasenstopfen juckten, und sie stellte fest, dass sie sich des Schlauchs, der von ihrem Gesicht in ihren Anzug verlief und ihre Atemfeuchtigkeit auffing, allzu bewusst war. Der ganze Anzug war wie eine Schwitzhütte.


    »Dein Anzug wird bequemer sein, wenn sich der Wassergehalt deines Körpers nach unten angepasst hat«, hatte Stilgar gesagt, und sie wusste, dass er recht hatte. Doch dieses Wissen machte den gegenwärtigen Moment kein bisschen angenehmer. Die ständige unbewusste Beschäftigung mit Wasser lastete schwer auf ihr. Nein, korrigierte sie sich. Es ist eine Beschäftigung mit Feuchtigkeit … Was ein subtileres Thema war.


    Sie hörte Schritte, und als sie sich umdrehte, sah sie Paul und Chani aus der Höhle kommen. Da ist noch etwas, dachte sie. Ich muss Paul vor ihren Frauen warnen. Eine Wüstenfrau kann nicht die Gattin eines Herzogs sein. Eine Konkubine vielleicht, aber keine Gattin. Sie dachte kurz nach. Haben sie mich mit ihren Intrigen angesteckt? Und sie erkannte, wie gut man sie konditioniert hatte. Ich kann über die Heiratsnotwendigkeiten des Adels nachdenken, ohne dabei auch nur einen Gedanken an meine eigene Konkubinenschaft zu verschwenden. Und doch … ich war mehr als eine Konkubine. 


    »Mutter.« Paul blieb vor ihr stehen; Chani verharrte an seiner Seite. »Mutter, weißt du, was sie dort hinten machen?«


    Jessica sah in seine dunklen Augen im Schatten der Kapuze. »Ich glaube schon.«


    »Chani hat es mir gezeigt. Weil ich zusehen und meine … Erlaubnis für das Wiegen des Wassers geben soll.«


    Jessica sah Chani an.


    »Sie bereiten Jamis’ Wasser auf«, sagte Chani. Ihre dünne Stimme klang gedämpft durch die Nasenstopfen. »So lautet die Regel. Das Fleisch gehört dem Einzelnen, aber sein Wasser gehört dem Stamm – außer im Kampf.«


    »Sie sagen, dass das Wasser mir gehört«, sagte Paul.


    Jessica fragte sich, warum sie diese Information alarmierte.


    »Kampfwasser gehört dem Sieger«, sagte Chani. »Das hat damit zu tun, dass man im Freien ohne Destillanzüge kämpfen muss. Der Sieger muss das Wasser zurückerlangen, das er im Kampf verloren hat.«


    »Aber ich will sein Wasser nicht«, murmelte Paul. Er hatte das verstörende Gefühl, Teil mehrerer Bilder zu sein, die auseinanderfielen und sich gleichzeitig in unzählige Richtungen bewegten. Er wusste nicht mit Sicherheit, was er tun würde, doch eines war ihm klar – er wollte das aus Jamis’ Fleisch herausdestillierte Wasser nicht.


    »Es ist … Wasser«, sagte Chani.


    Ihr Tonfall versetzte Jessica in Staunen. Wasser … So viel Bedeutung in einem so einfachen Laut. Ein Axiom der Bene Gesserit kam ihr in den Sinn: »Überleben ist die Fähigkeit, in fremden Gewässern zu schwimmen.« Und sie dachte: Paul und ich, wir müssen die Strömungen und Muster in diesen fremden Gewässern finden … »Du wirst das Wasser annehmen«, sagte sie zu Paul und erkannte ihren eigenen Tonfall; sie hatte ihn schon einmal Leto gegenüber verwendet, als sie dem Herzog befohlen hatte, eine große Summe Geld anzunehmen, die man ihm für seine Unterstützung bei einem fragwürdigen Unterfangen angeboten hatte – weil Geld für die Atreides Machterhalt bedeutete.


    Auf Arrakis war Wasser Geld. Das war Jessica voll und ganz bewussst.


    Paul schwieg, obwohl er wusste, dass er tun würde, was sie befohlen hatte – nicht weil sie es befohlen hatte, sondern weil ihr Tonfall ihn zum Umdenken gezwungen hatte. Wenn er das Wasser ablehnte, würde er mit der gängigen Praxis der Fremen brechen. Ihm fielen die Worte der 467. Kalima in Yuehs O. K.-Bibel ein. »›Vom Wasser her kommt alles Leben‹«, zitierte er.


    Jessica starrte ihn an. Woher kennt er dieses Zitat?, dachte sie. Er hat die Mysterien nicht studiert.


    »So ist es gesprochen«, sagte Chani. »Giudichar mantene – im Shah-Nama steht geschrieben, dass zuerst das Wasser geschaffen wurde.«


    Aus Gründen, die sie sich nicht erklären konnte – was ihr mehr zu schaffen machte als das Gefühl selbst –, erzitterte Jessica plötzlich. Sie wandte sich ab, um ihre Verwirrung zu verbergen, und blickte auf den Sonnenuntergang. Ein brausender Farbensturm ergoss sich über den Himmel, als die Sonne hinter dem Horizont verschwand.


    »Es ist so weit.« Es war Stilgars Stimme, die durch die Höhle hallte. »Jamis’ Waffe wurde getötet. Der Shai-Hulud, der die Phasen der Monde bestimmt hat, die täglich abnehmen, bis sie am Ende wie krumme, verdorrte Zweige aussehen, hat Jamis zu sich gerufen.« Leise fügte er hinzu: »So steht es um Jamis.«


    Stille senkte sich über die Höhle, und Jessica sah Stilgar als grauen Schatten, der sich wie eine Geistergestalt im Dunkeln bewegte. Erneut warf sie einen Blick in das Becken, spürte die Kühle.


    »Jamis’ Freunde mögen vortreten«, sagte Stilgar.


    Hinter Jessica regten sich einige Männer, zogen einen Vorhang vor die Öffnung. Ein Leuchtglobus wurde weit hinten unter der Höhlendecke entzündet, und in seinem gelben Schein sah man die herankommenden Fremen. Jessica hörte das Rascheln ihrer Gewänder. 


    Auch Chani setzte sich in Bewegung, als würde sie das Licht anziehen, und Jessica beugte sich dicht an Pauls Ohr und sagte in der Geheimsprache der Atreides: »Folge ihrem Beispiel. Tu, was sie tun. Es wird eine einfache Zeremonie sein, um Jamis’ Schatten zu besänftigen.«


    Nein, es wird mehr als das sein, dachte Paul. Er spürte ein Reißen in seiner Wahrnehmung, als versuchte er, etwas in Bewegung Befindliches zu erfassen und zum Stillstand zu bringen.


    Chani huschte an Jessicas Seite und nahm sie bei der Hand. »Komm, Sayyadina. Wir müssen abseits sitzen.«


    Paul beobachtete, wie sich die beiden Frauen in die Schatten zurückzogen und ihn allein ließen. Ja, er fühlte sich alleingelassen …


    Der Mann, der den Vorhang vor dem Ausgang befestigt hatte, trat neben ihn. »Komm, Usul.«


    Paul ließ sich von dem Mann in den Kreis aus Fremen schieben, der sich um Stilgar herum gebildet hatte. Der Anführer stand unter dem Leuchtglobus – neben einem unförmigen, mit einem Umhang bedeckten Bündel, das auf dem Steinboden lag.


    Auf eine Handbewegung Stilgars hin setzten sich die Fremen mit raschelnden Gewändern auf den Boden. Auch Paul ließ sich nieder und beobachtete Stilgar – im herabfallenden Licht des Globus sahen seine Augen aus wie schwarze Löcher, während der grüne Stoff um seinen Hals hell zu leuchten schien. Dann richtete Paul seine Aufmerksamkeit auf den ausgebeulten Stoff zu Stilgars Füßen und sah, dass der Griff eines Balisetts darunter hervorragte.


    »Der Geist verlässt des Körpers Wasser, sobald der erste Mond aufgeht«, sagte Stilgar feierlich. »So ist es gesprochen. Wenn wir heute Abend den ersten Mond aufsteigen sehen, wen ruft er dann zu sich?«


    »Jamis«, antworteten die Fremen im Chor.


    Stilgar drehte sich im Kreis und ließ den Blick an den Gesichtern der Fremen entlangwandern. »Ich war Jamis’ Freund«, sagte er. »Als das Falkenflugzeug beim Loch-im-Fels auf uns niederstieß, war es Jamis, der mich in Sicherheit zog.« Er beugte sich über das Bündel zu seinen Füßen und zog den Umhang weg. »Ich nehme dieses Gewand als ein Freund von Jamis und mit dem Vorrecht des Anführers.« Er legte sich den Umhang über die Schulter und richtete sich auf.


    Jetzt sah Paul, was darunter war: ein blassgrau schimmernder Destillanzug, ein zerbeulter Literjon, ein Stück Stoff, auf dem ein kleines Buch lag, der Griff eines Krismessers ohne Klinge, eine leere Scheide, ein kleines Päckchen, ein Parakompass, ein Distrans, ein Klopfer, ein Stapel faustgroßer Metallhaken, ein Bündel Federn und etwas, bei dem es sich um eine in ein Tuch eingeschlagene Sammlung kleiner Steine zu handeln schien … Und das Balisett, das neben dem Päckchen lag.


    Also hat Jamis Balisett gespielt, dachte Paul. Das Instrument erinnerte ihn an Gurney Halleck und daran, wie viel er verloren hatte. Seine Erinnerung an die Zukunft sagte ihm, dass einige Zufallsstränge zu einem Wiedersehen mit Gurney führten, aber es gab nur wenige solcher Begegnungen, und die meisten lagen im Dunkeln. Der Unsicherheitsfaktor verwirrte ihn. Heißt das, dass etwas, das ich tun werde … das ich tun könnte … Gurney vielleicht tötet … oder ihn ins Leben zurückholt … oder … Er schluckte und schüttelte den Kopf.


    Stilgar beugte sich über den Haufen in der Mitte. »Für Jamis’ Frau und für die Wachtposten«, sagte er, und die kleinen Steine und das Buch verschwanden in den Falten seines Gewands.


    »Mit dem Vorrecht des Anführers«, murmelten die Fremen.


    Dann hielt Stilgar eine flache, grüne Metallscheibe hoch. »Das Abzeichen von Jamis’ Kaffeegeschirr – wenn wir in den Sietch zurückkehren, soll es Usul mit dem angemessenen Zeremoniell überreicht werden.«


    »Mit dem Vorrecht des Anführers«, murmelten die Fremen.


    Stilgar griff nach dem Krismesser und erhob sich. »Für die Bestattungsebene«, sagte er.


    »Für die Bestattungsebene«, wiederholten die Fremen.


    An ihrem Platz Paul gegenüber nickte Jessica. Sie erkannte den weit zurückliegenden Ursprung des Rituals. Das Zusammentreffen von Unwissenheit und Weisheit, von Brutalität und Kultur, dachte sie, beginnt mit der Ehre, die wir unseren Toten erweisen. Sie blickte zu Paul und fragte sich: Ob er es erkennt? Ob er begreift, was zu tun ist?


    »Wir sind Jamis’ Freunde«, sagte Stilgar. »Wir heulen nicht um unsere Toten wie ein Rudel Garvarg.«


    Ein graubärtiger Mann zu Pauls Linken erhob sich. »Ich war ein Freund von Jamis«, sagte er, ging zu dem Haufen und nahm den Distrans. »Als unser Wasser bei der Belagerung von Zweibrid unter das Minim sank, hat Jamis geteilt.« Der Mann kehrte an seinen Platz im Kreis zurück.


    Soll ich sagen, dass ich ein Freund von Jamis war?, fragte sich Paul. Erwarten sie, dass ich mir etwas von diesem Haufen nehme? Er sah, wie sich Gesichter ihm zu- und wieder abwandten. Ja, das erwarten sie!


    Ein weiterer Mann erhob sich, ging zu dem Haufen und nahm sich den Parakompass. »Ich war ein Freund von Jamis«, sagte er. »Als die Patrouille uns an der Bucht-im-Fels erwischt hat und ich verwundet wurde, hat Jamis sie weggelockt, damit die Verwundeten gerettet werden konnten.« Er kehrte an seinen Platz im Kreis zurück.
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    Erneut wandten sich die Gesichter Paul zu. Er senkte den Blick. Ein Ellbogen wurde ihm in die Seite gestoßen, und eine Stimme zischte: »Willst du Verderben über uns bringen?«


    Wie kann ich behaupten, dass ich sein Freund war?, dachte Paul.


    Ein weiterer Fremen erhob sich, trat in den Kreis, und als Licht auf das Gesicht unter der Kapuze fiel, erkannte Paul seine Mutter. Sie nahm ein Tuch von dem Haufen. »Ich war eine Freundin von Jamis«, sagte sie. »Als der Geist der Geister in ihm die Erfordernisse der Wahrheit sah, zog er sich zurück und verschonte meinen Sohn.« Sie kehrte an ihren Platz zurück.


    Paul musste an Jessicas tadelnden Tonfall denken, als sie ihm nach dem Kampf gegenübergetreten war: »Wie fühlt es sich an zu töten?« Erneut sah er die ihm zugewandten Gesichter, spürte den Zorn und die Angst der Fremen. Etwas über den »Kult der Toten«, das seine Mutter einmal für ihn in ein Filmbuch aufgenommen hatte, ging ihm durch den Kopf. Dann wusste er, was er zu tun hatte.


    Langsam stand er auf, und ein Seufzen durchlief den Kreis.


    Paul spürte, dass etwas von seinem Selbst fehlte, als er sich in die Mitte des Kreises bewegte. Es kam ihm vor, als hätte er ein Stück seines Ichs verloren und suchte es nun hier. Er beugte sich über den Haufen mit Jamis’ Besitztümern und nahm das Balisett. Eine Saite gab einen leisen Ton von sich, als sie gegen einen der anderen Gegenstände stieß. »Ich war ein Freund von Jamis«, flüsterte er. Er spürte das Brennen von Tränen in den Augen und zwang sich, lauter zu sprechen. »Jamis hat mich gelehrt, dass … man dafür bezahlt … wenn man tötet. Ich wünschte, ich hätte Jamis besser gekannt.« Er tastete sich zu seinem Platz im Kreis zurück und ließ sich auf den Boden sinken.


    Eine Stimme zischte: »Er vergießt Tränen!«


    Die Information lief von Mann zu Mann: »Usul gibt dem Toten Feuchtigkeit!« Paul spürte Finger, die seine nasse Wange berührten, hörte das ehrfürchtige Flüstern.


    Jessica, die die Stimmen ebenfalls hörte, erkannte, wie schwer es diesen Leuten fallen musste, Tränen zu vergießen. Sie konzentrierte sich auf die Worte: »Er gibt dem Toten Feuchtigkeit.« Es war ein Geschenk an die Welt der Schatten – Tränen. Sie waren etwas Heiliges.


    Nichts auf diesem Planeten hatte ihr bisher so eindringlich vermittelt, wie wertvoll Wasser hier war, nicht die Wasserverkäufer, nicht die ausgetrocknete Haut der Einheimischen, nicht die Destillanzüge oder die Regeln der Wasserdisziplin. Dies war der kostbarste aller Stoffe; es war das Leben selbst und mit unzähligen Symbolen und Ritualen verknüpft. Wasser …


    »Ich habe seine Wange berührt«, flüsterte ein Fremen. »Ich habe sein Geschenk gespürt.«


    Zuerst machten die Finger, die sein Gesicht berührten, Paul Angst; er umklammerte den kalten Griff des Balisetts, spürte, wie ihm die Saiten in die Hand schnitten. Dann sah er die Gesichter hinter den tastenden Händen – die weit aufgerissenen, erstaunt blickenden Augen.


    Schließlich zogen sich die Hände zurück, und die Bestattungszeremonie wurde fortgesetzt. Doch nun hatte sich ein kaum merklicher Raum um Paul herum gebildet. Die Fremen wahrten ehrerbietig Distanz zu ihm.


    Die Zeremonie endete mit einem leisen Gesang:


    »Der vollen Mondin Ruf erklingt


    Und dich zu Shai-Hulud bringt.


    Der Himmel ist düster, die Nacht ist rot


    In der du starbst den blutigen Tod.


    Zur runden Mondin, die über uns hängt


    Beten wir, dass sie uns mit Glück beschenkt.


    So finden wir durch ihre Gunst


    Was wir suchen auf festem Grund.«


    Nun lag zu Stilgars Füßen nur noch ein praller Beutel. Er ging in die Hocke und legte die Hände darauf. Von hinten trat jemand an ihn heran, kauerte sich an seine Seite, und Paul erkannte im Schatten der Kapuze Chanis Gesicht. 


    »Jamis hat dreiunddreißig Liter, sieben Drachmen und drei mal dreißig Sekunden des Stammeswassers getragen«, sagte Chani. »Ich segne es nun in der Anwesenheit einer Sayyadina. Ekkeri-akairi, dies ist das Waser, fillissin-follasy Paul-Muad’Dibs. Kivi a-kavi, mehr denn je, nakalas. Nakelas! Gemessen und gezählt, ukair-an! Durch die Herzschläge, jan-jan-jan, unseres Freundes … Jamis.« 


    Plötzlich trat völlige Stille ein. Chani drehte sich um, sah Paul an und sagte: »Wo ich die Flamme bin, sollst du die Kohle sein. Wo ich Tau bin, sollst du das Wasser sein.«


    »Bi-lal kaifa«, intonierten die Fremen.


    »Dieser Teil geht an Paul-Muad’Dib«, sagte Chani. »Möge er ihn für den Stamm bewachen und bewahren, auf dass er nicht leichtfertig vergeudet wird. Möge er in Zeiten der Not großzügig damit umgehen. Möge er ihn, wenn seine Zeit kommt, zum Wohle seines Stammes weitergeben.«


    »Bi-lal kaifa«, sagten die Fremen.


    Ich muss das Wasser annehmen, dachte Paul. Langsam erhob er sich und stellte sich neben Chani. Stilgar trat zurück, um ihm Platz zu machen, und nahm ihm vorsichtig das Balisett ab.


    »Knie dich hin«, sagte Chani.


    Paul kniete sich hin, Chani ebenfalls. Dann führte sie seine Hand zum Wasserbeutel, drückte sie gegen die pralle Oberfläche. »Der Stamm vertraut dir dieses Wasser an«, sagte sie. »Jamis ist kein Teil mehr davon. Nimm es in Frieden.« Sie stand auf und zog Paul mit sich hoch.


    Stilgar gab ihm das Balisett zurück und hielt ihm mit der anderen Hand eine Reihe von Metallringen hin. Paul betrachtete sie; sie waren unterschiedlich groß und warfen das Licht des Leuchtglobus zurück.


    Chani nahm den größten Ring aus Stilgars Hand. »Dreißig Liter«, sagte sie. Dann nahm sie die übrigen Ringe, einen nach dem anderen, zeigte sie Paul und zählte dabei: »Zwei Liter. Ein Liter. Sieben Wasserzähler zu je einer Drachme. Ein Wasserzähler für drei mal dreißig Sekunden-Drachmen. Insgesamt dreiunddreißig Liter, sieben Drachmen und drei mal dreißig Sekunden.« Sie hielt sie hoch, sodass Paul sie sehen konnte.


    »Nimmst du sie an?«, fragte Stilgar.


    Paul schluckte und nickte. »Ja.«


    Chani streckte die Hand aus. »Nimm sie. Später zeige ich dir, wie man sie in ein Tuch knotet, damit sie nicht klappern und dich verraten, wenn du Stille brauchst.« 


    »Würdest du sie … für mich aufbewahren?«, fragte Paul.


    Mit leicht erschrockenem Gesicht wandte sich Chani zu Stilgar um. Doch der Fremen-Anführer lächelte und sagte: »Paul-Muad’Dib, der Usul ist, kennt unsere Gebräuche noch nicht, Chani. Bewahr seine Wasserzähler auf, bis es Zeit ist, ihm zu zeigen, wie man sie trägt. Du verpflichtest dich dadurch zu nichts.«


    Chani nickte, holte ein Band aus ihrem Umhang und zog die Ringe in einem komplizierten Ober- und Unterwebmuster darauf auf. Sie hielt kurz inne, dann stopfte sie die Ringe in die Schärpe um ihr Gewand.


    Ich habe etwas übersehen, dachte Paul, der die Belustigung um sich herum spürte, und seine Gedanken nahmen Verbindung zu einer Vorahnung auf: Einer Frau Wasserzähler anbieten … ein Brautwerbungsritual …


    »Wassermeister«, sagte Stilgar, und mit raschelnden Gewändern erhoben sich die Fremen. Zwei von ihnen traten vor und hoben den Wasserbeutel hoch. Stilgar nahm den Leuchtglobus und führte sie damit in die Tiefen der Höhle.


    Paul ging dicht hinter Chani. Das Licht auf den Felswänden war buttergelb, die Schatten zuckten, und er spürte die Atmosphäre stiller Erwartung, die sich über den Trupp gelegt hatte.


    Jessica, die weiter hinten von eifrigen Händen mitgezogen wurde, musste einen Anflug von Panik unterdrücken, als sie sich eingezwängt inmitten der Fremen wiederfand. Sie hatte Teile des Rituals erkannt, die Bruchstücke von Chakobsa und Bhotani Jib in den Worten, und wusste, welche Gewalt aus solch scheinbar einfachen Momenten hervorbrechen konnte. Jan-jan-jan … los-los-los. Es war wie ein Kinderspiel, dem in Erwachsenenhänden alle Hemmungen abhandengekommen waren.


    Stilgar hielt an der gelben Felswand an, drückte auf einen Vorsprung, und die Wand schwang lautlos nach hinten. Ein Spalt tat sich auf, und Stilgar führte sie hinein, vorbei an einem dunklen Gitter mit Wabenmuster, durch das Paul einen kühlen Luftstrom spürte.


    Er warf Chani einen fragenden Blick zu und zupfte an ihrem Ärmel. »Die Luft fühlt sich feucht an«, sagte er.


    »Pssst«, zischte Chani.


    Doch einer der Männer hinter ihnen sagte: »Heute Nacht gibt es viel Feuchtigkeit in der Falle. So teilt uns Jamis mit, dass er zufrieden ist.«


    Auch Jessica trat durch die Geheimtür und hörte, wie sie sich hinter ihr schloss. Sie sah, wie die Fremen langsamer wurden, wenn sie an dem Wabengitter vorbeikamen, und spürte die Luftfeuchtigkeit, als sie selbst davor stand. Eine Windfalle, dachte sie. Irgendwo an der Oberfläche ist eine versteckte Windfalle, die die Luft nach unten in die kühleren Bereiche leitet, sodass sich Feuchtigkeit niederschlägt. 


    Sie gingen durch eine weitere Steintür mit einem Gitter darüber, und auch diese Tür schloss sich hinter ihnen. Der Luftzug brachte erneut Feuchtigkeit mit sich.


    Vorne ließ Stilgar nun den Leuchtglobus sinken, sodass Paul ihn hinter den Köpfen der Fremen nicht mehr sehen konnte. Dann bemerkte er Stufen unter den Füßen, die sich nach links unten wanden. Licht wurde zurückgeworfen, erhellte die Kapuzenköpfe und die Bewegungen der Fremen, die die Wendeltreppe hinabstiegen. Jessica spürte, wie die Anspannung der Leute um sie herum wuchs – ein stummer zunehmender Druck, der an ihren Nerven zerrte.


    Sie erreichten das Ende der Treppe, wo sie eine weitere niedrige Tür durchquerten. Dann wurde der Schein des Leuchtglobus von einem großen, leeren Raum mit hoher Gewölbedecke verschluckt.


    Paul spürte Chanis Hand auf dem Arm. Er hörte ein leises Tropfen in der kühlen Luft und spürte, wie sich in der sakralen Gegenwart des Wassers absolute Ruhe über die Fremen senkte. Ich habe diesen Ort in einem Traum gesehen, dachte er. Der Gedanke war zugleich beruhigend und frustrierend. Irgendwo vor ihm auf diesem Weg bahnten sich die fanatischen Horden in seinem Namen eine blutige Schneise durchs Universum. Das grün-schwarze Atreides-Banner würde zu einem Symbol des Schreckens werden. Wilde Legionen würden sich mit ihrem Kriegsschrei in die Schlacht stürzen: »Muad’Dib!«


    Das darf nicht sein, dachte er. Ich kann es nicht zulassen.


    Aber er spürte auch die Forderungen des Gattungsbewusstseins, seiner furchtbaren Bestimmung, und er wusste, dass dieser rasende Koloss sich nicht so einfach würde aufhalten lassen. Seine Masse und sein Bewegungsmoment nahmen stetig zu. Wenn er jetzt, in diesem Moment, starb, würden sich die Ereignisse durch seine Mutter und seine ungeborene Schwester fortsetzen, und nichts Geringeres als der Tod des ganzen hier und jetzt versammelten Trupps – einschließlich seiner Mutter und seiner selbst – konnte ihnen Einhalt gebieten.


    Paul blickte sich um, sah, wie die Fremen eine Schlange bildeten. Dann schoben sie ihn nach vorne, zu einer niedrigen, aus dem Fels geschnittenen Brüstung. Jenseits dieser Brüstung, im Schein von Stilgars Leuchtglobus, sah Paul eine glatte, dunkle Wasserfläche, die sich in die Schatten erstreckte. Die gegenüberliegende Wand war nur schwach zu erkennen; wahrscheinlich war sie an die hundert Meter entfernt.


    Jessica spürte, wie das Spannen ihrer ausgetrockneten Wangen- und Stirnhaut in der feuchten Luft nachließ. Das Wasserbecken war tief. Sie widerstand dem Verlangen, eine Hand hineinzutauchen.


    Zu ihrer Linken war ein Platschen zu hören. Sie blickte an den schattenhaften Gestalten der Fremen entlang und sah Stilgar neben Paul stehen, während die Wassermeister ihre Last durch einen Durchflussmesser in das Becken leerten. Bei dem Messgerät handelte es sich um eine graue Rinne, die über den Beckenrand führte. Jessica sah die Bewegung des leuchtenden Zeigers, als das Wasser hindurchfloss, sah, wie er bei dreiunddreißig Litern, sieben Drachmen und drei mal dreißig Sekunden verharrte.


    Das Wasser wird hier mit allergrößter Exaktheit abgemessen, dachte sie. Ihr fiel auf, dass an den Wänden der Messrinne kein Tropfen Feuchtigkeit haftete, nachdem das Wasser hindurchgeflossen war; es glitt ohne Oberflächenspannung daran ab. Und sie kam zu einer tiefen Erkenntnis über die Technologie der Fremen. Sie sind Perfektionisten.


    Jessica ging an der Brüstung entlang zu Stilgar; man machte ihr mit selbstverständlicher Höflichkeit Platz. Sie bemerkte, dass Pauls Blick abwesend wirkte, aber im Moment beschäftigte sie vor allem das Rätsel dieses großen Wasserbeckens.


    Stilgar wandte sich ihr zu. »Unter uns gibt es welche, die dringend Wasser brauchen«, sagte er. »Und doch würden sie niemals hierherkommen und dieses Wasser anrühren. Begreifst du das?«


    »Ich glaube es«, sagte sie.


    Stilgar blickte in das Becken. »Wir haben hier mehr als achtunddreißig Millionen Dekaliter. Von den kleinen Bringern abgeschirmt, versteckt und behütet.«


    »Eine Schatzkammer.«


    Stilgar hob den Leuchtglobus, um Jessica in die Augen zu sehen. »Es ist mehr als ein Schatz. Wir haben Tausende solcher Vorratslager. Nur einige wenige von uns kennen sie alle.« Er neigte den Kopf, der Globus warf ein gelbes Licht- und Schattenmuster auf sein Gesicht und seinen Bart. »Hörst du das?«


    Sie lauschten. Das Tröpfeln des Wassers, das sich in der Windfalle niedergeschlagen hatte, erfüllte das Gewölbe. Jessica sah, wie die Männer andächtig zuhörten. 


    Nur Paul schien sich abseits zu halten. In seinen Ohren klang das Tröpfeln wie das Ticken der verstreichenden Zeit. Er spürte, wie ihn die Augenblicke, die niemals wiederkommen würden, durchströmten. Er spürte die Notwendigkeit, eine Entscheidung zu treffen, aber er konnte sich nicht vom Fleck rühren.


    »Es ist exakt berechnet«, flüsterte Silgar. »Wir wissen bis auf eine Million Dekaliter genau, wie viel wir brauchen. Und wenn wir genug haben, dann verändern wir das Antlitz von Arrakis.«


    Ein gedämpftes Flüstern erhob sich unter den Fremen: »Bi-lal kaifa.«


    Stilgars Stimme wurde lauter. »Wir werden Gras auf den Dünen pflanzen, sodass sie nicht mehr wandern können. Wir werden das Wasser mit Bäumen und Büschen im Boden binden.«


    »Bi-lal kaifa«, flüsterten die Fremen.


    »Jedes Jahr geht das Polareis zurück.«


    »Bi-lal kaifa.«


    »Wir machen eine Welt aus Arrakis, mit Schmelzlinsen an den Polen, mit Seen in den gemäßigten Zonen. Und nur die tiefe Wüste bleibt für den Bringer und sein Gewürz.«


    »Bi-lal kaifa.«


    »Und niemandem soll es je wieder an Wasser fehlen. Jedem soll es gestattet sein, aus Brunnen oder Teichen oder Seen oder Kanälen zu schöpfen. Es soll durch die Qanats fließen, um unsere Pflanzen zu nähren. Jeder soll es sich nehmen können. Wer die Hand ausstreckt, der soll es erhalten.«


    »Bi-lal kaifa.«


    Jessica spürte, dass es sich erneut um ein religiöses Ritual handelte, und sie bemerkte, dass sie selbst mit Ehrfurcht reagierte. Sie haben sich mit der Zukunft verschworen, dachte sie. Sie wissen, welchen Berg sie erklimmen müssen. Es ist der Traum der Wissenschaft … und diese einfachen Leute sind von ihm erfüllt. Ihre Gedanken wandten sich Liet-Kynes zu, dem planetaren Ökologen des Imperators, dem Mann, der sich den Einheimischen angepasst hatte – und sie staunte. Das war ein Traum, der die Seelen der Menschen in seinen Bann schlagen konnte, und sie ahnte, dass der Ökologe dabei die Hände im Spiel gehabt hatte. Es war ein Traum, für den Menschen zu sterben bereit waren. Hier fand sich etwas, das ihr Sohn ihrer Meinung nach unbedingt brauchte – ein Volk mit einem Ziel. Einem solchen Volk konnte man leicht Eifer und Fanatismus eingeben. Man konnte es wie ein Schwert führen, um Paul seinen rechtmäßigen Platz zurückzuerobern.


    »Jetzt verlassen wir diesen Ort«, sagte Stilgar, »und warten, bis der erste Mond aufgeht. Wenn Jamis sicher auf der Reise ist, dann machen wir uns auf den Weg nach Hause.«


    Flüsternd sammelten sich die Männer hinter Stilgar und gingen entlang der Wassermauer zur Treppe zurück.


    Und Paul, der dicht auf Chani folgte, spürte, dass ein bedeutender Moment an ihm vorbeigegangen war, dass er eine essenzielle Entscheidung verpasst hatte und jetzt in seinem eigenen Mythos gefangen war. Er wusste, dass er diesen Ort schon einmal gesehen hatte, dass er ihn bereits bruchstückhaft aus einer Traumvision kannte, doch nun, nachdem er ihn mit eigenen Augen gesehen hatte, kamen Einzelheiten hinzu, die ihm damals auf Caladan entgangen waren. Einmal mehr erstaunten ihn die Grenzen seiner Gabe. Es kam ihm vor, als ritte er auf der Welle der Zeit, mal im Tal, mal auf einem Kamm, und überall um ihn herum wogten weitere Wellen und zeigten und verbargen abwechselnd, was sich auf ihnen befand.


    Und inmitten all dessen erhob sich der ungezähmte Dschihad drohend vor ihm. Mit seiner Gewalt und seiner Schlächterei ragte er wie ein Kap aus der Brandung.


    Nacheinander traten die Fremen durch die Tür, die zurück in die Haupthöhle führte. Dann wurde der Durchgang wieder versiegelt. Die Lichter wurden gelöscht und die Planen von den Höhleneingängen entfernt, sodass man die Sterne sehen konnte, die nun über der Wüste standen.


    Jessica trat auf den Sims vor der Höhle und blickte zum Himmel. Die Sterne leuchteten hell und nah. Sie spürte die Bewegungen der Männer um sich herum, hörte, wie jemand weiter hinten ein Balisett stimmte und wie Paul mitsummte. Seine Stimme hatte einen melancholischen Unterton, der ihr gar nicht gefiel.


    Aus dem tiefen Dunkel der Höhle hörte sie Chani sagen: »Erzähl mir von den Wassern deiner Heimatwelt, Paul-Muad’Dib.«


    Und Paul erwiderte: »Ein andermal, Chani. Ich verspreche es.«


    Solche Trauer.


    »Es ist ein gutes Balisett«, sagte Chani.


    »Ja, sehr gut«, sagte Paul. »Meinst du, dass Jamis etwas dagegen hat, wenn ich es benutze?«


    Er spricht von den Toten in der Gegenwart, dachte Jessica. Die Implikationen verstörten sie.


    Einer der Fremen sagte: »Zu Zeiten mochte Jamis Musik, oh ja.«


    »Dann sing eines eurer Lieder für mich«, sagte Chani.


    Eine Mädchenstimme voll weiblicher Lockung, dachte Jessica. Ich muss Paul vor ihren Frauen warnen … und zwar bald.


    »Dieses Lied ist von einem Freund von mir«, sagte Paul. »Ich nehme an, dass er jetzt tot ist. Dass … Gurney tot ist. Jedenfalls, er nannte es sein Abendlied.«


    Schweigen breitete sich in der Höhle aus, als Paul mit seinem Jungentenor anhob, begleitet vom gezupften Balisett:


    »Es ist die Zeit der hellsten Glut –


    Im Dämmerschein verblasst das Gold.


    Und wildes Sinnen, Duft der Lust


    Wird der Erinnerung Gemahl.«


    Jessica spürte die Worte in ihrer Brust – urtümlich und mit Klängen aufgeladen, die ihr ein tiefes Bewusstsein ihrer selbst, ihres Körpers und seiner Bedürfnisse vermittelten. Angespannt lauschte sie.


    »Der Perlenweihrauchduft der Nacht


    Ist unser Klagelied!


    Doch welch Freude schaue ich


    In deinem klaren Blick.


    Welch blumenbunte Liebe


    Bewegt heut unsre Herzen …


    Welch blumenbunte Liebe


    Erfüllt heut unser Trachten.«


    Und dann hörte Jessica die Stille, die als Nachklang in der Luft hing. Warum singt mein Sohn diesem Kind ein Liebeslied?, dachte sie, und mit einem Mal verspürte sie Angst. Überall um sie herum strömte das Leben dahin – und sie bekam seine Zügel nicht zu fassen. Warum hat er gerade dieses Lied ausgewählt? Manchmal ist der Instinkt wahr. Warum hat er das getan?


    Paul saß schweigend in der Dunkelheit, erfüllt von einem einzigen, deutlich umrissenen Gedanken: Meine Mutter ist mein Feind. Sie weiß es nicht, aber so ist es. Sie bringt den Dschihad. Sie hat mich geboren, sie hat mich ausgebildet. Sie ist mein Feind.


  




  

    


    


    Die Idee des Fortschritts ist ein Mechanismus, der uns vor den Schrecken der Zukunft schützt.


    – Aus: »Gesammelte Aussprüche des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    An seinem siebzehnten Geburtstag tötete Feyd-Rautha Harkonnen seinen hundertsten Sklavengladiator bei den Familienspielen. Anlässlich des Ereignisses waren zwei Besucher vom imperialen Hof auf Giedi Primus anwesend: ein Graf Fenring und seine Frau. Man hatte sie eingeladen, an diesem Nachmittag zusammen mit dem engsten Familienkreis in der Goldloge über der dreieckigen Arena den Spielen beizuwohnen.


    Zu Ehren der Geburt des na-Barons, und um alle Harkonnen und ihre Untertanen daran zu erinnern, dass Feyd-Rautha der designierte Erbe war, hatte man diesen Tag auf Giedi Primus zum Feiertag erklärt. Der jetzige Baron hatte angeordnet, dass auf allen Breitengraden die Arbeit ruhen sollte, und man hatte größte Mühe darauf verwendet, in der Familienstadt Harko die Illusion von Frohsinn zu verbreiten. Banner flatterten auf Gebäuden, und die Hauswände entlang der Schlossstraße hatte man frisch gestrichen.


    Doch abseits der Hauptwege fielen Graf Fenring und seiner Frau die Müllhaufen auf. In den Pfützen auf der Straße spiegelte sich der abblätternde Wandputz, und die Menschen huschten verstohlen durch die Straßen. In den blauen Mauern der Harkonnen-Festung herrschte angstvolle Perfektion, aber der Graf und seine Lady erkannten, welchen Preis man dafür entrichtete – überall standen Wachen, und die Waffen hatten den besonderen Glanz, der dem geübten Auge verriet, dass sie häufig eingesetzt wurden. Selbst innerhalb der Festung musste man Kontrollpunkte passieren, wenn man sich in einen anderen Bereich begeben wollte. Man sah den Bediensteten an, dass sie eine militärische Ausbildung genossen hatten, ihrem Gang, ihren gestrafften Schultern … und an der Art, wie ihre Augen unablässig alles und jeden beobachteten.


    »Hier wird großer Druck ausgeübt«, murmelte der Graf seiner Frau in ihrer Geheimsprache zu. »Der Baron erkennt erst jetzt langsam, welchen Preis er wirklich dafür bezahlt, dass er sich des Herzogs Leto entledigt hat.«


    »Irgendwann einmal muss ich dir die Legende vom Phönix erzählen«, erwiderte seine Frau.


    Sie befanden sich im Empfangssaal der Festung und warteten darauf, dass sie zu den Familienspielen aufbrechen konnten. Es war kein großer Saal – vielleicht vierzig Meter lang und halb so breit –, aber die Säulenattrappen an den Längsseiten liefen spitz zu, und die Decke war leicht gewölbt, um die Illusion eines sehr viel höheren Raums zu erzeugen.


    »Ah, da kommt der Baron«, sagte der Graf.


    Mit dem seltsamen halb watschelnden, halb gleitenden Gang eines Mannes, der eine suspensorgetragene Last bewegte, kam der Baron durch die Halle. Seine Hängebacken schlackerten, und die Suspensoren rutschten unter seinem orangefarbenen Gewand hin und her. Ringe glitzerten an seinen Händen, und die in den Stoff seiner Kleidung gewebten Opalfeuer schimmerten.


    An der Seite des Barons ging Feyd-Rautha. Sein dunkles Haar war zu kleinen Löckchen frisiert, die über seinen finster dreinschauenden Augen unpassend heiter wirkten. Er trug eine enge schwarze Tunika und eine wie angegossen sitzende Hose, die unten einen ganz leichten Schlag hatte. Schuhe mit weichen Sohlen umschmiegten seine kleinen Füße.


    Lady Fenring, der die Haltung des Jungen und das geschmeidige Spiel seiner Muskeln unter der Tunika auffielen, dachte: Nun, da haben wir einen, der sicher nicht so fett werden wird.


    Der Baron blieb vor ihnen stehen, nahm Feyd-Rautha besitzergreifend am Arm und sagte: »Mein Neffe, der na-Baron, Feyd-Rautha Harkonnen.« Dann wandte er sein fettes Babygesicht Feyd-Rautha zu. »Graf und Lady Fenring. Ich habe dir von ihnen erzählt.«


    Feyd-Rautha neigte artig den Kopf und sah Lady Fenring an. Sie hatte goldblondes Haar und war gertenschlank, und ihre makellose Gestalt war in ein fließendes, figurbetontes, ansonsten aber schlichtes Kleid aus Ecru gekleidet. Grau-grüne Augen erwiderten seinen Blick; sie besaß jene in sich ruhende Zurückhaltung der Bene Gesserit, die der na-Baron als leicht verstörend empfand. 


    »Äh, hm, hmmm«, machte der Graf und musterte Feyd-Rautha. »Der, hmmm, präzise junge Mann, ahem, meine, hmm, meine Liebe?« Dann sah er den Baron an. »Mein lieber Baron, Sie sagen, dass Sie, hmmm, diesem präzisen jungen Mann gegenüber von uns gesprochen haben? Hmmm … was haben Sie ihm gesagt?«


    »Ich habe meinem Neffen davon erzählt, wie sehr unser Imperator Sie schätzt, Graf Fenring«, sagte der Baron. Und er dachte: Präg ihn dir gut ein, Feyd! Ein Killer mit dem Betragen eines Karnickels – das ist die gefährlichste Sorte.


    »Natürlich«, sagte der Graf und lächelte seiner Frau zu.


    Feyd-Rautha empfand das Verhalten und die Worte des Grafen fast schon als beleidigend, und nur mit Mühe gelang es ihm, es nicht als Provokation aufzufassen. Er konzentrierte seine ganze Aufmerksamkeit auf den Grafen: ein kleiner, schwach aussehender Mann. Sein Gesicht hatte etwas von einem Wiesel, seine Augen waren groß und dunkel, seine Schläfen grau. Es war seltsam schwer, seinen Bewegungen zu folgen – er bewegte die Hand oder den Kopf in die eine Richtung und sprach dann in die andere.


    »Ahem-hmm-hmm, solche Präzision begegnet einem nur sehr, hmm, selten«, sagte der Graf, wobei er die Schulter des Barons zu betrachten schien. »Ich … äh, gratuliere Ihnen zur, hm-hm, Perfektion Ihres, äh, Erben. Im Lichte der, hm-äh, Älteren, könnte man sagen.«


    »Sie sind zu gütig«, sagte der Baron und verneigte sich, doch Feyd-Rautha fiel auf, dass sich die Höflichkeit des Barons nicht in seinem Blick widerspiegelte.


    »Sollten Sie das, hmm-hmm, ironisch meinen, lässt das vermuten, dass Sie, hmmm, sich tiefgründige Gedanken, hmm, machen«, sagte der Graf.


    Jetzt fängt er schon wieder damit an, dachte Feyd-Rautha. Er klingt, als wollte er einen beleidigen, aber er sagt nichts, wofür man Genugtuung verlangen könnte. Wenn er den Mann reden hörte, hatte er das Gefühl, dass sein Gesicht durch Schlamm gezogen wurde. Dieses ganze »Mm-hm-hm-ahem-hmm-m-m-mm«! Er wandte sich wieder Lady Fenring zu.


    »Wir stehlen dem jungen Mann seine Zeit«, sagte sie. »Wie ich höre, soll er heute in der Arena auftreten.«


    Bei den Huris des imperialem Harems, das ist ja eine Hübsche!, dachte Feyd-Rautha. »Ich werde heute jemanden in Ihrem Namen töten, werte Lady«, sagte er. »Wenn Sie erlauben, werde ich Ihnen den Kampf in der Arena widmen.«


    Sie erwiderte seinen Blick gleichmütig, aber ihre Stimme klang wie ein Peitschenhieb, als sie sagte: »Nein, das erlaube ich nicht.«


    »Feyd!«, sagte der Baron. Dieser Narr, dachte er. Möchte er etwa, dass der tödliche Graf ihn herausfordert?


    Doch der Graf lächelte nur und sagte: »Hmmm-mmm-ahemmm.«


    »Du musst dich wirklich auf die Arena vorbereiten, Feyd«, sagte der Baron. »Ich will, dass du ausgeruht bist und keine dummen Risiken eingehst.«


    Feyd-Rautha verbeugte sich, das Gesicht rot vor Verärgerung. »Ich bin mir sicher, dass alles deinen Wünschen entsprechen wird, Onkel.« Er nickte Graf Fenring zu. »Sir.« Zu Fenrings Frau sagte er: »Mylady.« Dann wandte er sich ab und verließ den Saal, wobei er die Ansammlung von Angehörigen geringerer Familien bei der Doppeltür keines Blickes würdigte.


    »Er ist so jung«, seufzte der Baron.


    »Ahem-hmm, allerdings, hmm«, sagte der Graf.


    Und Lady Fenring dachte: Kann das der junge Mann sein, den die Ehrwürdige Mutter meinte? Ist das eine Blutlinie, die wir bewahren müssen?


    »Wir haben noch über eine Stunde, bevor wir zur Arena müssen«, sagte der Baron. »Vielleicht sollten wir unser kleines Gespräch jetzt führen, Graf Fenring.« Er legte den Kopf auf die rechte Seite. »Es gibt eine ganze Menge neuer Fortschritte zu besprechen.« Er dachte: Jetzt wollen wir mal sehen, wie mir der Botenjunge des Imperators die Nachricht seines Herrn mitteilt – was immer sie auch sei –, ohne sie unfeinerweise einfach auszusprechen.


    Der Graf sagte zu seiner Frau: »Ahem-hm-m-m, würdest du uns, hmm, bitte entschuldigen, hm-mm, meine Liebe?«


    »Jeder Tag, manchmal sogar jede Stunde, bringt Veränderung«, sagte sie und lächelte den Baron zuckersüß an, ehe sie sich abwandte. Ihre langen Röcke rauschten, als sie stolz zur Doppeltür am Ende des Saals schritt.


    Dem Baron fiel auf, wie die Gespräche unter den Angehörigen der Kleinen Häuser verstummten, als sie sich näherte, und wie die Blicke ihr folgten. Bene Gesserit, dachte er. Das Universum wäre besser dran ohne sie! »Zwischen zwei der Säulen zu unserer Linken befindet sich ein Stillekegel«, sagte er dann zu dem Grafen. »Dort können wir reden, ohne dass uns jemand belauscht.« 


    Er führte Fenring mit seinem watschelnden Gang zu dem Geräusche schluckenden Feld, in dem alles um sie herum einen dumpfen, entfernten Klang annahm. Der Graf trat neben den Baron, und sie drehten sich zur Wand, damit niemand ihre Lippen lesen konnte.


    »Wir sind nicht damit zufrieden, wie Sie die Sardaukar von Arrakis wegbeordert haben«, sagte der Graf dann.


    Ah, er spricht geradeheraus, dachte der Baron. »Die Sardaukar konnten nicht länger bleiben, sonst hätten wir riskiert, dass andere von der Hilfe des Imperators für mich erfahren«, sagte er.


    »Aber Ihr Neffe Rabban kümmert sich anscheinend nicht nachdrücklich genug um eine Lösung des Fremen-Problems.«


    »Was wünscht der Imperator? Es können kaum mehr als eine Handvoll Fremen auf Arrakis übrig sein. Die südliche Wüste ist unbewohnbar. Die nördliche Wüste wird regelmäßig von unseren Patrouillen abgesucht.«


    »Wer sagt, dass die südliche Wüste unbewohnbar ist?«


    »Ihr eigener Planetologe, mein lieber Graf.«


    »Aber Dr. Kynes ist tot.«


    »Ah, ja … sehr bedauerlich.«


    »Wir haben von einem Überflug in der südlichen Wüste gehört. Offenbar gibt es Hinweise auf pflanzliches Leben.«


    »Dann hat die Gilde einer Beobachtung aus dem Weltraum zugestimmt?«


    »Aber nein, das dürfte Ihnen doch klar sein, Baron. Der Imperator kann Arrakis nicht legal beobachten.«


    »Und ich kann es mir nicht leisten. Wer hat dann diesen Überflug gemacht?«


    »Ein … Schmuggler.«


    Der Baron schüttelte den Kopf. »Man hat Sie angelogen, Graf. Schmuggler finden sich in den südlichen Weiten kein bisschen besser zurecht als Rabbans Männer. Stürme, Sandstatik und derlei mehr, Sie wissen schon. Navigationsmarker verschwinden schneller, als man sie aufstellen kann.«


    »Über Statik in allerlei Formen reden wir ein andermal«, sagte der Graf.


    Ah, dachte der Baron. »Haben Sie also einen Fehler in meinem Bericht gefunden?«


    »Wenn Sie sich einen Fehler einbilden, dann gibt es keine Rechtfertigung.«


    Er versucht, mich wütend zu machen. Der Baron holte zweimal tief Luft, um sich zu beruhigen. Er roch seinen eigenen Schweiß, und plötzlich juckte das Suspensorenkorsett unter seiner Kleidung. »Der Imperator kann sich schwerlich daran stören, dass die Konkubine und der Junge ums Leben gekommen sind. Sie sind in die Wüste geflohen. Es gab einen Sturm.«


    Der Graf nickte. »Ja, es gab so viele praktische Unfälle.« 


    »Mir gefällt Ihr Ton nicht, Graf.«


    »Wut ist eine Sache, Gewalt eine andere. Ich möchte Sie warnen. Sollte mir hier ein bedauerlicher Unfall zustoßen, dann erfahren alle Großen Häuser, was Sie auf Arrakis getrieben haben. Man ahnt schon seit Langem, wie Sie Ihre Geschäfte machen.«


    »Das einzige Geschäft in letzter Zeit, an das ich mich erinnere, war der Transport mehrerer Legionen Sardaukar nach Arrakis.«


    »Sie glauben, dem Imperator damit drohen zu können?«


    »Das würde mir nie einfallen.«


    Der Graf lächelte. »Es ließen sich Sardaukar-Kommandanten finden, die zugeben würden, dass sie ohne Befehl gehandelt haben, weil sie einen Kampf mit Ihrem Fremen-Abschaum wollten.«


    »An so einem Geständnis würde wohl so mancher zweifeln«, sagte der Baron, aber die Drohung verunsicherte ihn. Sind die Sardaukar wirklich so diszipliniert?, fragte er sich.


    »Der Imperator möchte Ihre Bücher prüfen«, sagte der Graf.


    »Jederzeit.«


    »Sie … äh … haben keine Einwände?«


    »Keine. Mein Direktoratsposten bei der MAFEA hält der strengsten Überprüfung stand.« Soll er eine falsche Anschuldigung gegen mich vorbringen und damit auffliegen, dachte der Baron. Ich werde wie ein Prometheus dastehen und sagen: Seht, man tut mir Unrecht! Dann soll er eine weitere Anschuldigung gegen mich vorbringen, und sei sie auch wahr, werden die Großen Häuser einer zweiten Attacke von einem Kläger, den man einmal widerlegt hat, keinen Glauben schenken. 


    »Nun, ich zweifle nicht daran, dass Ihre Bücher der strengsten Prüfung standhalten«, brummte der Graf.


    »Warum ist der Imperator so interessiert daran, die Fremen auszulöschen?«, fragte der Baron.


    »Sie wollen das Thema wechseln?« Der Graf zuckte mit den Schultern. »Die Sardaukar wollen es, nicht der Imperator. Sie brauchen Übung im Töten … und sie hassen es, eine Aufgabe nicht zu Ende zu bringen.«


    Glaubt er, mir Angst machen zu können, indem er mich daran erinnert, dass er blutdürstige Killer im Rücken hat?, dachte der Baron. »In einem gewissen Maß gehört das Töten seit jeher zum Geschäftemachen. Aber irgendwo muss man eine Grenze ziehen. Es muss jemand übrigbleiben, um das Gewürz zu fördern.«


    Der Graf stieß ein kurzes, bellendes Lachen aus. »Sie glauben, dass Sie die Fremen ausbeuten können?«


    »Dafür hat es nie genug von ihnen gegeben. Aber das Morden beunruhigt den Rest meiner Bevölkerung. Wir nähern uns dem Punkt, an dem ich eine andere Lösung für das Arrakis-Problem in Erwägung ziehe, mein lieber Fenring. Und ich muss gestehen, dass der Imperator mich zu dieser Idee inspiriert hat.«


    »Wie meinen Sie das?«


    »Sie verstehen, Graf, es ist der Gefängnisplanet des Imperators, Salusa Secundus, der mir als Inspiration dient.«


    Fenring blickte den Baron eindringlich aus glitzernden Augen an. »Was für einen Zusammenhang sollte es zwischen Arrakis und Salusa Secundus geben?«


    Der Baron sah die Wachsamkeit in Fenrings Blick. »Bisher noch keinen.«


    »Noch keinen?«


    »Sie müssen zugeben, dass man auf diese Weise ein großes Arbeiterheer auf Arrakis bereitstellen könnte – indem man ihn als Gefängnisplaneten verwendet.«


    »Sie rechnen mit einer Zunahme von Sträflingen?«


    »Es gab Unruhen. Ich muss diese Leute ziemlich auspressen, Fenring. Sie wissen ja, was ich dieser verdammenswerten Gilde dafür gezahlt habe, dass sie unsere gemeinsamen Streitkräfte nach Arrakis transportiert. Irgendwoher muss dieses Geld kommen.«


    »Ich möchte Ihnen nicht raten, Arrakis ohne Erlaubnis des Imperators als Gefängnisplaneten zu verwenden, Baron.«


    »Natürlich.« Die plötzliche Kälte in Fenrings Stimme gab dem Baron zu denken.


    »Da ist noch etwas«, sagte der Graf. »Uns ist zu Ohren gekommen, dass Herzog Letos Mentat, Thufir Hawat, nicht tot ist, sondern sich in Ihren Diensten befindet.«


    Der Baron nickte. »Ich konnte mich nicht dazu überwinden, ihn zu verschwenden.«


    »Also haben Sie den Sardaukar-Befehlshaber angelogen, als Sie behauptet haben, er sei tot.«


    »Es war keine böswillige Lüge, Graf. Ein ausufernder Streit mit dem Mann wäre einfach zu viel für mich gewesen.«


    »War Hawat der wahre Verräter?«


    »Liebe Güte, nein! Es war der falsche Arzt.« Der Baron wischte sich Schweiß aus dem Nacken. »Sie müssen verstehen, Graf, dass ich keinen Mentaten mehr hatte. Das wissen Sie. Ich war nie ohne Mentaten. Es war höchst verstörend.«


    »Wie haben Sie Hawat dazu gebracht, die Seiten zu wechseln?«


    »Sein Herzog ist tot.« Der Baron rang sich ein Lächeln ab. »Von Hawat droht keine Gefahr, mein lieber Graf. Der Körper des Mentaten wurde mit einem latenten Gift geimpft, und mit seinen Mahlzeiten verabreichen wir ihm ein Antidot. Ohne dieses Antidot wird das Gift ausgelöst – dann stirbt er innerhalb weniger Tage.«


    »Entziehen Sie ihm das Gegengift!«


    »Aber er ist mir sehr von Nutzen.«


    »Und er weiß Dinge, die kein Lebender wissen sollte.«


    »Sie sagten, dass der Imperator keine Angst davor hat aufzufliegen.«


    »Spielen Sie keine Spielchen mit mir, Baron.«


    »Wenn ich solch einen Befehl über dem imperialen Siegel sehe, dann werde ich ihn befolgen. Aber ich unterwerfe mich nicht Ihren Launen.«


    »Sie meinen, das wäre eine Laune?«


    »Was sonst? Der Imperator hat mir gegenüber ebenfalls Verpflichtungen, Fenring. Ich bin seinen lästigen Herzog für ihn losgeworden.«


    »Mithilfe einiger Sardaukar.«


    »Wo sonst hätte der Imperator ein Haus gefunden, das ihm die nötigen Uniformen liefert, mit denen er verbergen konnte, dass er bei der Sache die Finger im Spiel hatte?«


    »Diese Frage hat er sich auch schon gestellt, Baron. Aber mit etwas anderer Betonung.«


    Der Baron musterte Fenring. Ihm fiel auf, dass die Kiefermuskeln des Mannes hervortraten, dass er offenbar sorgfältig darauf bedacht war, die Fassung zu wahren. »Ah, nun ja. Ich hoffe, der Imperator glaubt nicht, im Geheimen gegen mich vorgehen zu können.«


    »Er hofft, dass das nicht notwendig sein wird.«


    »Der Imperator kann unmöglich glauben, dass ich eine Gefahr für ihn darstelle.« Der Baron legte Kummer und Zorn in seine Stimme und dachte dabei: Soll er mir Unrecht tun! Ich könnte mich auf den Thron manövrieren und mir trotzdem noch auf die Brust trommeln und verkünden, wie sehr man mir Unrecht getan hat.


    Der Tonfall des Grafen war spröde, als er erwiderte: »Der Imperator glaubt an das, was ihm seine Sinne verraten.«


    »Wagt der Imperator es auch, mich vor dem versammelten Landsraad des Verrats zu bezichtigen?« Die Hoffnung darauf ließ den Baron den Atem anhalten.


    »Der Imperator muss überhaupt nichts wagen.«


    Der Baron drehte sich in seinen Suspensoren zur Seite, um seinen Gesichtsausdruck zu verbergen. Es könnte noch zu meinen Lebzeiten geschehen, dachte er. Der Imperator! Soll er mir Unrecht tun! Und dann … dann gibt es Bestechungsgelder und Erpressung, dann trommle ich die Großen Häuser zusammen, und sie werden sich um mein Banner scharen wie schutzsuchende Proleten. Was sie am allermeisten fürchten, ist, dass der Imperator seine Sardaukar auf sie loslässt.


    »Der Imperator hofft ehrlich, dass er niemals dazu gezwungen sein wird, Ihnen Verrat vorzuwerfen«, sagte der Graf.


    Es fiel dem Baron nicht leicht, einen ironischen Tonfall zu unterdrücken. »Ich war immer ein loyaler Untertan. Diese Worte schmerzen mehr, als ich es zum Ausdruck bringen kann.«


    »Ahemm-mm-ah-hmm-m«, machte der Graf.


    Der Baron, der dem Grafen noch immer den Rücken zugekehrt hatte, nickte. »Nun, es ist Zeit, zur Arena aufzubrechen«, sagte er.


    »Allerdings«, erwiderte der Graf.


    Sie verließen den Stillekegel und gingen Seite an Seite auf die versammelten Angehörigen der Kleinen Häuser am anderen Ende des Saals zu. Irgendwo in der Festung begann eine Glocke, langsam zu schlagen – und damit zu verkünden, dass sie alle in zwanzig Minuten bei der Arena erwartet wurden.


    »Die Kleinen Häuser warten darauf, dass Sie vorangehen«, sagte der Graf mit einer Kopfbewegung zu den Leuten, denen sie sich näherten.


    Doppeldeutigkeiten … Doppeldeutigkeiten, dachte der Baron. Er blickte zu den neuen Glücksbringern auf, die den Ausgang des Saals flankierten – den Stierkopf auf seinem Gestell und das Ölgemälde vom alten Herzog Atreides, dem Vater des verstorbenen Herzog Leto. Sie erfüllten den Baron mit seltsamen Vorahnungen, und er fragte sich, welche Gedanken sie bei Herzog Leto ausgelöst hatten, als sie erst auf Caladan und dann auf Arrakis in seinen Hallen gehangen hatten – der tollkühne Vater und der Kopf des Stiers, der ihn getötet hatte.


    »Die Menschheit kennt nur, äh, eine, hmm-m, Wissenschaft«, sagte der Graf, als sie mit ihrem Gefolge im Schlepptau den Wartesaal betraten, einen schmalen Raum mit hohen Fenstern und einem purpurfarbenen Kachelmuster auf dem Boden.


    »Und welche Wissenschaft wäre das?«, fragte der Baron.


    »Die, ahem-m-m, Wissenschaft der, ah-hm, Unzufriedenheit«, sagte der Graf.


    Die Angehörigen der Kleinen Häuser, die wie Schafe gehorsam hinter ihnen hertrotteten, lachten im genau richtigen, beifälligen Ton, aber in das Geräusch mischte sich ein gewisser Missklang, als Pagen die Türen nach draußen öffneten und mit einem Mal Motoren aufheulten. Draußen stand eine Kolonne von Bodenfahrzeugen, deren Wimpel im Wind flatterten.


    Der Baron sprach lauter, um den plötzlichen Lärm zu übertönen: »Ich hoffe, Sie werden heute nicht unzufrieden mit der Darbietung meines Neffen sein, Graf Fenring.«


    »Ich, a-ah, bin lediglich von, hm-mm, Vorfreude erfüllt, ja«, sagte der Graf. »Im, ah-hah, Procès-Verbal muss, hmm-ah-ah, immer in Betracht gezogen werden, von welcher, ah-hmm, Stelle etwas kommt.«


    Vor Überraschung versteifte sich der Baron und stolperte auf der ersten Stufe nach unten. Procès-Verbal … Das bezeichnete die Meldung eines Verbrechens an das Imperium!


    Doch der Graf lächelte, um seinen Worten den Anschein eines Witzes zu verleihen, und tätschelte dem Baron am Arm.


    Während der Baron auf dem Weg zur Arena in den Polstern seines Panzerwagens saß, warf er dem Graf neben sich unentwegt verstohlene Blicke zu und fragte sich, warum es der Botenjunge des Imperators für nötig befunden hatte, vor den Kleinen Häusern gerade diesen Witz zu machen. Es war offensichtlich, dass Fenring selten etwas tat, was er für überflüssig hielt … oder zwei Worte benutzte, wo eines genügt hätte … oder sich bei einem Satz auf eine einzige Bedeutung beschränkte.


    Sie saßen bereits in der Goldloge über der dreieckigen Arena – Hörner trompeteten, und die Ränge über ihnen und um sie herum waren voll dicht gedrängter Menschen und flatternder Banner –, als dem Baron die Antwort darauf klar wurde.


    »Mein lieber Baron«, sagte der Graf und beugte sich dicht an sein Ohr. »Sie wissen doch, dass der Imperator die Wahl Ihres Erben noch nicht offiziell genehmigt hat, oder?«


    Vor Schreck hatte der Baron plötzlich das Gefühl, in seinem ganz persönlichen Stillekegel zu sitzen. Er starrte Fenring an und sah kaum, wie die Gemahlin des Grafen hinter ihm zwischen den Wachen am Eingang der Goldloge hindurchtrat, um sich zu ihnen zu gesellen.


    »Das ist der eigentliche Grund für meine heutige Anwesenheit«, sagte der Graf. »Der Imperator möchte einen Bericht von mir darüber, ob Sie einen würdigen Erben ausgewählt haben, und es gibt keinen besseren Ort als die Arena, wenn man das wahre Gesicht hinter der Maske sehen will, was?«


    »Der Imperator hat mir versprochen, dass ich mir meinen Erben frei aussuchen kann«, krächzte der Baron.


    »Wir werden sehen«, sagte Fenring und wandte sich ab, um seine Frau zu begrüßen. 


    Lady Fenring setzte sich, lächelte dem Baron zu und richtete ihre Aufmerksamkeit dann auf die Arena, die Feyd-Rautha soeben in seinem hautengen Anzug betrat – an der rechten Hand den schwarzen Handschuh mit dem langen Messer, an der linken den weißen mit dem kurzen Messer.


    »Weiß steht für Gift, Schwarz steht für Reinheit«, sagte Lady Fenring. »Ein seltsamer Brauch, findest du nicht, mein Geliebter?«


    »Ahm-hm-hm«, machte der Graf.


    Jubel begrüßte Feyd-Rautha von den Rängen. Er hielt inne, hob den Kopf und ließ den Blick an den Gesichtern entlangwandern – er sah seine Cousines und Cousins, die Demibrüder, die Konkubinen und die Aus-Freyn-Verwandtschaft. So viele rosafarbene Trompetenmünder, die inmitten flatternder bunter Kleider und Banner plapperten. Ihm kam in den Sinn, dass diese Gesichter den Anblick seines Blutes ebenso begierig in sich aufsaugen würden wie den des Blutes eines Sklavengladiators. Natürlich bestand kein Zweifel daran, wie der Kampf ausgehen würde; hier gab es nur den äußeren Schein von Gefahr für ihn. Und dennoch …


    Feyd-Rautha hielt seine Messer in die Sonne empor und entbot den drei Seiten der Arena nach altem Brauch seinen Gruß. Zuerst wanderte das kurze Messer in der Hand mit dem weißen Handschuh – Weiß, die Farbe des Gifts – in die Scheide, dann folgte die lange Klinge in der schwarz behandschuhten Hand – die reine Klinge, die nun unrein war. Es war seine Geheimwaffe, um heute einen ganz persönlichen Sieg zu erringen: Gift auf der schwarzen Klinge.


    Er brauchte einen Augenblick, um seinen Schild richtig einzustellen, wartete, bis sich die Haut auf seiner Stirn straffte und ihm damit verriet, dass er jetzt gut geschützt war. Dieser Moment hatte seine ganz eigene Spannung, und Feyd-Rautha zögerte ihn mit der sicheren Hand des Schaustellers hinaus. Er nickte seinen Sklavenbändigern und Distraktoren zu, begutachtete mit prüfendem Blick ihre Ausrüstung – Fußfesseln mit scharfen, glänzenden Stacheln, mit blauen Girlanden versehene Spieße und Haken. Dann gab er den Musikanten ein Zeichen.


    Ein langsamer Marsch setzte ein, volltönend und schwülstig, und Feyd-Rautha führte seine Truppe durch die Arena, um seinem Onkel am Fuße der Goldloge die Ehrerbietung zu erweisen. 


    Er fing den Zeremonienschlüssel auf, der ihm zugeworfen wurde, und die Musik verstummte.


    In der plötzlichen Stille trat er zwei Schritte zurück, hob den Schlüssel in die Luft und rief: »Diese Wahrheit widme ich …« Er hielt inne, in dem Wissen, dass sein Onkel denken würde: Der junge Narr wird den Kampf am Ende doch Lady Fenring widmen und einen Skandal verursachen! »… meinem Onkel und Patron, Baron Vladimir Harkonnen!« Zufrieden sah er, wie sein Onkel verschmitzt grinste.


    Die Musik setzte wieder ein, jetzt ein schnellerer Marsch, und Feyd-Rautha führte seine Männer lockeren Schritts weiter durch die Arena zu der Vorsichtstür, die nur denjenigen durchließ, der das richtige Identifikationsarmband trug. Er war stolz darauf, nie die Vorsichtstür zu verwenden und nur selten Distraktoren zu benötigen. Aber es war gut zu wissen, dass ihm heute beides zur Verfügung stand – besondere Pläne brachten eben zuweilen besondere Gefahren mit sich.


    Erneut senkte sich Schweigen über die Arena.


    Feyd-Rautha drehte sich um und stellte sich vor die große rote Tür, durch die der Gladiator herauskommen würde.


    Der besondere Gladiator.


    Der Plan, den Thufir Hawat sich ausgedacht hatte, war in Feyd-Rauthas Augen bewundernswert einfach und direkt. Der Sklave würde nicht unter Drogen stehen – darin bestand die Gefahr. Stattdessen war dem Mann ein Schlüsselwort ins Unterbewusstsein gehämmert worden, das seine Muskeln im entscheidenden Moment erstarren lassen würde. Feyd-Rautha drehte das lebenswichtige Wort in seinem Kopf hin und her, formte es mit den Lippen, ohne es auszusprechen: »Abschaum!« Für das Publikum würde es aussehen, als hätte man einen nicht unter Drogen gesetzten Sklaven in die Arena geschmuggelt, um den na-Baron zu töten, und das sorgfältig arrangierte Beweismaterial würde auf den Sklavenmeister hindeuten.


    Die Servomotoren der roten Tür gaben ein leises Surren von sich, und Feyd-Rautha konzentrierte sich auf die Tür, die sich gleich öffnen würde. Der erste Moment war der entscheidende. Die Erscheinung des Gladiators, wenn er die Arena betrat, verriet dem geübten Blick viel von dem, was man wissen musste. Eigentlich sollten alle Gladiatoren mit der Elaccadroge vollgepumpt in die Arena kommen, in Kampfhaltung und bereit, getötet zu werden; trotzdem musste man darauf achten, wie sie ihr Messer hielten, wohin sie sich bei der Parade drehten, ob sie das Publikum auf den Rängen wahrnahmen. Die Art, wie ein Sklave den Kopf schief legte, konnte einem den entscheidenden Hinweis für Konter und Finte geben.


    Die rote Tür ging auf – und ein hochgewachsener, muskulöser Mann mit rasiertem Kopf und dunklen, tiefliegenden Augen stürmte in die Arena. Seine Haut war karottenrot, wie sie es bei jemandem, der die Elaccadroge genommen hatte, sein sollte, aber Feyd-Rautha wusste, dass er nur angemalt war. Der Sklave trug einen grünen, eng anliegenden Anzug und einen roten Halbschild-gürtel – der nach links weisende Pfeil darauf verriet, dass nur die linke Seite des Sklaven schildgeschützt war. Er hielt sein Messer wie ein Schwert, leicht nach außen, wie man es bei ausgebildeten Kämpfern sah. Langsam kam er näher heran, wobei er Feyd-Rautha und seinen Leuten an der Vorsichtstür die schildgeschützte Seite zuwandte.


    »Der Kerl gefällt mir nicht«, sagte einer von Feyd-Rauthas Spießleuten. »Sind Sie sich sicher, dass man ihn unter Drogen gesetzt hat, Mylord?«


    »Er hat die richtige Farbe«, sagte Feyd-Rautha.


    »Und trotzdem steht er da wie ein Kämpfer«, sagte einer der anderen Helfer.


    Feyd-Rautha trat zwei Schritte vor in den Sand und musterte den Sklaven.


    »Was hat er mit seinem Arm angestellt?«, fragte einer der Distraktoren.


    Feyd-Rautha sah den blutigen Kratzer am linken Unterarm des Mannes. Er blickte am Arm entlang zu der Hand, die auf die Hüfte zeigte, auf ein Symbol, das sich der Sklave mit Blut auf den grünen Anzug gemalt hatte – ein stilisierter Falke.


    Ein Falke!


    Feyd-Rautha hob den Kopf und blickte dem Mann in die dunklen Augen, die ihn mit ungewöhnlicher Wachheit anstarrten. Ist das einer von Herzog Letos Kämpfern, die wir auf Arrakis gefangen genommen haben?, dachte er. Auf jeden Fall kein gewöhnlicher Gladiator! Ein Schaudern durchlief ihn, und er fragte sich, ob Hawat vielleicht einen anderen Plan für diesen Arenakampf hatte – eine Finte, verborgen in einer Finte, die wieder hinter einer Finte verborgen war. Und am Ende würde man allein dem Sklavenmeister die Schuld geben …


    Der Anführer von Feyd-Rauthas Bändigern sagte dicht hinter ihm: »Der Kerl gefällt mir gar nicht, Mylord. Lassen Sie mich ein oder zwei Spieße in seinen Messerarm setzen, um ihn zu testen.«


    »Ich werde ihm selbst ein paar Spieße setzen.« Feyd-Rautha nahm dem Bändiger zwei der langen, hakenbewehrten Stangen ab, hob sie und prüfte, wie sie in der Hand lagen. Auch die Spieße waren üblicherweise mit Drogen vergiftet – diesmal jedoch nicht, was dem Bändiger das Leben kosten konnte. Doch all das war Teil des Plans.


    »Du wirst als Held aus dieser Sache hervorgehen«, hatte Hawat gesagt. »Du hast deinen Gladiator im Kampf Mann gegen Mann getötet, trotz Verrats. Man wird den Sklavenmeister hinrichten, und dein Mann wird seinen Platz einnehmen.«


    Feyd-Rautha machte weitere fünf Schritte in die Mitte der Arena, zögerte den Moment heraus, betrachtete den Sklaven. Er wusste, dass die Experten auf den Rängen über ihm bereits bemerkt hatten, dass etwas nicht stimmte. Der Gladiator hatte zwar die richtige Hautfarbe für einen unter Drogen gesetzten Kämpfer, aber er hatte einen sicheren Stand und zitterte nicht. Bestimmt flüsterten diese Experten bereits miteinander: »Sieh nur, wie er steht. Er sollte aufgeregt sein – entweder angreifen oder sich zurückziehen. Stattdessen spart er sich seine Kräfte auf, wartet. So sollte das eigentlich nicht sein.« 


    Feyd-Rautha spürte, wie sich seine Aufregung steigerte. Und seine Lust auf diesen Kampf. Soll Hawat doch Verrat im Sinn haben, dachte er. Mit diesem Sklaven werde ich fertig! Und diesmal ist mein langes Messer das vergiftete, nicht das kurze. Das weiß nicht einmal Hawat.


    »Ha! Harkonnen!«, rief der Sklave. »Bist du bereit zu sterben?«


    Tödliche Stille erfasste die Arena. Sklaven sprachen keine Herausforderungen aus!


    Jetzt konnte Feyd-Rautha deutlich die Augen des Gladiators erkennen und sah darin die kalte Wildheit des Verzweifelten. Ihm fiel auf, wie der Mann stand – locker und sprungbereit, mit Muskeln, die sich bereits auf den Sieg eingestellt hatten. Die Gerüchteküche der Sklaven hatte ihm Hawats Botschaft zugetragen: »Du wirst eine echte Chance erhalten, den na-Baron zu töten.« Zumindest so weit entsprachen die Vorgänge also dem, was sie geplant hatten.


    Ein dünnes Lächeln huschte über Feyd-Rauthas Lippen. Er hob die Spieße und erkannte daran, wie der Gladiator stand, dass seinen Plänen Erfolg beschieden sein würde.


    »Ha! Ha!«, stieß der Sklave seine Herausforderung aus und kam zwei Schritte näher.


    Spätestens jetzt kann bei niemandem auf den Rängen mehr ein Zweifel daran bestehen, was hier vorgeht, dachte Feyd-Rautha. Eigentlich hätte der Sklave durch drogeninduziertes Entsetzen mehr oder weniger kampfunfähig sein müssen. Jede seiner Bewegungen hätte seine innere Überzeugung verraten müssen, dass es keine Hoffnung für ihn gab – er konnte nicht gewinnen. Er hätte den Kopf voll mit Geschichten über die Gifte haben müssen, die der na-Baron für die Klinge in der Hand mit dem weißen Handschuh verwendete. Der na-Baron schenkte nie einen schnellen Tod – er hatte besondere Freude daran, die Wirkung seltener Gifte vorzuführen, und manchmal stand er in der Arena und wies bei einem sich windenden Opfer auf interessante Nebeneffekte hin. Dieser Sklave empfand Angst, ja – aber kein Entsetzen.


    Feyd-Rautha hob die Spieße und nickte fast wie zum Gruß.


    Der Gladiator sprang vor. Seine Finte und sein Verteidigungsschlag gehörten zu den besten, die Feyd-Rautha je gesehen hatte. Ein genau abgestimmter seitlicher Schlag verfehlte um Haaresbreite die Sehnen im linken Bein des na-Barons.


    Feyd-Rautha tänzelte zurück und hinterließ einen Spieß im rechten Unterarm des Sklaven. Die Widerhaken hatten sich bis zum Anschlag ins Fleisch gebohrt, sodass sie sich nicht herausziehen ließen, ohne dabei Sehnen zu zerfetzen.


    Auf den Rängen schnappten die Zuschauer nach Luft, und das Geräusch erfüllte Feyd-Rautha mit Hochgefühl. Er wusste jetzt, was sein Onkel empfand, der dort oben neben den Fenrings, den Beobachtern des imperialen Hofs, saß. Niemand durfte in den Kampf eingreifen, vor Zeugen musste immer die Form gewahrt werden. Und der Baron würde die Ereignisse in der Arena auf eine ganz bestimmte Art interpretieren – als Bedrohung seiner Person.


    Das Messer zwischen den Zähnen, wich der Sklave zurück und band den Stachelspieß mit dem Banner an seinem Arm fest. »Deine Nadelstiche spüre ich nicht mal«, rief er. Erneut kam er heran, das Messer erhoben, wobei er Feyd-Rautha die linke Seite zuwandte und den Oberkörper nach hinten neigte, um so weit wie möglich im Schutz seines Halbschilds zu bleiben.


    Das entging auch den Zuschauern nicht. Spitze Schreie drangen aus den Familienlogen, und Feyd-Rauthas Bändiger riefen laut, ob er sie brauche.


    Er bedeutete ihnen mit einem Wink, zur Vorsichtstür zurückzugehen. Ich präsentiere ihnen ein Schauspiel, wie sie es noch nie gesehen haben, dachte er. Keine zahme Tötung, bei der sie sich zurücklehnen und stilistische Feinheiten bewundern können – mit diesem Kampf packe ich sie bei den Eingeweiden und wühle sie auf. Wenn ich Baron bin, werden sie an diesen Tag zurückdenken, und sie alle werden eine unentrinnbare Furcht vor mir empfinden.


    Langsam gab Feyd-Rautha Boden an den im Krebsgang vorrückenden Gladiator preis. Der Sand der Arena knirschte unter seinen Füßen. Er hörte das schwere Atmen des Sklaven, roch seinen eigenen Schweiß und ein leichtes Aroma von Blut in der Luft. Stetig bewegte sich der na-Baron zurück, nach rechts eingedreht, und hielt den zweiten Spieß bereit. Der Sklave tänzelte zur Seite. Feyd-Rautha täuschte ein Stolpern vor und hörte den Schrei von den Rängen.


    Erneut sprang der Sklave vor.


    Himmel, was für ein Kämpfer!, dachte Feyd-Rautha, als er zur Seite auswich. Nur die Schnelligkeit der Jugend rettete ihn, und er ließ seinen zweiten Spieß im Deltamuskel des rechten Arms des Sklaven zurück.


    Schrille Jubelrufe erhoben sich von den Rängen, und Feyd-Rautha dachte: Endlich jubeln sie mir zu. Er hörte die Wildheit in den Stimmen, genau wie Hawat es vorausgesagt hatte. Nie zuvor hatten sie einen Familienkämpfer so angefeuert. Und mit einem gewissen Ingrimm dachte er an etwas, das Hawat ihm gegenüber bemerkt hatte: »Es ist leichter, sich von einem Feind in Schrecken versetzen zu lassen, den man bewundert.«


    Rasch kehrte Feyd-Rautha in die Mitte der Arena zurück, wo ihn alle gut sehen konnten, zog sein langes Messer und erwartete geduckt den herannahenden Sklaven.


    Der Mann band den zweiten Spieß an seinem Arm fest und rannte dann auf Feyd-Rautha zu.


    Die Familie soll zusehen, wie ich es tue, dachte der na-Baron. Ich bin ihr Feind – so wie sie mich jetzt sehen, soll ihr Bild von mir sein. Er zog sein kurzes Messer.


    »Ich habe keine Angst vor dir, Harkonnen-Schwein«, rief der Gladiator. »Eure Folterkünste können einem Toten nichts anhaben. Ich kann mich mit meiner eigenen Klinge töten, bevor ein Bändiger Hand an mich legt. Und du wirst tot neben mir liegen!«


    Feyd-Rautha grinste und hielt dem Mann die lange Klinge entgegen, die Klinge mit dem Gift. »Versuch es mit der hier«, sagte er und machte eine Finte mit der kurzen Klinge in der anderen Hand. 


    Der Sklave wechselte die Messerhände und drehte sich sowohl in die Parade als auch in die Finte hinein, um dem na-Baron das kurze Messer zu entwinden – das Messer in der Hand mit dem weißen Handschuh, das traditionsgemäß das vergiftete hätte sein sollen. »Du wirst sterben, Harkonnen«, keuchte er.


    Miteinander ringend, taumelten sie seitlich über den Sand. Als Feyd-Rauthas Schild auf den Halbschild des Mannes traf, leuchtete er blau auf, und die Luft um sie herum erfüllte sich mit dem Ozongeruch des Kraftfelds.


    »Stirb an deinem eigenen Gift!«, ächzte der Sklave. Langsam drückte er die Hand mit dem weißen Handschuh nach innen, drehte die Klinge, die er für vergiftet hielt, zu seinem Gegner.


    Das sollen sie sich ansehen!, dachte Feyd Rautha. Er ließ die lange Klinge niederfahren und spürte, wie sie nutzlos an dem Stachelspieß abglitt, den sich der Sklave am Arm festgebunden hatte. Für einen Moment empfand Feyd-Rautha Verzweiflung. Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Stachelspieße zum Vorteil für den Sklaven werden würden. Nun gaben sie dem Mann zusätzlichen Schutz. Und wie stark dieser Gladiator war! Die kurze Klinge wurde unaufhaltsam nach innen gedrückt, und Feyd-Rautha machte sich bewusst, dass man auch von einer nicht vergifteten Klinge getötet werden konnte.


    »Abschaum!«, keuchte Feyd-Rautha.


    Als das Schlüsselwort erklang, erschlafften die Muskeln des Gladiators für einen kurzen Moment, und das reichte Feyd-Rautha. Er gewann genug Abstand, um die lange Klinge zwischen sie zu bringen, und die vergiftete Spitze schoss vor und zog eine rote Linie über die Brust des Sklaven. Das Gift versetzte ihn sofort in Todesqual; er löste sich von Feyd-Rautha und stolperte zurück.


    Und jetzt soll meine liebe Familie zusehen, dachte der na-Baron. Sie sollen über diesen Sklaven nachdenken, der versucht hat, das Messer, das er für vergiftet hielt, gegen mich zu kehren. Sie sollen sich fragen, wie es möglich ist, dass ein Gladiator bereit für so einen Versuch diese Arena betritt. Und sie sollen sich immer bewusst sein, dass sie nicht mit Sicherheit wissen können, in welcher Hand ich das Gift trage.


    Er stand schweigend da und beobachtete die verlangsamten Bewegungen des Sklaven, dem der Tod ins Gesicht geschrieben stand. Und noch etwas war auf seinem Gesicht zu erkennen – der Sklave wusste, was man ihm zugefügt hatte und wie es geschehen war. Er wusste, dass das Gift auf der falschen Klinge gewesen war. »Du …«, stöhnte der Mann.


    Feyd-Rautha wich zurück, um Platz für den Tod zu machen. Die lähmende Droge hatte noch nicht ihre volle Wirkung entfaltet, aber die Langsamkeit des Mannes verriet, dass sie sich ausbreitete. 


    Der Sklave taumelte nach vorne, als zöge man ihn an einer Schnur – Schritt für schleppenden Schritt. Jeder einzelne Schritt füllte sein ganzes Universum aus. Er hielt noch immer sein Messer umklammert, aber die Spitze zitterte. »Eines Tages … wird einer … von uns … dich … erwischen«, keuchte er. Seine Lippen verzogen sich zu einem traurigen kleinen Schmollmund. Dann sackte er in sich zusammen und fiel mit dem Gesicht zu Boden.


    In der stillen Arena ging Feyd-Rautha auf den Gladiator zu und drehte ihn mit einer Fußspitze auf den Rücken, damit die Leute auf den Rängen sein Gesicht sehen konnten, wenn das Gift seine Muskeln verdrehte und zum Zucken brachte. Doch als der Gladiator auf dem Rücken lag, sah man, dass ihm das eigene Messer aus der Brust ragte.


    Trotz seiner Verärgerung bewunderte Feyd-Rautha den Sklaven für die Kraft, mit der er die Lähmung überwunden hatte, um Hand an sich zu legen. Und mit der Bewunderung kam die Erkenntnis, dass er hier etwas vor sich hatte, das es tatsächlich zu fürchten galt. Das, was einen Menschen zum Übermenschen werden lässt, flößt Schrecken ein. Während er noch mit dem Kopf bei diesem Gedanken war, wurde sich Feyd-Rautha des Getöses von den Zuschauerrängen bewusst. Man jubelte ihm mit absoluter Hingabe zu. Er drehte sich um und hob den Kopf.


    Alle jubelten, mit Ausnahme des Barons, der, das Kinn auf eine Hand gestützt, tief in Gedanken versunken dasaß, und des Grafen und seiner Frau, die beide mit aufgesetztem Lächeln zu Feyd-Rautha hinabsahen.


    Fenring wandte sich seiner Frau zu. »Ah-haa-hmm-m, ein einfallsreicher, hmm-m, junger Mann, nicht wahr, hmm-m-mh, meine Liebe?«


    »Seine synaptischen Reaktionen sind sehr schnell«, sagte Lady Fenring.


    Der Baron sah erst sie und dann den Grafen an, ehe er seine Aufmerksamkeit wieder der Arena zuwandte. Dass jemand so dicht an einen der meinen herankommen konnte!, dachte er. Seine Angst wich Zorn. Heute Abend lasse ich den Sklavenmeister auf kleiner Flamme rösten. Und wenn dieser Graf und seine Frau etwas damit zu tun hatten … 


    Das Gespräch in der Loge des Barons war für Feyd-Rautha nur eine entfernte Bewegung, die Stimmen wurden von dem Fußgestampfe und dem Sprechchor verschluckt, der nun von allen Seiten erschallte: »Kopf! Kopf! Kopf! Kopf!«


    Der Baron runzelte finster die Stirn, als er sah, wie sich Feyd-Rautha ihm zuwandte. Mühsam hielt er seine Wut im Griff und gab dem jungen Mann, der neben dem lang hingestreckten Sklaven in der Arena stand, einen lässigen Wink. Soll der Junge einen Kopf haben, dachte er. Damit, dass er den Sklavenmeister entlarvt hat, hat er ihn sich verdient.


    Feyd-Rautha sah das Zeichen der Zustimmung und dachte: Sie glauben, sie würden mir eine Ehre erweisen. Sollen sie sehen, was ich davon halte! Er sah, wie seine Bändiger mit einem Sägemesser herankamen, um ihm die Ehre zu erweisen. Er bedeutete ihnen mit einer Handbewegung, an ihren Platz zurückzukehren, und wiederholte die Geste, als sie zögerten. Sie glauben, mich mit einem albernen Kopf ehren zu können! Er beugte sich vor, kreuzte die Hände des Gladiators über dem aus seiner Brust ragenden Messergriff, zog das Messer heraus und schloss die schlaffen Hände darum. All das dauerte nur wenige Sekunden. Dann erhob er sich und winkte seine Bändiger heran. »Begrabt diesen Sklaven unversehrt, mit dem Messer in der Hand«, sagte er. »Der Mann hat es sich verdient.«


    In der Goldloge beugte sich Graf Fenring zum Baron und sagte: »Eine große Geste. Das ist wahre Kühnheit. Ihr Neffe hat Stil und Mut.«


    »Er beleidigt die Menge, indem er den Kopf ablehnt«, brummte der Baron.


    »Aber ganz und gar nicht«, sagte Lady Fenring. Sie wandte sich um und sah die Ränge hinauf, und dem Baron fiel der Anblick ihres Halses ins Auge – ein wunderhübsches Spiel der Muskeln, wie bei einem jungen Mann. »Den Leuten gefällt, was Ihr Neffe getan hat.«


    Der Baron bemerkte, dass die Bedeutung von Feyd-Rauthas Geste auch zu den entfernteren Sitzen durchdrang, als die Zuschauer sahen, wie die Bändiger den toten Gladiator unverstümmelt aus der Arena trugen. Lady Fenring hatte die Reaktion der Menge zweifellos richtig gedeutet. Die Leute konnten kaum an sich halten, schlugen einander auf die Schultern, schrien und stampften mit den Füßen.


    Der Baron sagte müde: »Ich werde wohl ein Fest anordnen müssen. So kann man die Menschen nicht nach Hause schicken. Erst müssen sie ihre Kräfte verausgaben. Sie müssen sehen, dass ich ihr Hochgefühl teile.« Er gab seiner Wache ein Zeichen, und ein Bediensteter weiter oben senkte einen orangefarbenen Wimpel über der Loge. Einmal, zweimal, dreimal – das Zeichen für ein Volksfest.


    Feyd-Rautha ging durch die Arena und stellte sich vor die Goldloge. Er hatte die Waffen in die Scheiden gesteckt und ließ die Arme locker herabbaumeln. Das anhaltende Geschrei der Menge übertönend rief er: »Ein Fest, Onkel?«


    Nach und nach legte sich der Lärm, als die Leute anfingen, den Wortwechsel der beiden zu verfolgen.


    »Zu deinen Ehren, Feyd«, rief der Baron. Und einmal mehr ließ er ein Signal mit dem Wimpel geben.


    Überall in der Arena wurden die Vorsichtsbarrieren gesenkt, und junge Männer rannten hinab und auf Feyd-Rautha zu.


    »Sie haben befohlen, die Vorsichtsschilde zu senken, Baron?«, fragte der Graf.


    »Niemand wird dem Jungen etwas zuleide tun«, erwiderte der Baron. »Er ist ein Held.«


    Die Ersten aus der heranstürmenden Masse erreichten Feyd-Rautha, hoben ihn auf die Schultern und trugen ihn durch die Arena.


    »Heute Abend könnte er ohne Waffen und Schild durch die ärmsten Viertel Harkos spazieren«, sagte der Baron. »Sie würden ihm ihr letztes bisschen Essen und Trinken geben, nur damit er ihnen Gesellschaft leistet.« Er hievte sich aus seinem Stuhl und vertraute sein Gewicht den Suspensoren an. »Bitte entschuldigen Sie mich. Es gibt Angelegenheiten, die meine sofortige Aufmerksamkeit erfordern. Meine Garde wird Sie zur Festung zurückgeleiten.«


    Der Graf erhob sich und machte eine Verbeugung. »Aber sicher doch, Baron. Wir freuen uns schon auf das Fest. Ich habe noch nie ein, ahem-hm-mm-m-m, Volksfest der Harkonnen gesehen.«


    »Ja«, murmelte der Baron, »das Fest.« Er wandte sich ab und trat, von Wachen umringt, durch den Privatausgang der Loge.


    Ein Wachhauptmann verbeugte sich vor Graf Fenring. »Ihre Befehle, Mylord?«


    »Wir, ah-hm, warten, bis sich das schlimmste, hmm-m-m, Gedränge gelegt hat«, sagte der Graf.


    »Ja, Mylord.« Mit einer weiteren Verbeugung trat der Mann drei Schritte zurück.


    Graf Fenring wandte sich seiner Frau zu und sagte in ihrer Geheimsprache: »Du hast es natürlich gesehen?«


    Lady Fenring nickte. »Der Junge wusste, dass der Gladiator nicht unter Drogen gesetzt sein würde. Es gab zwar einen Moment der Angst, aber keinen der Überraschung.«


    »Es war geplant. Die gesamte Vorstellung.«


    »Zweifellos.«


    »Das stinkt nach Hawat.«


    »Allerdings.«


    »Ich habe bereits verlangt, dass der Baron Hawat eliminieren lässt.«


    »Das war ein Fehler, mein Liebster.«


    »Das ist mir nun auch klar.«


    »Gut möglich, dass die Harkonnen schon bald einen neuen Baron haben.«


    »Falls es das ist, was Hawat plant.«


    »Damit könnte man sich wohl näher befassen.«


    »Der Junge dürfte empfänglicher für Kontrollversuche sein.«


    »Für uns … nach dem heutigen Abend.«


    »Meinst du nicht, dass es schwierig werden könnte, ihn zu verführen, meine kleine Brutmutter?«


    »Nein, Liebster. Du hast doch bemerkt, wie er mich angesehen hat.«


    »Ja. Und ich verstehe nun, warum wir diese Blutlinie brauchen.«


    »In der Tat. Es ist offensichtlich, dass wir ihn in unseren Bann schlagen müssen. Ich werde tief in seinem Inneren die nötigen Prana-Bindu-Wortfolgen verankern, um ihn unserem Willen zu unterwerfen.«


    »Wir reisen so schnell wie möglich ab – sobald du dir sicher bist.«


    Lady Fenring erschauerte. »Nur zu gerne. Ich möchte an diesem schrecklichen Ort kein Kind austragen.«


    »Was wir nicht alles im Namen der Menschheit tun«, sagte der Graf.


    »Dein Teil ist der einfachere.«


    »Es gibt durchaus gewisse Befangenheiten, die ich überwinden muss. Von geradezu naturwüchsigem Charakter.«


    »Mein armer Schatz.« Sie tätschelte ihm die Wange. »Du weißt, wir können nur so sichergehen, dass diese Blutlinie auch wirklich bewahrt wird.«


    Der Graf sagte mit spröder Stimme: »Ich verstehe genau, was wir hier tun.«


    »Und wir werden nicht versagen.«


    »Schuld beginnt als ein Gefühl des Versagens.«


    »Es wird keine Schuldgefühle geben. Die hypnotische Bindung der Feyd-Rautha-Psyche und sein Kind in meinem Bauch – dann sind wir hier weg.«


    »Dieser Onkel … Hast du je etwas so Deformiertes gesehen?«


    »Er ist ziemlich bösartig. Aber der Neffe könnte noch schlimmer werden, wenn er einmal erwachsen ist.«


    »Dank des Onkels. Stell dir vor, was mit einer anderen Erziehung aus diesem Jungen hätte werden können – angeleitet etwa vom Ehrenkodex der Atreides.«


    »Ja, es ist traurig.«


    »Wenn wir sie doch nur hätten retten können, diesen hier und den Atreides-Jungen. Nach allem, was ich gehört habe, war Paul ein höchst talentierter Junge, eine gute Kombination aus Erbanlagen und Ausbildung.« Der Graf schüttelte den Kopf. »Aber wir sollten unseren Kummer nicht an die Aristokratie des Unglücks verschwenden.«


    »Dazu gibt es ein Sprichwort der Bene Gesserit.«


    »Ihr habt zu allem ein Sprichwort.«


    »Dieses wird dir gefallen«, sagte Lady Fenring. »Es lautet: ›Betrachte niemanden als tot, solange du nicht seine Leiche gesehen hast. Und selbst dann kann man sich noch irren.‹«


  




  

    


    


    Muad’Dib berichtet in »Zeit der Reflexion«, dass seine ersten Konfrontationen mit den Notwendigkeiten auf Arrakis der eigentliche Beginn seiner Ausbildung waren. Damals lernte er, wie man ein Wetterlot im Sand anbringt, er lernte die Nadelstichsprache des Windes auf seiner Haut, er lernte, wie man die Nase vor dem feinen Sand schützt und wie man die kostbare Feuchtigkeit des Körpers sammelt, um sie zu hüten und zu bewahren. Als seine Augen das Blau des Ibad annahmen, lernte er die Gebräuche des Chakobsa.


    – Aus: Stilgars Vorwort zu »Der Mann Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    Auf dem Weg in den Sietch stieg Stilgars Trupp zusammen mit den beiden Außenweltlern aus dem Becken, als das Licht des ersten Mondes verlöschte. Die Fremen, den Geruch ihres Zuhauses in den Nasen, hatten es eilig. Das graue Band der Morgendämmerung in ihrem Rücken war an jener Kerbe des Horizontkalenders am hellsten, die die Herbstmitte, den Monat Caprock, markierte. 


    Der Fuß der Klippe war von windzerwühltem totem Laub bedeckt, das die Kinder des Sietch gesammelt hatten, doch die Laute, die der Trupp auf seinem Weg verursachte, ließen sich – abgesehen von gelegentlichen Fehltritten Pauls und seiner Mutter – nicht von den natürlichen Geräuschen der Nacht unterscheiden.


    Paul wischte sich den schweißverklebten Staub von der Stirn. Er spürte, wie ihn jemand am Arm zog, und hörte Chani zischen: »Tu, was ich dir gesagt habe! Zieh dir die Kapuzenfalte in die Stirn. Lass nur die Augen frei. Du verschwendest Flüssigkeit.«


    Ein geflüsterter Befehl hinter ihnen gebot Ruhe: »Die Wüste hört euch!«


    Ein Vogel zwitscherte in den Felsen hoch über ihnen.


    Der Trupp blieb stehen, und Paul spürte eine plötzliche Anspannung in der Luft. Ein leises Klopfen erklang zwischen den Felsen, ein Geräusch, das kaum lauter war als das Springen von Mäusen im Sand.


    Erneut zwitscherte der Vogel.


    Dann setzte der Trupp seinen Aufstieg durch einen Felsspalt fort, aber jetzt hatte sich eine atemlose Stille über die Fremen gelegt, die Paul wachsam werden ließ. Ihm fiel auf, dass Chani verstohlene Blicke zugeworfen wurden und dass sie sich nach innen zu kehren schien.


    Kurz darauf hatten sie Stein unter den Füßen. Die grauen Roben raschelten nun etwas lauter, und Paul spürte, wie die Disziplin nachließ, aber Chani und die anderen gleichzeitig jeder für sich Stille wahrten. Er folgte einer Schattengestalt – Felsstufen hoch, um eine Biegung, weitere Stufen, in einen Tunnel, vorbei an zwei feuchtigkeitsversiegelten Türen und dann in einen schmalen, von Leuchtgloben erhellten Gang, dessen Wände und Decke aus gelbem Stein bestanden.


    Paul sah, wie überall um ihn herum die Fremen die Kapuzen zurückwarfen, die Nasenstopfen herausnahmen und tief durchatmeten. Einige seufzten. Er blickte sich zu Chani um und stellte fest, dass sie nicht mehr an seiner Seite war; er war zwischen den Körpern der Fremen eingeklemmt. Jemand rempelte ihn an und sagte: »Entschuldige, Usul. Was für ein Gedränge! So ist das immer.« 


    Von links kam das schmale, bärtige Gesicht des Mannes namens Farok auf Paul zu. Seine gefärbten Augenhöfe und das Blau seiner Augen wirkten im gelben Licht der Globen noch dunkler. »Wirf deine Kapuze zurück, Usul«, sagte Farok. »Du bist zu Hause.« Er half Paul, indem er ihnen mit den Ellbogen Platz verschaffte und den Verschluss der Kapuze löste.


    Paul zog die Nasenstopfen heraus und schob das Mundstück beiseite. Der Geruch dieses Ortes stürmte auf ihn ein – ungewaschene Leiber, destillierte Dämpfe wiederaufbereiteter Ausscheidungen, die ganzen sauren Ausdünstungen von Menschen, und über allem ein Wirbel von Gewürz und gewürzähnlichen Düften. »Worauf warten wir hier, Farok?«, fragte er.


    »Auf die Ehrwürdige Mutter, glaube ich. Du hast die Nachricht ja gehört … Arme Chani!«


    Arme Chani? Paul blickte sich um, fragte sich, wohin Chani und seine Mutter in dem Gedränge verschwunden waren.


    Farok atmete tief ein und sagte: »Ah, die Gerüche der Heimat.«


    Paul sah, dass der Mann den Gestank tatsächlich genoss; seiner Stimme haftete nichts Ironisches an. Dann hörte er seine Mutter husten, und ihre Stimme drang durch die dicht an dicht stehenden Leiber zu ihm: »Wie üppig die Gerüche deines Sietchs sind, Stilgar. Ihr arbeitet viel mit dem Gewürz … stellt Papier her … Plastik … und auch chemische Sprengstoffe?«


    »Das erkennst du an dem, was du riechst?«, fragte eine FremenStimme.


    Paul begriff, dass ihre Worte insgeheim ihm galten, dass sie wollte, dass er sich schnell an die Geruchsbelästigung gewöhnte.


    Am vorderen Ende des Trupps entstand hektische Aktivität; es schien, als ob die Fremen alle zusammen tief Luft holten. Dann hörte Paul gedämpfte Stimmen weiter hinten in der Schlange: »Dann ist es wahr … Liet ist tot.«


    Liet, dachte Paul. Und dann: Chani, Tochter Liets. In seinem Kopf fügten sich die Teile zusammen. Liet war der Fremen-Name des Planetologen. Er sah Farok an und fragte: »Kennt man den Liet als Kynes?«


    »Es gibt nur einen Liet«, erwiderte Farok.


    Paul drehte sich um und starrte auf den Rücken eines anderen Fremen. Dann ist Liet-Kynes tot, dachte er.


    »Es war Harkonnen-Verrat«, zischte einer der Männer. »Sie haben es wie einen Unfall aussehen lassen … als sei er bei einem Thopter-Absturz in der Wüste umgekommen …«


    Zorn wallte in Paul auf. Der Mann, der ihr Freund geworden war, der ihnen geholfen hatte, den Harkonnen zu entkommen, der Mann, der seine Fremen geschickt hatte, um zwei in der Wüste Verschollene zu suchen – ein weiteres Opfer der Harkonnen.


    »Hungert Usul bereits nach Rache?«, fragte Farok.


    Bevor Paul antworten konnte, erklang ein leiser Ruf, der Fremen-Trupp strömte in einen weiteren, größeren Raum, und Paul fand sich vor Stilgar und einer Fremden wieder, die ein fließendes Wickelkleid in leuchtendem Orange und Grün trug. Ihre Arme waren bis zu den Schultern nackt, und er sah, dass sie keinen Destillanzug trug. Ihre Haut war blass-olivfarben, und ihr schwarzes Haar war zurückgekämmt, was ihre hohe Stirn, ihre ausgeprägten Wangenknochen und die Adlernase zwischen den tiefblauen Augen betonte.


    Die Frau wandte sich Paul zu. Er sah, dass an ihren Ohren goldene Ringe mit Wasserzählern baumelten. »Das da hat meinen Jamis geschlagen?«, zischte sie.


    »Schweig, Harah«, sagte Stilgar. »Jamis hat sich das selbst zuzuschreiben. Er hat sich auf das Tahaddi al-Burhan berufen.«


    »Der ist doch nur ein Junge!«, sagte die Frau und schüttelte ruckartig den Kopf. Die Wasserzähler klimperten. »Meine Kinder sind vaterlos von der Hand eines anderen Kindes? Das kann doch nur ein Unfall gewesen sein.«


    »Usul, wie viele Jahre zählst du?«, fragte Stilgar.


    »Fünfzehn Standardjahre«, sagte Paul.


    Stilgar ließ den Blick über die Truppe schweifen. »Gibt es unter euch einen, der mich herausfordern möchte?«


    Schweigen.


    Stilgar sah die Frau an. »Nun, ich würde ihn nicht herausfordern, bevor ich nicht seine Zauberkünste erlernt habe.«


    »Aber …«


    »Hast du die Frau gesehen, die mit Chani zur Ehrwürdigen Mutter gegangen ist? Sie ist eine Außenweltler-Sayyadina und die Mutter dieses Jungen. Mutter und Sohn sind Meister dieser Zaubertechnik.«


    »Der Lisan al-Gaib«, flüsterte die Frau, und Ehrfurcht stand in ihrem Blick, als sie sich erneut Paul zuwandte.


    Und wieder die Legende, dachte Paul.


    »Möglich«, sagte Stilgar. »Wir haben es allerdings noch nicht überprüft.« Er wandte sich ebenfalls Paul zu. »Usul, gemäß unseres Brauchs trägst du nun die Verantwortung für Jamis’ Frau und seine beiden Söhne. Sein Yali … seine Unterkunft … gehört dir. Sein Kaffeegeschirr gehört dir … und sie hier, seine Frau, Harah.«


    Paul musterte die Frau und dachte: Warum trauert sie nicht um ihren Mann? Warum zeigt sie keinen Hass für mich? Er stellte fest, dass ihn die übrigen Fremen erwartungsvoll ansahen.


    Einer der Männer flüsterte: »Wir haben zu tun. Sag schon, wie du sie annimmst.«


    »Nimmst du Harah als Frau oder als Dienerin an?«, sagte Stilgar.


    Harah hob die Arme und drehte sich langsam im Kreis. »Ich bin noch jung, Usul. Man sagt, dass ich noch so jung aussehe wie damals, als ich mit Geoff zusammen war … bevor Jamis ihn besiegt hat.«


    Jamis hat einen anderen Mann getötet, um sie zu gewinnen, dachte Paul. »Wenn ich sie als Dienerin annehme, kann ich meine Meinung dann zu einem späteren Zeitpunkt noch ändern?«


    »Du hast ein Jahr, um deine Entscheidung zu ändern«, sagte Stilgar. »Danach ist sie eine freie Frau und kann wählen, wen sie möchte. Du kannst sie aber auch selbst jederzeit freigeben. In jedem Fall trägst du ein Jahr lang die Verantwortung für sie. Und für Jamis’ Söhne wirst du immer ein gewisses Maß an Verantwortung tragen.«


    »Ich nehme sie als Dienerin an«, sagte Paul.


    Harah stampfte mit dem Fuß auf, und ihre Schultern bebten vor Zorn. »Aber ich bin jung!«


    Stilgar sah Paul an. »Vorsicht ist eine wünschenswerte Eigenschaft für jemanden, der womöglich eines Tages ein Anführer sein wird.«


    »Aber ich bin jung!«, wiederholte Harah.


    »Schweig, Harah«, zischte Stilgar. »Wenn etwas von Wert ist, dann wird es auch zustande kommen. Zeig Usul sein Quartier, und sorg dafür, dass er frische Kleidung bekommt und sich ausruhen kann.«


    »Uuhhh!«, rief sie.


    Paul hatte Harah inzwischen lange genug registriert, um eine erste Einordnung vornehmen zu können. Er spürte die Ungeduld der Fremen und wusste, dass sich in diesem Moment vieles verzögerte. Er fragte sich, ob er es wagen sollte, nach seiner Mutter und Chani zu fragen, aber erkannte an Stilgars nervöser Haltung, dass das ein Fehler wäre. Er wandte sich Harah zu und gab seiner Stimme eine Klangfarbe und ein Tremolo, die ihre Angst und Ehrfurcht verstärken würden: »Zeig mir mein Quartier, Harah! Über deine Jugendlichkeit sprechen wir ein andermal.«


    Harah wich zwei Schritte zurück und warf Stilgar einen ängstlichen Blick zu. »Die Zauberstimme«, hauchte sie.


    »Stilgar«, sagte Paul. »Chanis Vater hat mir eine schwere Verpflichtung aufgeladen. Wenn es irgendetwas gibt …«


    »All das wird im Rat beschlossen«, sagte Stilgar. »Dann kannst du sprechen.« Er entließ Paul mit einem Nicken und wandte sich mit dem Rest der Truppe zum Gehen.


    Paul nahm Harahs Arm. Ihm fiel auf, wie kühl sich ihre Haut anfühlte, und er spürte ihr Zittern. »Ich werde dir nichts tun, Harah«, sagte er. »Zeig mir deine Unterkunft.« Nun hatte seine Stimme einen gleichmäßigen, beruhigenden Klang.


    »Du wirst mich nach Ablauf des Jahres nicht verstoßen?«, sagte sie. »Ich weiß natürlich, dass ich nicht mehr so jung bin, wie ich es einmal war.«


    »Solange ich lebe, hast du einen Platz bei mir.« Paul ließ ihren Arm los. »Und jetzt komm, wo ist unser Quartier?«


    Harah drehte sich um und führte ihn einen Gang hinunter. Als sie auf einen breiten Tunnel stießen, der in regelmäßigen Abständen von gelben Leuchtgloben erhellt wurde, wandte sie sich nach rechts. Der Steinboden war glatt, von jedem Sandkorn befreit. 


    Paul schloss zu Harah auf und musterte im Gehen ihr Adlerprofil. »Hasst du mich nicht, Harah?«


    »Warum sollte ich dich hassen?« Sie nickte einer Gruppe Kinder zu, die sie von einem Sims in einem Seitengang aus beobachteten. 


    Paul erhaschte einen Blick auf Erwachsene weiter hinten, verdeckt von hauchdünnen Vorhängen. »Ich … habe Jamis besiegt.«


    »Stilgar sagte, dass man die Zeremonie abgehalten hat und du ein Freund von Jamis bist.« Harah warf ihm einen Blick zu. »Stilgar sagte, dass du dem Toten Feuchtigkeit gegeben hast. Ist das die Wahrheit?«


    »Ja.«


    »Das ist mehr, als ich tun werde … als ich tun kann.«


    »Trauerst du nicht um ihn?«


    »Ich werde um ihn trauern, wenn die Trauerzeit kommt.«


    Sie kamen an einem Torbogen vorbei. Dahinter sah Paul Männer und Frauen, die in einem hellen Raum an aufgebockten Maschinen arbeiteten. Es schien, als wären sie in Eile. »Was machen die da drin?«, fragte er.


    Harah sah im Vorbeigehen durch die Öffnung und sagte: »Sie versuchen, noch schnell die Plastik-Werkquote zu erfüllen, bevor wir fliehen. Wir brauchen viele neue Taufänger für die Pflanzungen.«


    »Fliehen?«


    »Ja. Wir fliehen, bis die Schlächter uns zu jagen aufhören oder von unserem Land vertrieben sind.«


    Paul spürte eine Art Schwindel, empfand einen Moment verzögerter Zeit, erinnerte sich an ein Bruchstück, eine visuelle Projektion seiner Vorahnungen – aber sie war verschoben, wie eine Montage aus verrutschten Bildern. Die Bruchstücke seiner Vorahnungen waren anders, als er sich an sie erinnerte. »Die Sardaukar jagen uns«, sagte er.


    »Außer ein oder zwei leeren Sietchs werden sie nicht viel entdecken«, sagte sie. »Und im Sand werden sie zur Genüge den Tod finden.«


    »Sie werden diesen Ort also finden?«


    »Wahrscheinlich.«


    »Und trotzdem nehmen wir uns die Zeit …« Paul machte eine Kopfbewegung in Richtung des nun hinter ihnen liegenden Durchgangs. »… um Taufänger anzufertigen?«


    »Die Bepflanzung schreitet fort.«


    »Was sind Taufänger?«


    In Harahs Blick lag Überraschung. »Bringen sie euch denn dort, wo du herkommst … wo immer das ist … überhaupt nichts bei?«


    »Nichts über Taufänger.«


    »Ha!«, rief sie, und dieses eine Wort enthielt ein ganzes Gespräch.


    »Also, was sind Taufänger?«


    »Jeder Busch, jedes Kraut, das du dort draußen in der Erg siehst – was meinst du, wie sie überleben, nachdem wir sie ausgesetzt haben? Jede Pflanze wird behutsam in ihr eigenes kleines Loch gesetzt. Die Löcher sind mit glatten Ovalen aus Chromoplastik gefüllt. Bei Licht werden sie weiß. Wenn man von hoch oben herabschaut, sieht man sie im Licht der Morgendämmerung schimmern. Weiß reflektiert. Aber wenn der Alte Vater Sonne sich verabschiedet hat, wird das Chromoplastik im Dunkeln wieder durchsichtig. Es kühlt extrem schnell ab, und an seiner Oberfläche kondensiert Luftfeuchtigkeit. Diese Feuchtigkeit rinnt nach unten und hält unsere Pflanzen am Leben.«


    »Taufänger«, murmelte Paul, berückt von der Schönheit dieser Methode.


    Doch Harah war offenbar immer noch mit seiner anderen Frage beschäftigt. »Ich werde um Jamis trauern, wenn die Zeit dafür gekommen ist. Er war ein guter Mann, aber leicht in Zorn zu versetzen. Er hat gut für uns gesorgt, und mit den Kindern war er wunderbar. Er hat keinen Unterschied zwischen Geoffs Kind, meinem Erstgeborenen, und seinem eigenen echten Sohn gemacht. In seinen Augen waren sie gleichwertig.« Sie warf Paul einen fragenden Blick zu. »Wäre es bei dir auch so, Usul?«


    »Dieses Problem haben wir nicht.«


    »Aber wenn …«


    »Harah!«


    Sie zuckte zurück, als sie seinen schneidenden Ton hörte.


    Sie kamen an einem weiteren hell erleuchteten Raum vorbei, den man durch einen Torbogen einsehen konnte. »Was wird dort hergestellt?«, fragte Paul.


    »Sie reparieren die Webmaschine. Bis heute Abend muss sie allerdings zerlegt sein.« Harah deutete in einen nach links abzweigenden Tunnel. »Weiter hinten werden Nahrungsmittel hergestellt und Destillanzüge gewartet.« Sie sah Paul an. »Dein Anzug sieht neu aus. Aber falls man ihn ausbessern muss – darin bin ich gut. In der Saison arbeite ich in der Fabrik.«


    Nach und nach stießen sie auf Gruppen von Fremen, und an den Seiten des Tunnels gab es nun immer mehr Öffnungen. Eine Reihe von Männern und Frauen kam mit schweren, gluckernden Beuteln an ihnen vorbei, umgeben von einem starken Gewürzgeruch.


    »Unser Wasser bekommen sie nicht«, sagte Harah. »Und unser Gewürz auch nicht. Da kannst du dir sicher sein.«


    Paul blickte zu den Öffnungen in den Tunnelwänden, sah die schweren Teppiche auf den erhöhten Felsabsätzen, erhaschte Blicke in Zimmern mit Kissenbergen in der Mitte und bunten Stoffen an den Wänden. Die Fremen in den Öffnungen verstummten, als sie sich näherten, und starrten Paul unverhohlen hinterher.


    »Die Leute finden es seltsam, dass du Jamis besiegt hast«, sagte Harah. »Du wirst dich wohl beweisen müssen, sobald wir einen neuen Sietch bezogen haben.«


    »Ich töte nicht gerne«, sagte er.


    »Das hat Stilgar auch gesagt«, erwiderte sie, aber ihre Stimme verriet Unglauben.


    Vor ihnen ertönte nun ein Chor hoher Stimmen, und sie erreichten eine weitere Öffnung, die breiter war als die bisherigen. Paul ging langsamer und sah in einen Raum voller Kinder, die im Schneidersitz auf einem kastanienbraunen Teppich saßen. Vor einer Tafel an der gegenüberliegenden Wand stand eine Frau in einem gelben Wickelkleid, die einen Projektionsstift in der Hand hielt. Die Tafel war voller geometrischer Formen – Kreise, Dreiecke und Kurven, Schlangenlinien und Quadrate, sanfte Bögen, gekreuzt von parallel verlaufenden Linien. Die Frau zeigte nacheinander auf die Formen, so schnell sie den Stift bewegen konnte, und die Kinder sprachen im Rhythmus ihrer Handbewegungen mit.


    Paul lauschte.


    »Baum«, sagten die Kinder im Chor. »Baum, Gras, Düne, Wind, Berg, Hügel, Feuer, Blitz, Fels, Steine, Staub, Sand, Hitze, Schutz, Hitze, voll, Winter, Kälte, leer, Erosion, Sommer, Höhle, Tag, Spannung, Mond, Nacht, Caprock, Sandgezeiten, Hang, Pflanzen, Binder …«


    Die Stimmen wurden leiser, als Paul mit Harah weiter in den Sietch vordrang. »In solchen Zeiten unterrichtet ihr die Kinder?«, fragte er.


    Harahs Miene wurde traurig, und Kummer färbte ihre Stimme. »Wir können Liets Lehren in einem solchen Moment nicht einfach verstummen lassen. Liet, der nun tot ist, darf nicht vergessen werden. So ist es Chakobsa-Brauch.« Sie trat an die linke Seite des Tunnels, stieg auf einen Felsabsatz, schob die hauchdünnen orangefarbenen Vorhänge beiseite und gab den Weg frei. »Dein Yali ist bereit für dich, Usul.«


    Paul zögerte einen Moment, bevor er auf den Absatz stieg. Mit einem Mal empfand er Widerwillen dagegen, mit dieser Frau allein zu sein. Er hatte das Gefühl, dass diese Fremen-Welt ihn mit ihren Bräuchen, mit ihrer ganzen Ökologie aus Ideen und Werten, ködern wollte, und er wusste, was in der Falle lauerte – der Dschihad, der Glaubenskrieg, den er um jeden Preis vermeiden musste.


    »Dies ist dein Yali«, sagte Harah. »Worauf wartest du?«


    Paul nickte und stieg zu ihr hinauf. Er nahm den Vorhang und stellte bei der Berührung fest, dass Metallfasern in ihn eingewebt waren. Dann folgte er Harah durch einen kleinen Durchgang in einen viereckigen Raum mit etwa sechs Meter Kantenlänge. Auf dem Boden lagen dicke blaue Teppiche, die Steinwände waren hinter blauen und grünen Stoffbahnen verborgen, und gelbe Leuchtgloben schwebten unter dem gelben Tuch, mit dem die Decke behängt war. Das Ganze erinnerte an ein altertümliches Zelt.


    Harah stand vor ihm, die linke Hand an der Hüfte, und musterte sein Gesicht. »Die Kinder sind bei einer Freundin«, sagte sie. »Sie werden sich später vorstellen.«


    Paul verbarg sein Unbehagen, indem er mit raschen Blicken sein Quartier begutachtete. Er sah, dass hinter dünnen Vorhängen auf der rechten Seite ein größerer Raum lag, an dessen Wänden Kissen aufgeschichtet waren. Er spürte einen leichten Luftzug aus einem Belüftungsschacht und erkannte, dass die Öffnung geschickt hinter den Stoffbahnen an der gegenüberliegenden Wand platziert war.


    »Soll ich dir beim Ablegen des Destillanzugs helfen?«, fragte Harah.


    »Nein … danke.«


    »Soll ich etwas zu essen bringen?«


    »Ja.«


    »Im anderen Raum gibt es eine Rückgewinnungskammer.« Harah deutete in die Richtung. »Dort kannst du es dir dann ohne Destillanzug bequem machen.«


    »Aber du hast gesagt, dass wir diesen Sietch verlassen müssen. Sollten wir da nicht packen?«


    »Alles zu seiner Zeit. Die Schlächter sind noch nicht in diese Region vorgedrungen.« Sie sah ihn an.


    »Was ist denn?«


    »Du hast noch nicht die Augen des Ibad. Das ist seltsam, aber durchaus anziehend.«


    »Hol mir mein Essen, Harah. Ich bin hungrig.«


    Sie lächelte ihn an, ein wissendes Frauenlächeln, das ihn beunruhigte. »Stets zu Diensten.« Sie drehte sich mit einer geschmeidigen Bewegung um und trat gebückt durch einen schweren Vorhang, der für einen Moment den Blick auf einen weiteren Durchgang freigab, ehe er wieder herabfiel.


    Wütend auf sich selbst, ging Paul durch den dünnen Vorhang zur Rechten und betrat den großen Raum. Für einen Moment stand er nur da, von Unsicherheit erfasst. Er überlegte, wo Chani war … Chani, die gerade ihren Vater verloren hatte. Das haben wir gemeinsam, dachte er.


    Gedämpft durch die Vorhänge, erklang von draußen ein klagender Ruf. Er wiederholte sich ein wenig weiter entfernt, und dann noch einmal. Paul begriff, dass jemand die Zeit ausrief, und ihm wurde bewusst, dass er hier nirgendwo Uhren gesehen hatte. Der schwache Geruch brennenden Kreosotbuschholzes stieg ihm in die Nase und mischte sich mit dem allgegenwärtigen Sietch-Gestank, aber er stellte fest, dass er die Geruchsbelästigung bereits auszublenden begann.


    Einmal mehr dachte er an seine Mutter und fragte sich, welche Rolle sie im sich ständig neu arrangierenden Bild seines Schicksals spielen würde – sie und die Tochter in ihrem Leib. Visionen einer sich im Fluss befindlichen Zukunft wirbelten durch sein Bewusstsein. Er schüttelte den Kopf und konzentrierte sich auf die zahlreichen Anhaltspunkte für Tiefe und Vielfalt der Fremen-Kultur, die sie beide aufgenommen hatte.


    Mit all ihren kleinen Seltsamkeiten … Etwas war ihm an den Höhlen und an diesem Raum aufgefallen, etwas, das weit größere Unterschiede zwischen den Fremen und dem Imperium verriet als alles, was er bisher gesehen hatte. Es gab hier keine Spur eines Giftschnüfflers, keinerlei Hinweis darauf, dass irgendwo in diesem Höhlenbau solche Geräte verwendet wurden. Und doch roch er Gifte im Sietch-Gestank – starke und ganz gewöhnliche Gifte.


    Er hörte die Vorhänge rascheln, dachte, dass Harah mit dem Essen zurückgekommen sei, und wandte sich um. Doch hinter den Wandbehängen kamen zwei kleine Jungen zum Vorschein – etwa neun und zehn Jahre alt –, die ihn mit gierigen Blicken anstarrten. Ihre Hände ruhten auf kleinen, Kindjal-ähnlichen Krismessern.


    Und Paul erinnerte sich an die Geschichten über die Fremen – dass ihre Kinder genauso wild kämpften wie die Erwachsenen.


  




  

    


    


    Die Hände bewegen sich, die Lippen bewegen sich, 


    Ideen sprudeln aus seinen Worten,


    Und seine Blicke verschlingen!


    Er ist eine Insel des Selbst-Seins.


    – Aus: »Handbuch des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    Phosphorröhren, weit oben an der Höhlendecke, tauchten den Raum, der voll dicht gedrängter Menschen war, in schummriges Licht und ließen die Größe des Felsgewölbes erahnen. Jessica erkannte, dass er sogar noch größer war als der Versammlungssaal ihrer Bene-Gesserit-Schule, und vermutete, dass unten vor dem Absatz, auf dem sie mit Stilgar stand, mehr als fünftausend Menschen versammelt waren.


    Und es kamen noch mehr.


    Die Luft war von Gemurmel erfüllt.


    »Man hat deinen Sohn geweckt, Sayyadina«, sagte Stilgar. »Möchtest du, dass er an deiner Entscheidung teilhat?«


    »Könnte er etwas an meiner Entscheidung ändern?«, fragte Jessica.


    »Natürlich«, sagte Stilgar. »Die Luft, mit der du sprichst, kommt zwar aus deinen eigenen Lungen, aber …«


    »Die Entscheidung steht fest«, sagte Jessica. Dennoch hatte sie Bedenken und fragte sich, ob sie Paul als Vorwand nutzen sollte, um von ihrer möglicherweise verhängnisvollen Entscheidung abzurücken. Und sie musste auch an ihre ungeborene Tochter denken; was das Leben der Mutter gefährdete, gefährdete auch das der Tochter.


    Männer kamen, die unter ihrer Last schnaufend zusammengerollte Teppiche herbeitrugen. Staub stob auf, als sie die Teppiche auf dem Absatz abwarfen.


    Stilgar nahm Jessica am Arm und führte sie in den Schalltrichter, den der hintere Bereich der Felsnische bildete. Er deutete auf eine Steinbank und sagte: »Die Ehrwürdige Mutter wird hier sitzen, aber du darfst dich darauf ausruhen, bis sie kommt.«


    »Ich stehe lieber«, erwiderte Jessica. Sie sah zu, wie die Männer die Teppiche ausrollten und den Boden der Nische damit bedeckten. Das Gesicht hielt sie dabei der Menge zugekehrt. Inzwischen standen mindestens zehntausend unten auf dem Steinboden. 


    Und es kamen immer mehr.


    Sie wusste, dass draußen in der Wüste bereits das Abendrot hereingebrochen war, aber hier in der Höhle herrschte ewiges Zwielicht, eine graue Weite von Fremen, die zusehen wollten, wie sie ihr Leben aufs Spiel setzte.


    Zu ihrer Rechten tat sich eine Gasse in der Menge auf, und Jessica sah Paul in Begleitung zweier kleiner Jungen herankommen. Die Haltung der Kinder hatte etwas Selbstgefälliges, Wichtigtuerisches; sie hatten die Hände an ihre Messer gelegt und starrten die links und rechts aneinandergedrängten Menschen finster an.


    »Die Söhne Jamis’, die nun die Söhne Usuls sind«, sagte Stilgar. »Sie nehmen ihre Begleitpflichten sehr ernst.« Er lächelte Jessica zu.


    Jessica erkannte den Versuch, sie aufzuheitern, und war dafür dankbar, aber ihre Gedanken verweilten weiter bei der Gefahr, der sie sich gegenübersah. Ich habe keine andere Wahl, dachte sie. Wir müssen rasch handeln, wenn wir uns einen Platz bei den Fremen sichern wollen.


    Paul kletterte auf den Absatz und ließ die Jungen unten zurück. Er stellte sich vor seine Mutter und warf Stilgar einen Blick zu. »Was geht hier vor? Ich dachte, man hätte mich zu einer Ratssitzung gerufen.«


    Stilgar gebot ihm mit erhobener Hand zu schweigen und deutete nach links, wo sich eine weitere Gasse in der Menge gebildet hatte. Durch sie näherte sich Chani, das Elfengesicht von Kummer gezeichnet. Sie hatte ihren Destillanzug abgelegt und trug nun ein elegantes blaues Wickelkleid, das ihre dünnen Arme frei ließ. An ihrer linken Schulter war ein grünes Tuch festgeknotet.


    Grün, die Farbe der Trauer, dachte Paul. Das war einer der Bräuche, die ihm Jamis’ Söhne vermittelt hatten – indem sie ihm erklärt hatten, dass sie kein Grün trugen, weil sie ihn als Vater und Beschützer anerkannten. »Bist du der Lisan al-Gaib?«, hatten sie gefragt, und Paul hatte aus ihren Worten den Dschihad herausgehört und die Frage mit einer Gegenfrage übergangen. So hatte er erfahren, dass Kaleff, der ältere der beiden Jungen, zehn und eigentlich Geoffs Sohn war. Orlop, der jüngere, war acht und der Sohn von Jamis.


    Es war ein seltsamer Tag gewesen. Er hatte die beiden darum gebeten, ihn zu begleiten und die Neugierigen von ihm fernzuhalten, damit er Zeit hatte, seine Gedanken und Vorahnungen zu erforschen und einen Weg zur Verhinderung des Dschihads zu suchen. Doch nun, als er neben seiner Mutter in der Nische stand und auf das Gedränge blickte, fragte er sich, ob sich der Sturmlauf fanatischer Legionen überhaupt noch verhindern lassen würde.


    Chani näherte sich der Felsnische. Vier Frauen, die eine weitere Frau in einer Sänfte trugen, folgten ihr in einigem Abstand.


    Jessica beachtete Chani nicht, sondern konzentrierte ihre ganze Aufmerksamkeit auf die Frau in der Sänfte. Es war eine Greisin, ein faltiges, verschrumpeltes, uraltes Geschöpf in einem schwarzen Kleid, dessen Kapuze zurückgeschlagen war und den Blick auf einen festen Knoten aus grauem Haar und einen sehnigen Hals freigab. Die Sänftenträgerinnen stellten ihre Last behutsam auf den Absatz, und Chani half der alten Frau beim Aufstehen.


    Das ist also ihre Ehrwürdige Mutter, dachte Jessica.


    Sich schwer auf Chani stützend, humpelte die alte Frau auf Jessica zu. Sie sah aus wie ein Bündel Stöcke in einer schwarzen Robe. Sie trat vor Jessica und spähte einen Moment lang zu ihr auf, bevor sie heiser flüsternd zu sprechen begann: »Du bist das also.« Der alte Kopf wippte bedenklich auf dem dünnen Hals. »Shadout Mapes hatte recht damit, dich zu bemitleiden.«


    Sofort erwiderte Jessica: »Ich brauche niemandes Mitleid.«


    »Das werden wir ja sehen«, hauchte die Alte. Überraschend schnell drehte sie sich zur Menge um. »Sag es ihnen, Stilgar.«


    »Muss ich?«, fragte er.


    »Wir sind das Volk der Misr«, krächzte die Alte. »Seit unsere Sunni-Vorfahren aus Nilotic al-Ouraba flohen, sind Flucht und Tod uns vertraut. Die Jungen setzen den Weg fort, damit unser Volk nicht stirbt.«


    Stilgar holte tief Luft und trat zwei Schritte vor. 


    Erwartungsvolle Stille senkte sich über die Menschenmenge in der Höhle – inzwischen waren es an die zwanzigtausend, die schweigend und beinahe regungslos dastanden. Mit einem Mal kam sich Jessica winzig vor und hatte das Gefühl, sich in Acht nehmen zu müssen.


    »Heute Nacht«, sagte Stilgar, »müssen wir diesen Sietch verlassen, der uns so lange Schutz geboten hat, und nach Süden in die Wüste ziehen.« Seine Stimme schallte laut über die erhobenen Gesichter, erfüllt von der Kraft, die ihr der Schalltrichter hinter dem Felsabsatz verlieh.


    Noch immer verharrte die Menschenmenge still.


    Stilgar fuhr fort: »Die Ehrwürdige Mutter hat mir mitgeteilt, dass sie keine weitere Hadschra überleben wird. Wir haben zwar schon zuvor ohne Ehrwürdige Mutter gelebt, aber es ist nicht gut, wenn man in einer solch schweren Lage ein neues Zuhause sucht.«


    Jetzt kam Bewegung in die Menge, und unruhiges Flüstern erklang.


    »Damit es nicht dazu kommt«, sagte Stilgar, »hat sich unsere neue Sayyadina Jessica-mit-den-Geisterkräften bereit erklärt, nun den Ritus zu vollziehen. Sie wird versuchen, das Innere zu durchschreiten, damit wir nicht die Kraft unserer Ehrwürdigen Mutter verlieren.«


    Jessica-mit-den-Geisterkräften, dachte Jessica. Paul sah sie mit fragendem Blick an, schwieg jedoch angesichts der seltsamen Situation, in der sie sich befanden.


    Wenn ich bei dem Versuch sterbe, was wird dann aus ihm?, fragte sich Jessica.


    Chani führte die alte Ehrwürdige Mutter in den Schalltrichter zu der Steinbank und stellte sich dann neben Stilgar.


    »Damit wir nicht alles verlieren, sollte Jessica-mit-den-Geisterkräften scheitern«, sagte Stilgar, »wird Chani, Tochter Liets, gleichzeitig zur Sayyadina geweiht.« 


    Er trat einen Schritt beiseite, und tief aus dem Schalltrichter drang nun die Stimme der Alten, ein verstärktes Flüstern, rau und durchdringend: »Chani ist von ihrer Hadschra zurückgekehrt. Chani hat die Wasser gesehen.«


    Eine gemurmelte Antwort erhob sich aus der Menge: »Sie hat die Wasser gesehen.«


    »Ich weihe die Tochter Liets zur Sayyadina«, hauchte die Alte.


    »Wir nehmen sie an«, murmelte die Menge.


    Paul hörte die Zeremonie kaum. In Gedanken war er noch ganz bei den Worten, die über seine Mutter gesprochen worden waren. Sollte sie scheitern … Er drehte sich um und sah zu der Frau, die sie die Ehrwürdige Mutter nannten, musterte ihr vertrocknetes Greisengesicht, die bodenlose blaue Tiefe ihrer starr blickenden Augen. Sie sah aus, als könnte ein Windhauch sie fortwehen, und doch hatte sie etwas an sich, das ahnen ließ, dass sie unbehelligt inmitten eines Coriolissturms hätte stehen können. Ihr haftete die gleiche Aura der Macht an, die er auch bei Gaius Helen Mohiam verspürt hatte, die ihn unter Todesqualen mit dem Gom Jabbar geprüft hatte.


    »Ich, die Ehrwürdige Mutter Ramallo, deren Stimme viele ist, spreche dies zu euch«, sagte die alte Frau. »Es steht Chani gut an, in die Sayyadina einzutreten.«


    »Es steht ihr gut an«, flüsterte die Menge.


    Die Alte nickte und sagte: »Ich gebe ihr den silbernen Himmel, die goldene Wüste mit den leuchtenden Felsen, die grünen Felder, die dereinst sein werden. All das gebe ich der Sayyadina Chani. Und damit sie nicht vergisst, dass sie unser aller Dienerin ist, fallen ihr die einfachen Aufgaben dieser Saatzeremonie zu. Es sei, wie Shai-Hulud es fügt.« Sie hob einen braunen stockdürren Arm und ließ ihn wieder sinken.


    Jessica, die spürte, wie die Zeremonie einen Sog entwickelte, der sie unwiderruflich mitriss, warf einen kurzen Blick auf Pauls fragende Miene, dann bereitete sie sich auf ihre Prüfung vor.


    »Mögen die Wassermeister vortreten«, sagte Chani mit einem winzigen Beben der Unsicherheit in der Mädchenstimme.


    Nun fühlte sich Jessica im Auge der Gefahr. Sie spürte es an der Wachsamkeit der Menge, an der Stille. Eine Gruppe Männer folgte einer geschlängelten Gasse, die sich in der Menge geöffnet hatte. In Paaren kamen sie von hinten heran. Jedes Paar trug einen kleinen Lederbeutel, etwa doppelt so groß wie ein Menschenkopf. In den Beuteln schwappte eine schwere Flüssigkeit. Die beiden Vordersten legten ihre Last zu Chanis Füßen auf den Absatz und traten zurück.


    Jessica sah erst auf den Beutel, dann zu den Männern. Sie hatten die Kapuzen zurückgeschlagen, sodass man ihr langes Haar sah, das sie zu Knoten im Nacken zusammengebunden trugen. Aus Augen wie schwarzen Löchern erwiderten sie unerschrocken ihren Blick.


    Ein pelziger Zimtgeruch entstieg dem Beutel und umwogte Jessica. Gewürz?, dachte sie.


    »Gibt es Wasser?«, fragte Chani.


    Der Wassermeister zur Linken, ein Mann mit einer purpurfarbenen Narbe auf dem Nasenrücken, nickte. »Es gibt Wasser, Sayyadina«, sagte er. »Doch wir können nicht davon trinken.«


    »Gibt es Saat?«, fragte Chani.


    »Es gibt Saat«, sagte der Mann.


    Chani kniete sich hin und legte die Hände auf den Beutel. »Gesegnet sind das Wasser und seine Saat.«


    Der Ritus hatte etwas Vertrautes. Jessica sah sich zur Ehrwürdigen Mutter Ramallo um. Die Alte hatte die Augen geschlossen und saß vornübergebeugt, als schliefe sie.


    »Sayyadina Jessica«, sagte Chani.


    Jessica wandte sich um und sah, dass das Mädchen zu ihr aufblickte.


    »Hast du vom gesegneten Wasser gekostet?«, fragte Chani. Bevor Jessica antworten konnte, fuhr sie fort: »Du kannst nicht vom gesegneten Wasser gekostet haben. Du bist eine Außenweltlerin und genießt keine Privilegien.«


    Ein Seufzer lief durch die Menge. Und ein Rascheln von Gewändern, bei dem sich Jessica die Nackenhaare aufstellten.


    »Die Ernte war groß, und der Bringer wurde vernichtet«, sagte Chani und begann, am oberen Ende des Beutels eine zusammengerollte Tülle aufzubinden.


    Nun spürte Jessica, wie die Gefahr um sie herum zu brodeln begann. Sie warf Paul einen Blick zu, sah, dass er im Bann des geheimnisvollen Rituals stand und nur Augen für Chani hatte. Hat er diesen Augenblick gesehen?, fragte sie sich. Sie legte die Hand auf ihren Bauch, dachte an ihre ungeborene Tochter. Habe ich das Recht, uns beide aufs Spiel zu setzen?


    Chani hielt Jessica die Tülle hin und sagte: »Dies ist das Wasser des Lebens, das Wasser, das größer ist als Wasser – Kan, das Wasser, das die Seele befreit. Wenn du eine Ehrwürdige Mutter sein sollst, eröffnet es dir das Universum. Und nun soll Shai-Hulud sein Urteil fällen.«


    Jessica spürte, wie sie zwischen der Verpflichtung ihrem ungeborenen Kind und der Paul gegenüber hin- und hergerissen wurde. Sie wusste, dass sie für Paul die Tülle nehmen und aus dem Beutel trinken sollte, doch als sie sich vorbeugte und danach griff, warnten sie alle ihre Sinne vor der Gefahr.


    Die Substanz in dem Beutel hatte einen bitteren Geruch, der vielen Giften ähnelte, die sie kannte, sich aber auch von ihnen unterschied.


    »Du musst nun trinken«, sagte Chani.


    Es gibt kein Zurück, dachte Jessica. Aber trotz ihrer Bene-Gesserit-Ausbildung fiel ihr nichts ein, was ihr in diesem Moment helfen konnte. Was ist das?, fragte sie sich. Alkohol? Eine Droge? Sie hielt die Nase über die Tülle und roch die Zimtausdünstungen, erinnerte sich an die Trunkenheit von Duncan Idaho. Gewürzlikör? Sie nahm den Schlauch in den Mund und sog einen winzigen Tropfen heraus. Es schmeckte nach Gewürz und hatte etwas leicht Prickelndes auf der Zunge.


    Chani drückte auf den Beutel, und ein Schwall der Flüssigkeit schwappte Jessica in den Mund, die unwillkürlich schluckte, wobei sie sich alle Mühe gab, Ruhe und Würde zu wahren.


    »Einen kleinen Tod hinzunehmen ist schlimmer als der Tod selbst«, sagte Chani und sah Jessica erwartungsvoll an.


    Jessica erwiderte ihren Blick, den Schlauch noch immer im Mund. Sie schmeckte den Inhalt des Beutels – in der Nase, unter dem Gaumen, in den Wangen, in den Augen. Jetzt hatte er eine beißende Süße.


    Kühl.


    Erneut drückte Chani Jessica etwas von der Flüssigkeit in den Mund.


    Köstlich.


    Jessica betrachtete Chanis Gesicht, ihre elfenhaften Züge, und sah das Erbe Liet-Kynes’ in ihnen, wenn auch noch nicht durch die Zeit verfestigt.


    Man verabreicht mir eine Droge, dachte sie. Doch es war anders als jede Droge, die sie jemals zu sich genommen hatte – und die Bene-Gesserit-Ausbildung umfasste das Kosten von zahlreichen Drogen.


    Chanis Züge traten hell hervor, wie mit Licht gezeichnet. 


    Eine Droge! 


    Wirbelnde Stille breitete sich um Jessica aus, und mit jeder Faser ihres Körpers begriff sie, dass etwas Grundlegendes mit ihr geschah. Sie fühlte sich als denkendes Staubkorn, kleiner als der kleinste subatomare Baustein, und doch fähig, sich zu bewegen und ihre Umgebung wahrzunehmen. Als plötzliche Enthüllung – der Schleier wurde fortgerissen – begriff sie, dass sie sich psychokinästhetischer Erweiterungen ihres Selbst bewusst geworden war. Sie war das Staubkorn, doch sie war auch etwas anderes.


    Die Höhle um sie herum war noch immer da. Die Menschen um sie herum waren noch immer da. Sie spürte sie – Paul, Chani, Stilgar, die Ehrwürdige Mutter Ramallo.


    Die Ehrwürdige Mutter … An der Schule hatte es Gerüchte darüber gegeben, dass manche bei der Prüfung starben, mit der man zur Ehrwürdigen Mutter wurde – dass die Droge ihr Leben forderte. Jessica konzentrierte ihre Aufmerksamkeit auf die Ehrwürdige Mutter Ramallo. Sie wusste, dass sich all dies innerhalb eines kurzen Augenblicks ereignete – nur für sie war die Zeit stehengeblieben.


    Warum ist die Zeit stehengeblieben?, fragte sie sich. Sie betrachtete die erstarrten Gesichter um sie herum, sah ein schwebendes Staubkorn über Chanis Kopf, ließ ihren Blick darauf verharren. Wartete.


    Die Antwort explodierte in ihrem Bewusstsein: Die Zeit war stehengeblieben, um ihr das Leben zu retten. Sie konzentrierte sich auf die psychokinästhetische Erweiterung ihres Selbst, richtete den Blick nach innen und sah sich einem Zellkern gegenüber, einem schwarzen Abgrund, der sie zurückzucken ließ.


    Dies ist der Ort, an den wir nicht sehen können, dachte sie. Dies ist der Ort, den die Ehrwürdigen Mütter so ungern erwähnen – der Ort, an den nur der Kwisatz Haderach schauen kann.


    Diese Erkenntnis gab ihr ein gewisses Maß an Zuversicht zurück, und einmal mehr unternahm sie den Versuch, sich auf ihre psychokinästhetische Erweiterung zu konzentrieren, ein Staubkorn zu werden und in ihrem Inneren nach der Gefahr zu suchen.


    Sie fand sie in der Droge, die sie geschluckt hatte.


    Die Substanz bestand aus wirbelnden Teilchen in Jessicas Körper, die sich so schnell bewegten, dass selbst die erstarrte Zeit sie nicht zum Stillstand bringen konnte. Wirbelnde Teilchen. Nach und nach erkannte sie vertraute Muster, Atombindungen – hier ein Kohlenstoffatom, dort ein spiralförmiges Zittern … ein Glukose-Molekül. Sie sah sich einer ganzen Kette von Molekülen gegenüber und erkannte ein Protein … eine Methyl-Protein-Konfiguration.


    Ahhh! In Gedanken stieß sie einen Seufzer aus, als sie die Art des Giftes erkannte, und mit ihrer psychokinästhetischen Sondierung drang sie in das Gift vor, verschob ein Sauerstoffkörnchen, gestattete es einem Kohlenstoffkörnchen, eine Verbindung einzugehen, fügte wieder eine Sauerstoffverbindung an … Wasserstoff. Die Veränderung breitete sich aus; sie wurde immer schneller, als der Katalyseprozess seine Reaktionsoberfläche vergrößerte.


    Langsam entließ die erstarrte Zeit Jessica aus ihrem Griff, und sie nahm wieder Bewegung wahr. Behutsam setzte man ihr den Schlauch an den Mund, um einen Tropfen Flüssigkeit abzunehmen.


    Chani entnimmt meinem Körper den Katalysator, um damit das Gift in dem Beutel zu verwandeln, dachte Jessica. Warum?


    Jemand half ihr, sich in eine sitzende Position aufzurichten. Sie sah, wie man die alte Ehrwürdige Mutter Ramallo neben sie auf den Teppich setzte. Eine trockene Hand berührte sie am Hals.


    Und ein weiteres psychokinästhetisches Staubkorn tauchte in ihrem Bewusstsein auf. Jessica versuchte, es abzuwehren, aber das Staubkorn wehte immer dichter an sie heran … immer dichter.


    Es berührte sie!


    Es war die absolute Verständigung, als wäre sie zwei Menschen auf einmal – nicht Telepathie, sondern ein geteiltes Bewusstsein.


    Mit der alten Ehrwürdigen Mutter!


    Jessica sah, dass sich die Ehrwürdige Mutter selbst nicht als alt wahrnahm. Ein Bild entfaltete sich vor ihrem gemeinsamen geistigen Auge – ein junges, lebhaftes Mädchen mit sanftem Gemüt.


    In ihrem geteilten Bewusstsein sagte das junge Mädchen: »Ja, so bin ich in Wirklichkeit.«


    Jessica konnte die Worte nur aufnehmen, nicht antworten.


    »Bald wird all das auch dir gehören«, sagte das Bild in ihrem Inneren.


    Das ist eine Halluzination, dachte Jessica.


    »Nein, du weißt es besser«, sagte die Ehrwüdige Mutter in ihrem Inneren. »Rasch jetzt. Kämpfe nicht gegen mich an. Wir haben nicht viel Zeit. Wir …« Sie schwieg für eine Weile, dann sagte sie: »Du hättest uns sagen sollen, dass du schwanger bist.«


    Endlich fand Jessica die Stimme, mit der sie im geteilten Bewusstsein sprechen konnte. »Warum?«


    »Weil dies hier euch beide verändert. Heilige Mutter, was haben wir getan?«


    Jessica bemerkte eine erzwungene Veränderung in ihrem gemeinsamen Bewusstsein und sah ein weiteres Körnchen einer Präsenz vor ihrem nach innen gerichteten Blick schweben. Das Körnchen zuckte, zog Kreise. Es strahlte pures Entsetzen aus.


    »Du musst stark sein«, sagte das Bild der alten Ehrwürdigen Mutter. »Sei froh, dass es eine Tochter ist, die du in deinem Leib trägst. Einen männlichen Fötus hätte es getötet. Und jetzt … vorsichtig, behutsam … berühre die Präsenz deiner Tochter. Sei die Präsenz deiner Tochter. Nimm ihre Angst in dich auf, beruhige sie, setze deinen Mut und deine Stärke ein … ganz vorsichtig … vorsichtig …«


    Das wirbelnde Staubkörnchen trieb auf Jessica zu, und sie gab sich den Befehl, es zu berühren.


    Das Entsetzen drohte, sie zu überwältigen, und sie kämpfte mit der einzigen ihr bekannten Methode dagegen an: »Ich darf keine Angst haben. Die Angst tötet den Geist …« Die Litanei verschaffte ihr ein gewisses Maß an Gelassenheit. Das Staubkorn schmiegte sich nun an sie.


    Worte funktionieren hier nicht, dachte Jessica. Sie beschränkte sich auf die grundlegenden emotionalen Reaktionen, strahlte Liebe, Trost und bergende, schützende Wärme aus.


    Das Entsetzen verebbte, und erneut machte sich die alte Ehrwürdige Mutter bemerkbar, doch nun teilten sie ihr Bewusstsein zu dritt – zwei aktive Geister und einer, der still aufnahm. »Die Zeit drängt«, sagte die Ehrwürdige Mutter. »Ich habe dir viel zu geben. Und ich weiß nicht, ob deine Tochter all das aufnehmen kann, ohne den Verstand zu verlieren. Doch es muss sein – nichts ist wichtiger als die Bedürfnisse des Stammes.«


    »Was …«


    »Sei still, und füge dich!«


    Erfahrungen spulten sich vor Jessica ab. Es war wie ein Vorlesestreifen in einem subliminalen Ausbildungsprojektor an der Bene-Gesserit-Schule. Nur ging es schneller – schwindelerregend schnell. 


    Und doch … erschien alles ganz deutlich. Jedes Erlebnis wurde ihr voll bewusst, während es sich ereignete: Da war ein Liebhaber – männlich, bärtig, mit Fremen-Augen, und Jessica sah in einem einzigen Lidschlag seine ganze Kraft und Zärtlichkeit durch die Erinnerungen der Ehrwürdigen Mutter. Sie hatte keine Zeit, sich zu fragen, was das für den Fötus ihrer Tochter bedeutete; sie konnte die Erlebnisse nur aufnehmen und sich einprägen. Sie strömten auf sie ein – Geburt, Leben, Tod, Wichtiges und Unwichtiges – in einem Springquell der Zeit. Warum prägt es sich jemandem ein, wie Sand von einer Felsklippe herabrieselt?, dachte sie. 


    Zu spät begriff Jessica, was hier geschah: Die alte Frau starb, und im Sterben ergoss sie alles, was sie je erlebt hatte, in Jessicas Bewusstsein, wie man Wasser in eine Tasse gießt. Während Jessica zusah, verblasste das andere Staubkörnchen zu einem Vorgeburtsbewusstsein. Und die Ehrwürdige Mutter starb den Zeugungstod, während sie ihr Leben in Jessicas Erinnerungen hinterließ.


    »Ich habe lange auf dich gewartet«, seufzte die Ehrwürdige Mutter. »Hier ist mein Leben.«


    Und da war es, ihr ganzes Leben.
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    Einschließlich des Moments, in dem sie starb.


    Jetzt bin ich eine Ehrwürdige Mutter, begriff Jessica. Und mit ihrem nun erweiterten Bewusstsein erkannte sie, dass sie genau das geworden war, was auch die Bene Gessserit als Ehrwürdige Mutter bezeichneten. Die giftige Droge hatte sie verwandelt.


    Sie wusste auch, dass man das Ritual an der Bene-Gesserit-Schule nicht so vollzog. Niemand hatte sie je in dieses Geheimwissen eingeführt, aber sie wusste es.


    Das Ergebnis war das gleiche.


    Jessica spürte, wie das Tochter-Staubkörnchen nach wie vor ihr Bewusstsein berührte, und tastete es ab, ohne eine Reaktion zu erhalten. Eine schreckliche Einsamkeit erfüllte sie, als ihr klar wurde, was mit ihr geschehen war. Sie sah ihr eigenes Leben als Muster, das sich verlangsamt hatte, während sich das Leben um sie herum beschleunigte, sodass sein tänzerisches Wechselspiel klar hervortrat.


    Das Gefühl des Staubkörnchen-Bewusstseins nahm an Intensität ab, als sich Jessicas Körper von der Drohung des Gifts erholte, aber nach wie vor spürte sie jenes andere Körnchen, und sie berührte es mit einem Gefühl der Schuld angesichts dessen, was sie ihm hatte widerfahren lassen.


    Ich war das, meine arme, ungeformte, liebe kleine Tochter, dachte sie. Ich habe dich in dieses Universum geholt und dein Bewusstsein ungeschützt all seinen Variablen ausgesetzt.


    Ein winziger Strom aus Liebe und Trost, wie ein Spiegelbild dessen, was sie dem Staubkörnchen hatte zufließen lassen, erreichte sie. Aber bevor Jessica darauf reagieren konnte, spürte sie die Adab-Präsenz einer sich aufdrängenden Erinnerung. Es gab etwas, das getan werden musste. Sie tastete danach und fühlte sich dabei von der Benommenheit behindert, mit der die verwandelte Droge ihre Sinne belegt hatte.


    Das könnte ich ändern, dachte sie. Ich könnte die Wirkung der Droge aufheben, sie harmlos werden lassen. Doch sie spürte, dass das ein Fehler wäre. Ich befinde mich in einem Ritus der Aufnahme.


    Dann wusste sie, was sie zu tun hatte.


    Sie öffnete die Augen und deutete auf den Wasserbeutel, den Chani nun über sie hielt. »Es ist gesegnet«, sagte sie. »Vermengt die Wasser. Die Veränderung soll allen zukommen, damit das Volk an der Segnung teilhaben kann.« Der Katalysator soll seine Arbeit tun, dachte sie. Diese Leute sollen von ihm trinken und für eine Weile empfänglicher füreinander sein. Jetzt ist die Droge ungefährlich … jetzt, nachdem eine Ehrwürdige Mutter sie umgewandelt hat.


    Trotzdem drängte sich ihr die Adab-Erinnerung weiter auf. Sie begriff, dass sie noch etwas Bestimmtes tun musste, aber es fiel ihr schwer, sich zu konzentrieren.


    Die alte Ehrwürdige Mutter … 


    »Ich habe die Ehrwürdige Mutter Ramallo getroffen«, sagte Jessica. »Sie ist fort, doch sie ist uns geblieben. Ihr Andenken möge in diesem Ritus geehrt werden.«


    Woher kenne ich diese Worte?, fragte sie sich. Und sie begriff, dass sie aus den Erinnerungen einer anderen stammten, aus dem Leben, das man ihr gegeben hatte und das nun Teil von ihr war. Etwas an diesem Geschenk kam ihr jedoch unvollständig vor.


    »Sie sollen ihr Fest feiern«, sagte das andere Gedächtnis in ihr. »Sie haben ohnehin schon wenig Freude im Leben. Und du und ich, wir benötigen ein wenig Zeit, um uns miteinander vertraut zu machen, bevor ich mich zurückziehe und in deine Erinnerungen einsickere. Jetzt schon spüre ich, wie ich mich mit dir verbinde. Ah, dein Geist ist voller interessanter Dinge! So vieles, was ich nie zu träumen gewagt hätte.«


    Und der Erinnnerungsgeist, der sich in ihr eingekapselt hatte, öffnete sich für Jessica und gab den Blick auf einen breiten Korridor frei, der zu anderen Ehrwürdigen Müttern zurückführte, in einer scheinbar endlosen Reihe.


    Innerlich zuckte Jessica zurück. Sie hatte Angst, sich in diesem Meer aus Erinnerungen zu verlieren. Doch der Korridor blieb, wo er war, und zeigte Jessica, dass die Kultur der Fremen weit älter war, als sie es vermutet hatte.


    Sie sah, dass es Fremen auf Poritrin gegeben hatte, sah ein Volk, das auf seinem Planeten weich geworden war und den imperialen Plünderern als leichte Beute gedient hatte, um menschliche Kolonien auf Bela Tegeuse und Salusa Secundus zu errichten … Ach, welch Kummer Jessica bei diesem Abschied spürte!


    Weit unten auf dem Korridor rief eine Stimme: »Sie haben uns die Hadsch verweigert!«


    Entlang des Korridors sah Jessica die Sklavenkrippen auf Bela Tegeuse, sah das Ausjäten und den Selektionsprozess, in dessen Folge Menschen nach Rossak und Harmonthep umgesiedelt wurden. Szenen brutaler Wildheit öffneten sich vor ihr wie die Blüten grausiger Blumen. Und sie sah den Faden der Vergangenheit, der von Sayyadina zu Sayyadina weitergetragen wurde, erst als mündliche Überlieferung, verborgen in den Sandgesängen, dann durch die Ehrwürdigen Mütter der Fremen verfeinert, nachdem sie die Giftdroge auf Rossak entdeckt hatten … bis er schließlich hier, auf Arrakis, durch die Entdeckung des Wassers des Lebens zu geheimer Kraft gelangt war.


    Weit entfernt auf dem Korridor rief eine weitere Stimme: »Nie soll es vergeben werden! Nie vergessen!«


    Aber Jessicas Aufmerksamkeit war ganz auf die Offenbarung des Wassers des Lebens gerichtet. Sie sah nun, wo es herkam – es war der flüssige Auswurf eines sterbenden Sandwurms, eines Bringers. Und dann, als sie in ihren neuen Erinnerungen sah, wie man das Geschöpf tötete, versagte sie sich ein Keuchen.


    Man ertränkte es!


    »Mutter, geht es dir gut?«


    Pauls Stimme drang zu ihr durch, und Jessica richtete ihre Wahrnehmung unter Mühen wieder nach außen, um zu ihm aufzublicken – in dem Bewusstsein, dass sie ihm gegenüber Verpflichtungen hatte, aber gleichzeitig gestört durch seine Anwesenheit. Ich bin wie jemand, dessen Hände vom ersten Moment, in dem er zu Bewusstsein gelangt ist, taub waren, dachte sie. Bis man ihnen eines Tages die Fähigkeit, etwas zu spüren, aufgezwungen hat. Der Gedanke verweilte in ihrem Kopf wie eine langsam hervortretende Erkenntnis. Und ich sage: Seht, ich habe Hände! Und die Menschen um mich herum sagen: Was sind Hände?


    »Geht es dir gut?«, wiederholte Paul.


    »Ja«, sagte Jessica.


    »Kann ich das trinken?« Er deutete auf den Beutel in Chanis Händen. »Sie wollen, dass ich es trinke.«


    Jessica hörte die verborgene Botschaft in seinen Worten, begriff, dass er das Gift in der ursprünglichen, unverwandelten Flüssigkeit erkannt hatte und sich Sorgen um sie machte. Wo lagen die Grenzen von Pauls Vorahnungen? Seine Frage verriet ihr viel. »Du kannst es trinken«, sagte sie. »Es wurde umgewandelt.« Dabei sah sie an Paul vorbei zu Stilgar, der sie aus seinen dunklen Augen betrachtete.


    »Jetzt wissen wir, dass keine Falschheit in dir sein kann«, sagte er.


    Jessica ahnte, dass auch diese Worte eine verborgene Botschaft hatten, aber die von der Droge verursachte Benommenheit überwältigte ihre Sinne. Wie warm und beruhigend sie war. Wie gut es von den Fremen gewesen war, sie in ihre sichere Herde aufzunehmen.


    Paul sah, wie die Droge von seiner Mutter Besitz ergriff, und durchkämmte seine Erinnerungen – die festgelegte Vergangenheit, die sich im Fluss befindlichen möglichen Zukünfte. Es kam ihm vor, als blätterte er durch zahlreiche erstarrte Augenblicke, die sein geistiges Auge verwirrten. Aus dem Strom gerissen, waren die Einzelbilder nur schwer verständlich.


    Diese Droge … Er konnte Wissen darüber zusammentragen, konnte herausfinden, was sie mit seiner Mutter machte, aber diesem Wissen fehlte ein natürlicher Rhythmus, ein System gegenseitiger Reflexion. Und mit einem Mal begriff er, dass es eine Sache war zu sehen, wie die Vergangenheit die Zukunft in Besitz nahm, aber die wahre Prüfung der Vorahnung darin lag, die Vergangenheit in der Zukunft zu sehen. Die Dinge beharrten darauf, nicht das zu sein, als was sie erschienen.


    »Trink«, sagte Chani. Sie hielt Paul einen Schlauch mit einem Mundstück aus Horn unter die Nase.


    Er straffte sich und sah Chani an. Eine feierliche Stimmung lag in der Luft. Er wusste, was geschehen würde, wenn er diese Gewürzdroge trank, die die Grundessenz jener Substanz enthielt, die die Veränderung in ihm ausgelöst hatte. Er würde erneut die reine Zeit wahrnehmen – die Zeit, die Raum wird. Er würde an dem schwindelerregenden Abgrund kauern und dennoch nichts verstehen.


    Hinter Chani sagte Stilgar: »Trink es, Junge. Du verzögerst den Ritus.«


    Paul lauschte der Menge und hörte die Wildheit in den Stimmen. »Lisan al-Gaib!«, riefen sie. Und: »Muad’Dib!« Er sah auf seine Mutter hinab. Sie schien friedlich im Sitzen zu schlafen – ihr Atem ging tief und gleichmäßig –, und ein Satz aus der Zukunft, die seine einsame Vergangenheit war, kam ihm in den Sinn: »Sie schläft in den Wassern des Lebens.«


    Chani zupfte an seinem Arm. Paul nahm die Horntülle in den Mund. Er hörte die Fremen rufen und spürte, wie ihm die Flüssigkeit durch die Kehle rann, als Chani auf den Beutel drückte, schmeckte Ausgelassenheit in den aufsteigenden Dämpfen. Chani nahm ihm die Tülle aus dem Mund und reichte den Beutel an die Hände weiter, die von unten emporgestreckt wurden. 


    Pauls Blick richtete sich auf Chanis Arm mit dem grünen Trauerband, und als sie sich aufrichtete und bemerkte, wohin er sah, sagte sie: »Ich kann auch im Glück der Wasser um ihn trauern. Das ist etwas, das er uns gegeben hat.« Sie legte ihre Hand in seine und zog ihn über den Felsabsatz. »In einer Sache gleichen wir uns, Usul – wir beide haben einen Vater an die Harkonnen verloren.«


    Paul folgte ihr. Sein Kopf fühlte sich an, als hätte man ihn abgetrennt und falsch wieder aufgesetzt. Seine Beine waren weit weg und wie Gummi.


    Sie betraten einen schmalen Seitengang, dessen Wände schwach durch weit voneinander entfernte Leuchtgloben erhellt wurden. Paul spürte, wie die Droge begann, ihre Wirkung bei ihm zu entfalten, wie sich die Zeit wie eine Blüte für ihn öffnete. Er musste sich an Chani festhalten, als sie in einen weiteren schattigen Tunnel bogen. Die Mischung aus straffen Muskeln und Weichheit, die er unter ihrem Gewand spürte, ließ sein Herz schneller pochen. Dieses Gefühl, vermischt mit der Wirkung der Droge, die Zukunft und Vergangenheit in die Gegenwart hineinfaltete, ließ ihm nur ein winziges Maß an Konzentration auf seine dreigeteilte Sicht.


    »Ich kenne dich, Chani«, flüsterte er. »Wir haben auf einem Felsen über dem Sand gesessen, und ich habe deine Ängste besänftigt. Wir haben uns in der Dunkelheit des Sietchs liebkost. Wir …« Die Konzentration verließ ihn, und er stolperte, als er den Kopf schüttelte.


    Chani hielt ihn fest und führte ihn zwischen dicken Wandbehängen hindurch in die gelbe Wärme einer Privatbehausung – niedrige Tische, Kissen, eine Schlafmatte unter einer orangefarbenen Decke.


    Paul merkte erst jetzt, dass sie stehen geblieben waren, dass Chani ihm zugewandt dastand und in ihrem Blick stilles Entsetzen lag.


    »Du musst es mir sagen«, flüsterte sie.


    »Du bist Sihaya«, sagte er. »Der Frühling in der Wüste.«


    »Wenn der Stamm das Wasser teilt, dann sind wir zusammen – wir alle. Wir … teilen. Ich … spüre die anderen bei mir, aber ich habe Angst, mit dir zu teilen.«


    »Warum?« Er versuchte, sich auf sie zu konzentrieren, aber Vergangenheit und Zukunft verschmolzen mit der Gegenwart und ließen ihr Bild verschwimmen. Er sah sie auf zahllose Arten, in zahllosen Haltungen und Umständen.


    »Es ist etwas Furchteinflößendes an dir«, sagte sie. »Als ich dich von den anderen weggebracht habe … habe ich das getan, weil ich spürte, was die anderen wollten. Du … übst eine Macht auf die Menschen aus. Du … lässt uns Dinge sehen!«


    Paul bemühte sich, deutlich zu sprechen. »Was siehst du?«


    Chani sah auf ihre Hände hinab. »Ich sehe ein Kind … in meinen Armen. Es ist unser Kind, deines und meines.« Sie legte eine Hand an den Mund. »Wie kann es sein, dass ich dein Gesicht in allen Einzelheiten kenne?«


    Sie haben etwas von dem Talent, begriff Paul. Aber sie unterdrücken es, weil es sie mit Schrecken erfüllt. In einem Moment der Klarheit sah er, wie sehr Chani zitterte. »Was ist es, das du mir sagen willst?«, fragte er.


    »Usul«, flüsterte sie und zitterte noch immer.


    »Man kann nicht rückwärts in die Zukunft gehen.« Ein tiefes Mitgefühl für sie durchströmte ihn. Er zog sie an sich und streichelte ihr über das Haar. »Chani, Chani, hab keine Angst.«


    »Usul, hilf mir«, schluchzte sie.


    Während sie diese Worte sagte, spürte er, wie die Droge in seinem Inneren ihr Werk vollendete und die Schleier beiseiteriss, sodass er das graue Wabern der Zukunft sehen konnte. Seiner Zukunft.


    »Du bist so still«, sagte Chani.


    Reglos betrachtete er die Zeit, die sich in ihrer seltsamen Dimension vor ihm erstreckte, im absoluten Gleichgewicht und zugleich wirbelnd, schmal und doch wie ein Netz ausgebreitet, das zahllose Welten und Kräfte umfasste, ein Hochseil, über das er gehen musste, und zugleich eine Wippe, auf der er balancierte.


    Er sah das Imperium, einen Harkonnen namens Feyd-Rautha, der ihm entgegenkam wie eine tödliche Klinge, die Sardaukar, die von ihrem Planeten herbeiströmten, um auf Arrakis zu wüten und zu morden, die intrigierende Gilde, die Bene Gesserit mit ihren Zuchtplänen. All das hing wie eine schwere Gewitterbank über dem Horizont, von nicht mehr zurückgehalten als den Fremen und ihrem Muad’Dib. Sie waren ein schlafender Riese, bereit zu einem wilden Kreuzzug quer durchs Universum.


    Paul spürte, dass er im Mittelpunkt stand, dass er der Angelpunkt war, um den sich diese ganze Struktur drehte, und dass er auf einem dünnen Drahtseil des Friedens wandelte, das ihm ein gewisses Maß an Glück bot, mit Chani an seiner Seite. Er sah, wie sich das Seil vor ihm erstreckte, eine Zeit relativer Ruhe in einem versteckten Sietch, ein Moment des Friedens zwischen Phasen der Gewalt.


    »Es gibt keinen anderen Ort, an dem wir Frieden haben können«, sagte er.


    »Usul, du weinst«, flüsterte Chani. »Usul, meine Kraft, gibst du den Toten Feuchtigkeit? Wessen Toten?«


    Er schüttelte den Kopf und sagte: »Denen, die noch nicht tot sind.«


    »Dann lass ihnen die Zeit, in der sie leben«, sagte Chani.


    Durch den Drogennebel spürte Paul, wie recht sie hatte, und er drückte sie wieder an sich. »Sihaya«, sagte er.


    Sie legte ihm eine Hand an die Wange. »Ich habe keine Angst mehr, Usul. Sieh mich an. Ich sehe, was du siehst, wenn du mich so hältst.«


    »Was siehst du?«


    »Ich sehe uns, wie wir einander in der Ruhe zwischen den Stürmen Liebe schenken. Dazu sind wir bestimmt.«


    Die Droge hatte Paul nun wieder fest im Griff, und er dachte: So viele Male hast du mir Trost und Vergessen geschenkt. Erneut spürte er, wie die Zeit scharf umrissen hervortrat, spürte, wie sich seine Zukunft in Erinnerung verwandelte – die zarten Erniedrigungen körperlicher Liebe, die Teilung und die Vereinigung, die Sanftheit und die Gewalt.


    »Du bist die Starke, Chani«, flüsterte er. »Bleib bei mir.«


    »Für immer«, erwiderte sie und küsste ihn auf die Wange.
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    Keine Frau, kein Mann, kein Kind hatte jemals ein enges Verhältnis zu meinem Vater. Am ehesten noch hatte seine Beziehung zu Graf Hasimir Fenring, mit dem der Padischah-Imperator schon in Kindheitstagen viel Zeit verbracht hatte, etwas von einer losen Freundschaft. Das Ausmaß von Graf Fenrings Freundschaft lässt sich zum einen an etwas Positivem festmachen: Nach der Arrakis-Affäre wiegelte er die Verdächtigungen im Landsraad ab. Das hat ihn laut meiner Mutter mehr als eine Milliarde Solaris in Gewürzeinheiten an Bestechungszahlungen gekostet, und er musste noch weitere Geschenke machen: Sklavinnen, Ehrerbietungen, Beförderungen. Der zweite große Beleg für die Freundschaft des Grafen war jedoch negativer Natur: Er weigerte sich, jemanden zu töten, obwohl er dazu fähig gewesen wäre und mein Vater ihm den Befehl dazu gab. Davon berichte ich noch ausführlicher.


    – Aus: »Graf Fenring: Ein Profil« von Prinzessin Irulan


    Baron Vladimir Harkonnen tobte den Flur vor seinen Privatgemächern hinunter, rauschte durch die Flecken der Spätnachmittagssonne, die durch die hohen Fenster einfielen. Seine heftigen Bewegungen ließen ihn in seinen Suspensoren wippen und wanken.


    Er stürmte an der Küche vorbei, an der Bücherei, an dem kleinen Empfangszimmer und dann ins Vorzimmer der Bediensteten, wo bereits abendliche Entspannung herrschte. Der Hauptmann der Garde, Iakin Nefud, saß auf einem Diwan am anderen Ende des Zimmers. Sein flaches Gesicht war vom Semuta-Stupor gezeichnet, und der unheimliche Klagelaut der Semuta-Musik umwogte ihn.


    »Nefud!«, brüllte der Baron.


    Die Männer stoben hektisch auseinander.


    Auch Nefud erhob sich. Wegen der Droge wirkte seine Miene gefasst, aber eine leichte Blässe verriet, dass er Angst hatte. Die Semuta-Musik war verstummt. »Mylord Baron«, sagte Nefud. Nur die Droge verhinderte, dass seine Stimme zitterte.


    Der Baron musterte die Gesichter um ihn herum und sah den Ausdruck gehetzten Schweigens darin. Dann wandte er sich wieder Nefud zu und sagte mit samtweicher Stimme: »Wie lange sind Sie schon Hauptmann meiner Garde, Nefud?«


    Nefud schluckte. »Seit Arrakis, Mylord. Fast zwei Jahre.«


    »Und haben Sie Gefahren für meine Person immer rechtzeitig erkannt?«


    »Das ist seit jeher mein einziges Bestreben, Mylord.«


    »Wo ist dann Feyd-Rautha?«, brüllte der Baron.


    Nefud zuckte zurück. »Mylord?«


    »Betrachten Sie Feyd-Rautha etwa nicht als Gefahr für meine Person?« Wieder war der Tonfall des Barons samtweich.


    Nefud befeuchtete sich mit der Zungenspitze die Lippen. Die Semuta-Benommenheit wich langsam aus seinem Blick. »Feyd-Rautha befindet sich in den Sklavenunterkünften, Mylord.«


    »Er ist wieder bei den Frauen, wie?« Der Baron bebte vor unterdrückter Wut.


    »Sire, möglicherweise ist er …«


    »Halten Sie den Mund!« Der Baron machte einen weiteren Schritt ins Zimmer. Ihm fiel auf, wie sich die anderen unauffällig von Nefud zurückzogen, auf Abstand vom Gegenstand seines Zorns gingen. »Habe ich Ihnen nicht befohlen, jederzeit genau darüber im Bilde zu sein, wo sich der na-Baron aufhält?« Er näherte sich Nefud. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie genau zu wissen haben, was der na-Baron wann sagt und zu wem?« Ein weiterer Schritt. »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass Sie mir Bescheid geben sollen, wann immer er sich zu den Sklavenfrauen begibt?«


    Nefud schluckte. Schweiß stand ihm auf der Stirn.


    »Habe ich Ihnen nicht all das gesagt?«


    Nefud nickte.


    »Und habe ich nicht gesagt, dass Sie alle Sklavenjungen überprüfen sollen, die mir geschickt werden, und zwar Sie selbst … persönlich?«


    Erneut nickte Nefud.


    »Und haben Sie zufällig den Fleck am Schenkel des Jungen übersehen, den Sie mir heute Abend geschickt haben? Wäre es möglich, dass Sie …«


    »Onkel!«


    Der Baron wirbelte herum und starrte Feyd-Rautha an, der in der Tür stand. Die Anwesenheit seines Neffen hier zu diesem Zeitpunkt und der gehetzte Ausdruck, den der junge Mann nicht ganz verbergen konnte, waren verräterisch. Feyd-Rautha hatte sein eigenes Netz aus Spionen um den Baron gespannt.


    »Die Leiche, die sich in meinen Gemächern befindet, soll entfernt werden«, sagte der Baron und hielt die Hand dabei an die Projektilwaffe unter seinem Gewand. Er war froh, dass er den besten Schild von allen hatte.


    Feyd-Rautha sah zu zwei Wachleuten an der rechten Wand und nickte ihnen zu. Die beiden hasteten zur Tür, dann durch den Flur zu den Gemächern des Barons.


    Die zwei, was?, dachte der Baron. Ah, dieses junge Ungeheuer hat noch viel über Verschwörungen zu lernen! »Ich nehme an, dass du in den Sklavenunterkünften alles friedlich hinterlassen hast, Feyd«, sagte er.


    »Ich habe mit dem Sklavenmeister Cheops gespielt«, sagte Feyd-Rautha und dachte: Was ist schiefgegangen? Offensichtlich wurde der Junge, den wir zu meinem Onkel geschickt haben, getötet. Aber er war doch genau der Richtige für die Aufgabe. Selbst Hawat hätte keinen Besseren auswählen können. Der Junge war perfekt!


    »Pyramidenschach hast du also gespielt«, sagte der Baron. »Wie nett. Hast du gewonnen?«


    »Ich … äh, ja, Onkel.« Feyd-Rautha gab sich alle Mühe, seine Beunruhigung zu verbergen.


    Der Baron schnippte mit den Fingern. »Nefud, möchten Sie mein Wohlwollen zurückgewinnen?«


    »Sire, was habe ich getan?«, sagte Nefud mit bebender Stimme.


    »Das ist jetzt nicht mehr wichtig. Feyd hat den Sklavenmeister im Cheops geschlagen. Haben Sie gehört?«


    »Ja … Sire.«


    »Ich möchte, dass Sie mit drei Männern zum Sklavenmeister gehen. Strangulieren Sie ihn, und bringen Sie mir seine Leiche, wenn Sie fertig sind, damit ich sehen kann, ob Sie gute Arbeit geleistet haben. Derart unfähige Schachspieler können wir nicht in unseren Diensten dulden.«


    Feyd-Rautha wurde blass und trat einen Schritt vor. »Aber Onkel, ich …«


    »Später, Feyd«, sagte der Baron abwinkend. »Später.«


    Die beiden Wachen, die man in die Gemächer des Barons geschickt hatte, um die Leiche des Sklavenjungen zu holen, taumelten mit ihrer Last an der Vorzimmertür vorbei. Die Arme des Jungen schleiften über den Boden. Der Baron sah ihnen nach, bis sie außer Sicht waren.


    Nefud trat neben ihn. »Wollen Sie, dass ich den Sklavenmeister jetzt gleich töte, Mylord?«


    Der Baron nickte. »Jetzt gleich. Und wenn Sie damit fertig sind, machen Sie mit den beiden weiter, die gerade vorbeigekommen sind. Es gefällt mir nicht, wie sie die Leiche getragen haben, eine solche Aufgabe sollte man ordentlich erledigen. Auch ihre Leichname möchte ich hinterher sehen.«


    »Mylord, geht es um etwas, das ich …«


    »Tun Sie, was Ihr Herr Ihnen befohlen hat«, sagte Feyd-Rautha und dachte: Jetzt kann ich nur noch darauf hoffen, meine eigene Haut zu retten.


    Gut, dachte der Baron. Er hat nicht vergessen, wie man Schadensbegrenzung betreibt. Er lächelte. Der Junge weiß, was mir gefällt, und er stellt sich höchst geschickt dabei an, meinen Zorn nicht auf sich zu ziehen. Er weiß, dass ich ihn schützen muss. Wer sonst sollte die Zügel übernehmen, die ich eines Tages aus der Hand geben muss? Ich habe sonst niemand vergleichbar Fähigen. Aber er muss lernen! Und während er lernt, muss ich mich selbst schützen!


    Nefud bedeutete einigen seiner Männer mit einem Wink, dass sie ihm helfen sollten, und verließ das Zimmer.


    »Würdest du mich in meine Gemächer begleiten, Feyd?«, fragte der Baron.


    »Ich stehe zur Verfügung«, sagte Feyd-Rautha. Er verbeugte sich und dachte: Man hat mich ertappt.


    »Nach dir«, sagte der Baron und deutete auf die Tür.


    Feyd-Rautha ließ sich seine Angst nur durch ein winziges Zögern anmerken. Habe ich ganz und gar versagt?, dachte er. Wird er mir einen Giftdolch zwischen die Rippen stoßen – langsam, durch den Schild hindurch? Hat er noch einen anderen möglichen Nachfolger? 


    Und während er hinter seinem Neffen herging, dachte der Baron: Soll er diesen Moment des Entsetzens durchleben. Er wird mir nachfolgen, aber zu einem von mir gewählten Zeitpunkt. Ich lasse nicht zu, dass er wegwirft, was ich aufgebaut habe!


    Feyd-Rautha versuchte, nicht zu schnell zu gehen. Die Haut in seinem Nacken kribbelte, als erwartete sein Körper jederzeit den tödlichen Stoß. Seine Muskeln spannten sich an, entspannten sich wieder, spannten sich wieder an.


    »Hast du die neuesten Nachrichten von Arrakis gehört?«, fragte der Baron.


    »Nein, Onkel.« Feyd-Rautha zwang sich dazu, sich nicht umzusehen. Er trat auf den Flur, der aus dem Bedienstetenflügel führte.


    »Es gibt einen neuen Propheten oder religiösen Führer oder so etwas in der Art unter den Fremen«, sagte der Baron. »Sie nennen ihn Muad’Dib. Eigentlich ziemlich lustig. Es heißt ›Die Maus‹. Ich habe Rabban gesagt, dass er ihnen ihre Religion lassen soll. Dann sind sie beschäftigt.«


    »Sehr interessant, Onkel.« Feyd-Rautha bog in den Korridor zu den Gemächern seines Onkels und dachte: Warum redet er über Religion? Ist das irgendein subtiler Hinweis?


    »Ja, nicht wahr?«, sagte der Baron.


    Sie erreichten seine Räumlichkeiten, durchquerten den Empfangsbereich, betraten das Schlafzimmer. Subtile Anzeichen eines Kampfes waren dort zu erkennen – eine verrutschte Schweblampe, ein Kissen auf dem Boden, Beruhigungskapseln, die über einen Nachttisch verstreut lagen. »Es war ein gerissener Plan«, sagte der Baron. Er ließ seinen Schild auf volle Stärke gestellt und drehte sich zu seinem Neffen um. »Aber nicht gerissen genug. Sag mir, Feyd, warum hast du mich nicht selbst niedergestreckt? Gelegenheiten hattest du genug.«


    Feyd-Rautha fand einen Suspensorstuhl und ließ sich, innerlich mit den Schultern zuckend, darin nieder, ohne dazu aufgefordert worden zu sein. Jetzt muss ich kühn sein, dachte er und sagte: »Du hast mir beigebracht, dass meine Hände sauber bleiben müssen.« 


    »Ah, ja.« Der Baron nickte. »Wenn du dem Imperator gegenübertrittst, musst du wahrheitsgemäß behaupten können, dass du es nicht getan hast – die Hexe an seiner Seite wird deine Worte hören und wissen, ob sie wahr oder gelogen sind. Ja. Davor habe ich dich gewarnt.«


    »Warum hast du dir nie selbst eine Bene Gesserit gekauft, Onkel? Mit einer Wahrsagerin an deiner Seite …«


    »Du weißt, was ich bevorzuge!«, blaffte der Baron.


    Feyd-Rautha musterte seinen Onkel. »Trotzdem, sie wäre doch unschätzbar wertvoll, um …«


    »Ich traue ihnen nicht! Und hör auf, das Thema zu wechseln!«


    »Wie du wünschst, Onkel.«


    »Ich erinnere mich an einen Tag vor mehreren Jahren in der Arena. Es machte den Eindruck, dass man einen Sklaven darauf angesetzt hatte, dich zu töten. War das wirklich so?«


    »Das ist so lange her, Onkel. Immerhin habe ich …«


    »Weich mir nicht aus!« Der angespannte Tonfall des Barons verriet, wie sehr er seine Wut im Zaum halten musste.


    Feyd-Rautha sah seinen Onkel an und dachte: Er weiß es, sonst würde er nicht fragen. »Es war Betrug, Onkel. Ich habe alles so arrangiert, dass den Sklavenmeister die Schuld treffen würde.«


    »Sehr gerissen«, sagte der Baron. »Und auch mutig. Dieser Sklavengladiator hätte dich beinahe erledigt, nicht wahr?«


    »Ja.«


    »Wenn du über ebenso viel Raffinesse wie Mut verfügen würdest, dann wärst du eine wahrhaft ehrfurchtgebietende Person.« Der Baron schüttelte bedächtig den Kopf; wie so oft seit jenem schrecklichen Tag auf Arrakis bedauerte er den Verlust seines Mentaten Piter de Vries. Piter war ein Mann von feinster, teuflischer Raffinesse gewesen – was ihn allerdings auch nicht gerettet hatte. Erneut schüttelte der Baron den Kopf. Manchmal traf das Schicksal rätselhafte Entscheidungen.


    Feyd-Rautha sah sich im Schlafzimmer um, begutachtete die Kampfspuren und fragte sich, wie sein Onkel den von ihnen so sorgfältig vorbereiteten Sklaven überwältigt hatte.


    Der Baron erriet die Gedanken seines Neffens. »Wie ich ihn besiegt habe? Ahhh … Nun, Feyd, lass mir ein paar Waffen, mit denen ich mich auf meine alten Tage verteidigen kann … Wir sollten diesen Moment nutzen, um einen Handel abzuschließen.«


    Feyd-Rautha sah den Baron an. Einen Handel! Dann will er mich mit Sicherheit als seinen Erben behalten. Warum sollte er sonst einen Handel eingehen? Einen Handel schließt man mit Gleichen oder beinahe Gleichen ab. »Was für einen Handel, Onkel?« Feyd-Rautha war stolz drauf, dass sein Tonfall ruhig und vernünftig blieb und nichts von dem Hochgefühl verriet, das ihn erfüllte.


    Auch dem Baron fiel auf, wie gut sich Feyd-Rautha unter Kontrolle hatte. Er nickte. »Du bist gutes Material, Feyd. Und ich verschwende kein gutes Material. Allerdings weigerst du dich beharrlich zu erkennen, welchen Wert ich für dich habe. Du bist bockig. Du begreifst nicht, warum ich geschützt werden muss. Das hier …« Er deutete auf die Kampfspuren. »Das war eine Dummheit. Und ich belohne keine Dummheiten.«


    Komm auf den Punkt, du alter Narr!, dachte Feyd-Rautha.


    »Du hältst mich für einen alten Narren«, sagte der Baron. »Diese Vorstellung muss ich dir austreiben.«


    »Du hast von einem Handel gesprochen.«


    »Ah, die Ungeduld der Jugend … Tja, im Kern stelle ich mir Folgendes vor. Du hörst mit diesen albernen Anschlägen auf mein Leben auf. Und wenn du bereit bist, räume ich meinen Platz für dich, ziehe mich auf eine beratende Position zurück und überlasse dir den Sitz der Macht.«


    »Du ziehst dich zurück, Onkel?«


    »Du hältst mich immer noch für einen Narren – und das ist nur die Bestätigung, was? Du denkst, ich würde dich auf Knien bitten. Sei vorsichtig, Feyd. Dieser alte Narr hat die abgeschirmte Nadel erkannt, die du in den Schenkel des Jungen eingepflanzt hast. Genau dort, wo ich meine Hand hingelegt hätte, was? Der kleinste Druck und … witsch! Der alte Narr hat eine Giftnadel in der Hand. Ahhh, Feyd …« Der Baron schüttelte den Kopf und dachte: Und funktioniert hätte es auch – wenn Hawat mich nicht gewarnt hätte. Nun ja, soll der Junge glauben, dass ich die Intrige selbst erkannt habe. In gewisser Weise stimmt das ja auch – ich war es, der Hawat aus den Trümmern von Arrakis gerettet hat. Dieser Bursche hier muss größeren Respekt vor meiner Kunstfertigkeit entwickeln.


    Feyd-Rautha schwieg, während er einen inneren Kampf ausfocht. Meint er es ehrlich? Will er sich wirklich zurückziehen? Warum nicht? Wenn ich mich vorsichtig verhalte, werde ich ihm mit Sicherheit eines Tages nachfolgen. Er kann ja nicht ewig leben. Vielleicht ist es dumm, die Sache beschleunigen zu wollen. »Wenn du von einem Handel sprichst«, sagte er dann, »mit welchem Versprechen binden wir uns daran?«


    »Wie wir einander trauen können?«, fragte der Baron. »Tja, Feyd, was dich angeht, so setze ich Thufir Hawat darauf an, dich im Auge zu behalten. Ich vertraue in dieser Angelegenheit Hawats geistigen Fähigkeiten, verstehst du? Was mich betrifft, musst du mir eben einfach glauben. Aber ich kann schließlich nicht ewig leben, richtig, Feyd? Und vielleicht ahnst du ja langsam, dass es Dinge gibt, die ich weiß und die du wissen solltest.«


    »Ich gebe dir also mein Versprechen. Und was gibst du mir?«


    »Ich lasse dich weiterleben.«


    Einmal mehr musterte Feyd-Rautha seinen Onkel. Er setzt Hawat über mir ein … Was würde er sagen, wenn ich ihm erzähle, dass Hawat die List mit dem Gladiator eingefädelt hat, die ihn seinen Sklavenmeister gekostet hat? Wahrscheinlich würde er behaupten, dass ich lüge, um Hawat in Misskredit zu bringen. Nein, der gute Thufir ist ein Mentat und hat diesen Moment vorausgesehen.


    »Also, was sagst du dazu?«, fragte der Baron.


    »Was kann ich schon sagen? Ich nehme natürlich an.« Und Feyd-Rautha dachte: Hawat! Er spielt uns beide gegeneinander aus – ist es das? Ist er zu meinem Onkel übergelaufen, weil ich mich nicht mit ihm über den Anschlag des Sklavenjungen abgestimmt habe?


    »Du hast überhaupt nichts dazu gesagt, dass ich Hawat einsetze, um dich im Auge zu behalten«, sagte der Baron.


    Feyd-Rautha verriet seinen Ärger, indem er die Nasenflügel blähte. Der Name Hawat hatte in der Familie Harkonnen so viele Jahre lang Gefahr signalisiert – und nun hatte er eine neue Bedeutung, die noch immer Gefahr verhieß. »Hawat ist ein gefährliches Spielzeug.«


    »Spielzeug? Sei nicht dumm. Ich weiß, was ich an Hawat habe und wie ich ihn kontrollieren kann. Hawat hat tiefe Gefühle, Feyd. Fürchten muss man Männer, die keine Gefühle haben. Aber tiefe Gefühle … ah, die kann man seinen Zwecken unterwerfen.«


    »Ich verstehe nicht.«


    »Ja, das ist deutlich zu erkennen.«


    Nur ein Zittern seiner Lider verriet Feyd-Rauthas Zorn.


    »Und du verstehst Hawat nicht«, sagte der Baron.


    Du ebenso wenig, dachte Feyd-Rautha.


    »Wem gibt Hawat die Schuld für die Lage, in der er sich gegenwärtig befindet?«, fragte der Baron. »Mir? Sicherlich. Aber er war ein Werkzeug der Atreides und hat jahrelang meine Pläne vereitelt, bis sich das Imperium eingemischt hat. So sieht er die Dinge. Sein Hass auf mich ist inzwischen etwas Beiläufiges. Er glaubt, dass er mich jederzeit besiegen könnte. Und weil er das glaubt, ist er besiegt. Denn ich lenke seine Aufmerksamkeit dorthin, wo ich sie haben will – gegen das Imperium.«


    Schmale Falten traten auf Feyd-Rauthas Stirn, und seine Lippen pressten sich zusammen. »Gegen den Imperator?«


    Das soll sich mein Neffe auf der Zunge zergehen lassen, dachte der Baron. Er soll zu sich selbst sagen: Imperator Feyd-Rautha Harkonnen. Er soll sich fragen, was ihm das wert ist. Mit Sicherheit das Leben eines alten Onkels, der diesen Traum Wirklichkeit werden lassen könnte!


    Nachdenklich befeuchtete sich Feyd-Rautha die Lippen. Sagte der alte Narr etwa die Wahrheit? Hinter alldem verbarg sich mehr, als es den Anschein hatte. »Und was hat Hawat damit zu tun?«, fragte er.


    »Er glaubt, dass er uns benutzt, um Rache am Imperator zu üben.«


    »Und wenn ihm das gelungen ist?«


    »Er denkt nicht über seine Rache hinaus. Hawat ist ein Mann, der anderen dienen muss, und das ist etwas, das er nicht von sich selbst weiß.«


    »Ich habe viel von Hawat gelernt.« In dem Moment, in dem Feyd-Rautha die Worte aussprach, spürte er, wie wahr sie waren. »Aber je mehr ich lerne, desto mehr habe ich das Gefühl, dass wir uns seiner entledigen sollten … und zwar bald.«


    »Dir gefällt die Vorstellung nicht, dass er dich im Auge behält.«


    »Hawat behält alle im Auge.«


    »Und er kann dich auf den Thron setzen. Hawat ist raffiniert, er ist gefährlich, durchtrieben. Auch ein Schwert ist gefährlich, aber für dieses Schwert haben wir eine Scheide. Das Gift ist in ihm drin. Wenn wir ihm das Gegengift entziehen, wird die Klinge stumpf.«


    »In gewisser Weise ist es wie in der Arena«, sagte Feyd-Rautha. »Hinter jeder Finte verbirgt sich eine weitere Finte. Man beobachtet, auf welchen Fuß der Gladiator sein Gewicht verlagert, wohin er blickt, wie er sein Messer hält.« Er nickte unmerklich, als er sah, dass diese Worte seinem Onkel Gefallen bereiteten, und dachte: Ja! Wie in der Arena. Und die Schneide ist der Verstand.


    »Jetzt siehst du, wie sehr du mich brauchst«, sagte der Baron. »Ich bin dir noch von Nutzen, Feyd.«


    Ein Schwert, das man schwingt, bis es zu stumpf geworden ist, dachte Feyd-Rautha. »Ja, Onkel.«


    »Und jetzt gehen wir beide in die Sklavenunterkünfte hinab«, sagte der Baron. »Und ich sehe zu, wie du eigenhändig alle Frauen im Vergnügungsflügel tötest.«


    »Onkel!«


    »Es wird andere Frauen für dich geben, Feyd. Ich sagte doch, dass man bei mir nicht einfach so einen Fehler begeht.«


    Feyd-Rauthas Gesicht lief rot an. »Onkel, du …«


    »Du wirst deine Strafe annehmen und daraus lernen.«


    Feyd-Rautha begegnete dem hämischen Blick seines Onkels. An diese Nacht muss ich mich erinnern, dachte er. Und wenn ich mich an sie erinnere, erinnere ich mich auch an andere Nächte.


    »Du wirst dich nicht weigern«, sagte der Baron.


    Was kannst du schon machen, wenn ich mich weigere, alter Mann? Aber Feyd-Rautha wusste, dass es noch eine andere Strafe gab, eine subtilere, einen Hebel, mit dem er noch grausamer gebeugt werden konnte.


    »Ich kenne dich, Feyd«, sagte der Baron. »Du wirst dich nicht weigern.«


    Nein, das werde ich nicht, dachte Feyd-Rautha. Noch brauche ich dich, das habe ich begriffen. Der Handel gilt. Aber ich werde dich nicht immer brauchen. Und … eines Tages …


  




  

    


    


    Tief im Unterbewusstsein des Menschen befindet sich der alles durchdringende Wunsch nach einem Universum, das einen logischen Sinn ergibt. Doch das echte Universum liegt immer einen Schritt jenseits der Logik.


    – Aus: »Gesammelte Aussprüche des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    Ich habe schon vielen Herrschern Großer Häuser gegenübergesessen, dachte Thufir Hawat. Aber nie habe ich ein ekelhafteres und gefährlicheres Schwein gesehen als diesen Kerl.


    »Sie können offen zu mir sprechen, Hawat«, sagte der Baron. Er lehnte sich in seinem Suspensorsessel zurück, und der Blick seiner in Fettwülsten versunkenen Augen bohrte sich in Hawat.


    Der alte Mentat sah auf den Tisch zwischen sich und Baron Vladimir Harkonnen, und ihm fiel die Erlesenheit der Maserung auf. Selbst das war ein Faktor bei seiner Einschätzung des Barons, genau wie die roten Wände dieses privaten Konferenzzimmers und der schwache, süßliche Kräuterduft mit der herben Moschusnote, der in der Luft lag.


    »Sie haben mich nicht aus einer Laune heraus diese Warnung an Rabban schicken lassen«, sagte der Baron.


    Hawats ledriges Gesicht blieb ausdruckslos und verriet nichts von seiner Abscheu. »Ich ahne vieles, Mylord.«


    »Ja. Nun, ich möchte wissen, welche Rolle Arrakis in Ihren Ahnungen bezüglich Salusa Secundus spielt. Es genügt mir nicht, dass Sie mir sagen, im Imperator würde irgendetwas gären, das mit dem Zusammenhang zwischen Arrakis und seinem geheimnisvollen Gefängnisplaneten zu tun hat. Ich habe nur deshalb schnell die Warnung an Rabban losgeschickt, weil der Kurier mit dem Heighliner aufbrechen musste. Sie sagten, dass es keine Verzögerungen geben dürfe, schön und gut. Aber jetzt verlange ich eine Erklärung.«


    Er plappert zu viel, dachte Hawat. Er ist nicht wie Leto, der mir etwas mit einer gehobenen Braue oder einer Handbewegung mitteilen konnte. Und auch nicht wie der alte Herzog, der einen ganzen Satz mit der Betonung zum Ausdruck bringen konnte, die er auf ein einziges Wort legte. Dieser Mann ist ein Trampel. Ich erweise der Menschheit einen Dienst, wenn ich ihn vernichte.


    »Sie werden dieses Zimmer nicht verlassen, ehe ich nicht eine umfassende und vollständige Erklärung erhalten habe«, sagte der Baron.


    »Sie sprechen zu leichtfertig von Salusa Secundus.« 


    »Es ist eine Strafkolonie. Das schlimmste Gesindel der Galaxis wird dorthin geschickt. Was sonst gibt es darüber zu wissen?«


    »Dass die Bedingungen auf dem Gefängnisplaneten härter sind als überall sonst. Man hört, dass die Sterblichkeitsrate unter neuen Gefangenen bei über sechzig Prozent liegt. Man hört, dass der Imperator dort jede denkbare Form von Unterdrückung ausübt. All das hört man, und Sie stellen keine Fragen?«


    »Der Imperator gestattet es den Großen Häusern nicht, sein Gefängnis zu inspizieren«, knurrte der Baron. »Aber ich habe ihn auch noch nicht in meinen Verliesen gesehen.«


    »Und von neugierigen Nachfragen über Salusa Secundus wird …« Hawat legte einen knochigen Finger an die Lippen. »… abgeraten.«


    »Also ist er eben nicht besonders stolz auf das, was er dort tun muss.«


    Hawat ließ die Spur eines Lächelns um seine dunklen Lippen spielen. Seine Augen glitzerten im Schein der Leuchtröhre, als er den Baron ansah. »Und Sie haben sich nie gefragt, wo der Imperator seine Sardaukar herbekommt?«


    Der Baron schürzte die fetten Lippen, was ihn wie ein schmollendes Kleinkind aussehen ließ. Seine Stimme nahm einen bockigen Tonfall an. »Warum … er rekrutiert … das heißt, er erhebt als Tribut von den Häusern …«


    »Ha!«, blaffte Hawat. »Die Geschichten, die man über die Taten der Sardaukar hört, sind doch keine Gerüchte, oder? Das sind die Berichte der wenigen Überlebenden, die persönlich gegen die Sardaukar gekämpft haben, richtig?«


    »Die Sardaukar sind hervorragende Kämpfer, daran besteht kein Zweifel. Aber ich denke, meine eigenen Legionen …«


    »Eine Gruppe Urlauber im Vergleich zu den Sardaukar! Denken Sie, ich wüsste nicht, warum sich der Imperator gegen das Haus Atreides gewandt hat?«


    »Über diese Fragen zu spekulieren steht Ihnen nicht frei.«


    Ist es möglich, dass nicht einmal er weiß, was die Beweggründe des Imperators in dieser Angelegenheit waren?, dachte Hawat. »Es steht mir frei, über alle Fragen zu spekulieren, falls ich damit die Ziele erreiche, für die Sie mich angeworben haben«, sagte er. »Ich bin ein Mentat. Man enthält einem Mentaten keine Informationen oder Berechnungswege vor.«


    Für eine Weile sah der Baron Hawat an, dann sagte er: »Sagen Sie, was Sie zu sagen haben, Mentat.«


    »Der Padischah-Imperator hat sich gegen das Haus Atreides gewandt, weil die Kriegsmeister des Herzogs, Gurney Halleck und Duncan Idaho, eine Kampftruppe ausgebildet haben – eine kleine Kampftruppe –, die annähernd so gut war wie die Sardaukar. Ja, einige dieser Kämpfer waren sogar besser. Und der Herzog war in der Position, diese Streitmacht zu vergrößern und sie genauso schlagkräftig zu machen wie die des Imperators.«


    Der Baron wägte die Bedeutung dieser Information sorgfältig ab und sagte: »Und was hat Arrakis damit zu tun?«


    »Der Planet bietet ein Reservoir von Rekruten, die durch das denkbar härteste Überlebenstraining konditioniert wurden.«


    Der Baron schüttelte den Kopf. »Sie können nicht die Fremen meinen?«


    »Doch, die meine ich.«


    »Ha! Warum sollte ich dann Rabban warnen? Nach dem Sardaukar-Pogrom und Rabbans Repressalien kann nicht mehr als eine Handvoll Fremen übrig sein.«


    Hawat sah den Baron schweigend an.


    »Nicht mehr als eine Handvoll!«, wiederholte der Baron. »Letztes Jahr hat Rabban allein sechstausend von ihnen getötet.«


    Noch immer erwiderte Hawat nichts.


    »Und das Jahr davor waren es neuntausend«, sagte der Baron. »Und bevor sie aufgebrochen sind, haben die Sardaukar mit Sicherheit mindestens zwanzigtausend von ihnen umgebracht.«


    Hawat räusperte sich. »Wie hoch waren Rabbans Truppenverluste in den letzten beiden Jahren?«, fragte er.


    Der Baron rieb sich die Hängebacken. »Nun, er hat in letzter Zeit zugegebenermaßen massiv rekrutiert. Seine Werber machen ziemlich extravagante Versprechungen, und …«


    »Sagen wir dreißigtausend, um eine runde Zahl zu haben?«


    »Das scheint mir ein wenig hochgegriffen.« 


    »Ganz im Gegenteil. Ich kann ebenso gut zwischen den Zeilen von Rabbans Berichten lesen wie Sie. Und mit Sicherheit haben auch Sie meine Berichte von unseren Agenten verstanden.«


    »Arrakis ist ein wilder Planet. Die Verluste durch Stürme können …«


    »Wir beide kennen die Zahlen der Sturmverluste.«


    Das Blut schoss dem Baron ins Gesicht. »Na schön, und wenn er dreißigtausend verloren hat?« 


    Hawat schüttelte den Kopf. »Nach Ihrer eigenen Zählung hat er im Laufe von über zwei Jahren fünfzehntausend getötet und doppelt so viele verloren. Sie sagen, dass die Sardaukar weitere zwanzigtausend in die Waagschale werfen, vielleicht auch ein paar mehr. Nun, ich habe die Listen derjenigen gesehen, die von Arrakis zurückgekommen sind. Wenn die Sardaukar zwanzigtausend getötet haben, dann haben sie auf einen Fremen beinahe fünf Mann verloren. Warum stellen Sie sich diesen Zahlen nicht, Baron, und machen sich klar, was sie bedeuten?«


    Der Baron erwiderte kühl: »Das ist Ihre Aufgabe, Mentat. Was bedeuten sie?«


    »Ich habe Ihnen gesagt, wie viele Einwohner Duncan Idaho in dem Sietch gezählt hat, in dem er war. Es passt alles zusammen. Wenn sie nur zweihundertfünfzig solcher Sietch-Gemeinden haben, verfügen sie über eine Bevölkerung von fünf Millionen. Und ich würde schätzen, dass es eher doppelt so viele Gemeinden gibt. Auf einem solchen Planeten verteilt man seine Bevölkerung.«


    »Zehn Millionen?« Die Backen des Barons bebten vor Überraschung.


    »Mindestens.«


    Der Baron schürzte die fetten Lippen. Seine glasigen Augen starrten Hawat weiter an. Ist das eine echte Mentatenberechnung?, dachte er. Wie ist so etwas möglich, ohne dass jemand Verdacht geschöpft hat?


    »Wir haben keinen ernsthaften Einschnitt in ihrer Geburten-wachstumsrate verursacht«, sagte Hawat. »Wir haben lediglich einige ihrer weniger erfolgreichen Exemplare aussortiert und die Starken übriggelassen, damit sie stärker werden – genau wie auf Salusa Secundus.«


    »Salusa Secundus!«, bellte der Baron. »Was hat das mit dem Gefängnisplaneten des Imperators zu tun?«


    »Wer Salusa Secundus überlebt, ist von Grund auf wesentlich zäher als die meisten. Wenn man die denkbar beste militärische Ausbildung hinzunimmt …«


    »Unsinn! Dann könnte ich ja bei den Fremen rekrutieren, so wie mein Neffe sie unterdrückt hat.«


    Hawat sagte sanft: »Unterdrücken Sie Ihre eigenen Truppen etwa nicht?«


    »Nun … ich … aber …«


    »Unterdrückung ist etwas Relatives. Ihre Kämpfer sind sehr viel besser dran als die Leute um sie herum, nicht wahr? Sie haben unangenehmere Alternativen zu einem Dasein als Soldaten des Barons vor Augen, habe ich recht?«


    Der Baron verstummte, und sein Blick schweifte ins Leere. Die Möglichkeiten … Hatte Rabban dem Haus Harkonnen, ohne es zu ahnen, eine ultimative Waffe verschafft? »Wie könnte man sich der Loyalität solcher Truppen versichern?«, sagte er.


    »Ich würde sie in kleinen Gruppen zu nicht mehr als je einem Zug anwerben«, sagte Hawat. »Ich würde sie aus ihrer bedrückenden Lage herausholen und isolieren, zusammen mit einem Kader von Ausbildern, die ihren Hintergrund verstehen und vorzugsweise selbst der gleichen bedrückenden Lage entronnen sind. Dann würde ich ihnen eintrichtern, dass ihr Planet in Wirklichkeit ein geheimes Ausbildungslager ist, um eben solche höherwertige Wesen wie sie zu erschaffen. Und dabei würde ich ihnen die ganze Zeit zeigen, was ein solch höherwertiges Wesen erlangen kann – Reichtum, schöne Frauen, ein prächtiges Anwesen … was immer sie sich wünschen.«


    Der Baron nickte bedächtig. »So wie die Sardaukar zuhause leben.«


    »Mit der Zeit fangen die Rekruten an zu glauben, dass ein Ort wie Salusa Secundus seine Berechtigung hat, weil er sie hervorgebracht hat – die Elite. In vielerlei Hinsicht lebt der gewöhnlichste Sardaukar-Fußsoldat ein ebenso luxuriöses Leben wie ein Angehöriger eines der Großen Häuser.«


    »Was für eine Idee!«, flüsterte der Baron.


    »Nun teilen Sie also meinen Verdacht«, sagte Hawat.


    »Wo kann so etwas seinen Anfang genommen haben?«


    »Ah, ja. Wo liegt der Ursprung des Hauses Corrino? Gab es Menschen auf Salusa Secundus, bevor der Imperator seine ersten Gefangenen dorthin schickte? Selbst Herzog Leto, ein Cousin mütterlicherseits, war sich nie sicher. Man wird nicht gerade zu solchen Nachfragen ermutigt.«


    Der Blick des Barons wurde glasig, während er nachdachte. »Ja, ein sorgfältig gehütetes Geheimnis. Sie setzen jedes Mittel ein, um …«


    »Außerdem, was gibt es da zu verbergen? Dass der Imperator einen Gefängnisplaneten hat? Das weiß doch jeder. Dass er …«


    »Graf Fenring!«, platzte es aus dem Baron heraus.


    Hawat sah den Baron mit einem verwirrten Stirnrunzeln an. »Was ist mit Graf Fenring?«


    »Beim Geburtstag meines Neffen vor ein paar Jahren. Da war dieser imperiale Laffe Graf Fenring als offizieller Beobachter zu Besuch, um … ah, ein Geschäft zwischen dem Imperator und mir zum Abschluss zu bringen.«


    »Und?«


    »Ich … ah, im Laufe unseres Gesprächs habe ich wohl die Idee erwähnt, einen Gefängnisplaneten aus Arrakis zu machen. Fenring …«


    »Was genau haben Sie gesagt?«


    »Genau? Das ist eine ganze Weile her, und …«


    »Mylord Baron, wenn Sie meine Dienste voll ausschöpfen wollen, müssen Sie mir hinreichend Informationen geben. Hat man dieses Gespräch nicht aufgezeichnet?«


    Der Baron lief rot an vor Zorn. »Sie sind genauso schlimm wie Piter. Mir gefällt es nicht, wie Sie …«


    »Piter weilt nicht mehr bei Ihnen, Mylord. Nebenbei, was ist eigentlich aus ihm geworden?«


    »Er ist mir etwas zu vertraulich geworden. Und zu fordernd.«


    »Sie haben mir doch versichert, dass Sie niemanden vergeuden, der nützlich ist. Wollen Sie mich durch Drohungen und Zänkerei vergeuden? Es ging um die Frage, was Sie zu Graf Fenring sagten.«


    Der Baron sammelte sich. Wenn die Zeit kommt, dachte er, werde ich nicht vergessen haben, wie er sich mir gegenüber benommen hat. Ja, ich werde das nicht vergessen. »Einen Augenblick«, sagte der Baron und dachte an das Treffen im großen Saal zurück. Es half ihm, sich den Stillekegel, in dem sie gestanden hatten, bildlich ins Gedächtnis zu rufen. »Ich sagte etwa Folgendes: ›Der Imperator weiß, dass ein gewisses Maß an Tötungen seit jeher zum Geschäft gehört.‹ Dabei ging es mir um unseren Verlust an Arbeitskräften. Dann sprach ich davon, dass man vielleicht eine andere Lösung für das Arrakis-Problem in Betracht ziehen sollte, und erwähnte, dass der Gefängnisplanet des Imperators mich auf die Idee gebracht habe, es genauso zu machen.«


    »Beim Blut der Hexe!«, entfuhr es Hawat. »Was hat Fenring gesagt?«


    »An diesem Punkt hat er angefangen, mich über Sie auszufragen.«


    Hawat lehnte sich zurück und schloss nachdenklich die Augen. »Und das war der Punkt, ab dem sie sich näher mit Arrakis befasst haben. Tja, nun ist es geschehen.« Er öffnete die Augen wieder. »Inzwischen haben sie mit Sicherheit überall auf Arrakis Spione. Zwei Jahre!«


    »Aber meine arglose Andeutung kann doch wohl nicht …«


    »In den Augen eines Imperators gibt es keine Arglosigkeiten. Welche Anweisungen haben Sie Rabban gegeben?«


    »Lediglich, dass er Arrakis lehren soll, uns zu fürchten.«


    Hawat schüttelte den Kopf. »Sie haben jetzt zwei Möglichkeiten, Baron. Sie können die Eingeborenen töten, sie ganz und gar auslöschen, oder …«


    »Ich soll die gesamten Arbeitskräfte dort vergeuden?«


    »Wäre es Ihnen lieber, wenn der Imperator mitsamt der Großen Häuser, die er noch hinter sich bringen kann, herkommt und eine Kürettage vollzieht, wenn er Giedi Primus wie einen Kürbis ausschabt?«


    Der Baron musterte seinen Mentaten prüfend. »Das würde er nicht wagen.«


    »Nicht?«


    Die Lippen des Barons bebten. »Was ist die andere Möglichkeit?«


    »Geben Sie Ihren Neffen Rabban auf.«


    »Ihn aufgeben …« Der Baron starrte Hawat an.


    »Schicken Sie ihm keine weiteren Truppen, keinerlei Unterstützung. Antworten Sie auf seine Nachrichten nur, dass Sie gehört haben, was er auf Arrakis Schreckliches getrieben hat, und dass Sie so bald wie möglich korrigierende Maßnahmen ergreifen würden. Ich werde dafür sorgen, dass einige Ihrer Nachrichten von Spionen des Imperators abgefangen werden.«


    »Aber was ist mit dem Gewürz, meinen Einkünften, den …«


    »Fordern Sie Ihren Gewinnanteil als Baron ein, aber achten Sie genau darauf, wie Sie diese Forderung formulieren. Verlangen Sie feste Summen von Rabban. Wir können …«


    Der Baron drehte die Handflächen nach oben. »Aber wie kann ich mir sicher sein, dass mein hinterhältiger Neffe nicht …«


    »Wir haben nach wie vor Spione auf Arrakis. Sagen Sie Rabban, dass er die von Ihnen vorgegebene Gewürzquote erfüllen muss, wenn er nicht will, dass Sie ihn ersetzen.«


    »Ich kenne meinen Neffen. Das würde ihn nur dazu veranlassen, die Bevölkerung noch mehr auszupressen.«


    »Natürlich wird er das tun! Sie wollen doch nicht, dass das jetzt aufhört. Sie wollen nur selbst mit weißer Weste dastehen. Rabban soll Ihnen Ihr Salusa Secundus erschaffen. Und Sie müssen ihm nicht einmal Gefangene schicken, er hat die nötigen Bevölkerungszahlen. Wenn Rabban seine Leute antreibt, damit sie Ihre Gewürzquote erfüllen, dann muss der Imperator kein anderes Motiv vermuten. Das ist schließlich Grund genug dafür, den Planeten auf die Streckbank zu schnallen. Und Sie, Baron, werden weder durch Wort noch durch Tat andeuten, dass es irgendeinen anderen Grund gibt.«


    Der Baron konnte eine gewisse Bewunderung in seiner Stimme nicht ganz unterdrücken. »Ah, Hawat, Sie sind wirklich durchtrieben. Und wie übernehmen wir Arrakis dann und eignen uns das an, was Rabban für uns vorbereitet?«


    »Das ist das Einfachste von allem, Baron. Wenn Sie die Quote jedes Jahr ein wenig erhöhen, wird es bald zu einer Krise kommen. Die Produktion wird einbrechen. Dann können Sie Rabban beseitigen und selbst die Macht übernehmen … um das Schlamassel in Ordnung zu bringen.«


    »Das passt«, sagte der Baron. »Aber ich merke, dass mich all das ermüdet. Ich bereite derzeit jemand anderen darauf vor, Arrakis für mich zu übernehmen.«


    Hawat studierte das fette, runde Gesicht ihm gegenüber und nickte bedächtig. »Feyd-Rautha … Das ist also der Grund für die jetzige Unterdrückung. Auch Sie sind durchtrieben, Baron. Nun, vielleicht können wir diese beiden Pläne miteinander verbinden. Ihr Feyd-Rautha kann als Erlöser nach Arrakis gehen. Er kann das einfache Volk für sich gewinnen. Ja.«


    Der Baron lächelte. Und fragte sich: Wie das wohl zu Hawats persönlichen Plänen passt?


    Hawat, der begriff, dass er entlassen war, erhob sich und verließ das Zimmer mit den roten Wänden. Während er den Gang hinunterging, beschäftigten ihn wie immer die verstörenden Unbekannten, die sich in jede Berechnung bezüglich Arrakis mischten. Dieser neue religiöse Führer, über den Gurney Halleck in seinem Versteck bei den Schmugglern Andeutungen gemacht hatte – dieser Muad’Dib. Vielleicht hätte ich dem Baron nicht sagen sollen, dachte er, dass er dieser Religion einfach freien Lauf lassen soll, auch bei den Leuten in den Pfannen und Gräben. Aber es ist ja nur zu bekannt, dass Unterdrückung eine Religion erst recht erblühen lässt. 


    Dann dachte er über Hallecks Berichte zu den Kampftaktiken der Fremen nach. Diese Taktiken schmeckten nach Halleck selbst … und nach Idaho … und sogar nach Hawat. Hat Idaho überlebt?, fragte er sich. Doch die Frage war sinnlos. 


    Er fragte sich nicht, ob Paul überlebt hatte. Seines Wissens nach war der Baron davon überzeugt, dass alle Atreides tot waren. Die Bene-Gesserit-Hexe war seine Waffe gewesen, das hatte er zugegeben, und das konnte nur bedeuten, dass alle ihr Ende gefunden hatten – selbst ihr eigener Sohn.


    Wie giftig ihr Hass auf die Atreides gewesen sein muss, dachte er. Etwa so giftig wie der Hass, den ich für diesen Baron hege. Wird mein Schlag so endgültig und vernichtend sein wie ihrer?


  




  

    


    


    Allem wohnt ein Muster inne, das Teil unseres Universums ist. Es besitzt Symmetrie, Eleganz und Anmut – Qualitäten, die man auch in dem findet, was der wahre Künstler einfängt. Dieses Muster lässt sich im Wechsel der Jahreszeiten entdecken, darin, wie der Sand über einen Dünenkamm weht, in den Zweigen des Kreosotstrauchs oder in der Anordnung seiner Blätter. Wir streben danach, dieses Muster in unserem persönlichen und gesellschaftlichen Leben nachzuahmen, wir suchen die Rhythmen, die Tänze, die Formen, die uns Trost spenden. Und trotzdem lässt sich auch eine Gefahr im Erlangen absoluter Perfektion ausmachen. Es ist klar, dass das ultimative Muster seine Festgelegtheit beinhaltet. In solcher Perfektion strebt alles dem Tode zu.


    – Aus: »Gesammelte Aussprüche des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    Paul-Muad’Dib erinnerte sich an eine Mahlzeit, die stark nach Gewürzessenz geschmeckt hatte, und klammerte sich an diese Erinnerung, weil sie ein Ankerpunkt war und er sich von dort aus versichern konnte, dass das, was er im Augenblick erlebte, ein Traum sein musste.


    Ich befinde mich auf der Bühne der Ereignisse, dachte er. Ich bin Opfer meiner unzulänglichen Sicht, Opfer des Gattungsbewusstseins mit seiner furchtbaren Bestimmung.


    Und doch gab es für ihn kein Entrinnen vor der Angst, dass er sich selbst hinter sich gelassen, seinen Ort in der Zeit verloren hatte, sodass sich Vergangenheit, Zukunft und Gegenwart ununterscheidbar vermischten. Es war eine Art visueller Erschöpfung, und er wusste, dass sie von der ständigen Notwendigkeit herrührte, die vorausgeahnte Zukunft als eine Art Erinnerung zu bewahren, die eigentlich der Vergangenheit angehörte.


    Chani hat mir das Essen zubereitet, dachte er. Aber Chani war tief im Süden – im kalten Land, wo die Sonne heiß brannte –, verborgen in einer der neuen Sietchfestungen, mit ihrem Sohn Leto II. 


    Oder würde das erst noch geschehen?


    Nein, sagte er sich, denn Alia-die-Seltsame, seine Schwester, hatte seine Mutter und Chani dorthin begleitet; es war eine Zwanzig-Klopfer-Reise in den Süden gewesen, auf der Sänfte einer Ehrwürdigen Mutter, die auf dem Rücken eines wilden Bringers befestigt gewesen war.


    Er schreckte vor dem Gedanken zurück, dass man auf den riesigen Würmern reiten konnte, und dachte: Oder muss Alia erst noch geboren werden?


    Ich war auf einem Raubzug, erinnerte er sich. Wir wollten das Wasser unserer Toten aus Arrakeen zurückholen. Und ich habe die sterblichen Überreste meines Vaters im Scheiterhaufen gefunden. Ich habe den Schädel meines Vaters in einem Fremen-Felsengrab mit Blick auf den Harg-Pass beigesetzt.


    Oder stand ihm auch das erst noch bevor?


    Nein, meine Wunden sind echt. Meine Narben sind echt. Der Schrein mit dem Schädel meines Vaters ist echt.


    In seinem Traumzustand erinnerte sich Paul, wie Harah, Jamis’ Frau, ihn einmal gestört hatte, um ihm zu sagen, dass es im Korridor einen Kampf gab. Das war im Übergangssietch gewesen, bevor die Frauen und Kinder tief in den Süden geschickt worden waren. Harah hatte im Eingang zum Innenbereich gestanden, ihr schwarzes, schwingengleiches Haar mit aufgefädelten Wasserringen zurückgebunden. Sie hatte die Wandbehänge beiseitegehalten und ihm gesagt, dass Chani gerade jemanden getötet hatte.


    Das ist passiert, sagte sich Paul. Das war wirklich, nicht außerhalb der Zeit geboren und Veränderungen unterworfen.


    Er erinnerte sich daran, dass er losgeeilt war und Chani unter den gelben Leuchtgloben des Korridors gefunden hatte, in einem strahlend blauen Wickelkleid mit zurückgeworfener Kapuze. Ihr Elfengesicht war vor Anstrengung gerötet gewesen. Sie war gerade dabei gewesen, ihr Krismesser wegzustecken, und ein geducktes Grüppchen war mit einer Last durch den Korridor davongeeilt. Und Paul erinnerte sich, wie er gedacht hatte: Man merkt ihnen immer an, ob das, was sie tragen, eine Leiche ist …


    Chanis Wasserringe, die sie im Sietch offen an einer Schnur um den Hals trug, klimperten, als sie sich zu ihm umdrehte.


    »Chani, was ist hier geschehen?«, fragte er.


    »Ich habe jemanden beseitigt, der dich zum Zweikampf fordern wollte, Usul.«


    »Du hast ihn getötet?«


    »Ja. Aber vielleicht hätte ich ihn Harah überlassen sollen.«


    (Und die Gesichter der Leute um sie herum hatten Anerkennung für ihre Worte gezeigt. Selbst Harah hatte gelacht.)


    »Aber er ist gekommen, um mich herauszufordern!«


    »Du hast mich selbst in den Zauberkünsten unterwiesen, Usul.«


    »Natürlich! Aber du hättest nicht …«


    »Ich bin in der Wüste geboren, Usul. Ich weiß, wie man ein Krismesser führt.«


    Er unterdrückte seinen Zorn und versuchte, vernünftig zu klingen. »Das mag ja so sein, Chani, aber …«


    »Ich bin kein Kind mehr, das im Licht eines Handglobus Skorpione im Sietch jagt, Usul. Ich spiele nicht.«


    Paul sah sie wütend an, überrascht von der seltsamen Wildheit, die sich hinter ihrer lässigen Art verbarg.


    »Er war nicht würdig, Usul«, sagte Chani. »Wegen Leuten wie ihm störe ich dich nicht in deiner Meditation.« Sie trat dichter an ihn heran, musterte ihn aus dem Augenwinkel und sprach leiser, sodass nur er sie hören konnte. »Und, Geliebter, wenn sich herumspricht, dass ein Herausforderer sich mir stellen muss und einen schändlichen Tod von der Hand von Muad’Dibs Frau erleidet, werden dich weniger herausfordern …«


    Ja, dachte Paul, das ist mit Sicherheit geschehen. Es ist die wahre Vergangenheit. Und die Zahl der Herausforderer, die Muad’Dibs neue Klinge prüfen wollten, ging danach tatsächlich dramatisch zurück.


    Irgendwo in einer Welt, die nicht zu dem Traum gehörte, deutete sich eine Bewegung an, und ein Nachtvogel schrie.


    Ich träume, versicherte sich Paul. Das ist die Gewürzmahlzeit.


    Dennoch empfand er ein Gefühl der Einsamkeit. Er fragte sich, ob sein Ruh-Geist vielleicht irgendwie in jene Welt hinausgeschlüpft war, die dem Glauben der Fremen zufolge der eigentliche Ort seines Seins war – in die Alam al-Mithal, die Welt der Gleichnisse, das metaphysische Reich, in dem alle körperlichen Begrenzungen aufgehoben waren. Und der Gedanke an einen solchen Ort machte ihm Angst, weil die Aufhebung aller Begrenzungen eine Aufhebung aller Bezugspunkte bedeutete. In einer mythischen Landschaft konnte er sich nicht mehr orientieren und sagen: »Ich bin, weil ich hier bin.«


    Seine Mutter hatte einmal gesagt: »Manche aus dem Volk sind innerlich zwiegespalten, was dich betrifft.«


    Ich erwache offenbar aus dem Traum, dachte Paul. Denn das war geschehen – diese Worte seiner Mutter, der Lady Jessica, die inzwischen eine Ehrwürdige Mutter der Fremen war, waren durch die Wirklichkeit hindurch zu ihm gekommen. Jessica hatte Angst vor der religiösen Beziehung zwischen ihm und den Fremen. Paul wusste das. Es gefiel ihr nicht, dass das Volk sowohl der Sietchs als auch der Gräben Muad’Dib als »Ihn« bezeichneten. Fragend zog sie bei den Stämmen umher, sandte Sayyadina-Spioninnen aus, suchte Antworten und brütete über ihnen.


    Und sie hatte ihm gegenüber ein Bene-Gesserit-Sprichwort zitiert: »Wenn Religion und Politik im selben Wagen reisen, denken die Insassen, dass sich ihnen nichts in den Weg stellen kann. Sie überstürzen ihre Reise, werden immer schneller und schneller. Sie verdrängen jeden Gedanken an mögliche Hindernisse und vergessen, dass ein Abgrund für den blind Dahinrasenden erst sichtbar wird, wenn es bereits zu spät ist.«


    Paul erinnerte sich, dass er in der Unterkunft seiner Mutter gesessen hatte, im inneren Bereich, auf dessen dunklen Wandbehängen Webmuster aus der Mythologie der Fremen zu sehen waren. Dort hatte er gesessen und ihr zugehört, wobei ihm aufgefallen war, dass sie unablässig beobachtete – selbst wenn ihr Blick gesenkt war … 


    In Jessicas ovalem Gesicht zeigten sich neue Falten an den Mundwinkeln, doch ihr Haar sah noch immer aus wie schimmernde Bronze. Die weit auseinanderliegenden grünen Augen waren nun allerdings hinter dem durch das Gewürz verursachten Blauschleier verborgen.


    »Die Fremen haben eine einfache, praktische Religion«, sagte Paul.


    »An Religionen ist nichts Einfaches«, erwiderte sie.


    Doch Paul, der die schweren Wolken der Zukunft über ihnen sah, wurde mit einem Mal von Wut überwältigt. Das Einzige, was er herausbrachte, war: »Religion vereint unsere Kräfte. Sie ist unser Mysterium.«


    »Du kultivierst bewusst diese Aura, diese Kühnheit«, warf sie ihm vor. »Unentwegt indoktrinierst du.«


    »So hast du es mir selbst beigebracht«, giftete er zurück.


    Aber an jenem Tag war sie ohnehin voller Einwände und Widerworte; es war der Tag der Beschneidungszeremonie für den kleinen Leto. Zum Teil verstand Paul die Gründe für ihre Erregung. Sie hatte sein Verhältnis – seine »Jugendheirat« – mit Chani nie akzeptiert. Aber Chani hatte einen Atreides-Sohn geboren, und Jessica hatte sich nicht in der Lage gesehen, das Kind zusammen mit der Mutter zurückzuweisen.


    Schließlich regte sie sich unter seinem Blick und sagte: »Du hältst mich für eine unnatürliche Mutter.«


    »Natürlich nicht.«


    »Ich sehe, wie du mich ansiehst, wenn ich mit deiner Schwester zusammen bin. Du verstehst nicht, was es mit deiner Schwester auf sich hat.«


    »Ich weiß, warum Alia anders ist. Sie war noch nicht geboren, noch ein Teil von dir, als du das Wasser des Lebens umgewandelt hast. Sie …«


    »Du hast keine Ahnung!«


    Paul, mit einem Mal unfähig, das Wissen zum Ausdruck zu bringen, das er aus dem Strom der Zeit gewonnen hatte, sagte nur: »Ich halte dich nicht für unnatürlich.«


    Sie sah, wie unglücklich er war. »Da ist eine Sache, Sohn«, sagte sie.


    »Ja?«


    »Deine Chani ist mir lieb. Ich akzeptiere sie …«


    Das war die Wirklichkeit, sagte sich Paul. Das war nicht die unvollkommene Vision, die sich mit den Drehungen der Zeit wieder verändern würde. Diese Gewissheit gab ihm neuen Halt. Greifbare Bruchstücke der Wirklichkeit sanken in seinen Traumzustand, drangen in sein Bewusstsein. Er wusste mit einem Mal, dass er sich in einem Hiereg befand, einem Wüstenlager. Chani hatte ihr Destillzelt auf weichem Mehlsand aufgestellt. Das konnte nur bedeuten, dass sie in der Nähe war – Chani, seine Seele, Chani, seine Sihaya, süß wie der Frühling in der Wüste, Chani aus den Palmengärten tief im Süden.


    Ihm fiel ein, wie sie ihm zur Schlafenszeit eine Sandweise vorgesungen hatte:


    »Ach meine Seele


    Such heut Nacht nicht das Paradies


    Und bei Shai-Hulud schwöre ich


    Dort kommst du hin


    Gehorchst du meiner Liebe.«


    Und dann hatte sie das Wanderlied gesungen, das Liebende auf dem Sand miteinander teilten und dessen Rhythmus dem Ziehen des Sands an den Füßen glich:


    »Erzähl mir von deinen Augen


    Dann erzähle ich dir von deinem Herzen.


    Erzähl mir von deinen Füßen


    Dann erzähle ich dir von deinen Händen.


    Erzähl mir von deinem Schlaf


    Dann erzähle ich dir von deinem Erwachen.


    Erzähl mir von deinen Wünschen


    Dann erzähle ich dir, was du brauchst.«


    Er hatte gehört, wie jemand in einem anderen Zelt ein Balisett zupfte, und er hatte an Gurney Halleck gedacht. Der vertraute Klang des Instruments erinnerte ihn daran, dass er Gurneys Gesicht einmal inmitten einer Schmugglerbande erkannt hatte, dieser ihn aber nicht gesehen hatte – ihn nicht sehen oder von ihm wissen durfte, weil das die Harkonnen unvermeidlich zum Sohn des Herzogs geführt hätte, den sie glaubten, getötet zu haben … Dann hatte der Stil des Spielenden in der Nacht, die Art, wie seine Finger das Balisett zupften, Paul den eigentlichen Musiker ins Gedächtnis gerufen. Es war Chatt der Springer gewesen, Hauptmann der Fedaykin, Anführer der Todeskommandos, das Muad’Dib bewachte …


    Wir sind in der Wüste, dachte Paul jetzt. Wir sind tief in der Erg, jenseits der Harkonnen-Patrouillen. Ich bin hier, um über den Sand zu wandeln, um einen Bringer herbeizurufen und ihn aus eigener Kraft und Schläue zu besteigen, damit ich ganz und gar ein Fremen werde.


    Er spürte die Maulapistole an seinem Gürtel und das Krismesser. Er spürte die Stille, die ihn umgab. Es war jene ganz besondere Stille vor dem Morgen, wenn sich die Nachtvögel zurückgezogen hatten und die Geschöpfe des Tages ihrem Feind, der Sonne, noch nicht ihre Wachsamkeit verkündeten.


    »Du musst im Licht des Tages auf dem Sand sein, damit Shai-Hulud es sieht und weiß, dass du keine Angst hast«, hatte Stilgar gesagt. »Deshalb drehen wir unsere Zeit und legen uns heute Nacht zum Schlafen.«


    Leise setzte sich Paul auf. Er spürte den Destillanzug, der ihm lose am Leib hing, und das Destillzelt um ihn herum. So behutsam bewegte er sich, und trotzdem hörte ihn Chani.


    Im Zwielicht des Zeltes sagte sie, ebenfalls ein Schatten: »Es ist noch nicht ganz hell, Geliebter.«


    »Sihaya«, sagte er halb lachend.


    »Du nennst mich deinen Wüstenfrühling«, sagte sie, »doch heute bin ich dein Ansporn. Ich bin die Sayyadina, die darüber wacht, dass die Riten befolgt werden.«


    Er begann, seinen Destillanzug festzuzurren. »Du hast mir einmal die Worte des Kitab al-Ibar zitiert«, sagte er. »Du hast gesagt: ›Die Frau ist dein Feld, so geh zu deinem Feld und bestelle es.‹«


    »Ich bin die Mutter deines Erstgeborenen«, pflichtete sie ihm bei.


    In den grauen Schatten sah er, wie sie seine Bewegungen nachahmte, ihren Destillanzug für die offene Wüste bereit machte. 


    »Du solltest dich so viel ausruhen wie möglich«, sagte sie.


    Er erkannte, dass ihre Liebe zu ihm aus ihr sprach, und tadelte sie sanft: »Die wachende Sayyadina warnt den Anwärter nicht und mahnt ihn auch nicht zur Vorsicht.«


    Chani rutschte neben ihn und legte ihm die Hand an die Wange. »Heute bin ich sowohl die Wächterin als auch die Frau.«


    »Du hättest diese Pflicht einer anderen überlassen sollen.«


    »Warten ist ohnehin schon schlimm genug. Da bin ich lieber an deiner Seite.«


    Paul küsste Chanis Handfläche, bevor er die Gesichtslasche seines Anzugs befestigte. Dann drehte er sich um und öffnete die Zeltversiegelung. Die einströmende Luft enthielt noch einen Rest kühler Feuchtigkeit, der sich im Morgengrauen als Tau niederschlagen würde, und trug den Geruch der Vorgewürzmasse, die sie im Nordosten entdeckt hatten und die ihnen verriet, dass ein Bringer in der Nähe war. Paul kroch durch den elastischen Verschluss, stellte sich auf den Sand und dehnte seine Muskeln, um den Schlaf zu verscheuchen. Blassgrünes Perlmutt leuchtete am östlichen Horizont. Die Zelte seiner Truppen standen wie kleine Dünenattrappen um seines herum. Zur Linken sah er Bewegung – die Wachtposten. Bestimmt hatten sie ihn auch gesehen. Sie wussten, welcher Gefahr er sich heute stellte; jeder Fremen stellte sich ihr. Sie ließen ihm noch ein paar Momente für sich allein, damit er sich einstimmen konnte.


    Es muss heute geschehen, sagte er sich und dachte an die Macht, über die er angesichts des Pogroms gebot – die alten Männer, die ihm ihre Söhne schickten, damit er sie in seinen geisterhaften Kampfkünsten ausbildete, die Männer, die bei den Ratssitzungen auf ihn hörten und seine Pläne befolgten, die Männer, die zurückkehrten, um ihm das höchste Kompliment der Fremen zu zollen: »Dein Plan hat funktioniert, Muad’Dib.«


    Und doch vermochte selbst der gewöhnlichste und unbedeutendste Fremen-Krieger etwas, was er, Paul-Muad’Dib, nie getan hatte. Und Paul wusste, dass seine Stellung als Anführer unter dem allgegenwärtigen Wissen dieses Unterschieds zwischen ihnen litt.


    Er war noch nie auf einem Bringer geritten.


    Er hatte zwar mit den anderen zum Üben und auf Raubzügen Würmer erklettert, aber er hatte noch nie seine eigene Reise angetreten. Und bis er das tat, wurde seine Welt durch die Fähigkeiten der anderen begrenzt. Kein wahrer Fremen konnte das zulassen. Solange er nicht selbst den Bringer ritt, waren ihm die Weiten des Südens – jener Bereich, der etwa zwanzig Klopfer jenseits der Erg lag – verschlossen, es sei denn, er schickte nach einer Sänfte und reiste wie eine Ehrwürdige Mutter oder wie ein Kranker oder Verwundeter.


    Die Erinnerung daran, wie er in der Nacht mit seiner inneren Wahrnehmung gerungen hatte, kehrte wieder. Er entdeckte eine seltsame Parallele. Wenn er sich den Bringer unterwarf, würde seine Herrschaft gestärkt werden; wenn er sich sein inneres Auge unterwarf, dann gab ihm auch das eine gewisse Kontrolle. Doch in beiden Fällen lag jenseits davon ein umwölkter Bereich, die Große Unruhe, die das gesamte Universum zu umfassen schien.


    Die Widersprüche, die seiner Wahrnehmung dieses Universums innewohnten, ließen ihm keine Ruhe – die Ungenauigkeit kam der Genauigkeit gleich. Er sah das Universum im Hier und Jetzt. Doch wenn es geboren wurde, wenn es sich den Zwängen der Wirklichkeit unterwarf, dann gewann das Jetzt ein Eigenleben, und die subtilen Unterschiede wuchsen. Die furchtbare Bestimmung blieb. Das Gattungsbewusstsein blieb. Und über alldem ragte dräuend der Dschihad auf, blutig, ungezähmt.


    Chani stellte sich vor dem Zelt zu ihm, die Arme um den Leib geschlungen, und sah aus dem Augenwinkel zu ihm auf, so wie sie es immer tat, wenn sie seine Stimmung ergründen wollte. »Erzähl mir noch einmal von den Wassern deiner Heimatwelt, Usul«, sagte sie.


    Paul erkannte, dass sie ihn abzulenken versuchte, ihm vor der mörderischen Prüfung die Anspannung nehmen wollte. Es wurde heller, und er sah, dass einige seiner Fedaykin bereits ihre Zelte zusammenlegten. »Es wäre mir lieber, wenn du mir von dem Sietch und unserem Sohn erzählst«, sagte er. »Hat unser Leto meine Mutter schon um den Finger gewickelt?«


    »Vor allem hat er Alia um den Finger gewickelt«, sagte sie. »Und er wächst schnell. Er wird groß werden.«


    »Wie ist der Süden?«


    »Wenn du auf dem Bringer reitest, wirst du ihn selbst sehen.«


    »Aber ich möchte ihn erst durch deine Augen sehen.«


    »Es ist sehr einsam dort.«


    Paul berührte das Nezhoni-Tuch, das an Chanis Stirn unter der Destillanzugkappe hervorschaute. »Warum willst du nicht über den Sietch sprechen?«


    »Ich habe davon gesprochen, Usul. Der Sietch ist ohne die Männer einsam. Es ist ein Ort der Arbeit. Wir arbeiten in den Fabriken und den Pflanzgewölben. Wir müssen Waffen anfertigen und Wetterlote aufstellen. Wir müssen Gewürz für die Bestechungsgelder sammeln. Wir müssen Dünen bepflanzen, um sie zu verankern, sodass sie wachsen können. Wir müssen Tücher und Teppiche weben und Treibstoffzellen aufladen. Wir müssen Kinder ausbilden, damit die Stärke des Stammes nicht schwindet.«


    »Gibt es denn nichts Schönes dort?«


    »Die Kinder sind etwas Schönes. Wir befolgen die Bräuche, und wir haben genug zu essen. Manchmal kann eine von uns nach Norden reisen, um Zeit mit ihrem Mann zu verbringen. Das Leben geht weiter.«


    »Meine Schwester, Alia – akzeptiert man sie schon?«


    Chani wandte sich Paul im heller werdenden Licht der Morgendämmerung zu. Ihr Blick war wie der eines Falken. »Darüber sollten wir ein andermal sprechen, Geliebter.«


    »Lass uns jetzt darüber sprechen.«


    »Du solltest deine Kräfte für die Prüfung schonen.«


    Er erkannte, dass er an ein empfindliches Thema gerührt hatte, hörte ihrer Stimme an, wie sie sich innerlich zurückzog. »Das Unbekannte bringt seine eigenen Ängste mit sich«, sagte er.


    Chani nickte. Dann sagte sie: »Alias Sonderbarkeit führt nach wie vor zu … Missverständnissen. Die Frauen fürchten sich, weil ein Kind, das kaum mehr ist als ein Baby, spricht. Und zwar von Dingen, die nur Erwachsene wissen sollten. Sie verstehen die Veränderung im Mutterleib nicht, die Alia zu … etwas anderem gemacht hat.«


    »Gibt es Probleme?«, fragte er und dachte: Ich habe Visionen davon gehabt, dass es wegen Alia Probleme geben wird.


    Chani blickte auf den heller werdenden Sonnenaufgang. »Einige der Frauen haben sich zu einem Appell an die Ehrwürdige Mutter zusammengeschlossen. Sie haben verlangt, dass sie den Dämon in ihrer Tochter austreibt. Dabei haben sie die Schrift zitiert: ›Lasst keine Hexe in unserer Mitte leben.‹«


    »Und was hat meine Mutter zu ihnen gesagt?«


    »Sie hat sich auf das Gesetz berufen und die beschämten Frauen fortgeschickt. Sie hat gesagt: ›Wenn Alia Probleme verursacht, dann sind daran unsere Anführer schuld, weil sie diese Probleme nicht vorhergesehen und verhindert haben.‹ Und sie hat versucht zu erklären, welche Auswirkungen die Veränderung im Mutterleib auf Alia gehabt hat. Aber die Frauen waren wütend, weil man sie in Verlegenheit gebracht hatte. Sie sind mürrisch abgezogen.«


    Es wird Probleme wegen Alia geben, dachte Paul. Vom Wind aufgewirbelter Kristallsand traf auf seine bloß liegende Gesichtshaut und trug den Geruch der Vorgewürzmasse heran. »El-Sayal, der Sandregen, der den Morgen bringt«, sagte er.


    Im grauen Licht ließ er den Blick über die Wüstenlandschaft schweifen, über den Sand, der eine sich selbst absorbierende Form war. Ein Blitz ohne Regen durchzuckte einen dunklen Bereich im Süden – ein Zeichen, dass dort ein Sturm seine statische Ladung aufgebaut hatte. Eine ganze Weile später rollte der Donner.


    »Die Stimme, die dem Land Schönheit verleiht«, sagte Chani.


    Mehr von Pauls Männern regten sich, traten aus ihren Zelten, und Wachen kamen von den Rändern des Lagers heran. Alles um ihn herum bewegte sich geschmeidig, einer uralten Routine folgend, für die es keine Anweisungen brauchte.


    »Gib so wenig Befehle wie möglich«, hatte sein Vater ihm einst, vor langer Zeit, geraten. »Sobald du in einer Sache Befehle gegeben hast, musst du in dieser Sache immer Befehle geben.«


    Die Fremen kannten diese Regel instinktiv.


    Der Wassermeister ihres Trupps stimmte den Morgengesang an und ergänzte ihn um den Ruf für den Ritus zur Initiation eines Sandreiters. »›Die Welt ist ein Leichnam‹«, sang der Mann, und seine Stimme schwebte klagend über den Dünen. »›Wer kann den Engel des Todes fortschicken? Shai-Huluds Ratschluss muss befolgt werden.‹«


    Paul lauschte und erkannte, dass es die Worte waren, mit denen auch der Gesang seiner Fedaykin begann, die Worte, die die Todeskommandos rezitierten, wenn sie sich in die Schlacht stürzten.


    Wird es hier heute einen Felsenschrein geben, der das Dahinscheiden einer weiteren Seele bezeugt?, fragte sich Paul. Werden hier zu späterer Zeit Fremen haltmachen, um ihm einen Stein hinzuzufügen und Muad’Dib zu gedenken, der an diesem Ort gestorben ist? Er wusste, dass dies eine der Möglichkeiten für den heutigen Tag war, eine Tatsache entlang der Zukunftslinien, die sich strahlenförmig von diesem Punkt in der Raumzeit ausbreiteten. Die Unvollkommenheit seiner Wahrnehmung quälte ihn. Je mehr er sich seiner furchtbaren Bestimmung entgegenstellte, gegen den heraufziehenden Dschihad ankämpfte, desto größer wurde der Aufruhr in seinen Vorahnungen. Seine gesamte Zukunft wurde immer mehr zu einem Fluss, der auf einen Abgrund zuströmte – ein tosender Knotenpunkt, hinter dem nur noch Gischt und Wolken zu sehen waren.


    »Stilgar kommt«, sagte Chani. »Ich kann jetzt nicht mehr an deiner Seite sein, Geliebter. Jetzt muss ich Sayyadina sein und den Ritus bezeugen, auf dass in den Chroniken wahrheitsgemäß berichtet wird.« Sie blickte zu Paul auf, und für einen Moment bekam ihre reservierte Fassade Risse. Dann fasste sie sich wieder. »Wenn dies hinter uns liegt, dann bereite ich uns eigenhändig das Frühstück«, sagte sie. Dann wandte sie sich ab.


    Stilgar bewegte sich über den Mehlsand auf Paul zu. Kleine Staubwolken wirbelten um seine Füße. Er hielt die dunklen, tief liegenden Augen fest auf Paul gerichtet. Der Streifen seines schwarzen Barts, den man über der Destillanzugmaske sah, die rissigen Wangen, sein starrer Blick – all das war so unbewegt, dass es ebenso gut vom Wind aus den Felsen hätte geformt sein können.


    Stilgar trug Pauls Banner – das grün-schwarze Banner mit dem Wasserschlauch am Stab. Es war bereits zur Legende geworden, und mit einem Anflug von Stolz dachte Paul: Selbst die einfachsten Dinge, die ich tue, werden zur Legende. Die Fremen werden davon reden, wie ich mich von Chani verabschiedet habe, und davon, wie ich Stilgar begrüße – von jeder Bewegung, die ich heute mache. Ob ich nun lebe oder sterbe, es ist Legende. Aber ich darf nicht sterben. Dann würde nur die Legende bleiben, und nichts wäre übrig, um den Dschihad aufzuhalten.


    Stilgar trieb den Stab neben Paul in den Sand und ließ die Hände sinken. Die durch und durch blauen Augen sahen weiter Paul an, und Paul dachte daran, dass auch seine eigenen Augen begonnen hatten, vom Gewürz diese Farbe anzunehmen.


    »Sie haben uns die Hadsch verweigert«, sagte Stilgar mit rituellem Ernst.


    Paul antwortete, wie Chani es ihm beigebracht hatte: »Wer kann einem Fremen das Recht verweigern, nach Belieben seines Weges zu gehen oder zu reiten?«


    »Ich bin ein Naib«, sagte Stilgar. »Man soll mich niemals lebend fangen. Ich bin ein Bein des dreibeinigen Todes, der unsere Feinde vernichten wird.«


    Stille senkte sich über sie. Paul blickte zu den anderen Fremen, die hinter Stilgar über den Sand verteilt standen. Sie regten sich nicht und beteten im Stillen. Er dachte daran, dass die Fremen ein Volk waren, dessen Leben daraus bestand, andere zu töten, ein Volk, das seit jeher voll Zorn und Kummer lebte und nie darüber nachgedacht hatte, was an die Stelle eines dieser beiden Gefühle treten könnte – mit Ausnahme eines Traums, den ihnen Liet-Kynes vor seinem Tod geschenkt hatte.


    »Wo ist der Herr, der uns durch das Land der Wüsten und Gruben geführt hat?«, fragte Stilgar.


    »Er ist immer bei uns«, erwiderten die Fremen.


    Stilgar straffte die Schultern, trat an Paul heran und sagte leise: »Denk an das, was ich dir gesagt habe. Geh einfach und direkt vor – keine Spielereien. In unserem Volk reitet man mit zwölf den Bringer. Du hast dieses Alter um sechs Jahre überschritten, und du wurdest nicht als einer der unseren geboren. Du musst niemanden durch Kühnheit beeindrucken, wir kennen deinen Mut. Du musst nur den Bringer rufen und ihn reiten.«


    »Ich denke daran«, sagte Paul.


    »Das will ich hoffen. Ich will nicht, dass du mir als deinem Lehrer Schande bereitest.« Stilgar zog einen Plastikstecken von etwa einem Meter Länge unter seinem Gewand hervor. Der Stecken war an einem Ende spitz und hatte einen mit einer Feder aufgezogenen Klöppel am anderen Ende. »Ich habe diesen Klopfer selbst vorbereitet. Er ist gut. Nimm ihn.«


    Paul spürte das glatte, warme Plastik in der Hand, als er den Klopfer entgegennahm.


    »Shishakli hat deine Haken«, sagte Stilgar. »Er wird sie dir geben, sobald du auf diese Düne dort hinaustrittst.« Er deutete nach rechts. »Ruf einen großen Bringer, Usul. Zeige uns den Weg.« Stilgars Tonfall war halb rituell und halb der eines besorgten Freundes.


    In diesem Augenblick schien die Sonne einen Satz über den Horizont zu machen. Der Himmel nahm das silbrige Graublau an, das einen selbst für Arrakis außerordentlich heißen und trockenen Tag ankündigte.


    »Es ist die Zeit des sengenden Tages«, sagte Stilgar. Jetzt klang sein Tonfall ganz und gar rituell. »Geh, Usul, und reite den Bringer. Reise über den Sand wie ein Anführer.«


    Paul grüßte sein Banner und sah, dass die grün-schwarze Flagge nun, da sich der Morgenwind gelegt hatte, schlaff herabhing. Er wandte sich der Düne zu, auf die Stilgar gezeigt hatte – eine schmutzig gelbe Erhebung mit S-förmigem Kamm. Der Großteil des Trupps war bereits in die entgegengesetzte Richtung unterwegs und stieg auf die Düne, in deren Schutz sich ihr Lager befunden hatte.


    Lediglich ein Mann wartete auf Paul: Shishakli, ein Zugführer der Fedaykin. Zwischen seiner Destillanzugkappe und der Maske waren nur seine Augen mit den schrägen Lidern zu erkennen. Er hielt dem herankommenden Paul zwei dünne, peitschenartige Stangen hin. Sie waren etwa eineinhalb Meter lang, mit glänzenden Plastahlhaken an einem Ende und aufgerauten Griffflächen am anderen.


    Paul nahm die Haken mit der linken Hand entgegen, wie es das Ritual verlangte.


    »Es sind meine eigenen Haken«, sagte Shishakli mit heiserer Stimme. »Sie haben mich nie im Stich gelassen.«


    Paul nickte, wahrte aber das gebotene Schweigen und ging an dem Mann vorbei die Düne hinauf. Oben angelangt, warf er einen Blick zurück und sah, wie sich der Trupp mit flatternden Umhängen wie ein Insektenschwarm verteilte. Nun stand er allein auf dem Sandkamm, vor ihm nur der Horizont – der flache, unbewegte Horizont. Die von Stilgar ausgewählte Düne war gut, sie bot eine bessere Sicht als die umliegenden.


    Paul beugte sich vor und trieb den Klopfer tief in die Windseite, wo der Sand fest war und das Klopfen weit tragen würde. Dann hielt er kurz inne und rief sich noch einmal die Lektionen ins Gedächtnis, die Notwendigkeiten des Lebens und des Sterbens, denen er sich gegenübersah.


    Wenn er den Riegel löste, würde der Klopfer zu rufen beginnen. Ein riesiger Wurm – ein Bringer – würde ihn durch den Sand hören und sich auf das Klopfen zubewegen. Paul wusste, dass er mit den elastischen Hakenstäben auf den hohen, gewölbten Rücken des Bringers steigen konnte. Solange die vordere Kante eines Wurm-Ringsegments von einem Haken offen gehalten wurde, sodass Sand in sein empfindlicheres Inneres eindringen konnte, würde das Geschöpf nicht wieder unter die Wüstenoberfläche tauchen. Tatsächlich würde es seinen gigantischen Leib sogar so drehen, dass die offene Stelle so weit wie möglich vom Boden entfernt war.


    Ich bin ein Sandreiter, sagte sich Paul.


    Er warf einen Blick auf die Haken in seiner linken Hand und dachte daran, dass er sie entlang der Krümmung des gewaltigen Bringerleibs bewegen musste, damit sich das Geschöpf drehte und er es lenken konnte, wie er wollte. Er hatte gesehen, wie man es machte; sie hatten ihm für einen kurzen Ausbildungsritt auf einen Wurm hinaufgeholfen. Den gefangenen Wurm ritt man, bis er erschöpft und reglos im Wüstensand lag und man einen neuen Bringer rufen musste.


    Paul wusste, wenn er diesen Test bestanden hatte, konnte er die Zwanzig-Klopfer-Reise in den Süden antreten, wo er sich ausruhen und sammeln würde; in den Süden, wo sich die Frauen und die Familien in Palmengärten und unterirdischen Sietchs vor den Pogromen versteckten.


    Er hob den Kopf, blickte nach Süden und erinnerte sich daran, dass der Bringer, den er aus der Wildnis der Erg rief, eine Unbekannte war – und dass der Rufende noch nicht vertraut mit dieser Prüfung war.


    »Du musst den sich nähernden Bringer sorgfältig einschätzen«, hatte Stilgar erklärt. »Du musst dicht genug bei ihm stehen, damit du aufsteigen kannst, wenn er an dir vorbeizieht, aber nicht so dicht, dass er dich verschlingt.«


    Mit einem abrupten Entschluss entriegelte Paul den Klopfer. Der Klöppel begann, sich zu drehen, und der Ruf erschallte durch den Sand. 


    »Wumm … Wumm … Wumm …«


    Paul richtete sich auf, suchte mit dem Blick den Horizont ab und dachte wieder an Stilgars Worte: »Achte genau darauf, auf welcher Bahn er sich nähert. Denk daran, ein Wurm nähert sich einem Klopfer selten ungesehen. Lausche trotzdem. Oft hört man ihn, bevor man ihn sieht.« Auch Chanis Warnungen fielen ihm ein, die sie ihm in der Nacht, erfüllt von Sorge, zugeflüstert hatte: »In der Bahn des Bringers musst du dich absolut lautlos verhalten. Du musst denken wie ein Stück Sand. Verbirg dich unter deinem Umhang, und werde, bis in dein Innerstes, zu einer kleinen Düne.« Langsam ließ er den Blick über den Horizont streifen, lauschte und hielt nach den Zeichen Ausschau, die zu erkennen man ihm beigebracht hatte.


    Es kam aus Südosten, ein fernes Rauschen, ein Sandwispern. Bald sah er die Umrisse der Wurmspur im Morgenlicht, und ihm wurde bewusst, dass er noch nie zuvor einen so großen Wurm gesehen, ja, noch nie von einem Exemplar dieser Größe gehört hatte. Die Kreatur war offenbar über eine halbe Meile lang, und die Sandwoge vor seinem Kopf sah aus wie ein herannahender Berg.


    Das habe ich weder in einer Vision noch im wahren Leben gesehen, dachte Paul. Und dann lief er in die Bahn des Wurms, um sich ihm zu stellen, ganz von den Erfordernissen des Augenblicks getrieben.


  




  

    


    


    »Kontrollieren Sie das Geld und die Gerichte – den Rest kann ruhig der Pöbel haben.« So hat es Ihnen der Padischah-Imperator geraten. Und er sagte Ihnen: »Wenn Sie Profite wollen, müssen Sie herrschen.« Es ist etwas Wahres in diesen Worten, doch ich frage mich: Wer ist der Pöbel, und wer sind die Beherrschten?


    – Muad’Dibs geheime Nachricht an den Landsraad, aus: »Arrakis erwacht« von Prinzessin Irulan


    Ein ungebetener Gedanke kam Jessica in den Sinn: Jede Minute wird sich Paul seiner Sandreiterprüfung unterziehen. Sie versuchen, es vor mir zu verbergen, aber es ist offensichtlich … Und Chani ist auf einer geheimnisvollen Reise.


    Sie saß in ihrem Ruhegemach und gönnte sich eine kleine Pause zwischen den Unterrichtsstunden dieser Nacht. Es war ein angenehmes Zimmer, allerdings nicht so groß wie das, das sie in Sietch Tabr gehabt hatte, bevor sie vor dem Pogrom geflüchtet waren. Doch auch hier lagen dicke Teppiche auf dem Boden, und es gab weiche Kissen und einen niedrigen Kaffeetisch, zu dem sie nur die Hand ausstrecken musste. Die Wände waren mit bunten Behängen geschmückt, und über ihr verbreiteten Leuchtgloben ihren gelben Schein. Der Raum war durchdrungen von dem beißend pelzigen Geruch eines Fremen-Sietchs, den sie inzwischen mit einem Gefühl der Sicherheit verband. Aber gleichzeitig wusste sie, dass sie nie ganz das Gefühl hinter sich lassen würde, an einem fremden Ort zu sein. Die Teppiche und Wandbehänge verbargen nur unzulänglich das, was dahinter lag: die Wildnis.


    Ein schwaches Klimpern-Trommeln-Klatschen drang an ihre Ohren. Jessica wusste, dass es sich um eine Geburtsfeier handelte, wahrscheinlich die von Subiay. Es war Zeit für sie. Jessica wusste, dass sie das Kind früh genug zu Gesicht bekommen würde – ein kleiner Engel mit blauen Augen, den man der Ehrwürdigen Mutter bringen würde, damit sie ihn segnete. Und sie wusste, dass ihre Tochter Alia der Feier beiwohnen und darüber berichten würde.


    Es war noch nicht Zeit für das abendliche Abschiedsgebet; man hätte keine Geburtsfeier so kurz vor der Zeremonie begonnen, mit der der Sklavenhändlerüberfälle von Poritrin, Bela Tegeuse, Rossak und Harmonthep gedacht wurde.


    Jessica seufzte. Ihr war klar, dass sie versuchte, sich von ihrem Sohn und den Gefahren, denen er sich stellen musste, abzulenken – von den Fallgruben voller vergifteter Dornen, den Harkonnen-Überfällen (obwohl diese seltener wurden, seit die Fremen mit den neuen Waffen, die Paul ihnen verschafft hatte, zahlreiche Thopter und sogar größere Schiffe abschossen), den natürlichen Gefahren der Wüste – Bringer und Durst und Staubsenken.


    Sie überlegte, ob sie sich einen Kaffee bringen lassen sollte, und dabei fiel ihr einmal mehr das allgegenwärtige Paradox im Leben der Fremen ein: Wie gut sie in diesen Sietch-Höhlen lebten, verglichen mit den Pyonen der Gräben – und wie viel mehr als alles, was die Leibeigenen der Harkonnen erduldeten, sie zugleich in der offenen Hadschr der Wüste ertragen mussten.


    Eine dunkle Hand schob sich zwischen die Wandbehänge neben Jessica, stellte eine Tasse auf den Tisch und zog sich wieder zurück. Aus der Tasse stieg das Aroma gewürzten Kaffees auf. 


    Eine Gabe von der Geburtsfeier, dachte Jessica. Sie nahm den Kaffee, nippte daran und lächelte. Welche Gemeinschaft sonst gibt es im Universum, in der jemand meines Ranges ein anonym dargereichtes Getränk annehmen und angstlos trinken kann? Natürlich könnte ich inzwischen jedes Gift umwandeln, ehe es mir Schaden zufügt, aber das weiß diejenige, die mir den Kaffee gab, nicht.


    Sie trank die Tasse leer und spürte, wie ihr der Inhalt neue Kraft gab – heiß und köstlich. Und sie fragte sich, ob es sonst noch eine Gemeinschaft gab, die einen so selbstverständlichen Respekt vor ihrer Privatsphäre und ihrer Bequemlichkeit hatte, dass die Überbringerin des Geschenks gerade weit genug hereinkam, um das Geschenk abzustellen, und sich ihr nicht darüber hinaus aufdrängte. Das Geschenk war ihr mit Respekt und Liebe gegeben worden – und mit einem Hauch Angst.


    Ein weiteres Element des soeben Geschehenen kam ihr zu Bewusstsein: Sie hatte an Kaffee gedacht und ihn erhalten. Sie wusste, dass das nichts mit Telepathie zu tun hatte. Es war das Tau, die Einheit der Sietch-Gemeinde, eine Entschädigung für das subtile Gift des Gewürzes in ihren Mahlzeiten. Die große Masse konnte nie hoffen, durch das Gewürz die gleiche Erleuchtung wie Jessica zu erfahren. Diese Menschen waren nicht dazu ausgebildet, nicht darauf vorbereitet; ihr Verstand wies das, was er nicht begreifen oder aufnehmen konnte, zurück. Dennoch empfanden und reagierten sie manchmal wie ein großer Organismus. Und es kam ihnen nie in den Sinn, dass das Zufall sein könnte.


    Hat Paul seine Prüfung im Sand bereits bestanden?, fragte sich Jessica. Er ist fähig, aber selbst den Fähigsten kann ein Missgeschick zur Strecke bringen.


    Immer dieses Warten.


    Es ist die Trostlosigkeit, dachte sie. Man kann nur so und so lange warten. Dann überwältigt einen die Trostlosigkeit des Wartens.


    Ihr Leben war voller Warten.


    Seit über zwei Jahren sind wir hier, und es wird noch einmal mindestens doppelt so lange dauern, ehe wir auch nur einen Gedanken daran verschwenden können, dem Harkonnen-Gouverneur Arrakis zu entreißen – dem Mudir Nahya, der Bestie Rabban.


    »Ehrwürdige Mutter?«


    Die Stimme vor dem Türvorhang war die von Harah, der anderen Frau in Pauls Haushalt.


    »Ja, Harah.«


    Der Vorhang wurde aufgeschoben, und Harah schien geradewegs hindurchzugleiten. Sie trug Sietchsandalen und ein rot-gelbes Wickelkleid, das ihre Arme bis zu den Schultern freiließ. Ihr schwarzes Haar war in der Mitte geteilt und lag wie ein Insektenflügel an ihrem Kopf an, glatt und ölig schimmernd. Auf ihren Raubtierzügen lag ein finsterer, verkniffener Ausdruck.


    Hinter Harah folgte Alia, ein Kind von etwa zwei Jahren.


    Als Jessica ihre Tochter sah, fiel ihr wie schon so oft auf, wie sehr Alia Paul im selben Alter ähnelte – ihre weit aufgerissen Augen, ihr suchender Blick vermittelten den gleichen Ernst, und auch ihr dunkles Haar und ihr entschlossener Mund erinnerten an ihn. Doch es gab auch Unterschiede, und diese Unterschiede waren es, die die meisten Erwachsenen an Alia beunruhigten. Obwohl sie kaum aus dem Krabbelalter raus war, bewegte sie sich mit einer Ruhe und Aufmerksamkeit, die weit über ihr Alter hinauswies. Erwachsene waren entsetzt, wenn sie über ein subtiles Wortspiel zwischen den Geschlechtern lachte. Oder sie lauschten ihrer halb lispelnden Stimme, die wegen ihres weichen, noch ungeformten Gaumens verwaschen klang, und entdeckten dabei einen Hintersinn in ihren Worten, der auf Erfahrungen zurückging, die keine Zweijährige jemals gemacht hatte.


    Harah sank mit einem entnervten Seufzer in ein Kissen und blickte stirnrunzelnd das Kind an.


    Jessica winkte ihre Tochter heran. »Alia.«


    Das Kind ließ sich auf ein Kissen neben ihrer Mutter nieder und griff nach Jessicas Hand. Der Hautkontakt stellte das gemeinsame Bewusstsein her, das sie miteinander teilten. Es hatte nichts mit dem Austausch von Gedanken zu tun – obwohl es dann und wann zu solchen Entladungen kam, wenn sie sich berührten, während Jessica das Gewürzgift für eine Zeremonie umwandelte. Es war etwas Größeres, Unmittelbares, Bedeutsames, ein Einverständnis der Nervenbahnen, das sie emotional zu einer Einheit machte.


    In der förmlichen Art, die einem Mitglied des Haushalts ihres Sohnes zukam, sagte Jessica: »Subakh ul kuhar, Harah. Geht es dir gut heute Nacht?«


    Mit der gleichen althergebrachten Förmlichkeit erwiderte Harah: »Subakh un nar. Es geht mir gut.« Ihre Stimme klang ausdruckslos. Erneut seufzte sie.


    Jessica spürte, dass Alia belustigt war.


    »Die Ghanima meines Bruders ist über mich verärgert«, sagte Alia in ihrem lispelnden Tonfall.


    Jessica fiel auf, mit welchem Begriff Alia Harah bezeichnete: Ghanima. Gemäß den Feinheiten der Fremen-Sprache bedeutete es »Etwas, das man im Kampf errungen hat«, mit der unterschwelligen Botschaft, dass dieses Etwas nicht länger zu seinem eigentlichen Zweck verwendet wurde – ein Ornament, eine Speerspitze, mit der man einen Vorhang beschwerte.


    Harah starrte Alia böse an. »Versuch nicht, mich zu beleidigen, Kind. Ich kenne meinen Platz.«


    »Was hast du diesmal getan, Alia?«, fragte Jessica.


    Harah sagte: »Sie hat sich heute nicht nur geweigert, mit den anderen Kindern zu spielen, sondern sie ist auch dort eingedrungen, wo …«


    »Ich habe mich hinter den Wandbehängen versteckt und zugesehen, wie Subiays Kind zur Welt gekommen ist«, sagte Alia. »Es ist ein Junge. Er hat die ganze Zeit geschrien. Was für eine Lunge! Als er lange genug geweint hatte …«


    »… ist sie herausgekommen und hat ihn berührt«, sagte Harah. »Und er hat aufgehört zu schreien. Alle wissen, dass ein Fremen-Kind sich bei der Geburt ausschreien muss, wenn es im Sietch ist, weil es später nie wieder schreien darf, um uns nicht auf Hadschr zu verraten.«


    »Er hatte genug geschrien«, sagte Alia. »Ich wollte nur seinen Funken spüren, seine Lebenskraft. Weiter nichts. Und als er mich gespürt hat, wollte er nicht mehr schreien.«


    »Das hat nur zu noch mehr Gerede bei den Leuten geführt«, sagte Harah.


    »Und Subiays Junge ist gesund?«, fragte Jessica. Sie spürte, dass Harah über irgendetwas zutiefst besorgt war, und fragte sich, was das wohl war.


    »So gesund, wie eine Mutter es sich nur wünschen kann«, sagte Harah. »Sie wissen, dass Alia ihm nicht wehgetan hat. Sie hatten auch gar nicht so sehr etwas dagegen, dass sie ihn berührt hat. Er hat sich gleich beruhigt und war fröhlich. Es war nur …« Harah zuckte mit den Schultern.


    »Es liegt daran, dass meine Tochter sonderbar ist, nicht wahr?«, sagte Jessica. »Daran, dass sie von Dingen spricht, für die sie noch zu jung ist, und von Dingen, die kein Kind ihres Alters wissen kann – Dingen aus der Vergangenheit.«


    »Wie kann sie wissen, wie ein bestimmtes Kind auf Bela Tegeuse aussah?«, fragte Harah.


    »Aber er sieht so aus!«, warf Alia ein. »Subiays Junge sieht genau wie der Sohn von Mitha aus, der vor dem Auseinandergehen geboren wurde.«


    »Alia«, sagte Jessica. »Ich habe dich gewarnt.«


    »Aber Mutter, ich habe es gesehen, und es ist wahr und …«


    Jessica schüttelte den Kopf. Sie sah die Anzeichen von Beunruhigung in Harahs Miene und dachte: Was habe ich da nur zur Welt gebracht? Eine Tochter, die bei ihrer Geburt alles wusste, was ich weiß – und mehr. Alles, was ihr die Ehrwürdigen Mütter in meinem Inneren auf den Korridoren der Vergangenheit enthüllt haben.


    »Es ist nicht nur das, was sie sagt«, erklärte Harah. »Es sind auch die Übungen. Wie sie da sitzt und einen Stein anstarrt, während sie nur einen Muskel neben der Nase bewegt oder den Muskel eines Fingers oder …«


    »Das ist die Bene-Gesserit-Ausbildung«, sagte Jessica. »Das weißt du, Harah. Willst du meiner Tochter ihr Erbe verweigern?«


    »Ehrwürdige Mutter, du weißt, dass all das für mich keine Rolle spielt. Es geht um die Leute und darum, wie sie reden. Es bedeutet Gefahr, das spüre ich. Sie sagen, dass deine Tochter ein Dämon ist, dass andere Kinder nicht mit ihr spielen wollen, dass sie …« 


    »Sie hat so wenig mit den anderen Kindern gemeinsam. Sie ist kein Dämon. Es ist nur …«


    »Natürlich ist sie kein Dämon!«


    Jessica war überrascht über Harahs heftigen Tonfall. Sie warf einen Blick auf Alia. Das Kind schien in Gedanken verloren und strahlte eine Haltung des … Abwartens aus. Jessica wandte sich wieder Harah zu. »Mir ist bewusst, dass du zum Haushalt meines Sohnes gehörst.« Nun regte sich Alia und berührte dabei Jessicas Hand. »Du kannst mit mir offen über alles reden, was dir Sorgen bereitet.«


    »Ich werde nicht mehr lange dem Haushalt deines Sohnes angehören«, sagte Harah. »Ich habe um meiner Söhne willen gewartet, wegen der besonderen Ausbildung, die sie als Kinder Usuls erhalten. Das zumindest konnte ich ihnen geben, da jeder weiß, dass ich nicht das Bett deines Sohnes teile.«


    Erneut regte sich Alia, halb eingeschlafen, warm. »Obwohl du eine gute Gefährtin für meinen Sohn abgegeben hättest«, sagte Jessica und fügte in Gedanken hinzu: Gefährtin … aber keine Ehefrau. Dann wandte sie sich dem Kern der Sache zu, dem Schmerz über die im Sietch allgemein anerkannte Tatsache, dass der Bund ihres Sohnes mit Chani inzwischen dauerhaft war – eine Ehe. Chani ist mir lieb, dachte Jessica, aber sie wusste auch, dass die Liebe oft den Notwendigkeiten des Herrschens weichen musste. Wer edlen Geblüts war, heiratete aus anderen Gründen als aus Liebe.


    »Denkst du, ich wüsste nicht, was du für deinen Sohn planst?«, fragte Harah.


    »Was meinst du damit?«, sagte Jessica.


    »Du willst die Stämme unter Ihm vereinigen.«


    »Ist das schlecht?«


    »Ich sehe Gefahr für ihn … und Alia ist Teil dieser Gefahr.«


    Alia schmiegte sich nun enger an ihre Mutter. Sie hatte die Augen geöffnet und betrachtete Harah.


    »Ich habe euch beide zusammen beobachtet«, sagte Harah. »Die Art, wie ihr euch berührt. Und Alia ist wie mein eigen Fleisch und Blut, sie ist die Schwester des Mannes, der mir wie ein Bruder ist. Ich habe über sie gewacht und sie beschützt, seit sie ein kleines Kind ist, seit den Zeiten des Überfalls, als wir hierhergeflohen sind. Ich habe vieles über sie herausgefunden.«


    Jessica nickte und spürte, wie sich in Alia neben ihr Unruhe regte.


    »Du weißt, was ich meine«, sagte Harah. »Die Art, wie sie von Anfang an wusste, was wir zu ihr sagten. Wann gab es je ein Kleinkind, das schon so jung die Wasserdisziplin begriffen hat? Bei welchem anderen Kind waren die ersten Worte, die es an sein Kindermädchen richtete: ›Ich habe dich lieb, Harah‹?« Sie sah Alia an. »Was glaubst du, warum ich mir ihre Beleidigungen gefallen lasse? Ich weiß, dass sie nicht böse gemeint sind.«


    Alia blickte zu ihrer Mutter auf.


    »Ja, ich kann meine eigenen Schlüsse ziehen, Ehrwürdige Mutter«, sagte Harah. »Ich hätte eine Sayyadina werden können. Ich erkenne das, was ich gesehen habe.«


    »Harah …« Jessica zuckte mit den Schultern. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Und zu ihrer Überraschung stellte sie fest, dass das die Wahrheit war.


    Alia straffte sich, und Jessica spürte, dass eine Zeit des Wartens vorbeiging, ein Gefühl, das zu gleichen Teilen aus Entschiedenheit und Trauer bestand. »Wir haben einen Fehler gemacht«, sagte Alia. »Jetzt brauchen wir Harah.«


    »Es war die Saatzeremonie«, sagte Harah. »Als du das Wasser des Lebens verändert hast, Ehrwürdige Mutter, und Alia noch ungeboren im Leib trugst.«


    Wir brauchen Harah?, dachte Jessica.


    Alia sagte: »Wer sonst könnte mit dem Volk reden und ihm dabei helfen, mich zumindest ansatzweise zu verstehen?«


    »Was soll sie deiner Meinung nach tun?«, fragte Jessica.


    »Sie weiß bereits, was sie zu tun hat«, sagte Alia.


    »Ich sage ihnen die Wahrheit«, sagte Harah. Ihr Gesicht wirkte mit einem Mal alt und traurig, die olivfarbene Haut legte sich in Falten, und etwas Hexenhaftes trat auf ihre scharf geschnittenen Züge. »Ich sage ihnen, dass Alia nur so tut, als wäre sie ein kleines Mädchen – dass sie nie ein kleines Mädchen gewesen ist.«


    Alia schüttelte den Kopf. Tränen rannen ihr über die Wangen, und als wären es ihre eigenen Gefühle, spürte Jessica die Woge aus Traurigkeit, die von ihrer Tochter ausging.


    »Ich weiß, dass ich eine Missgeburt bin«, flüsterte Alia. Das erwachsene Urteil aus ihrem Kindermund war wie eine bittere Bestätigung.


    »Du bist keine Missgeburt«, fuhr Harah sie an. »Wer hat es gewagt, das zu behaupten?«


    Erneut staunte Jessica darüber, wie wild entschlossen Harah war, Alia zu verteidigen. Jessica erkannte nun, dass Alias Einschätzung richtig war – sie brauchten Harah. Der Stamm würde sie verstehen, sowohl ihre Worte als auch ihre Gefühle, denn es war offensichtlich, dass sie Alia liebte, als wäre sie ihr eigenes Kind.


    »Wer hat das gesagt?«, wiederholte Harah.


    »Niemand.« Alia wischte sich mit einem Zipfel von Jessicas Aba die Tränen aus dem Gesicht. Anschließend glättete sie die feuchte und zerknitterte Stelle in dem Gewand wieder.


    »Dann sag du es auch nicht«, zischte Harah.


    »Ja, Harah.«


    »Und jetzt«, sagte Harah, »kannst du mir erzählen, wie es war, damit ich es den anderen erzählen kann. Erzähl mir, was genau mit dir geschehen ist.«


    Alia schluckte und blickte zu ihrer Mutter auf. Jessica nickte. Also sagte Alia: »Eines Tages bin ich aufgewacht. Es war, als ob man aus dem Schlaf erwacht, nur dass ich mich nicht daran erinnern konnte, eingeschlafen zu sein. Ich war an einem warmen, dunklen Ort. Und ich hatte Angst.«


    Während sie der leicht lispelnden Stimme ihrer Tochter lauschte, erinnerte sich Jessica an jenen Tag in der großen Höhle.


    »Weil ich Angst hatte«, fuhr Alia fort, »versuchte ich zu entkommen, aber es gab keinen Fluchtweg. Dann sah ich einen Funken … aber eigentlich war es kein richtiges Sehen. Der Funke war einfach bei mir, und ich habe seine Gefühle gespürt. Er hat mich beruhigt und getröstet und mir dadurch vermittelt, dass alles gut werden würde. Das war meine Mutter.«


    Harah rieb sich die Augen und lächelte Alia ermutigend zu. Und trotzdem war da etwas Wildes in den Augen der Fremen-Frau, eine Eindringlichkeit, als wollten sie ebenfalls Alias Worten lauschen.


    Und Jessica dachte: Was wissen wir wirklich darüber, wie eine solche Frau denkt – als Folge ihrer einzigartigen Erfahrungen, ihrer Ausbildung und Abstammung?


    »Gerade als ich mich sicher und ermutigt fühlte«, sagte Alia, »tauchte ein weiterer Funke auf … und alles geschah auf einmal. Der andere Funke war die alte Ehrwürdige Mutter. Sie … gab ihr Leben meiner Mutter … ihr ganzes Leben … und ich war dabei und habe alles gesehen … Dann war es vorbei, und ich war sie und all die anderen und ich selbst … nur dass ich lange gebraucht habe, um mich selbst wiederzufinden. Da waren so viele andere.«


    »Es war grausam«, sagte Jessica. »Kein Wesen sollte auf diese Art zu Bewusstsein gelangen. Aber das Erstaunliche daran ist, dass du alles, was mit dir passiert ist, akzeptiert hast.«


    »Mir blieb nichts anderes übrig«, sagte Alia. »Ich wusste nicht, wie man sich wehrt oder sein Bewusstsein verbirgt … oder abschaltet. Es ist alles einfach geschehen … alles …«


    »Wir wussten es nicht«, murmelte Harah. »Als wir deiner Mutter das Wasser gegeben haben, damit sie es umwandelt, wussten wir nicht, dass es dich in ihrem Inneren gab.«


    »Sei nicht traurig deshalb, Harah«, sagte Alia. »Ich habe keinen Grund zum Selbstmitleid. Schließlich gibt es genug Anlass zur Freude. Ich bin eine Ehrwürdige Mutter. Der Stamm hat zwei Ehrwürdige …« Sie brach ab und legte lauschend den Kopf auf die Seite.


    Harah erhob sich von ihrem Sitzkissen, sah Alia an und wandte sich dann Jessica zu.


    »Hast du das nicht geahnt?«, fragte Jessica.


    »Pssst«, machte Alia.


    Ein entfernter, rhythmischer Gesang drang durch die Wandbehänge, die sie von den Sietchkorridoren trennten. Er wurde lauter und war nun klar erkennbar: »Ya! Ya! Yaum! Ya! Ya! Yaum! Mu zein, wallah! Ya! Ya! Yaum! Mu zein, wallah!«


    Die Singenden kamen am Eingang vorbei, und ihre Stimmen hallten laut durch Jessicas Gemächer, ehe sie sich langsam wieder entfernten.


    Als es wieder ruhig war, begann Jessica mit dem Ritual. In ihrer Stimme lag Traurigkeit. »Es war Ramadan und April auf Bela Tegeuse.«


    »Meine Familie saß am Becken auf dem Hof«, sagte Harah, »und die Luft um sie herum badete in der Feuchtigkeit eines Springbrunnens. Es gab einen Baum mit Portyguls, rund und leuchtend, nach denen man nur die Hand ausstrecken musste. Es gab einen Korb mit Misch-Misch und Baklawa und Krüge mit Liban, allerlei gutes Essen. Es herrschte Frieden in unseren Gärten und bei unseren Herden, Frieden im ganzen Land.«


    »Es war ein Leben voll Glück, bis die Jäger kamen«, sagte Alia.


    »Das Blut wurde kalt in unseren Adern, als wir die Schreie der Freunde hörten«, sagte Jessica und spürte, wie sie die Erinnerungen aus all den Vergangenheiten, an denen sie teilhatte, durchfluteten. 


    »La, la, la, weinten die Frauen«, sagte Harah.


    »Die Jäger kamen durch das Muschtamal und fielen über uns her, und von ihren Klingen troff das rote Lebensblut unserer Männer«, sagte Jessica.


    Stille senkte sich über sie – wie in allen Wohnstätten des Sietch, die Stille, mit der sie gedachten und dadurch ihren Kummer am Leben erhielten.


    Schließlich sprach Harah die Worte, die das Ende der Zeremonie verkündeten, und verlieh ihnen dabei eine Härte, die Jessica noch nie zuvor in ihnen gehört hatte.


    »Wir werden niemals vergeben und niemals vergessen«, sagte Harah.


    In der Stille, die sich anschloss, hörten sie Gemurmel und das Rascheln von Gewändern. Jessica spürte, dass jemand auf der anderen Seite der Stoffbahnen am Eingang stand.


    »Ehrwürdige Mutter?«


    Es war eine Frauenstimme. Jessica erkannte sie – sie gehörte Thartar, einer von Stilgars Frauen.


    »Was ist, Thartar?«


    »Es gibt Probleme, Ehrwürdige Mutter.«


    Jessicas Herz zog sich zusammen. »Paul …«, keuchte sie.


    Thartar teilte den Vorhang und betrat den Raum, und für einen Moment sah Jessica, dass sich draußen die Leute drängten. Sie blickte zu Thartar auf – eine kleine, dunkelhäutige Frau in einem schwarzen Gewand mit rotem Saum. Ihre durch und durch blauen Augen waren fest auf Jessica gerichtet, und die Flügel ihrer winzigen Nase waren geweitet, sodass man das von den Stopfen vernarbte Gewebe sah.


    »Was ist, Thartar?«, fragte Jessica erneut.


    »Wir haben Nachricht aus dem Sand erhalten«, sagte Thartar. »Usul soll sich dem Bringer stellen, um geprüft zu werden … und zwar heute. Die jungen Männer sagen, dass er nicht versagen kann und bei Sonnenuntergang ein Sandreiter sein wird. Sie sammeln sich für einen Raubzug. Sie werden im Norden einen Überfall machen und dort zu Usul stoßen. Und sie sagen, dass sie dann den Ruf ausstoßen werden. Sie wollen ihn zwingen, Stilgar herauszufordern und die Herrschaft über die Stämme zu übernehmen.«


    Wasser sammeln, Dünen bepflanzen, ihre Welt langsam, aber sicher verändern – das reicht ihnen nicht mehr, dachte Jessica. Die kleinen Überfälle, die risikolosen Überfälle – auch das genügt ihnen nicht mehr, nun, nachdem Paul und ich sie ausgebildet haben. Sie spüren ihre Macht. Sie wollen kämpfen.


    Thartar trat von einem Fuß auf den anderen und räusperte sich.
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        Stilgar und seine Männer


      


    


    Wir wissen, dass wir vorsichtig sein und warten müssen, dachte Jessica. Aber genau da liegt der Kern unserer Unzufriedenheit – wir wissen auch, wie schädlich es sein kann, zu lange zu warten. Wenn wir unser Handeln noch weiter hinauszögern, verlieren wir unsere Zielstrebigkeit.


    »Die jungen Männer sagen, wenn Usul Stilgar nicht herausfordert, dann kann der Grund dafür nur Angst sein«, sagte Thartar und senkte den Blick.


    »So liegen die Dinge also«, murmelte Jessica. Und sie dachte: Nun, ich habe es kommen sehen. Genau wie Stilgar.


    Erneut räusperte sich Thartar. »Selbst mein Bruder Shoab sagt das. Sie werden Usul keine Wahl lassen.«


    Dann ist es also so weit, dachte Jessica. Und Paul wird selbst damit fertigwerden müssen. Die Ehrwürdige Mutter darf es nicht wagen, sich in die Wahl eines neuen Anführers einzumischen.


    Alia löste sich von der Hand ihrer Mutter und sagte: »Ich begleite Thartar und höre, was die jungen Männer sagen. Vielleicht gibt es eine andere Möglichkeit.«


    Jessica begegnete Thartars Blick, richtete ihre Worte jedoch an Alia. »Dann geh. Und erstatte mir so bald wie möglich Bericht.«


    »Wir wollen nicht, dass es dazu kommt, Ehrwürdige Mutter«, sagte Thartar.


    »Nein, das wollen wir nicht«, pflichtete Jessica ihr bei. »Der Stamm braucht seine ganze Kraft.« Sie wandte sich Harah zu. »Begleitest du sie?«


    Harah beantwortete den unausgesprochenen Teil der Frage: »Thartar wird nicht zulassen, dass Alia etwas zustößt. Sie weiß, dass wir, sie und ich, bald Frauen desselben Mannes sein werden. Wir haben miteinander gesprochen.« Harah blickte zu Thartar auf und dann wieder zu Jessica. »Wir sind uns einig.«


    Thartar streckte Alia die Hand hin. »Wir müssen uns beeilen. Die jungen Männer stehen kurz vor dem Aufbruch.«


    Die beiden schoben sich durch die Vorhänge, die Kinderhand in der Frauenhand, wobei das Kind zu führen schien.


    »Wenn Paul-Muad’Dib Stilgar tötet, hilft das dem Stamm nicht«, sagte Harah dann. »Seit jeher wurde der Anführer auf diese Weise abgelöst, aber die Zeiten haben sich geändert.«


    »Auch für dich haben sich die Zeiten geändert«, sagte Jessica.


    »Du kannst nicht ernsthaft glauben, dass ich Zweifel am Ausgang eines solchen Kampfes habe. Es ist undenkbar, dass Usul nicht gewinnt.«


    »Das meinte ich.«


    »Und du glaubst, dass meine persönlichen Gefühle meine Beurteilung der Lage trüben.« Harah schüttelte den Kopf, die Wasserringe an ihrem Hals klimperten. »Wie sehr du dich irrst. Vielleicht glaubst du auch, dass ich es bedaure, nicht Usuls Erwählte zu sein. Dass ich eifersüchtig auf Chani bin.«


    »Man trifft seine eigenen Entscheidungen, so gut man kann«, sagte Jessica.


    »Chani tut mir leid«, erwiderte Harah.


    Jessica versteifte sich. »Wie meinst du das?«


    »Ich weiß, wie du über Chani denkst«, sagte Harah. »Du denkst, dass sie die falsche Frau für deinen Sohn ist.«


    Jessica lehnte sich in ihre Kissen zurück und zuckte mit den Schultern. »Mag sein.«


    »Vielleicht hast du ja recht. Und wenn dem so ist, findest du vielleicht eine unerwartete Verbündete – Chani selbst. Sie will nur das, was für Ihn am besten ist.«


    Jessica schluckte, als sich ihr plötzlich die Kehle zuschnürte. »Chani liegt mir sehr am Herzen«, sagte sie. »Sie könnte nie …«


    »Deine Teppiche sind sehr verschmutzt«, sagte Harah und sah auf den Boden, um Jessicas Blick auszuweichen. »Dauernd trampeln hier Leute durch. Du solltest sie öfter reinigen lassen.«


  




  

    


    


    Auch in einer orthodoxen Religion kann man dem Wechselspiel der Politik nicht entrinnen. Dieser Machtkampf durchzieht die Ausbildung, Erziehung und Disziplinierung der orthodoxen Gemeinschaft; aufgrund dieses Drucks müssen sich die Anführer einer solchen Gemeinschaft unvermeidlich der ultimativen Frage stellen: Sollen sie sich dem Opportunismus hingeben, als Preis für die Aufrechterhaltung ihrer Herrschaft, oder sollen sie das Risiko eingehen, sich selbst um der orthodoxen Ethik willen zu opfern?


    – Aus: »Muad’Dib: Religiöse Aspekte« 
von Prinzessin Irulan


    Paul wartete knapp außerhalb der Bahn des gigantischen Bringers im Sand. Ich darf nicht warten wie ein Schmuggler, ungeduldig und zitternd, ermahnte er sich. Ich muss ein Teil der Wüste sein.


    Das Geschöpf war nur noch Minuten entfernt und erfüllte den Morgen mit seinen zischenden Geräuschen. Sein gewölbeartiger Schlund mit dem großen Zahnring öffnete sich wie eine riesige Blume. Überall roch es nach Gewürz.


    Pauls Destillanzug umschmiegte seinen Körper, und er war sich der Nasenstopfen und der Atemmaske nur entfernt bewusst. Stilgars Lehren, die mühsamen Stunden im Sand, nahmen jetzt den größten Teil seiner Gedanken ein.


    »Wie weit außerhalb der Bahn des Bringers musst du in Erbsensand stehen?«, hatte Stilgar gefragt.


    Und Paul hatte korrekt geantwortet: »Einen halben Meter pro Meter Durchmesser des Bringers.«


    »Warum?«


    »Um nicht in den Mahlstrom zu geraten, den er erzeugt, und trotzdem noch genug Zeit zu haben, um an ihn heranzurennen und aufzusteigen.«


    Und dann hatte Stilgar gesagt: »Du bist auf den kleinen Würmern geritten, die man für die Saat und das Wasser des Lebens züchtet. Doch für deine Prüfung wirst du einen wilden Bringer rufen, einen alten Mann der Wüste. Du musst ihm den nötigen Respekt erweisen.«


    Jetzt verschmolz das Trommeln des Klopfers mit dem Zischen des herannahenden Wurms. Paul atmete tief ein und roch die mineralische Bitterkeit des Sandes sogar durch die Nasenfilter. Der wilde Bringer, der alte Mann der Wüste, ragte fast direkt vor ihm auf, seine halbmondförmigen Vordersegmente warfen eine Sandwelle auf, die seine Knie umspülte.


    Komm hoch, du wunderbares Ungeheuer, dachte Paul. Hoch. Du hörst meinen Ruf. Komm hoch. Komm hoch.


    Die Welle hob ihn an. Oberflächenstaub wehte ihm entgegen. Er bereitete sich vor, während seine Welt vom Vorbeiziehen dieser von Sandwolken umwogten, gekrümmten Wand erfüllt wurde. Er hob die Haken und beugte sich vor. Er spürte, wie sie griffen und ihn vorwärts zogen. Er sprang hoch, stemmte die Füße gegen die Wand und zog, indem er sich nach hinten lehnte, mit seinem ganzen Gewicht an den Haken. Das war der entscheidende Moment seiner Prüfung – wenn er die Haken richtig an der Vorderseite eines Ringsegments in den Wurm bohrte und das Segment damit aufstemmte, dann würde sich der Wurm nicht nach unten drehen, um ihn zu zerquetschen.


    Der Wurm wurde langsamer. Er glitt über den Klopfer und ließ ihn verstummen. Dann rollte er sich herum – aufwärts, aufwärts –, um die störenden Haken so weit wie möglich nach oben zu bringen, weg von dem Sand, der die weiche Innenhaut des Ringsegments zu verletzen drohte.


    Und dann ritt Paul oben auf dem Wurm. Er verspürte ein Hochgefühl, wie ein Herrscher, der auf seine Welt hinabblickt. Er unterdrückte den plötzlichen Drang zu tänzeln und den Wurm herumschwenken zu lassen, um zu beweisen, wie gut er das Geschöpf im Griff hatte. Nun begriff er, warum Stilgar ihm zur Warnung erzählt hatte, dass ungestüme junge Männer zuweilen mit diesen Ungeheuern tanzten und spielten, auf ihrem Rücken Handstand machten, beide Haken aus ihnen herauszogen und sie wieder hineinbohrten, bevor der Wurm sie abwerfen konnte.


    Paul ließ einen Haken an Ort und Stelle, zog den anderen heraus und stieß ihn weiter unten herein. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass auch der zweite Haken fest saß, versetzte er den ersten nach unten und arbeitete sich so an der Seite hinab. Der Bringer rollte sich herum und wendete dabei, sodass er vor dem Streifen Mehlsand, auf dem die anderen warteten, einschwenkte.


    Paul sah sie hochkommen. Sie kletterten mit ihren Haken, mieden dabei jedoch die empfindlichen Ränder der Ringsegmente, bis sie oben waren. Und dann ritten sie, in ihre Haken gestemmt, in drei Reihen hinter Paul.


    Stilgar kam zu Paul, überprüfte den Sitz seines Hakens und sah ihm dann ins grinsende Gesicht. »Du hast es geschafft, was?«, fragte Stilgar laut, um die Geräusche des Wurms zu übertönen. »Ist es das, was du denkst? Dass du es geschafft hast?« Er richtete sich auf. »Dann will ich dir sagen, dass das sehr schlampige Arbeit war. Bei uns gibt es Zwölfjährige, die es besser hinbekommen. Links von der Stelle, an der du gewartet hast, war Trommelsand. Hätte der Wurm sich dorthin gewandt, hättest du dich nicht zurückziehen können.«


    Pauls Grinsen war wie weggewischt. »Ich habe den Trommelsand gesehen.«


    »Warum hast du dann nicht einem von uns ein Zeichen gegeben, damit er auf eine Ersatzposition geht? Das hättest du auch bei der Prüfung tun dürfen.«


    Paul schluckte und drehte das Gesicht in den Wind.


    »Du meinst, dass dies ein schlechter Moment für meine Worte ist«, sagte Stilgar. »Aber es ist meine Pflicht, dir das zu sagen. Ich denke daran, was du für den Trupp wert bist. Wenn du in diesen Trommelsand geraten wärst, hätte sich der Bringer dir zugewandt.« 


    Obwohl Zorn in ihm aufwallte, wusste Paul, dass Stilgar die Wahrheit sagte. Er brauchte gut eine Minute und musste alle Kräfte aufbieten, die ihm die Ausbildung durch seine Mutter verliehen hatte, ehe er die Ruhe zurückgewann. »Ich entschuldige mich«, sagte er. »Es wird nicht wieder vorkommen.«


    »Wenn du in Bedrängnis bist, sorg immer dafür, dass du einen Ersatzmann hast, der den Bringer für dich übernehmen kann, falls es dir nicht gelingt«, sagte Stilgar. »Vergiss nicht, dass wir zusammenarbeiten. Zu unserer Sicherheit. Wir arbeiten doch zusammen, richtig?« Er klopfte Paul auf die Schulter.


    »Wir arbeiten zusammen«, sagte Paul.


    »Und jetzt«, sagte Stilgar mit harter Stimme, »zeig mir, dass du weißt, wie man einen Bringer lenkt. Auf welcher Seite sind wir?«


    Paul blickte nach unten auf das schuppige Ringsegment, auf dem sie standen, begutachtete Aussehen und Größe der Schuppen, wie sie nach rechts größer und nach links kleiner wurden. Er wusste, dass jeder Wurm eine Seite besonders häufig nach oben kehrte, und mit zunehmendem Alter wich er praktisch gar nicht mehr davon ab. Die Schuppen auf der Unterseite wurden größer, schwerer, glatter; die Schuppen auf der Oberseite erkannte man bei einem großen Wurm allein schon an ihrem Umfang.


    Paul stellte seine Haken um und bewegte sich dabei nach rechts. Er bedeutete den Flankenreitern, entlang der Seite Segmente aufzustemmen und den Wurm so in der Drehung auf geradem Kurs zu halten. Als er ihn schließlich gedreht hatte, winkte er zwei Steuermänner heran und bedeutete ihnen, Positionen weiter vorne einzunehmen. »Ack, haiiiii-yoh!«, stieß er den traditionellen Ruf aus, und der Steuermann zur Linken bog ein Ringsegment auf. 


    In einer majestätischen Kehre drehte sich der Wurm einmal ganz herum, um das geöffnete Segment zu schützen, und als sie wieder Richtung Süden sahen, rief Paul: »Geyrat!«


    Der Steuermann löste den Haken. Der Bringer richtete sich nach vorne aus.


    »Sehr gut, Paul-Muad’Dib«, sagte Stilgar. »Mit viel Übung wird vielleicht doch noch ein Sandreiter aus dir.«


    Paul runzelte die Stirn und dachte: War ich nicht als Erster oben?


    Hinter ihnen ertönte plötzlich Gelächter. Der Trupp begann im Chor zu rufen: »Muad’Dib! Muad’Dib! Muad’Dib! Muad’Dib!« Und am Ende des Wurms hörte Paul, wie die Treiber im Takt auf die Schwanzsegmente schlugen. Der Wurm wurde schneller. Ihre Umhänge flatterten im Wind. Das kratzende Geräusch, mit dem sich der Wurm bewegte, wurde lauter.


    Paul wandte sich um und entdeckte Chanis Gesicht unter den Männern. Er sah zu ihr, während er an Stilgar gewandt sagte: »Bin ich also ein Sandreiter, Stil?«


    »Hal yaum! Heute bist du ein Sandreiter.«


    »Dann darf ich unser Ziel wählen?«


    »So ist es Brauch.«


    »Und ich bin heute hier in der Habbanya-Erg als Fremen geboren. Vor dem heutigen Tag hatte ich kein Leben. Bis zu diesem Tag war ich ein Kind.«


    »Nicht ganz ein Kind.« Stilgar befestigte eine Ecke seiner Kapuze, die im Wind flatterte.


    »Aber es gab einen Korken, der meine Welt verschlossen hat, und diesen Korken hat man nun herausgezogen.«


    »Es gibt keinen Korken mehr.«


    »Ich will nach Süden, Stilgar – zwanzig Klopfer weit. Ich will das Land sehen, das wir erschaffen, das Land, das ich bisher nur durch die Augen anderer gesehen habe.« Und Paul dachte: Und ich möchte meinen Sohn und meine Familie sehen. Ich brauche jetzt Zeit, um über die Zukunft nachzudenken, die in meinem Kopf Vergangenheit ist. Der Aufruhr naht, und wenn ich nicht dort bin, wo ich ihn entwirren kann, wird alles außer Kontrolle geraten.


    Stilgar sah ihn prüfend an, doch Paul hielt seine Aufmerksamkeit auf Chani gerichtet. Er sah das Interesse, das in ihrer Miene erwachte, und stellte fest, dass seine Worte beim Rest des Trupps für Unruhe sorgten.


    »Die Männer warten ungeduldig darauf, mit dir die Harkonnen zu überfallen«, sagte Stilgar. »Die Sinks unserer Feinde sind nur einen Klopfer weit entfernt.«


    »Die Fedaykin haben schon viele Überfälle mit mir gemacht«, sagte Paul. »Und sie werden es wieder tun, bis kein Harkonnen mehr die Luft von Arrakis atmet.«


    Stilgar musterte ihn, und Paul begriff, dass der Mann diesen Moment durch die Linse jener Erinnerung sah, wie er zum Oberhaupt des Tabr-Sietch aufgestiegen war und später, nach Liet-Kynes’ Tod, zum Oberhaupt des Anführerrats.


    Er hat von der Unruhe unter den jungen Fremen gehört, dachte Paul.


    »Möchtest du die Anführer versammeln?«, fragte Stilgar.


    Die Augen der jungen Männer in ihrem Trupp blitzten. Sie wiegten sich im Wind und beobachteten. Und Paul spürte Chanis Unruhe, wie sie von Stilgar, ihrem Onkel, zu Muad’Dib, ihrem Gefährten, blickte. »Du kannst nicht ahnen, was ich will«, sagte er. Und er dachte: Ich kann nicht zurückweichen. Ich muss die Kontrolle über dieses Volk erringen.


    »Du bist heute der Mudir des Sandritts«, sagte Stilgar. Seine Stimme klang kalt und förmlich. »Wozu setzt du diese Macht ein?«


    Wir brauchen Zeit, um zur Ruhe zu kommen, Zeit, um nachzudenken, dachte Paul. »Wir reisen nach Süden«, sagte er.


    »Selbst wenn ich später doch wieder befehle, dass wir nach Norden zurückkehren?«, sagte Stilgar.


    »Wir reisen nach Süden«, wiederholte Paul.


    Eine Würde des Unvermeidlichen haftete Stilgar an, als er seinen Umhang fester um sich zog. »Es wird eine Zusammenkunft geben«, sagte er. »Ich schicke die Nachricht raus.«


    Er denkt, dass ich ihn herausfordern werde, dachte Paul. Und er weiß, dass er gegen mich nicht bestehen kann. Er blickte nach Süden, spürte den Wind auf den bloßliegenden Wangen und dachte über die Notwendigkeiten nach, die in seine Entscheidung eingeflossen waren. Sie wissen nicht, wie es ist, dachte er. Aber er durfte sich nicht durch irgendwelche Bedenken von seinem Kurs abbringen lassen. Er musste auf der Hauptlinie des Zeitsturms bleiben, den er in der Zukunft ausmachte. Es würde der Moment kommen, in dem sich das Knäuel entwirren ließ, doch nur, wenn er im richtigen Moment dort war, wo er den Hauptknoten durchschneiden konnte. Ich werde ihn nicht herausfordern, wenn es sich vermeiden lässt. Wenn es einen anderen Weg gibt, den Dschihad zu verhindern …


    »Wir machen bei der Höhle der Vögel unter dem Habbanya-Grat halt«, sagte Stilgar. »Für die Abendmahlzeit und zum Gebet.« Er hielt sich mit einem Haken auf dem wogenden Rücken des Bringers fest, während er nach vorne auf eine Felsbarriere deutete, die aus der Wüste ragte.


    Paul betrachtete die Klippe, die von langen Felsbändern wie von Wellen gekreuzt wurde. Kein Grün, keine Blüte lockerte den starren Horizont auf. Jenseits davon erstreckte sich der Weg zur Wüste des Südens, der mindestens zehn Tage und Nächte in Anspruch nahm, wenn sie alles aus den Bringern herausholten.


    Zwanzig Klopfer. Der Weg würde sie weit aus dem Gebiet der Harkonnen-Patrouillen hinausführen. Paul wusste, wie es sein würde; seine Träume hatten es ihm gezeigt. Eines Tages während der Reise würde sich die Farbe des Horizonts leicht verändern – eine so unmerkliche Veränderung, dass er glauben würde, einem von Hoffnung erzeugten Trugbild aufzusitzen –, und dann würden sie den neuen Sietch erreichen.


    »Ist Muad’Dib zufrieden mit meiner Entscheidung?«, fragte Stilgar. Nur ein winziger Hauch von Sarkasmus lag in seiner Stimme, aber die Ohren der Fremen um sie herum, die jede Nuance im Ruf eines Vogels oder in der pfeifenden Botschaft einer Cielago heraushörten, bemerkten den Unterton und sahen Paul erwartungsvoll an.


    »Stilgar hat gehört, wie ich ihm die Treue schwor, als wir die Fedaykin geweiht haben«, sagte Paul. »Meine Todeskommandos wissen, dass ich mit Ehre gesprochen habe. Zweifelt Stilgar daran?«


    Pauls Tonfall brachte echten Schmerz zum Ausdruck; Stilgar hörte es und senkte den Blick. »An Usul, dem Gefährten meines Sietchs, würde ich niemals zweifeln«, sagte er. »Doch du bist Paul-Muad’Dib, der Herzog der Atreides, und du bist der Lisan al-Gaib, die Stimme der Außenwelt. Und diese Männer kenne ich nicht.«


    Paul wandte sich ab und beobachtete, wie der Habbanya-Grat aus dem Wüstensand emporstieg. Der Bringer unter ihnen fühlte sich nach wie vor stark und willig an. Er konnte sie mindestens doppelt so weit wie jeder andere seit Fremen-Gedenken tragen. Paul wusste es. Außerhalb von Kindergeschichten gab es nichts, was diesem alten Mann aus der Wüste gleichkam. Das hier war Stoff für eine neue Legende, begriff er.


    Stilgars Hand legte sich auf seine Schulter. Paul sah sie an, blickte an dem Arm entlang zu dem dazugehörigen Gesicht – die dunklen Augen zwischen Filtermaske und Destillanzugkapuze. »Der, der vor mir das Oberhaupt des Tabr-Sietchs war«, sagte Stilgar, »war mein Freund. Wir sind gemeinsam durch viele Gefahren gegangen. Er hat mir sein Leben viele Male geschuldet … und ich ihm meines.«


    »Ich bin dein Freund, Stilgar«, sagte Paul.


    »Keiner bezweifelt das.« Stilgar zog die Hand weg und zuckte mit den Schultern. »So ist es eben Brauch.«


    Paul sah, dass Stilgar zu sehr in den Fremen-Bräuchen verhaftet war, um andere Möglichkeiten in Betracht zu ziehen. Hier nahm der Anführer seinem toten Vorgänger die Zügel aus der Hand oder tötete einen der Stärksten aus seinem Stamm, falls der Anführer in der Wüste gestorben war. So war Stilgar zum Naib aufgestiegen. »Wir sollten diesen Bringer in tiefem Sand zurücklassen«, sagte Paul.


    Stilgar nickte. »Ja. Von hier aus können wir zu der Höhle laufen.«


    »Wir haben ihn so weit geritten, dass er sich für ein oder zwei Tage eingraben und schmollen wird.«


    »Du bist der Mudir des Sandritts. Sag, wenn wir …« Stilgar brach ab und starrte zum östlichen Himmel.


    Paul wirbelte herum. Wegen des gewürzblauen Schleiers vor seinen Augen, der das Licht filterte, schien der Himmel einen kräftigen Azurfarbton zu haben, von dem sich ein entferntes, rhythmisches Blitzen scharf abhob.


    Ornithopter!


    »Ein einzelner, kleiner Flieger«, sagte Stilgar.


    »Könnte ein Kundschafter sein«, sagte Paul. »Glaubst du, dass sie uns gesehen haben?«


    »Auf diese Entfernung sind wir nur ein Wurm an der Oberfläche.« Stilgar machte eine Geste mit der linken Hand. »Runter! Verteilt euch im Sand!«


    Die Fremen stiegen an den Flanken des Wurms hinab, sprangen in den Sand und verschmolzen mit ihm. Paul merkte sich, wo Chani abgesprungen war. Dann waren nur noch er und Stilgar oben.


    »Wer als Erster oben ist, steigt als Letzter ab«, sagte Paul.


    Stilgar nickte, rutschte an seinen Haken hinab und ließ sich in den Sand fallen. Paul wartete, bis der Bringer in sicherem Abstand zu den Fremen war, dann löste er seine Haken. Das war ein schwieriger Moment bei einem Wurm, der noch nicht völlig erschöpft war.


    Befreit von Treibstöcken und Haken begann der Bringer, sich in den Sand zu bohren. Paul rannte nach hinten, passte sorgfältig den richtigen Moment ab und sprang hinunter. Unten angekommen, warf er sich, so wie man es ihm beigebracht hatte, auf eine hohe Dünenseite und verbarg sich unter dem Sand, der über seinen Umhang strömte.


    Dann wartete er …


    Paul drehte sich vorsichtig, spähte unter einer Falte seines Umhangs hervor zum Himmel und stellte sich vor, wie die anderen weiter hinten das Gleiche taten. Er hörte den Flügelschlag des Ornithopters, bevor er den Flieger sah. Düsen rauschten über die Wüste und vollzogen einen weiten Bogen Richtung Grat. Paul fiel auf, dass der Thopter keine Kennzeichen trug.


    Hinter dem Habbanya-Grat geriet der Flieger außer Sicht, und ein Vogelschrei ertönte über der Wüste, gefolgt von einem weiteren.


    Paul schüttelte den Sand ab und kletterte auf den Dünenkamm. Weitere Gestalten erhoben sich in einer Linie, die vom Grat fortwies. Unter ihnen Chani und Stilgar.


    Stilgar deutete in Richtung des Grats. Sie sammelten sich und begannen die Sandwanderung, glitten in einem unregelmäßigen Rhythmus über die Oberfläche, um keinen Bringer aufzustören. Stilgar holte Paul auf einem vom Wind komprimierten Dünenkamm ein. »Das war ein Schmuggler«, sagte er.


    »Danach sah es aus«, erwiderte Paul. »Aber wir sind hier zu tief in der Wüste für Schmuggler.«


    »Auch ihnen machen die Patrouillen Schwierigkeiten.«


    »Wenn sie so tief in die Wüste vordringen, dann wagen sie sich bald vielleicht noch weiter hinein.«


    »Das ist wahr.«


    »Es wäre nicht gut für sie, wenn sie sich zu tief in den Süden vorwagen und dort Entdeckungen machen. Schmuggler verkaufen auch Informationen.«


    »Sie haben Gewürz gesucht, meinst du nicht?«


    Paul nickte. »Irgendwo in der Nähe warten mit Sicherheit ein Tragflieger und eine Fabrikraupe auf den Thopter. Wir haben Gewürz. Wie wäre es, wenn wir einen Köder im Sand auslegen und ein paar Schmuggler fangen? Sie sollten erfahren, dass das hier unser Land ist, und unsere Männer müssen sich an den neuen Waffen üben.«


    »Jetzt spricht Usul«, sagte Stilgar. »Usul denkt wie ein Fremen.«


    Aber Usul muss Entscheidungen weichen, die einer furchtbaren Bestimmung Folge leisten, dachte Paul.


    Der Sturm zog sich zusammen.


  




  

    


    


    Wenn Gesetz und Pflicht ein und dasselbe sind, vereint durch Religion, dann wird man sich seiner selbst nie ganz bewusst, nimmt sich nie ganz wahr. Man wird nie zu einem echten Individuum.


    – Aus: »Muad’Dib: Die neunundneunzig Wunder des Universums« von Prinzessin Irulan


    Die Gewürzfabrik der Schmuggler mit ihrem Tragflieger und einem Ring von Ornithopterdrohnen kam über eine Dünenerhebung wie ein Schwarm Insekten im Gefolge seiner Königin. Vor dem Schwarm lag einer der niedrigen Felsgrate, die sich wie kleine Imitationen des Schildwalls aus der Wüste erhoben. Ein noch nicht lange zurückliegender Sturm hatte die trockenen Felsen des Grats blank gewischt.


    In der Kommandoblase der Fabrik beugte sich Gurney Halleck vor, justierte die Öllinsen seines Feldstechers und suchte die umliegende Gegend ab. Hinter dem Grat sah er einen dunklen Fleck, bei dem es sich möglicherweise um eine Gewürzwehe handelte. Er bedeutete einem der am Himmel schwebenden Ornithopter, sich die Sache näher anzusehen.


    Mit einem Flügelschlag bestätigte der Thopter, dass er das Zeichen erhalten hatte. Er löste sich aus dem Schwarm, flog auf den dunklen Sandfleck zu und umkreiste ihn mit nach unten gerichteten Sensoren dicht über dem Boden. Sekunden später signalisierte er der wartenden Fabrik mit einem kurzen Absinken, eingezogenen Flügeln und einem engen Bogen, dass sie Gewürz gefunden hatten.


    Halleck steckte den Feldstecher weg. Er wusste, dass auch die anderen das Signal gesehen hatten. Die Stelle gefiel ihm. Der Grat bot ihnen Schutz und ein Versteck. Sie befanden sich tief in der Wüste, weshalb ein Hinterhalt hier unwahrscheinlich war, aber trotzdem … Halleck bedeutete einem Thopter, über dem Grat zu verharren und ihn abzutasten, während er seine Reservethopter ausschickte, damit sie um das Gebiet herum Position bezogen – wenn auch nicht zu weit oben, wo die Harkonnen sie mit ihren Sensoren hätten orten können. Er bezweifelte allerdings, dass es so weit im Süden irgendwelche Harkonnen-Patrouillen gab. Dies hier war nach wie vor Fremen-Land.


    Er überprüfte seine Waffen und ärgerte sich wie so oft darüber, dass Schilde hier nutzlos waren – alles, was einen Wurm anlocken konnte, musste um jeden Preis vermieden werden. Er rieb sich die Ranktintennarbe am Kiefer, dachte nach und kam zu dem Schluss, dass es am besten sein würde, einen Bodentrupp zwischen die Felsen zu führen. Nach wie vor war es am sichersten, einen Fundort zu Fuß in Augenschein zu nehmen; wenn die Fremen und die Harkonnen einander an die Kehle gingen, konnte man nicht vorsichtig genug sein.


    Hier machten ihm vor allem die Fremen Sorgen. Sie hatten nichts dagegen, einem so viel Gewürz zu verkaufen, wie man wollte, aber wenn man den Fuß an irgendeinen Ort setzte, an dem sie einen nicht haben wollten, wurden sie zu Teufeln auf dem Kriegspfad. Und in letzter Zeit verhielten sie sich noch dazu teuflisch gerissen.


    Die Gerissenheit und das Kampfgeschick dieser Leute irritierten Halleck. Sie legten eine Raffinesse an den Tag, die er so nur selten beobachtet hatte, und er war von einigen der besten Kämpfer des Universums ausgebildet worden und hatte sich anschließend in Schlachten bewährt, die nur einige wenige herausragende Krieger überlebt hatten.


    Erneut suchte er die Umgebung ab und überlegte, warum er ein so ungutes Gefühl hatte. Vielleicht lag es an dem Wurm, den sie gesehen hatten … aber der war auf der anderen Seite des Grats gewesen.


    Ein Kopf schob sich neben Halleck in die Kommandoblase – der Fabrikkommandant, ein einäugiger vollbärtiger alter Pirat, der die blauen Augen und die milchweißen Zähne eines Mannes hatte, der reichlich Gewürz zu sich nahm. »Sieht nach einem ordentlichen Vorkommen aus, Sir«, sagte er. »Soll ich dort landen?«


    »Setzen Sie am Rande des Grats auf«, befahl Halleck. »Lassen Sie mich mit meinen Männern von Bord gehen. Sie können von dort zum Gewürzsand fahren. Wir sehen uns diesen Felsen mal an.«


    »Aye.«


    »Falls es Probleme gibt, retten Sie die Fabrik. Wir nehmen die Thopter.«


    »Aye, Sir.« Der Fabrikkommandant salutierte und verschwand durch die Luke.


    Wieder suchte Halleck den Horizont ab. Er musste die Möglichkeit in Betracht ziehen, dass es hier Fremen gab und er in ihr Gebiet eindrang. Fremen machten ihm Sorgen, ihre Zähigkeit, ihre Unberechenbarkeit. Der Umstand, dass er seine Späher nicht weiter oben fliegen lassen konnte, machte ihm ebenfalls Sorgen; und die Notwendigkeit, Funkstille zu wahren, trug auch nicht gerade zu seiner Beruhigung bei. Vieles in diesem Geschäft machte ihm Sorgen, aber dafür war es ausgesprochen lohnend. 


    Die Fabrikraupe wendete und senkte sich langsam ab. Sanft setzten die Fahrketten im Sand am Fuß des Felsgrats auf. Halleck öffnete die Kommandoblase und löste seinen Sicherheitsgurt. Kaum war die Fabrik im Sand, da war er auch schon draußen, schloss die Kuppel hinter sich und kletterte am Kettenschutz hinab, um sich über das Notnetz in den Sand zu schwingen. Seine persönliche Wache, fünf Mann, kam zur Luke an der Schnauze, während andere den Tragflieger von der Fabrik abkoppelten, der aufstieg, um dicht über ihnen zu kreisen.


    Sofort fuhr die große, schwerfällige Fabrikraupe los, weg von dem Grat, hin zu dem dunklen Gewürzfleck draußen im Sand. Ganz in der Nähe stieß ein Thopter herab und kam schliddernd zur Landung. Es folgte ein weiterer, und dann noch einer. Die Thopter entließen Hallecks Einheit und hoben wieder ab, um über ihnen zu schweben.


    Halleck bewegte die Muskeln in seinem Destillanzug, streckte sich. Er hatte seine Filtermaske nicht auf, sodass er Feuchtigkeit verlor, aber es war wichtiger, dass seine Stimme weit trug, wenn er Befehle rief. Er machte sich an den Aufstieg zwischen die Felsen und achtete dabei auf den Untergrund – runde Steine und Erbsensand unter seinen Füßen, Gewürzgeruch. Ein guter Platz für eine Notbasis, dachte er. Vielleicht sollten sie hier ein paar Vorräte eingraben.


    Er warf einen Blick zurück und beobachtete, wie seine Leute ausschwärmten. Es waren gute Männer, selbst die neuen, die sich noch nicht hatten bewähren können. Gute Männer. Man musste ihnen nicht dauernd sagen, was sie zu tun hatten. Und bei keinem von ihnen war das Schimmern eines Schilds zu sehen; da waren keine Feiglinge unter ihnen, die einen Schild mit in die Wüste nahmen, wo ein Wurm das Kraftfeld spüren und ihnen das Gewürz wegschnappen konnte.


    Von seiner leicht erhöhten Position zwischen den Felsen aus konnte Halleck den etwa einen halben Kilometer entfernten Gewürzfleck und die Raupe sehen, die gerade dessen Rand erreichte. Er blickte zu ihrer Luftsicherung auf und stellte fest, dass die Thopter nicht zu hoch flogen. Zufrieden nickend, stieg er weiter den Grat empor. 


    In diesem Moment explodierte der Fels um ihn herum.


    Brausende Flammenbögen stiegen zu den über ihnen schwebenden Thoptern und dem Tragflieger empor, ein metallenes Kreischen erklang von der Fabrikraupe, und die Felsen rund um Halleck waren mit einem Mal voller Kämpfer in Kapuzenumhängen.


    Er hatte gerade noch genug Zeit, um zu denken: Bei den Hörnern der Großen Mutter! Raketen! Sie wagen es, Raketen einzusetzen! Dann sah er sich einer Gestalt unter einer Kapuze gegenüber, die mit kampfbereitem Krismesser geduckt dastand. Zwei weitere Männer warteten links und rechts über ihm auf den Felsen. Von dem Angreifer konnte Halleck zwischen der Kapuze und dem Schleier eines sandfarbenen Burnus nur die Augen sehen, aber die Körperhaltung des Mannes verriet ihm, dass er es mit einem geübten Kämpfer zu tun hatte. Seine Augen waren von dem Blau-in-Blau der Fremen aus der tiefen Wüste.


    Halleck legte eine Hand an sein Messer, wobei er den Blick fest auf die Klinge seines Gegenübers gerichtet hielt. Wenn sie es wagten, Raketen einzusetzen, hatten sie mit Sicherheit auch andere Projektilwaffen. Vorsicht war angeraten. Allein an den Geräuschen erkannte er, dass zumindest ein Teil seiner Luftdeckung außer Gefecht war. Hinter ihm war das Brüllen und Schnaufen von Kämpfenden zu hören.


    Der Blick des Mannes vor Halleck folgte der Bewegung seiner Hand ans Messer und hob sich dann wieder, um ihm in die Augen zu sehen. »Lass das Messer in der Scheide, Gurney Halleck«, sagte der Mann.


    Halleck zögerte. Die Stimme kam ihm seltsam bekannt vor, selbst durch die Filtermaske des Destillanzugs. »Du kennst meinen Namen?«, fragte er.


    »Bei mir brauchst du kein Messer, Gurney«, sagte der Mann. Er richtete sich auf und steckte sein Krismesser zurück in sein Gewand. »Sag deinen Männern, dass sie ihren sinnlosen Widerstand aufgeben sollen.« Dann schlug er die Kapuze zurück und klappte den Filter zur Seite.


    Der Schock ließ Halleck erstarren. Zuerst dachte er, ein Geisterbild von Herzog Leto Atreides zu sehen. Erst nach und nach erkannte er, wen er hier wirklich vor sich hatte. »Paul«, flüsterte er. Dann sagte er lauter: »Ist das wirklich Paul?«


    »Traust du deinen eigenen Augen nicht?«, fragte Paul.


    »Es hieß, du wärst tot«, krächzte Halleck. Er machte einen Schritt nach vorne.


    »Sag deinen Männern, dass sie aufgeben sollen«, befahl Paul mit einem Wink.


    Halleck wandte sich um. Weiter unten am Hang sah er mehrere Handgemenge. Die Wüstenmänner in ihren Kapuzenumhängen waren überall um sie herum. Auch auf der unbewegt daliegenden Fabrikraupe standen Fremen. Keine Flieger waren mehr am Himmel. »Hört auf zu kämpfen!«, brüllte er. Er holte tief Luft und legte die Hände trichterförmig an den Mund. »Hier spricht Gurney Halleck. Hört auf zu kämpfen!«


    Langsam und misstrauisch lösten sich die Kämpfenden voneinander, und fragende Blicke wandten sich Halleck zu.


    »Das sind Freunde«, rief er.


    »Schöne Freunde!«, rief einer der Männer zurück. »Sie haben die Hälfte unserer Leute massakriert.«


    »Das war ein Missverständnis«, sagte Halleck. »Machen wir es nicht noch schlimmer.« Er wandte sich wieder zu Paul um und sah ihm in die blauen Fremen-Augen. Ein Lächeln umspielte Pauls Mund, doch da war auch etwas Hartes in seinem Gesicht, das Halleck an den alten Herzog, Pauls Großvater, erinnerte. Und dann fiel ihm eine sehnige Zähigkeit an Paul auf, die bisher kein Atreides an den Tag gelegt hatte – seine Haut war ledrig, er hatte die Augen leicht zusammengekniffen, und in seinem Blick lag eine Berechnung, die alles, was er sah, abzuwägen schien. »Es hieß, du wärst tot«, sagte Halleck noch einmal.


    »Und es schien mir der beste Schutz zu sein, sie das auch weiterhin denken zu lassen«, erwiderte Paul.


    Halleck begriff, dass das die einzige Entschuldigung war, die er dafür bekommen würde, dass man ihn sich selbst überlassen hatte – in dem Glauben, sein junger Herzog, sein Freund, sei tot –, und in diesem Moment fragte er sich, ob noch etwas von dem Jungen übrig war, den er gekannt und in der Kunst des Kämpfens unterwiesen hatte.


    Paul trat einen Schritt an Halleck heran. Er spürte ein Brennen in den Augen. »Gurney …«


    Alles geschah wie von selbst, und plötzlich umarmten sie sich, klopften sich auf den Rücken, empfanden das beruhigende Gefühl, dass der andere wirklich da und aus Fleisch und Blut war.


    »Du junger Welpe! Du junger Welpe!«, sagte Halleck immer wieder.


    Und Paul sagte: »Gurney, Mann! Gurney, Mann!«


    Schließlich lösten sie sich wieder voneinander und sahen sich an. Halleck holte tief Luft. »Du bist also der Grund dafür, dass die Fremen inzwischen so kluge Kampftaktiken einsetzen. Das hätte ich ahnen müssen. Sie machen immer wieder Sachen, die ich mir selbst hätte ausdenken können. Wenn ich es nur gewusst hätte …« Er schüttelte den Kopf. »Wenn du mir nur eine Nachricht hättest zukommen lassen, Junge. Nichts hätte mich aufgehalten. Ich wäre losgerannt und hätte dich …« Ein Blick in Pauls Augen ließ ihn innehalten – ein harter, abwägender Ausdruck lag in ihnen. Halleck seufzte. »Und manche hätten sich gefragt, warum es Gurney Halleck plötzlich so eilig hat zu verschwinden. Und manche hätten mehr getan, als nur Fragen zu stellen. Sie hätten sich auf die Suche nach Antworten gemacht.«


    Paul nickte und blickte in die Runde der wartenden Fremen um sie herum – die Fedaykin, seine Todeskommandos, taxierten sie neugierig. Er wandte sich wieder Halleck zu. Es erfüllte ihn mit Freude, seinen ehemaligen Schwertmeister wiedergefunden zu haben. Er sah es als ein gutes Omen, ein Zeichen, dass er auf einem Weg in eine Zukunft war, in der alles gut werden würde. Mit Gurney an meiner Seite … Paul sah den Grat hinab und begutachtete Hallecks Schmugglertruppe. »Wo stehen deine Männer, Gurney?«, fragte er.


    »Es sind Schmuggler«, sagte Halleck. »Sie stehen dort, wo es Gewinn zu machen gibt.«


    »Unser Unterfangen verspricht kaum Gewinne«, sagte Paul, und dann fiel ihm die kaum merkliche Bewegung eines Fingers an Hallecks rechter Hand auf. Das alte Geheimsignal aus früheren Zeiten – unter den Schmugglern gab es Leute, vor denen man sich in Acht nehmen musste, denen nicht zu trauen war. Paul zupfte an seiner Lippe, um anzuzeigen, dass er verstanden hatte, und blickte zu den Männern auf, die über ihnen auf den Felsen warteten. Er entdeckte Stilgar unter ihnen. Der Gedanke an sein ungelöstes Problem mit Stilgar ließ sein Hochgefühl etwas abklingen. »Stilgar«, sagte er. »Dies ist Gurney Halleck. Ich habe dir schon von ihm erzählt. Er ist der Waffenmeister meines Vaters gewesen, einer der Schwertmeister, die mich unterrichtet haben, und ein alter Freund. Man kann ihm in allen Dingen vertrauen.«


    Stilgar nickte. »Ich verstehe. Du bist sein Herzog.«


    Paul blickte in Stilgars dunkles Gesicht und fragte sich, warum er gerade das gesagt hatte. Sein Herzog. Stilgars Stimme hatte einen seltsamen Unterton gehabt, als hätte er eigentlich etwas anders sagen wollen, und das sah Stilgar gar nicht ähnlich. Er war ein Fremen-Anführer, ein Mann, der offen sprach.


    Mein Herzog, dachte Halleck. Er sah Paul erneut an. Ja, mit Letos Tod ist die Bürde dieses Titels auf Paul übergegangen. Das Muster des Fremen-Kriegs auf Arrakis nahm in seinem Kopf eine neue Gestalt an. Mein Herzog. Etwas in ihm, das tot gewesen war, erwachte wieder zum Leben. Er nahm nur halb wahr, wie Paul befahl, die Schmuggler zu entwaffnen. Erst als er einige seiner Männer protestieren hörte, wandten sich seine Gedanken wieder diesen Vorgängen zu. Er schüttelte den Kopf und wirbelte herum. »Seid ihr taub?«, bellte er. »Das hier ist der rechtmäßige Herzog von Arrakis. Tut, was er befiehlt.«


    Murrend fügten sich die Schmuggler.


    Paul trat neben Halleck und sagte leise: »Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du in diese Falle läufst, Gurney.«


    Halleck nickte. »Der Tadel ist berechtigt. Ich möchte wetten, dass der Flecken Gewürz da kaum mehr als ein Sandkorn tief ist. Nichts als ein Köder, um uns anzulocken.«


    »Diese Wette würdest du gewinnen.« Paul beobachtete, wie die Männer entwaffnet wurden. »Sind unter deinen Leuten noch mehr Männer meines Vaters?«


    »Nein. Wir sind weit verteilt. Es gibt noch ein paar bei den Freihändlern, aber die meisten haben ihre Gewinne dafür verwendet, um von hier zu verschwinden.«


    »Aber du bist geblieben.«


    »Ich bin geblieben.«


    »Weil Rabban hier ist.«


    »Ich dachte, meine Rache wäre das Einzige, was ich noch hätte.«


    Ein seltsam abgehackter Schrei ertönte oben vom Grat. Halleck blickte auf und sah einen Fremen, der mit seinem Tuch wedelte. 


    »Ein Bringer kommt«, sagte Paul. Von Halleck gefolgt, stieg er auf einen Felsvorsprung, und sie sahen nach Südwesten. In mittlerer Entfernung war die Bugwelle eines Wurms zu sehen, eine staubgekrönte Spur, die sich mitten durch die Dünen zog und Kurs auf den Grat hielt. »Er ist groß genug«, sagte Paul.


    Ein klappernder Laut kam aus der Fabrikraupe. Wie ein riesiges Insekt drehte sie sich auf ihren Ketten und setzte sich in Richtung Felsen in Bewegung.


    »Zu dumm, dass sich der Carryall nicht retten ließ«, sagte Paul.


    Halleck warf ihm einen Blick zu und sah dann zu den Rauch- und Trümmerstellen, wo die von den Fremen-Raketen abgeschossenen Ornithopter und der Carryall heruntergekommen waren. Plötzlich versetzte ihm der Gedanke an die verlorenen Männer einen Stich – es waren seine Männer gewesen. »Dein Vater hätte sich mehr Gedanken wegen der Männer gemacht, die er nicht retten konnte«, sagte er.


    Paul sah Halleck mit kaltem Blick an, dann senkte er den Kopf. »Sie waren deine Freunde, Gurney«, sagte er. »Das verstehe ich. Doch für uns waren sie Eindringlinge, die etwas hätten sehen können, was sie nicht sehen durften. Das musst du verstehen.«


    »Ich verstehe es nur zu gut«, sagte Halleck. »Und jetzt würde ich gerne das sehen, was ich nicht sehen darf.«


    Paul blickte auf und sah das wölfische Grinsen auf Hallecks Gesicht, an das er sich so gut erinnerte, und die Wellenlinie der Ranktintennarbe.


    Halleck deutete mit einer Kopfbewegung auf die Wüste unter ihnen. Überall gingen die Fremen ihren Geschäften nach; keiner von ihnen schien wegen des herannahenden Wurms besorgt zu sein.


    Plötzlich erklang das Geräusch eines Klopfers aus den offenen Dünen jenseits des Gewürzköders – ein tiefes Trommeln, das man mehr mit den Füßen als mit den Ohren hörte. Halleck sah, wie die Fremen in der Bahn des Wurms über den Sand ausschwärmten.


    Der Wurm kam heran wie ein großer Sandfisch und warf dabei die Wüstenoberfläche auf. Seine Ringsegmente zuckten, als er sich herumrollte. Und kurz darauf sah Halleck von seinem Aussichtspunkt auf dem Felsen, wie ein Wurm eingefangen wurde – wie der erste Hakenmann aufsprang, wie sich das Geschöpf drehte, wie ein ganzer Trupp die schuppige, glänzende Krümmung der Wurmflanke bestieg.


    »Das ist eines der Dinge, die du nicht sehen solltest«, sagte Paul.


    »Es gibt Geschichten und Gerüchte«, sagte Halleck. »Aber so etwas glaubt man nicht so leicht, wenn man es nicht gesehen hat.« Er schüttelte den Kopf. »Das Geschöpf, das jeder auf Arrakis fürchtet – und ihr benutzt es als Reittier.«


    »Du hast gehört, wie mein Vater damals von Wüstenmacht sprach«, sagte Paul. »Das ist sie! Die Oberfläche dieses Planeten gehört uns. Kein Sturm, kein Geschöpf und keine äußeren Umstände können uns aufhalten.«


    Uns, dachte Halleck. Er meint die Fremen. Er spricht von sich selbst als einem von ihnen. Einmal mehr betrachtete er das Gewürzblau in Pauls Augen. Er wusste, dass auch seine eigenen Augen inzwischen einen Anflug dieser Farbe aufwiesen, aber Schmuggler konnten sich Nahrung von anderen Welten beschaffen, und bei ihnen implizierte der Farbton der Augen einen leichten Kastenunterschied. Man sagte, jemand sei »vom Gewürz gezeichnet«, wenn man fand, dass er sich den Einheimischen zu sehr anverwandelte, und darin schwang immer eine Spur Misstrauen mit.


    »Es gab Zeiten, da haben wir in diesen Breitengraden tagsüber keine Bringer geritten«, sagte Paul. »Aber Rabban hat inzwischen nur noch so wenig Luftstreitkräfte, dass er sie kaum darauf verschwenden kann, nach Punkten im Sand Ausschau zu halten.« Er sah Halleck an. »Eure Flieger haben uns erschreckt.«


    Uns … uns … Halleck schüttelte den Kopf, um diese Gedanken zu verscheuchen. »Ihr wart allerdings ein größerer Schock für uns«, sagte er.


    »Was wird in den Sinks und Dörfern über Rabban geredet?«, fragte Paul.


    »Angeblich hat man die Dörfer des Grabens inzwischen so gut befestigt, dass sie praktisch unangreifbar sind. Es heißt, sie müssten dort nur hinter ihren Verteidigungsanlagen sitzen und warten, während ihr euch mit sinnlosen Attacken aufreibt.«


    »Mit einem Wort, sie sind völlig bewegungsunfähig.«


    »Während ihr hinkönnt, wo ihr wollt.«


    »Diese Taktik habe ich von dir gelernt. Sie haben die Initiative verloren, und das bedeutet, dass sie den Krieg verloren haben.«


    Halleck lächelte, und ein bedächtiger, wissender Ausdruck trat auf sein Gesicht.


    »Unser Feind ist genau dort, wo ich ihn haben will«, sagte Paul. »Also, Gurney, schließt du dich mir für das Ende dieser Kampagne an?«


    »Ob ich mich dir anschließe?« Halleck starrte Paul an. »Mylord, ich bin nie aus deinen Diensten getreten. Außer dir ist mir niemand geblieben … Dass ich dich für tot gehalten habe! Wie ich ziellos dahingetrieben bin, eine Galgenfrist, während der ich nur auf den Moment gewartet habe, in dem ich mein Leben für das verkaufen könnte, was es noch wert war – Rabbans Tod.«


    Beschämt schwieg Paul.


    Eine Frau kam die Felsen zu ihnen emporgeklettert. Der Blick ihrer zwischen Destillanzugkapuze und Gesichtsmaske hervorschauenden Augen zuckte von Paul zu Halleck und wieder zu Paul. Halleck fiel auf, wie besitzergreifend sie wirkte, wie dicht sie bei Paul stand.


    »Chani«, sagte Paul, »das ist Gurney Halleck. Ich habe dir von ihm erzählt.«


    Die Frau blickte zu Halleck, dann wieder zu Paul. »Ja, ich habe von ihm gehört.«


    »Wohin sind die Männer auf dem Bringer unterwegs?«, fragte Paul.


    »Sie haben ihn nur umgelenkt, damit wir Zeit haben, die Ausrüstung zu retten«, sagte Chani.


    »Tja, dann …« Paul verstummte, roch die Luft.


    »Wind kommt auf«, sagte Chani.


    Weiter oben vom Grat rief eine Stimme herab: »Der Wind!« Und Halleck sah, wie Bewegung in die Fremen kam – ein Gefühl von Eile machte sich breit. Der Wind löste eine Angst aus, die der Wurm nicht entfacht hatte. 


    Die Fabrikraupe rollte auf den Sand zu ihren Füßen, die Felsen öffneten sich … und schlossen sich hinter ihr wieder, so nahtlos, dass sich der Durchgang Hallecks Blick entzog.


    »Habt ihr viele solche Verstecke?«, fragte er Paul.


    »Vielmals viele«, erwiderte Paul. Er sah zu Chani. »Such Korba. Sag ihm, dass Gurney mich vor Männern unter den Schmugglern gewarnt hat, denen wir nicht vertrauen dürfen.«


    Chani warf Halleck einen Blick zu, sah dann wieder zu Paul, nickte und sprang gewandt wie eine Gazelle die Felsen hinab.


    »Sie ist deine Frau«, sagte Halleck.


    »Die Mutter meines Erstgeborenen«, sagte Paul. »Es gibt nun einen weiteren Leto im Haus Atreides.«


    Halleck nahm diese Information wortlos, aber mit weit aufgerissenen Augen entgegen.


    Mit kritischem Blick beobachtete Paul die Aktivitäten um sich herum. Der südliche Himmel hatte die Farbe von Kurkuma, und plötzliche Böen peitschten Sand um ihre Köpfe. »Mach deinen Anzug zu«, sagte er zu Halleck und befestigte Maske und Kapuze an seinem Gesicht.


    Halleck gehorchte, froh über die Filter.


    Mit durch die Maske gedämpfter Stimme sagte Paul: »Wem aus deinem Trupp traust du nicht, Gurney?«


    »Es gibt ein paar neue Rekruten, Außenweltler …« Halleck zögerte, mit einem Mal erstaunt über sich selbst. Außenweltler. Wie leicht ihm dieses Wort über die Lippen gekommen war.


    »Was ist mit ihnen?«


    »Sie sind nicht wie die Glücksritter, die normalerweise zu uns kommen. Sie sind zäher.«


    »Harkonnen-Spione?«


    »Ich glaube nicht, dass sie den Harkonnen Bericht erstatten, Mylord. Mein Verdacht ist, dass sie in den Diensten des Imperators stehen. Sie haben etwas von Salusa Secundus an sich.«


    Paul warf Halleck einen durchdringenden Blick zu. »Sardaukar?«


    Halleck zuckte mit den Schultern. »Möglich ist es, aber wenn ja, verbergen sie es gut.«


    Paul nickte und dachte darüber nach, wie mühelos Halleck in die Verhaltensmuster eines Atreides-Gefolgsmanns zurückgefallen war. Aber ihm war auch eine gewisse Reserviertheit anzumerken … er war nicht mehr der Gleiche wie früher … auch ihn hatte Arrakis verändert.


    Zwei Fremen kamen aus dem Felsspalt weiter unten und kletterten zu Paul und Halleck hoch. Einer von ihnen trug ein schwarzes Bündel über der Schulter.


    »Wo sind meine Leute jetzt?«, fragte Halleck.


    »Sie sind sicher in den Felsen unter uns«, sagte Paul. »Wir haben hier eine Höhle – die Höhle der Vögel. Wir entscheiden nach dem Sturm, was aus ihnen wird.«


    Von oben rief jemand: »Muad’Dib!«


    Paul drehte sich um und sah einen Fremen-Wachmann, der ihnen bedeutete, dass sie in die Höhle hinabsteigen sollten. Paul gab ihm mit einem Wink zu verstehen, dass er ihn gehört hatte.


    Halleck sah Paul entgeistert an. »Du bist Muad’Dib? Du bist der Sandirrwisch?«


    »So lautet mein Fremen-Name«, sagte Paul.


    Halleck wandte sich ab. Eine düstere Vorahnung befiel ihn. Die Hälfte seiner Leute lag tot im Sand, und die anderen waren gefangen. Die neuen Rekruten, die er verdächtigte, bedeuteten ihm nichts, aber unter den anderen gab es gute Männer, Freunde, Männer, für die er sich verantwortlich fühlte. »Wir entscheiden nach dem Sturm, was aus ihnen wird.« Das hatte Paul gesagt – das hatte Muad’Dib gesagt. Und Halleck dachte an die Geschichten, die man sich über Muad’Dib erzählte, den Lisan al-Gaib – dass er einem Harkonnen-Offizier die Haut abgezogen hatte, um damit Trommeln zu bespannen, dass er auf Schritt und Tritt von Todeskommandos begleitet wurde, den Fedaykin, die sich mit ihren Gesängen auf den Lippen für ihn in die Schlacht stürzten.


    Ihn …


    Die beiden Fremen kamen die Felsen hoch und sprangen leichtfüßig auf einen Sims vor Paul. Einer von ihnen sagte: »Alles ist gesichert, Muad’Dib. Am besten gehen wir jetzt nach unten.«


    Paul nickte. »Ja.«


    Halleck fiel der Tonfall des Mannes auf – halb Befehl, halb Bitte. Dies war der Mann namens Stilgar, ein weiterer legendärer Fremen.


    Paul sah zu dem Bündel, das der andere Mann trug, und fragte: »Korba, was ist da drin?«


    Stilgar sagte: »Das war in der Raupe. Die Initialen deines Freundes hier waren darauf, und darin befindet sich ein Balisett. Du hast oft von Gurney Hallecks Kunstfertigkeit mit dem Balisett gesprochen.«


    Halleck musterte den Mann, sah den Rand des schwarzen Bartes, der über die Destillanzugmaske ragte, den Falkenblick, die wie aus Stein gemeißelte Nase. »Dein Gefährte denkt mit, Mylord«, sagte er. »Danke, Stilgar.«


    Stilgar bedeutete seinem Begleiter, dass er das Bündel Halleck reichen sollte, und sagte: »Dank deinem Herzog. Nur durch seine Billigung hast du hier Zutritt.«


    Halleck nahm das Bündel entgegen. Der unbarmherzige Unterton in Stilgars Stimme verwirrte ihn. Der Mann hatte etwas Herausforderndes an sich, und Halleck fragte sich, ob es sich dabei um Eifersucht handelte. Hier stand ein Mann namens Gurney Halleck vor ihm, der Paul schon gekannt hatte, bevor der Junge nach Arrakis gekommen war, ein Mann, der ein Kameradschaftsgefühl mit Paul teilte, das Stilgar immer verschlossen bleiben würde.


    »Ich möchte euch beide gerne als Freunde sehen«, sagte Paul.


    »Stilgar, der Fremen, ist ein berühmter Name«, sagte Halleck. »Es wäre mir eine Ehre, einen Harkonnen-Töter zu meinen Freunden zu zählen.«


    »Ergreifst du die Hand meines Freundes Gurney Halleck, Stilgar?«, fragte Paul.


    Langsam streckte Stilgar die Hand aus und umfasste Hallecks Schwerthand mit den dicken Schwielen. »Nur wenige haben noch nie etwas von Gurney Halleck gehört«, sagte er. Er löste seinen Griff wieder und wandte sich Paul zu. »Der Sturm nähert sich schnell.«


    »Ja«, sagte Paul.


    Stilgar wandte sich um und führte sie zwischen den Felsen hindurch über einen gewundenen Weg in einen schattigen Spalt, der sie zu einem niedrigen Höhleneingang leitete. Hinter ihnen wurde eilig ein Türsiegel verschlossen. Leuchtgloben erhellten einen großen Raum mit kuppelförmiger Decke, einem erhöhten Felsabsatz auf einer Seite und einem dahinter weiterführenden Gang.


    Paul sprang, gefolgt von Halleck, auf den Absatz und ging voran durch die Öffnung. Die Übrigen begaben sich zu einer weiteren Öffnung. Paul durchquerte einen Vorraum und betrat ein Zimmer mit dunklen, weinfarbenen Wandbehängen. »Hier sind wir für eine Weile unter uns«, sagte er. »Die anderen respektieren meine …«


    Aus dem Eingangsgewölbe erklang plötzlich eine Alarmschelle, gefolgt von Schreien und Waffengeklirr. Paul wirbelte herum, rannte zurück durch den Vorraum und auf den Felsabsatz hinaus. Halleck lief ihm nach, die Waffe gezogen.


    In der Höhle zu ihren Füßen herrschte Kampfgetöse. Paul stand einen Moment lang da und schätzte die Lage ab, trennte gedanklich die Fremen-Umhänge und -Burkas von den Gewändern ihrer Gegner. Sinne, die von seiner Mutter darauf trainiert worden waren, die kleinsten Hinweise zu entdecken, erkannten eine Auffälligkeit: Die Fremen kämpften gegen Männer in Schmugglerumhängen, aber die Schmuggler waren dort, wo man sie in Bedrängnis brachte, zu Dreiergruppen zusammengedrängt. Dicht nebeneinander zu kämpfen war ein Markenzeichen der Sardaukar des Imperiums …


    Ein Fedaykin sah Paul, und sein Schlachtruf hallte im Gewölbe wieder: »Muad’Dib! Muad’Dib! Muad’Dib!«


    Auch andere Augen waren auf Paul aufmerksam geworden – ein schwarzes Messer schoss auf ihn zu. Paul duckte sich und hörte, wie das Messer klappernd gegen den Fels hinter ihm prallte. Aus dem Augenwinkel sah er, wie Halleck es aufhob.


    Die Dreiergrüppchen wurden immer weiter zurückgedrängt.


    Halleck zeigte Paul das Messer und deutete auf die haarfeine Schlangenlinie in imperialem Gelb, das goldene Löwenwappen mit den geschliffenen Edelsteinaugen am Knauf.


    Es waren eindeutig Sardaukar.


    Paul trat an den Rand des Felsabsatzes. Nur drei Sardaukar waren noch übrig. Blutige Haufen von Sardaukar und Fremen lagen über den Höhlenboden verstreut.


    »Halt!«, rief Paul. »Herzog Paul Atreides befiehlt euch einzuhalten!«


    Die Kämpfer hielten inne.


    »Ihr da, Sardaukar!«, rief Paul. »Auf wessen Befehl bedroht ihr einen regierenden Herzog?« Als seine Männer weiter auf die Sardaukar eindrangen, rief er rasch: »Halt, sagte ich!«


    Einer der in die Ecke Getriebenen straffte sich. »Wer sagt, dass wir Sardaukar sind?«, fragte er.


    Paul nahm das Messer aus Hallecks Hand und hielt es in die Höhe. »Dies hier sagt, dass ihr Sardaukar seid.«


    »Und wer sagt, dass du ein regierender Herzog bist?«, rief der Mann.


    Paul deutete auf die Fedaykin. »Diese Männer sagen, dass ich ein regierender Herzog bin. Dein eigener Imperator hat Arrakis dem Haus Atreides als Lehen verliehen. Ich bin das Haus Atreides.«


    Der Sardaukar stand unschlüssig da. Paul musterte den Mann – er war hochgewachsen, hatte flache Gesichtszüge und eine blasse Narbe auf der linken Wange. Sein Verhalten verriet Wut und Verwirrung, aber er strahlte nach wie vor den Stolz aus, ohne den ein Sardaukar nackt wirkte – und mit dem er nackt wie bekleidet erschien.


    Paul zeigte auf einen seiner Fedaykin-Hauptmänner und sagte: »Korba, wie kommt es, dass sie Waffen haben?«


    »Sie haben tief in ihren Destillanzügen Messer verborgen«, sagte der Hauptmann.


    Paul ließ den Blick über die Toten und Verwundeten in der Höhle schweifen und wandte seine Aufmerksamkeit dann wieder dem Fedaykin zu. Worte waren überflüssig. Der Fedaykin senkte den Blick.


    »Wo ist Chani?«, fragte Paul und wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort.


    »Stilgar hat sie weggebracht.« Der Fedaykin deutete mit einer Kopfbewegung zum anderen Durchgang und sah dann ebenfalls auf die Toten und Verwundeten. »Ich mache mich selbst für diesen Fehler verantwortlich, Muad’Dib.«


    »Wie viele Sardaukar waren es, Gurney?«, fragte Paul.


    »Zehn«, sagte Halleck.


    Paul sprang leichtfüßig auf den Boden hinab und trat nahe genug an den Sprecher der Sardaukar heran, um ihn zu schlagen. Anspannung erfüllte die Fedaykin. Es gefiel ihnen nicht, dass er sich derart in Gefahr begab; genau das war es, was sie zu verhindern geschworen hatten, weil die Fremen die Weisheit Muad’Dibs bewahren mussten. Ohne sich umzudrehen, sagte Paul zu seinem Hauptmann: »Wie hoch sind unsere Verluste?«


    »Vier Verletzte und zwei Tote, Muad’Dib.«


    Paul sah eine Bewegung hinter den Sardaukar – Chani und Stilgar standen in dem anderen Durchgang. Er wandte sich wieder dem Sardaukar-Sprecher zu und sah ihm in die weißen Außenweltleraugen. »Du, wie lautet dein Name?«, fragte er.


    Der Mann versteifte sich und blickte nach links und rechts.


    »Versuch es gar nicht erst«, sagte Paul. »Es ist offenkundig, dass man euch befohlen hat, Muad’Dib zu suchen und zu vernichten. Und ich vermute, dass ihr es wart, die vorgeschlagen haben, in der tiefen Wüste nach Gewürz zu suchen.«


    Paul hörte, wie Halleck hinter ihm nach Luft schnappte, und ein dünnes Lächeln trat auf seine Lippen. Das Blut schoss dem Sardaukar ins Gesicht.


    »Wen du vor dir siehst, ist nicht nur Muad’Dib«, sagte Paul. »Sieben von euch sind tot – und zwei von uns. Drei zu eins. Ziemlich gut für einen Kampf gegen Sardaukar, was?«


    Der Sardaukar erhob sich auf die Zehen, als wollte er Paul angreifen, ließ sich aber wieder zurücksinken, als die Fedaykin vorrückten.


    »Ich habe dich nach deinem Namen gefragt«, sagte Paul. Und dann griff er auf die subtilen Kräfte der Stimme zurück: »Sag mir deinen Namen!«


    »Hauptmann Aramsham, Sardaukar des Imperiums«, kam es aus dem Mann. Dann klappte ihm der Unterkiefer herunter, und er sah Paul verwirrt an. Der Hochmut, mit dem er diese Höhle offenbar als Barbarenloch abgetan hatte, schmolz dahin.


    »Nun, Hauptmann Aramsham«, sagte Paul, »die Harkonnen würden gutes Geld dafür bezahlen zu erfahren, was du hier gehört hast. Und der Imperator – was er wohl darum geben würde zu wissen, dass trotz seines Verrats noch ein Atreides lebt.«


    Der Sardaukar-Hauptmann sah sich zu den beiden Männern um, die ihm geblieben waren. Paul konnte beinahe mit ansehen, wie die Mühlen in seinem Kopf mahlten. Sardaukar ergaben sich nicht, aber der Imperator musste von dieser Bedrohung erfahren. Immer noch die Stimme einsetzend, sagte Paul: »Ergib dich, Hauptmann.«


    Der Mann zur Linken des Hauptmanns sprang ohne Vorwarnung auf Paul zu … und wurde vom aufblitzenden Messer seines eigenen Befehlshabers in die Brust getroffen. Der Angreifer fiel schlaff zu Boden. Das Messer blieb in seiner Brust stecken.


    Der Sardaukar-Hauptmann wandte sich seinem letzten verbliebenen Mitstreiter zu. »Ich entscheide, was Seiner Majestät am dienlichsten ist«, sagte er. »Verstanden?«


    Der andere Sardaukar ließ die Schultern herabsacken.


    »Lass die Waffe fallen«, sagte der Hauptmann.


    Der Sardaukar gehorchte.


    Der Hauptmann drehte sich wieder Paul zu und sagte: »Ich habe für Sie einen Freund getötet. Das sollten wir nie vergessen.«


    »Ihr seid meine Gefangenen«, sagte Paul. »Ihr habt euch mir ergeben. Ob ihr lebt oder sterbt, ist nicht von Bedeutung.« Er bedeutete seinen Wachen, die beiden Sardaukar abzuführen, und gab dem Fedaykin, der die Gefangenen zuvor durchsucht hatte, ein Zeichen. Die Wachen eilten herbei und brachten die Sardaukar weg. Paul beugte sich zu seinem Fedaykin vor.


    »Muad’Dib«, sagte der Mann. »Ich habe versagt …«


    »Es war mein Fehler, Korba«, sagte Paul. »Ich hätte euch vorwarnen und euch sagen sollen, worauf ihr achten müsst. Denkt von nun an daran, wenn ihr Sardaukar durchsucht. Denkt auch daran, dass sie immer ein oder zwei falsche Zehennägel haben, die zusammengesetzt mit anderen Gegenständen, die sie verborgen am Körper tragen, einen leistungsfähigen Sensor ergeben. Außerdem hat jeder von ihnen mehr als nur einen falschen Zahn. Im Haar tragen sie Shigadrahtfäden – so dünn, dass sie kaum zu entdecken sind, aber fest genug, um damit einen Mann zu strangulieren und ihm den Kopf abzuschneiden. Sardaukar muss man abtasten, durchleuchten, mit Reflex- und Röntgenstrahlung, und ihnen jedes bisschen Körperbehaarung abschneiden. Und wenn man damit fertig ist, kann man sich sicher sein, dass man immer noch nicht alles gefunden hat.« Er sah zu Halleck, der dicht herangetreten war, um mitzuhören.


    »Dann sollten wir sie am besten töten«, sagte der Fedaykin.


    Paul schüttelte den Kopf und sah dabei weiter zu Halleck. »Nein. Ich möchte, dass sie entkommen.«


    Halleck starrte ihn an. »Sire …«


    »Ja?«


    »Dein Soldat hat recht. Töte diese Gefangenen sofort. Vernichte jeden Hinweis auf ihre Existenz. Du hast die Sardaukar des Imperators beschämt. Wenn der Imperator davon erfährt, wird er nicht ruhen, bevor er dich über kleiner Flamme rösten kann.«


    »Der Imperator wird wohl kaum die dazu nötige Gewalt über mich haben.« Paul sprach ruhig und in einem kaltem Tonfall. Etwas hatte sich in ihm verändert, als er dem Sardaukar gegenübergetreten war. Eine Summe von Entscheidungsprozessen hatte sich in seinem Kopf gebündelt. »Gurney«, sagte er, »gibt es in Rabbans Umfeld viele Gildenleute?«


    Halleck straffte sich und kniff die Augen zusammen. »Deine Frage ergibt keinen …«


    »Gibt es welche?«


    »Auf Arrakis wimmelt es von Gildenagenten. Sie kaufen Gewürz, als wäre es das kostbarste Gut im Universum. Was glaubst du, warum wir uns sonst so weit in die Wüste vorgewagt …«


    »Es ist das kostbarste Gut im Universum. Für sie.« Paul blickte zu Stilgar und Chani, die in diesem Moment quer durch das Gewölbe zu ihm kamen. »Und wir kontrollieren es, Gurney.«


    »Die Harkonnnen kontrollieren es«, wandte Halleck ein.


    »Die, die etwas zerstören können, kontrollieren es«, sagte Paul. Mit einer Handbewegung brachte er weitere Einwände zum Verstummen. Er nickte Stilgar zu, nahm das Sardaukar-Messer und reichte es dem Fremen-Anführer. »Du lebst zum Wohle des Stammes. Könntest du mit diesem Messer mein Herzblut vergießen?«


    »Zum Wohle des Stammes«, knurrte Stilgar.


    »Dann benutze das Messer«, sagte Paul.


    »Forderst du mich heraus?«


    »Falls ja, werde ich ohne Waffe dastehen und mich von dir töten lassen.«


    Stilgar schnappte zischend nach Luft.


    »Usul!«, sagte Chani. Sie blickte zu Halleck und dann wieder zu Paul.


    Während Stilgar seine Worte abwägte, sagte Paul: »Du bist Stilgar, ein Kämpfer. Als die Sardaukar hier zu kämpfen begonnen haben, hast du nicht in der ersten Reihe gestanden. Dein erster Gedanke galt Chanis Sicherheit.«


    »Sie ist meine Nichte«, sagte Stilgar. »Wenn auch nur der geringste Zweifel daran bestanden hätte, dass deine Fedaykin mit diesem Abschaum nicht fertiggeworden wären …«


    »Warum galt dein erster Gedanke Chani?«


    »Das tat er nicht.«


    »Ach?«


    »Er galt dir.«


    »Glaubst du, du könntest die Hand gegen mich erheben?«


    Stilgar zitterte leicht. »So ist es Brauch«, murmelte er.


    »Es ist auch Brauch, fremde Außenweltler, die man in der Wüste findet, zu töten und ihr Wasser als Gabe Shai-Huluds anzunehmen«, sagte Paul. »Und doch hast du es einmal zwei solchen Außenweltlern gestattet weiterzuleben. Meiner Mutter und mir.« Als Stilgar weiter schwieg und ihn zitternd ansah, sagte Paul: »Bräuche ändern sich, Stil. Du selbst hast sie verändert.«


    Stilgar blickte auf das gelbe Abzeichen auf dem Messer in seiner Hand.


    »Denkst du, wenn ich erst einmal Herzog in Arrakeen bin, mit Chani an meiner Seite, kann ich mich noch eingehend damit befassen, Tabr Sietch zu regieren?«, fragte Paul. »Befasst du dich mit den inneren Problemen jeder einzelnen Familie?«


    Stilgar starrte weiter auf das Messer.


    »Denkst du, dass ich mir den rechten Arm abschneiden möchte?«, fragte Paul.


    Langsam hob Stilgar den Blick.


    »Du!«, sagte Paul. »Glaubst du, dass ich mich oder den Stamm deiner Weisheit und Stärke berauben möchte?«


    Mit leiser Stimme sagte Stilgar: »Der junge Mann aus meinem Stamm, dessen Name mir bekannt ist, diesen jungen Mann könnte ich bei einer Herausforderung töten, wenn es Shai-Huluds Wille ist. Doch dem Lisan al-Gaib könnte ich nichts zuleide tun. Das wusstest du, als du mir dieses Messer gegeben hast.«


    »Ich wusste es«, sagte Paul.


    Stilgar öffnete die Hand, und klappernd fiel das Messer auf den Steinboden. »Bräuche ändern sich«, sagte er.


    »Chani«, sagte Paul, »geh zu meiner Mutter, und schicke sie her, damit sie uns mit ihrem Rat …«


    »Aber du hast gesagt, dass wir nach Süden reisen«, fiel ihm Chani ins Wort.


    »Ich habe mich geirrt«, sagte Paul. »Die Harkonnen sind anderswo. Der Krieg ist anderswo.«


    Chani holte tief Luft und nahm seine Worte hin – wie eine Frau der Wüste alle Notwendigkeiten eines Lebens, das von Tod umgeben war, hinnahm.


    »Du wirst meiner Mutter eine Nachricht übermitteln, die nur für ihre Ohren bestimmt ist«, sagte Paul. »Sag ihr, dass Stilgar mich als Herzog von Arrakis anerkennt, aber dass wir die jungen Männer dazu bringen müssen, das ohne einen Kampf zu akzeptieren.« 


    Chani warf Stilgar einen Blick zu.


    »Tu, was er sagt«, sagte der Fremen-Anführer. »Wir wissen beide, dass er mich besiegen kann … und dass ich keine Hand gegen ihn erheben könnte … zum Wohle des Stamms.«


    »Ich werde mit deiner Mutter zurückkehren«, sagte Chani.


    »Schick sie her«, sagte Paul. »Stilgars Instinkt hat ihn nicht getrogen. Ich bin stärker, wenn ich weiß, dass du in Sicherheit bist. Du bleibst im Sietch.«


    Chani hob zu einem Einwand an, aber schluckte ihn dann hinunter.


    Und Paul sprach den Namen aus, den er sonst nur unter vier Augen verwendete: »Sihaya.« Dann wandte er sich ruckartig von ihr ab und sah Halleck in die finster dreinschauenden Augen.


    Seit dem Moment, in dem Paul seine Mutter erwähnt hatte, hatte Halleck den Wortwechsel zwischen Paul und dem älteren Fremen nur noch wie durch einen Nebel wahrgenommen. »Deine Mutter«, sagte er.


    »In der Nacht, in der wir überfallen wurden, hat Duncan Idaho uns gerettet«, sagte Paul, der in Gedanken noch bei seinem Abschied von Chani war. »Jetzt im Moment haben wir …«


    »Was ist mit Duncan, Mylord?«, fragte Halleck.


    »Er ist tot«, sagte Paul. »Er hat uns damals Zeit verschafft, damit wir fliehen konnten.«


    Und die Hexe lebt, dachte Halleck. Die, gegen die ich Rache geschworen habe, ist am Leben! Und offensichtlich weiß Herzog Paul nicht, was es für eine Kreatur ist, die ihn zur Welt gebracht hat. Dieses böse Geschöpf – sie hat seinen Vater an die Harkonnen verraten!


    Paul schob sich an Halleck vorbei und sprang auf den Felsabsatz. Er sah sich um und stellte fest, dass man die Verwundeten und Toten inzwischen weggebracht hatte. Verbittert dachte er, dass dies ein weiteres Kapitel in der Legende Muad’Dibs war. Ich habe nicht einmal mein Messer gezogen, aber man wird sich über den heutigen Tag erzählen, dass ich eigenhändig zwanzig Sardaukar getötet hätte.


    Halleck folgte mit Stilgar, aber Pauls ehemaliger Waffenmeister spürte kaum den Boden unter seinen Füßen. Zorn verdrängte die Höhle und den Schein der gelben Leuchtgloben aus seinen Gedanken. Die Hexe lebt, dachte er, während die, die sie betrogen hat, in einsamen Gräbern liegen. Ich muss dafür sorgen, dass Paul die Wahrheit über sie erfährt … ehe ich sie töte.


  




  

    


    


    Wie oft streitet der Wütende tobend ab, was ihm sein Inneres sagt.


    – Aus: »Gesammelte Aussprüche des Muad’Dib« 
von Prinzessin Irulan


    Die Menge in der unterirdischen Versammlungshalle strahlte jene Rudelmentalität aus, die Jessica auch an dem Tag, an dem Paul Jamis getötet hatte, aufgefallen war. Nervöses Murmeln lag in der Luft, und kleine Gruppen bildeten Knoten in der Masse der in Umhänge gehüllten Gestalten.


    Jessica steckte einen Nachrichtenzylinder unter ihre Robe und trat auf den Sims vor Pauls Privatgemächern. Nach der langen Reise aus dem Süden hierher fühlte sie sich ausgeruht, aber sie war verärgert, dass Paul es ihnen noch nicht erlaubte, die erbeuteten Thopter zu verwenden. »Wir haben den Luftraum noch nicht voll unter unserer Kontrolle«, hatte er gesagt. »Und wir dürfen uns nicht von Treibstoff abhängig machen, der von anderen Planeten kommt. Sowohl Treibstoff wie auch die Flieger müssen wir uns für den Tag aufbewahren, an dem wir alle unsere Kräfte zum Einsatz bringen.« 


    Paul stand mit einer Gruppe jüngerer Männer unweit des Felsabsatzes. Der blasse Schein der Leuchtgloben verlieh der Szenerie etwas Unwirkliches. Sie erinnerte an ein Tableau, angereichert mit den Gerüchen der unterirdischen Behausung, dem Flüstern, dem Scharren von Füßen.


    Jessica betrachtete ihren Sohn und fragte sich, warum er ihr seine Überraschung noch nicht präsentiert hatte – Gurney Halleck. Der Gedanke an Halleck brachte Erinnerungen an eine einfachere Zeit mit sich – an Tage der Liebe und Schönheit, an Tage mit Pauls Vater.


    Stilgar wartete mit seiner eigenen kleinen Gruppe am anderen Ende des Absatzes. Wie er so schweigend dastand, strahlte er die Würde eines Mannes aus, der sich ins Unvermeidliche fügte.


    Wir dürfen ihn nicht verlieren, dachte Jessica. Pauls Plan muss funktionieren. Alles andere wäre eine Tragödie.


    Sie ging an Stilgar vorbei, ohne ihn anzuschauen, und stieg von dem Felsabsatz hinunter in die Menge. Die Fremen wichen zur Seite, als sie auf Paul zuging, und hinter ihr machte sich Stille breit. Sie wusste, was das Schweigen bedeutete – die unausgesprochenen Fragen der Menschen, ihre Ehrfurcht vor der Ehrwürdigen Mutter.


    Die jungen Männer traten einige Schritte zurück, als Jessica bei Paul ankam, und für einen Moment verstörte sie der unterwürfige Respekt, den sie ihr erwiesen. »Alle Männer unter dir neiden dir deinen Status«, lautete ein Axiom der Bene Gesserit. Doch in diesen Mienen entdeckte sie keinen Neid. Es war das religiöse Ferment von Pauls Herrschaft, das sie auf Abstand hielt, und das erinnerte sie an ein anderes Sprichwort der Bene Gesserit: »Propheten neigen dazu, eines gewaltsamen Todes zu sterben.«


    Paul sah seine Mutter an.


    »Es ist Zeit«, sagte sie und reichte ihm den Nachrichtenzylinder.


    Einer von Pauls Begleitern, der kühner war als der Rest, blickte zu Stilgar hinüber und fragte: »Wirst du ihn herausfordern, Muad’Dib? Jetzt ist eindeutig der richtige Zeitpunkt. Wenn du es nicht tust, wird man dich für einen Feigling …«


    »Wer wagt es, mich einen Feigling zu nennen?«, fuhr Paul den Mann an. Seine Hand zuckte an den Griff seines Krismessers.


    Die Gruppe hielt den Atem an, und das angespannte Schweigen breitete sich auch auf die Menge um sie herum aus.


    »Wir haben zu tun«, sagte Paul. Er schob sich durch die Menge zum Felsabsatz, sprang leichtfüßig hinauf und wandte sich den versammelten Fremen zu.


    »Tu es!«, rief einer der Männer.


    Gemurmel und Geflüster erhoben sich.


    Paul wartete, bis Stille einkehrte, nur unterbrochen von vereinzeltem Scharren und Husten. Dann hob er das Kinn und sprach mit einer Stimme, die bis in den hintersten Winkel trug: »Ihr seid das Warten leid!«


    Wieder hielt er inne, bis die ihm antwortenden Rufe verstummt waren. Allerdings sind sie das Warten leid, dachte er. Er drehte den Nachrichtenzylinder in der Hand und dachte an seinen Inhalt. Seine Mutter hatte ihn ihm gezeigt und erklärt, dass man ihn einem Harkonnen-Kurier abgenommen hatte.


    Die Nachricht war eindeutig – man hatte Rabban hier auf Arrakis sich selbst überlassen; er konnte weder nach Verstärkung noch nach anderer Hilfe schicken.


    Erneut erhob Paul die Stimme: »Ihr meint, dass es an der Zeit ist, dass ich Stilgar herausfordere, damit unsere Truppen einen neuen Anführer bekommen.« Noch bevor die Menge antworten konnte, schleuderte Paul ihr zornig entgegen: »Haltet ihr den Lisan al-Gaib für so dumm?«


    Verblüffte Stille trat ein.


    Er nimmt seine religiöse Rolle an, dachte Jessica. Das darf er nicht tun!


    »So ist es Brauch«, rief jemand.


    Paul spürte den emotionalen Schwingungen im Raum nach, während er mit trockener Stimme sagte: »Bräuche ändern sich.«


    In einem Winkel des Gewölbes erhob sich eine wütende Stimme: »Wir bestimmen, was sich ändern soll!« Und hier und da wurden Rufe der Zustimmung in der Menge laut.


    »Wie ihr wünscht«, sagte Paul.


    Jessica hörte die subtilen Untertöne, die ihr verrieten, dass er die Stimme einsetzte, die sie ihn gelehrt hatte.


    »Ihr bestimmt«, sagte Paul. »Aber erst hört ihr euch an, was ich zu sagen habe.«


    Stilgar bewegte sich am Rand des Felsabsatzes entlang. Sein bärtiges Gesicht war ausdruckslos, als er sagte: »Auch das ist Brauch. Die Stimme eines jeden Fremen kann im Rat angehört werden. Paul-Muad’Dib ist ein Fremen.«


    »Das Wichtigste ist das Wohl des Stammes, nicht wahr?«, fragte Paul.


    »Es leitet unsere Schritte«, erwiderte Stilgar.


    »Nun gut«, sagte Paul. »Wer also herrscht über diesen Trupp unseres Stammes? Und wer herrscht über all die Stämme und Trupps, die wir in den Zauberkünsten unterwiesen haben?«


    Paul wartete und ließ den Blick über die Köpfe schweifen. Niemand antwortete.


    Schließlich sagte er: »Herrscht Stilgar über sie alle? Er selbst sagt, dass er es nicht tut. Herrsche ich? Stilgar handelt zuweilen auf mein Geheiß, und die Weisen, die Klügsten der Klugen, hören auf mich und erweisen mir im Rat ihre Ehrerbietung.«


    Aus der Menge war Füßescharren zu hören.


    »Herrscht meine Mutter?«, sagte Paul und zeigte auf Jessica, die in den schwarzen Gewändern ihres Amts unter ihm in der Menge stand. »Stilgar und die anderen Truppenführer fragen sie bei fast jeder wichtigen Entscheidung um Rat, das wisst ihr. Aber zieht eine Ehrwürdige Mutter durch den Sand, führt sie einen Überfall gegen die Harkonnen an?« Er sah, wie einige die Stirn runzelten, aber es war auch wütendes Gemurmel zu hören.


    Er wählt einen gefährlichen Weg, dachte Jessica. Aber sie dachte auch an den Nachrichtenzylinder und an die Bedeutung seines Inhalts. Und sie sah, was Paul vorhatte: Er würde die Ungewissheit der Versammelten an der Wurzel packen und sie ausreißen. Alles Weitere würde sich daraus ergeben.


    »Niemand erkennt einen Führer ohne Herausforderung und Kampf an, habe ich recht?«, sagte Paul.


    »So ist es Brauch!«, ertönte die Antwort.


    »Was ist unser Ziel?«, sagte Paul. »Rabban, die Harkonnen-Bestie, vom Thron zu stürzen und aus diesem Planeten einen Ort zu machen, an dem wir unsere Familien in Glück und Wasserreichtum großziehen können – ist das nicht unser Ziel?«


    »Für schwere Aufgaben braucht es harte Bräuche«, rief jemand.


    »Zerbricht man sein Messer vor der Schlacht?«, sagte Paul. »Ich sage das Folgende, weil es wahr ist, und nicht um zu prahlen oder eine Herausforderung auszusprechen. Hier gibt es keinen Einzigen, der im Zweikampf gegen mich bestehen könnte. Stilgar gibt es selbst zu. Er weiß es, und ihr alle wisst es auch.«


    Erneut erhob sich wütendes Gemurmel aus der Menge.


    »Viele von euch haben mit mir trainiert«, sagte Paul. »Ihr wisst, dass ich diese Behauptung nicht leichtfertig aufstelle. Ihr wisst, dass das eine Tatsache ist, und es wäre dumm von mir, wenn ich es nicht selbst erkennen würde. Ich habe früher als ihr angefangen, diese Kampfkunst zu erlernen, und meine Lehrer waren härter als jeder, den ihr je zu Gesicht bekommen habt. Wie sollte ich sonst Jamis bezwungen haben, in einem Alter, in dem sich eure Jungen noch auf Schaukämpfe beschränken?«


    Er setzt die Stimme gekonnt ein, dachte Jessica, aber das genügt bei diesen Leuten nicht. Sie sind vor verbaler Kontrolle gefeit – er muss sie auch mit Logik einfangen.


    »Was uns hierzu bringt«, sagte Paul. Er hob den Nachrichtenzylinder hoch. »Diese Mitteilung hat man einem Harkonnen-Kurier abgenommen. Ihre Authentizität steht außer Frage. Sie ist an Rabban adressiert, und in ihr steht, dass man seine Bitte um weitere Truppen abgewiesen hat, dass seine Gewürzernte weit unter der verlangten Quote liegt und dass er mit den Leuten, die ihm zur Verfügung stehen, mehr Gewürz aus Arrakis herauspressen muss.«


    Nun trat Stilgar neben Paul.


    »Wer von euch erkennt, was das bedeutet?«, fragte Paul. »Stilgar hat es sofort begriffen.«


    »Sie sind abgeschnitten!«, rief ein Mann.


    Paul steckte den Zylinder in seine Schärpe. Dann nahm er ein geflochtenes Shigadrahtband vom Hals, zog den Ring ab, der darauf eingefädelt war, und hielt ihn hoch. »Dies war der herzogliche Siegelring meines Vaters«, sagte er. »Ich habe geschworen, ihn nicht zu tragen, bis ich dazu bereit bin, meine Truppen über Arrakis zu führen und den Planeten als mein rechtmäßiges Lehen zu beanspruchen.« Er steckte sich den Ring an den Finger und ballte die Hand zur Faust.


    Jetzt war es völlig still in der Höhle.


    »Wer herrscht hier?«, fragte Paul. Er hob die Faust. »Ich herrsche hier! Ich herrsche auf jedem Quadratzentimeter von Arrakis! Dies ist mein herzogliches Lehen, ob der Imperator es mir nun zugestehen will oder nicht. Er hat es meinem Vater verliehen, und von meinem Vater kommt es auf mich.« Er reckte sich auf die Zehenspitzen empor und ließ sich wieder zurücksinken. Er betrachtete die Menge, spürte ihre Aufgewühltheit. Beinahe, dachte er. Dann sagte er: »Unter euch sind Männer, die wichtige Positionen auf Arrakis bekleiden werden, sobald ich das beanspruche, was mir nach imperialem Recht zusteht. Stilgar ist einer von ihnen. Nicht weil ich ihn bestechen will. Und auch nicht aus Dankbarkeit, obwohl ich einer von vielen hier bin, die ihm ihr Leben schulden. Nein! Sondern weil er klug und stark ist. Weil er diesen Trupp mit seinem eigenen Verstand anführt, und nicht nur nach den Regeln. Haltet ihr mich für dumm? Glaubt ihr, dass ich mir meinen rechten Arm abschneide und ihn blutend auf dem Boden dieser Höhle zurücklasse, nur damit ihr etwas zu sehen bekommt?« Er ließ einen kalten Blick über die Menge schweifen. »Kann hier jemand behaupten, dass ich nicht der rechtmäßige Herrscher über Arrakis wäre? Muss ich es beweisen, indem ich jeden Fremen-Stamm in der Erg führerlos zurücklasse?«


    Stilgar regte sich, sah Paul fragend an.


    »Soll ich unsere Kräfte mindern, wenn wir sie am dringendsten brauchen?«, fragte Paul. »Ich bin euer Herrscher, und ich sage euch, dass es an der Zeit ist, damit aufzuhören, unsere Besten zu töten, und anzufangen, unsere wahren Feinde zu töten – die Harkonnen!« 


    Mit einer schnellen Bewegung zog Stilgar sein Krismesser und deutete damit über die Menge. »Lang lebe Herzog Paul-Muad’Dib!«, rief er.


    Ohrenbetäubendes Gebrüll erfüllte die Höhle und hallte von den Wänden wider. Die Fremen jubelten und riefen im Chor: »Ya hya chouhada! Muad’Dib! Muad’Dib! Muad’Dib! Ya hya chouhada!«


    Jessica übersetzte die Worte in Gedanken: »Lang leben die Kämpfer Muad’Dibs!« Die Vorstellung, die sie, Paul und Stilgar gemeinsam ausgeheckt hatten, hatte die geplante Wirkung gezeigt.


    Langsam erstarb der Tumult, und als wieder Stille einkehrte, drehte sich Paul zu Stilgar um und sagte: »Knie nieder, Stilgar.«


    Stilgar sank auf dem Felsabsatz auf die Knie.


    »Gib mir dein Krismesser.«


    Stilgar gehorchte.


    Aber das haben wir so nicht geplant, dachte Jessica.


    »Sprich mir nach, Stilgar«, sagte Paul, während er sich die Worte des Treuegelöbnisses ins Gedächtnis rief, die sein Vater verwendet hatte. »Ich Stilgar, nehme dieses Messer von der Hand meines Herzogs entgegen.«


    »Ich, Stilgar, nehme dieses Messer von der Hand meines Herzogs entgegen«, wiederholte Stilgar und nahm die milchweiße Klinge, die ihm Paul reichte.


    »Wo mein Herzog es befiehlt, soll diese Klinge ihr Ziel finden«, sagte Paul.


    Stilgar wiederholte die Worte langsam und feierlich, und als Jessica begriff, woher sie den Ritus kannte, blinzelte sie, um die Tränen zurückzuhalten. Sie schüttelte den Kopf. Das sollte mir eigentlich nicht so nahegehen, dachte sie. Ich weiß, welchen Zweck er damit verfolgt.


    »Ich weihe diese Klinge der Sache meines Herzogs und dem Tod seiner Feinde, solange unser Blut fließt«, sagte Paul.


    Stilgar sprach ihm nach.


    »Küss die Klinge«, sagte Paul.


    Stilgar beugte sich vor und küsste nach Fremen-Brauch Pauls Messerarm. Dann, auf ein Nicken von Paul hin, steckte er das Messer in die Scheide und stand auf.


    Ein ehrfürchtiges Seufzen und Flüstern durchlief die Menge: »Die Prophezeiung … Eine Bene Gesserit wird den Weg weisen, und eine Ehrwürdige Mutter wird ihn sehen … Sie zeigt ihn uns durch ihren Sohn.«


    »Stilgar führt diesen Stamm«, rief Paul. »Daran soll es keinen Zweifel geben. Er gebietet mit meiner Stimme. Wenn er euch etwas befiehlt, ist es, als hätte ich euch etwas befohlen.«


    Das ist klug, dachte Jessica. Der Stammesführer darf vor denen, die ihm gehorchen, nicht das Gesicht verlieren.


    Mit leiserer Stimme sagte Paul: »Stilgar, ich möchte, dass heute Nacht Sandläufer und Cielagos losgeschickt werden, um eine Ratsversammlung einzuberufen. Wenn du das getan hast, bring mir Chatt, Korba, Otheym und zwei weitere Hauptleute, die du selbst auswählst. Bring sie in meine Gemächer. Dort entwickeln wir einen Schlachtplan. Wenn die Anführer eintreffen, müssen wir ihnen einen Sieg vorweisen können.« Er bedeutete seiner Mutter mit einem Nicken, ihn zu begleiten, stieg den Felsabsatz hinab und ging voran durch die Menge zu dem mittleren Durchgang, hinter dem man ihm eine Unterkunft eingerichtet hatte. 


    Während sich Paul durchs Gedränge schob, streckten die Fremen ihre Hände aus, um ihn zu berühren, und riefen: »Mein Messer findet sein Ziel, wo Stilgar es befiehlt, Paul-Muad’Dib … Lass uns bald kämpfen, Paul-Muad’Dib … Wir wollen die Welt mit dem Blut der Harkonnen benetzen!«


    Jessica spürte die aufgepeitschten Gefühle der Menge, ihren Kampfeswillen. Sie waren bereit. Wir haben sie genau dort, wo wir sie haben wollen, dachte sie.


    In seiner Unterkunft angekommen, bedeutete Paul seiner Mutter, sich zu setzen. »Warte hier«, sagte er und trat durch die Vorhänge vor dem Seitengang.


    Als Paul fort war, herrschte Stille im Zimmer. Durch die Vorhänge drang nicht einmal das Rauschen der Windpumpen, die die Luft im Sietch umwälzten, an Jessicas Ohren.


    Er wird Gurney Halleck herbringen, dachte sie. Und sie dachte über die seltsame Mischung aus Gefühlen nach, die sie erfüllte. Gurney und seine Musik waren Teil so vieler angenehmer Erinnerungen an die Zeit auf Caladan, bevor sie nach Arrakis gezogen waren. Aber es kam ihr vor, als wären die Ereignisse auf Caladan jemand anders widerfahren. In den fast drei Jahren, die seither vergangen waren, war sie zu einem anderen Menschen geworden. Jetzt Gurney gegenüberzutreten zwang sie zu einer Neubewertung dieser Veränderung.


    Pauls Kaffeegedeck, das geriffelte Geschirr aus einer Silber-Jasmium-Legierung, das er von Jamis geerbt hatte, stand auf einem niedrigen Tisch zu ihrer Rechten. Sie betrachtete es und dachte daran, wie viele Hände dieses Metall bereits berührt hatten. Chani hatte Paul nach nicht einmal einem Monat Kaffee damit serviert. Was kann eine Wüstenfrau für einen Herzog tun, außer ihm Kaffee zu servieren?, dachte Jessica. Sie verleiht ihm keine Macht, verschafft ihm nicht die Unterstützung einer Familie. Paul hat nur eine wirkliche Chance – er muss sich mit einem mächtigen Großen Haus verbünden, vielleicht sogar mit der Familie des Imperators. Schließlich gibt es viele heiratsfähige Prinzessinnen, und sie alle haben eine Bene-Gesserit-Ausbildung.


    Sie stellte sich vor, wie sie die Mühen Arrakis’ hinter sich ließ und ein Leben in Macht und Sicherheit antrat, wie es ihr als Mutter eines königlichen Gemahls anstand. Sie betrachtete die dicken Vorhänge, die die Felswände dieses Höhlenlochs verdeckten, und dachte daran, wie sie hergekommen war – inmitten eines Heerzugs von Würmern voller bepackter Sänften und Plattformen, die alles enthielten, was für den kommenden Kriegszug gebraucht wurde. Solange Chani lebt, wird Paul seine Pflicht nicht erkennen, dachte sie. Sie hat ihm einen Sohn geschenkt, das genügt.


    Mit einem Mal wurde sie von einem Verlangen danach ergriffen, ihren Enkel zu sehen, das Kind, das seinem Großvater – Leto – so sehr ähnelte. Sie legte die Hände an die Wangen und begann mit der rituellen Atemtechnik, die Gefühle zum Verstummen brachte und den Geist klärte. Dann beugte sie sich vor, in der Unterwerfungsübung, die den Körper auf die Erfordernisse des Verstands einstimmte.


    Sie wusste, dass man Pauls Entscheidung, die Höhle der Vögel als Kommandoposten zu verwenden, nicht infrage stellen würde. Sie war ideal. Und im Norden lag der Windpass, der sich zu einem geschützten Dorf in einem von Felswänden eingefassten Sink hin öffnete – Zuhause zahlreicher Handwerker und Techniker und Hauptversorgungszentrum für einen ganzen Verteidigungssektor der Harkonnen.


    Von der anderen Seite der Vorhänge war nun ein Husten zu hören. Jessica richtete sich auf, holte tief Luft und atmete langsam aus. »Herein«, sagte sie.


    Der Stoff wurde zurückgeschlagen, und Gurney Halleck stürmte ins Zimmer. Jessica hatte gerade noch genug Zeit, um sein zu einer Fratze verzogenes Gesicht zu sehen, dann war er auch schon hinter ihr und packte sie mit einem kräftigen Arm unter ihrem Kinn.


    »Gurney, du Narr, was machst du da?«, zischte sie.


    Dann spürte sie die Berührung des Messers im Rücken, und in diesem Moment wusste sie, dass Gurney sie zu töten beabsichtigte. Warum? Ihr fiel kein Grund ein. Er gehörte nicht zu jener Sorte Menschen, die Verrat begingen. Hektisch dachte sie nach. Gurney ließ sich nicht so leicht überwältigen; er war zum Töten ausgebildet und auf die Stimme vorbereitet, auf jede Kampfeslist, auf alles, was Tod oder Verletzung bringen konnte. Er war ein Werkzeug, an dessen Erschaffung sie selbst durch subtile Hinweise und Vorschläge mitgewirkt hatte.


    »Du dachtest, du wärst entkommen, was, Hexe?«, knurrte Halleck.


    Bevor Jessica über die Frage nachdenken und antworten konnte, teilten sich die Vorhänge wieder, und Paul trat ein.


    »Hier ist er, Mutter …« Paul brach ab, als er sah, was sich hier abspielte.


    »Du bleibst, wo du bist, Mylord«, sagte Halleck.


    »Was …« Paul schüttelte den Kopf.


    Jessica setzte zu sprechen an und spürte, wie der Arm an ihrer Kehle fester zudrückte.


    »Du sprichst nur, wenn ich es erlaube, Hexe«, sagte Halleck. »Das Einzige, was du sagen sollst, ist etwas, das dein Sohn aus deinem Mund hören muss, und ich bin bereit, dir dieses Messer beim geringsten Anzeichen von Gegenwehr ins Herz zu stoßen. Du wirst mit monotoner Stimme sprechen. Bestimmte Muskeln wirst du nicht anspannen oder bewegen. Du wirst mit extremer Vorsicht vorgehen, wenn du dir noch ein paar Sekunden deines Lebens erkaufen willst. Und ich versichere dir, mehr bleiben dir nicht.« 


    Paul trat einen Schritt vor. »Gurney, Mann, was ist …«


    »Keinen Schritt näher!«, zischte Halleck. »Noch einen Schritt, und sie ist tot.«


    Pauls Hand glitt an den Griff seines Messers. Seine Stimme war tödlich leise: »Du solltest dich lieber erklären, Gurney.«


    »Ich habe geschworen, die Person zu töten, die deinen Vater verraten hat«, sagte Halleck. »Denkst du, ich könnte den Mann vergessen, der mich aus einer Harkonnen-Sklavengrube befreit hat, der mir die Freiheit gab, mein Leben und meine Ehre … der mir sogar seine Freundschaft gab, die für mich das höchste Gut ist? Ich habe die Verräterin vor der Klinge. Niemand hält mich davon ab …«


    »Du könntest dich nicht mehr irren, Gurney«, sagte Paul.


    Und Jessica dachte: Das ist also der Grund! Welche Ironie!


    »Ich irre mich?«, sagte Halleck. »Das will ich von dieser Frau selbst hören. Und dabei soll sie daran denken, dass ich bestochen, spioniert und betrogen habe, um mich zu vergewissern, dass die Anschuldigungen gegen sie der Wahrheit entsprechen. Ich habe sogar einem Harkonnen-Hauptmann Semuta zugeschoben, um einen Teil der Geschichte in Erfahrung zu bringen.«


    Jessica spürte, wie sich der Arm um ihre Kehle etwas lockerte, doch bevor sie sprechen konnte, sagte Paul: »Der Verräter war Yueh. Ich sage dir das genau einmal, Gurney. Die Beweise sind umfassend und nicht zu widerlegen. Es war Yueh. Es ist mir egal, wie du zu deinem Verdacht kommst – denn etwas anderes kann es nicht sein –, aber wenn du meiner Mutter etwas antust …« Paul zog sein Krismesser aus der Scheide und hielt die Klinge vor sich. »… wirst du dafür mit deinem Blut zahlen.«


    »Yueh war ein konditionierter Arzt, der kaiserlichen Ansprüchen genügt hätte«, knurrte Halleck. »Er konnte nicht zum Verräter werden.«


    »Ich kenne eine Möglichkeit, die Konditionierung aufzuheben«, sagte Paul.


    »Beweise«, blaffte Halleck.


    »Die Beweise sind nicht hier«, sagte Paul. »Sie sind im Sietch Tabr, weit im Süden, aber wenn …«


    »Das ist ein Trick!« Hallecks Arm schloss sich wieder fester um Jessicas Kehle.


    »Es ist kein Trick, Gurney.« Pauls Stimme hatte nun einen so traurigen Unterton, dass es Jessica das Herz zerriss.


    »Ich habe die Nachricht gesehen, die man einem Harkonnen-Agenten abgenommen hat«, sagte Halleck. »Sie hat direkt auf Jessica …«


    »Ich habe sie auch gesehen«, sagte Paul. »Mein Vater hat sie mir am selben Abend gezeigt, an dem er mir erklärt hat, warum es sich um einen Harkonnen-Trick handeln musste, der darauf abzielte, die Frau, die er liebte, bei ihm in Verdacht zu bringen.«


    »Ayah!«, sagte Halleck. »Du hast nicht …«


    »Sei still«, sagte Paul, und der leise, monotone Klang seiner Worte war gebieterischer, als Jessica es je zuvor bei jemandem gehört hatte.


    Er verfügt über die umfassende Kontrolle, dachte sie.


    Hallecks Arm an ihrem Hals zitterte. Die Messerspitze in ihrem Rücken bewegte sich unschlüssig.


    »Ich sage dir, was du nicht getan hast«, sagte Paul. »Du hast meine Mutter nicht nachts um ihren verlorenen Herzog weinen hören. Du hast nicht die Flammen gesehen, die aus ihren Augen schießen, wenn sie davon spricht, Harkonnen zu töten.«


    Also hat er es gehört, dachte Jessica, und Tränen verschleierten ihren Blick.


    »Und du hast dir auch nicht die Lektion gemerkt, die du in der Sklavengrube der Harkonnen gelernt hast«, fuhr Paul fort. »Du sprichst mit Stolz von der Freundschaft meines Vaters. Hast du nicht den Unterschied zwischen Harkonnen und Atreides gelernt, sodass du einen Harkonnen-Trick bereits an dem Gestank erkennst, der ihm anhaftet? Hast du nicht gelernt, dass die Treue der Atreides mit Liebe erkauft wird, während die Harkonnen in Hass bezahlen? Hast du denn den Charakter dieses Verrats nicht durchschaut?«


    »Aber Yueh?«, sagte Halleck.


    »Der Beweis gegen ihn ist eine Botschaft von Yueh selbst, in der er seinen Verrat gesteht«, sagte Paul. »Ich schwöre es bei meiner Freundschaft zu dir, die ich selbst dann noch empfinden werde, wenn ich dich hier auf dem Boden tot zurücklassen muss.«


    Während sie den Worten ihres Sohnes lauschte, staunte Jessica darüber, welche Weisheit aus ihnen sprach, wie tief sein Verstand blickte.


    »Mein Vater hatte einen Instinkt dafür, wer seine Freunde sind«, sagte Paul. »Er hat seine Liebe sparsam gegeben, aber nie an die Falschen. Seine Schwäche lag darin, dass er den Hass nicht verstand. Er glaubte, dass, wer immer die Harkonnen hasste, ihn nicht verraten könnte.« Er warf seiner Mutter einen Blick zu. »Sie weiß das. Mein Vater hat ihr durch mich ausrichten lassen, dass er ihr nie misstraut hat.«


    Jessica spürte, wie sie die Kontrolle verlor, und biss sich auf die Unterlippe. Als sie Pauls steife Förmlichkeit sah, erkannte sie, was seine Worte ihm abverlangten. Sie wollte zu ihm hinrennen, seinen Kopf an ihre Brust legen. Doch der Arm an ihrer Kehle zitterte nicht mehr, und die Messerspitze drückte sich nach wie vor spitz in ihren Rücken.


    »Einer der schrecklichsten Augenblicke im Leben eines Jungen«, sagte Paul, »ist der, in dem er herausfindet, dass sein Vater und seine Mutter menschliche Wesen sind, die eine Liebe miteinander teilen, von der er nie wirklich kosten kann. Es ist ein Verlust, die Erkenntnis, dass die Welt aus hier und dort besteht und wir in ihr allein sind. Dieser Augenblick hat seine eigene Wahrheit, man kann ihm nicht entgehen. Ich habe gehört, wie mein Vater von meiner Mutter sprach. Sie ist keine Verräterin, Gurney.«


    Jetzt fand Jessica ihre Stimme wieder und sagte: »Gurney, lass mich los.«


    Kein Befehl lag in ihren Worten, kein Trick, und sie nutzte auch nicht seine Schwächen aus – aber Hallecks Hand senkte sich. 


    Langsam ging Jessica zu Paul und stellte sich vor ihn, ohne ihn zu berühren. »Paul«, sagte sie, »es gibt noch andere Momente der Erkenntnis in diesem Universum. Mit einem Mal sehe ich, wie ich dich benutzt und verbogen und manipuliert habe, damit du den Weg einschlägst, den ich mir wünschte … einen Weg, für den ich mich, falls das etwas entschuldigt, wegen meiner eigenen Ausbildung entscheiden musste.« Sie schluckte den Kloß in ihrer Kehle herunter und sah ihrem Sohn in die Augen. »Paul … ich möchte, dass du etwas für mich tust. Wähle den Weg, der dich glücklich macht. Heirate deine Wüstenfrau, wenn das dein Wunsch ist. Trotze jedem und allem dafür. Die Hauptsache ist, dass du deinen eigenen Weg wählst. Ich …« Sie brach ab, als sie leises Gebrummel hinter sich hörte. Gurney! Sie sah, dass Paul an ihr vorbeiblickte, und drehte sich um.


    Halleck stand noch immer an derselben Stelle, aber er hatte das Messer weggesteckt und den Umhang über seiner Brust zur Seite gezogen, um die glatte, graue Oberfläche eines Destillanzugs freizulegen, wie die Schmuggler sie bei den Sietchs tauschten. »Stich mir das Messer hier in die Brust«, murmelte er. »Na los doch, bring es hinter dich, und töte mich. Ich habe meinen Namen beschmutzt. Ich habe meinen eigenen Herzog verraten. Den besten …«


    »Halt den Mund!«, sagte Paul.


    Halleck starrte ihn an.


    »Mach deinen Umhang zu, und hör auf, dich wie ein Dummkopf aufzuführen«, sagte Paul. »Ich habe für heute genug von Dummheiten.«


    »Ich sage, du sollst mich töten!«, zischte Halleck.


    »Du kennst mich besser«, sagte Paul. »Für was für einen Idioten hältst du mich? Muss ich das mit jedem Mann, den ich brauche, durchmachen?«


    Halleck sah Jessica an und sagte in einem verlorenen, flehenden Ton, der überhaupt nicht zu ihm passte: »Dann, Mylady, bitte … töten Sie mich.«


    Jessica ging zu ihm und legte ihm die Hände auf die Schultern. »Gurney, warum beharrst du darauf, dass die Atreides jene töten müssen, die ihnen am Herzen liegen?« Behutsam zog sie ihm den Umhangstoff aus den Fingern und schloss ihn vor seiner Brust.


    Halleck sagte stockend: »Aber … ich …«


    »Du dachtest, dass du etwas für Leto tust«, sagte Jessica. »Und dafür achte ich dich.«


    »Mylady …« Halleck ließ das Kinn auf die Brust sacken und kniff die Augen zu, um die Tränen zurückzuhalten.


    »Betrachten wir das Ganze einfach als ein Missverständnis unter alten Freunden«, sagte Jessica, und Paul hörte die besänftigenden Untertöne in ihrer Stimme. »Es ist vorbei. Und wir können froh sein, dass es nie wieder ein solches Missverständnis zwischen uns geben wird.«


    Halleck öffnete seine feucht glänzenden Augen.


    »Der Gurney Halleck, den ich kannte, war sowohl mit der Klinge als auch mit dem Balisett ein fähiger Mann«, sagte Jessica. »Den Balisettspieler habe ich immer am meisten bewundert. Erinnert sich dieser Gurney Halleck nicht daran, wie viel Freude es mir bereitet hat, stundenlang zuzuhören, wenn er für mich spielte? Hast du noch ein Balisett, Gurney?«


    »Ich habe ein neues«, sagte Halleck. »Es wurde von Chusuk hergebracht und hat einen süßen Klang. Es spielt sich wie ein echtes Varota, obwohl es nicht signiert ist. Ich persönlich glaube, dass es von einem Schüler Varotas angefertigt wurde, der …« Er brach ab. »Was rede ich da, Mylady? Wir stehen hier rum und schwatzen von …«


    »Das ist kein Geschwätz, Gurney«, sagte Paul. Er ging zu seiner Mutter und blickte Halleck direkt in die Augen. »Kein Geschwätz, sondern etwas, womit Freunde fröhlich ihre gemeinsame Zeit verbringen. Ich wäre dir dankbar, wenn du ihr etwas vorspielst. Unser Schlachtplan kann noch ein wenig warten – vor morgen früh ziehen wir ohnehin nicht in den Kampf.«


    »Ich … ich hole mein Balisett«, sagte Halleck. »Es ist im Durchgang.« Er verließ das Zimmer.


    Paul legte seiner Mutter eine Hand auf den Arm und stellte fest, dass sie zitterte. »Es ist überstanden, Mutter«, sagte er.


    Ohne sich zu ihrem Sohn umzudrehen, sagte Jessica: »Überstanden?«


    »Aber ja. Gurney ist …«


    »Gurney? Ach ja.« Sie senkte den Blick.


    Die Vorhänge raschelten, als Halleck mit seinem Balisett zurückkehrte. Er fing an, es zu stimmen, wobei er ihren Blicken auswich. Die dicken Wandbehänge dämpften den Hall, was dem Instrument einen intimen Klang verlieh.


    Paul führte seine Mutter zu einem Kissen und ließ sie mit dem Rücken zu den Wandbehängen Platz nehmen. Wie alt sie ihm doch vorkam, seit die Wüste ihr Falten ins Gesicht gegerbt hatte. Die Haut neben ihren blau verhangenen Augen war dünn und spannte. Sie ist müde, dachte er. Wir müssen einen Weg finden, ihre Bürde zu erleichtern.


    Halleck schlug einen Akkord an.


    Paul warf ihm einen Blick zu und sagte: »Es gibt … Dinge, die meine Aufmerksamkeit fordern. Wartet hier auf mich.«


    Halleck nickte. In Gedanken schien er weit weg zu sein – als weilte er unter dem offenen Himmel Caladans, wo ein Wolkenvlies am Horizont Regen versprach.


    Paul musste sich überwinden zu gehen. Er trat durch die schweren Vorhänge hindurch in den Seitengang; doch dann, als er hörte, wie Halleck hinter ihm eine Melodie anstimmte, hielt er einen Moment lang inne, um dem gedämpften Klang der Musik zu lauschen.


    »Vor mir habe ich Obstgärten,


    Weinberge, vollbusige Huris


    Und einen überquellenden Becher.


    Was fasele ich von Schlachten


    Und zu Staub zermahlenen Bergen?


    Warum spüre ich Tränen?


    Der Himmel steht offen


    Bietet mir seine Reichtümer dar


    Nach denen ich bloß die Hand strecken muss.


    Was lässt mich an Schlachtentücke denken,


    An Gift im süßen Trunk?


    Warum spüre ich die Jahre?


    Die Arme der Lieben winken mir


    Gekleidet in nackte Genüsse,


    Und Eden verspricht die höchste Lust.


    Warum denke ich an die Narben,


    Träume von alten Verletzungen …


    Und warum schlafe ich in Angst?«


    Ein Fedaykin-Bote kam den Gang hinunter. Der Mann hatte seine Kapuze zurückgeworfen, und die Verschlüsse seines Destillanzugs, die ihm locker am Hals baumelten, verrieten, dass er direkt aus der offenen Wüste kam. Paul bedeutete ihm stehen zu bleiben, löste sich vom Türvorhang und ging dem Boten entgegen.


    Der Mann verbeugte sich mit vor der Brust ineinandergelegten Händen – so wie er auch eine Ehrwürdige Mutter oder Sayyadina des Ritus begrüßt hätte – und sagte: »Muad’Dib, die ersten Anführer sind zur Ratssitzung eingetroffen.«


    »So schnell?«


    »Es sind diejenigen, nach denen Stilgar schon zuvor geschickt hat, als man noch dachte …« Der Bote zuckte mit den Schultern.


    »Ich verstehe.« Paul warf einen Blick auf den Vorhang, durch den der gedämpfte Klang des Balisetts drang, und dachte an das alte Lied, das seine Mutter besonders mochte – eine seltsame Mischung aus fröhlicher Melodie und traurigem Text. »Bald wird Stilgar in Begleitung mehrerer anderer hier sein. Bring sie dann zu meiner Mutter.«


    »Ich warte hier, Muad’Dib«, sagte der Bote.


    »Ja … ja, tu das.«


    Paul schob sich an dem Fedaykin vorbei und machte sich auf den Weg an einen Ort, den es in jedem dieser Gewölbe gab – eine bestimmte Stelle nicht weit vom Wasserbecken entfernt. Dort gab es einen kleinen Shai-Hulud, ein Geschöpf von nicht mehr als neun Metern Länge, gefangen zwischen Wassergräben, die verhinderten, dass er zu normaler Größe heranwuchs. Wenn der Bringer seinen kleinen Bringer-Überträger verlassen hatte, mied er Wasser, das Gift für ihn war. Das Ertränken von Bringern war das größte Geheimnis der Fremen, weil es den Stoff einer solchen Vereinigung hervorbrachte – das Wasser des Lebens, das Gift, das nur eine Ehrwürdige Mutter umwandeln konnte.


    Paul war zu der Entscheidung gelangt, als ihn die Gefahr für seine Mutter in Panik versetzt hatte. Keiner der Zukunftspfade, die er gesehen hatte, hatte dieses von Gurney Halleck ausgehende Gefahrenmoment enthalten. Die Zukunft – die grau umwölkte Zukunft, die ihn wie eine Geisterwelt umgab – vermittelte ihm das Gefühl, dass das gesamte Universum auf einen brodelnden Knotenpunkt zuströmte.


    Ich muss es sehen, dachte er.


    Sein Körper hatte über die Jahre eine gewisse Gewürztoleranz entwickelt, durch die seine Vorahnungen immer seltener wurden … und immer blasser. Die Lösung erschien ihm also offensichtlich.


    Ich werde den Bringer ertränken, dachte er. Dann werden wir sehen, ob ich der Kwisatz Haderach bin, der jene Prüfung bestehen kann, die auch die Ehrwürdigen Mütter überlebt haben.


  




  

    


    


    Und es geschah im dritten Jahr des Wüstenkriegs, dass Paul-Muad’Dib allein in der Höhle der Vögel unter den Kiswa-Vorhängen einer inneren Kammer lag. Und er lag da wie ein Toter, gefangen in der Offenbarung des Wassers des Lebens, während sein Wesen durch das Gift, das Leben schenkt, verwandelt wurde, sodass er die Grenzen der Zeit überschritt. Auf diese Weise wurde die Prophezeiung wahr, dass der Lisan al-Gaib tot und lebendig zugleich ist.


    – Aus: »Gesammelte Legenden von Arrakis« 
von Prinzessin Irulan


    Chani kam in der Dunkelheit vor der Morgendämmerung aus dem Habbanya-Becken und hörte, wie der Thopter, der sie aus dem Süden hergebracht hatte, sirrend zu einem Versteck davonflog. Ihre Eskorte blieb auf Abstand und schwärmte zwischen die Felsen aus, um nach Gefahren Ausschau zu halten, womit sie der Gefährtin Muad’Dibs, der Mutter seines Erstgeborenen, das gab, worum sie gebeten hatte – einen Moment für sich allein.


    Warum hat er mich gerufen?, fragte sich Chani. Zuvor hat er gesagt, dass ich mit dem kleinen Leto und Alia im Süden bleiben soll.


    Sie raffte ihren Umhang und sprang leichtfüßig über einen Felsen und von dort auf einen Pfad nach oben, den nur jene in der Dunkelheit erkennen konnten, die für das Leben in der Wüste ausgebildet waren. Sie tänzelte über den unter ihren Füßen rutschenden Kies. Der Aufstieg beschwingte sie und linderte die Ängste, die in ihr gärten, weil sich ihre Begleiter schweigend zurückgezogen hatten und man ihr einen der kostbaren Thopter geschickt hatte. Sie spürte, wie ihr Herz angesichts der baldigen Zusammenkunft mit Paul-Muad’Dib, mit ihrem Usul, einen Satz machte. Sein Name mochte überall auf Arrakis ein Schlachtruf sein: »Muad’Dib! Muad’Dib! Muad’Dib!« Aber sie kannte ihn als einen anderen Mann unter anderem Namen – als Vater ihres Sohnes, als zärtlichen Liebhaber.


    Eine große Gestalt ragte vor ihr zwischen den Felsen auf und gebot ihr mit einem Wink Eile. Chani beschleunigte ihren Schritt. Die Vögel der Morgendämmerung sangen bereits und erhoben sich in den Himmel. Schwaches Licht breitete sich am östlichen Horizont aus.


    Die Gestalt über ihr gehörte nicht zu ihrer Eskorte. Otheym?, überlegte sie, als ihr die Vertrautheit seiner Bewegungen und Gesten auffiel. Sie trat an ihn heran und erkannte im zunehmenden Licht die breiten, flachen Gesichtszüge des Fedaykin-Hauptmanns. Er hatte die Kapuze zurückgeschlagen, und sein Mundfilter war locker befestigt, wie man es manchmal tat, wenn man sich nur für einen kurzen Moment in die Wüste hinauswagte.


    »Rasch«, zischte er und führte Chani eine Felsspalte hinab in die verborgene Höhle. »Bald wird es hell«, flüsterte er, während er ihr das Türsiegel aufhielt. »Die Harkonnen haben in ihrer Verzweiflung begonnen, in diesem Gebiet zu patrouillieren, und wir dürfen es nicht riskieren, entdeckt zu werden.«


    Sie kamen in den schmalen Seitengang, der zur Höhle der Vögel führte. Leuchtgloben erwachten zum Leben, und Otheym schob sich an Chani vorbei und sagte: »Folge mir. Schnell jetzt.«


    Sie eilten den Gang hinunter, zu einem weiteren Türventil, durch einen weiteren Gang und zwischen Vorhängen hindurch in den Alkoven, der einst der Platz der Sayyadina gewesen war, als es sich noch um eine Höhle zur Tagesrast gehandelt hatte. Jetzt war der Boden mit Teppichen und Kissen bedeckt. Die Steinwände waren hinter gewebten Wandbehängen mit roten Falkenmustern verborgen. An einer Seite des Alkovens stand ein niedriger Feldschreibtisch voller Papiere, von denen Gewürzduft aufstieg.


    Die Ehrwürdige Mutter saß dem Eingang gegenüber. Sie war allein. Sie hob den Kopf und sah Chani mit dem nach innen gekehrten Blick an, der die Uneingeweihten erzittern ließ.


    Otheym legte die Handflächen aneinander und sagte: »Ich habe dir Chani gebracht.« Er verneigte sich und zog sich zurück.


    Jessica dachte: Wie sage ich es ihr? Sie fragte: »Wie geht es meinem Enkel?«


    Die rituelle Begrüßung also, dachte Chani, und ihre Ängste regten sich von Neuem. Wo ist Muad’Dib? Warum ist er nicht hier, um mich zu begrüßen? »Er ist gesund und munter, meine Mutter«, sagte sie. »Ich habe ihn zusammen mit Alia in Harahs Obhut zurückgelassen.«


    Meine Mutter, dachte Jessica. Ja, bei einer förmlichen Begrüßung hat sie das Recht, mich so zu nennen. Sie hat mir einen Enkel geschenkt. »Ich habe gehört, dass man ihm aus dem Sietch Coanua Stoff als Geschenk geschickt hat«, sagte sie.


    Chani nickte. »Sehr schönen Stoff.«


    »Lässt Alia etwas ausrichten?«


    »Nein, nichts. Aber die Dinge im Sietch laufen reibungsloser, seit die Leute Alias wundersamen Status akzeptiert haben.« Warum zieht sie die Begrüßung so in die Länge?, fragte sich Chani. Es ist etwas so Wichtiges geschehen, dass sie mir einen Thopter geschickt haben – und jetzt plagen wir uns mit Förmlichkeiten.


    »Wir sollten Teile des Stoffes verwenden, um daraus für den kleinen Leto neue Kleider nähen zu lassen«, sagte Jessica.


    »Wie du wünschst, meine Mutter.« Chani senkte den Blick. »Gibt es Neuigkeiten von den Kämpfen?« Sie wahrte eine ausdruckslose Miene, damit Jessica ihr nicht ansah, dass ihre Frage in Wahrheit Paul-Muad’Dib galt.


    »Neue Siege«, sagte Jessica. »Rabban hat erste vorsichtige Waffenstillstandsangebote geschickt, und man hat ihm seine Boten ohne ihr Wasser zurückgesandt. Und er hat sogar den Druck auf das Volk in den Sink-Dörfern gelindert. Doch das kommt zu spät. Die Menschen wissen, dass er es nur aus Angst vor uns getan hat.« 


    »Und so tritt ein, was Muad’Dib vorhergesagt hat«, sagte Chani. Sie sah Jessica an und versuchte dabei, ihre Angst zu verbergen. Ich habe seinen Namen ausgesprochen, und sie hat nicht reagiert. In diesem glänzenden Stück Stein, das sie als ihr Gesicht bezeichnet, sind keine Gefühle zu erkennen … Aber sie ist zu starr. Warum regt sie sich nicht? Was ist meinem Usul widerfahren?


    »Ich wünschte, wir wären im Süden«, sagte Jessica. »Die Oasen waren bei unserer Abreise so schön. Sehnst du dich auch nach dem Tag, an dem das ganze Land so erblüht?«


    »Es stimmt, dass das Land dort schön ist. Doch ihm wohnt viel Traurigkeit inne.«


    »Traurigkeit ist der Preis des Sieges.«


    Bereitet sie mich auf eine traurige Nachricht vor?, fragte sich Chani. Sie sagte: »Dort gibt es so viele Frauen ohne Männer. Viele waren neidisch, als sie hörten, dass man mich nach Norden gerufen hat.« 


    »Ich habe dich gerufen«, sagte Jessica.


    Chanis Herz pochte schneller. Sie wollte sich die Hände über die Ohren schlagen, weil sie Angst vor dem hatte, was sie vielleicht hören würde. Trotzdem achtete sie weiterhin darauf, gleichmütig zu klingen. »Die Nachricht war mit ›Muad’Dib‹ unterzeichnet.«


    »Ich habe sie im Beisein seiner Hauptleute so unterzeichnet«, sagte Jessica. »Es war eine nötige Täuschung.« Und sie dachte: Sie ist mutig, diese Frau. Sie wahrt die kleinen Rituale der Höflichkeit, auch wenn die Angst sie beinahe überwältigt. Ja, vielleicht ist sie diejenige, die wir jetzt brauchen.


    Nur ein winziger Anflug von Resignation stahl sich in Chanis Stimme, als sie sagte: »Jetzt kannst du sagen, was es zu sagen gibt.«


    »Man braucht dich hier, damit du dabei hilfst, meinen Paul wieder zum Leben zu erwecken«, sagte Jessica und dachte: Na bitte! Ich habe es in genau der richtigen Weise ausgedrückt. Ihn wieder zum Leben zu erwecken … So weiß sie, dass Paul lebt und dass Gefahr besteht – alles in einigen wenigen Worten.


    Chani brauchte einen Moment, um sich zu fassen, dann sagte sie: »Was kann ich tun?« Am liebsten hätte sie sich auf Jessica gestürzt, sie geschüttelt und geschrien: »Bring mich zu ihm!« Stattdessen wartete sie ruhig auf eine Antwort.


    »Ich vermute«, sagte Jessica, »dass es den Harkonnen gelungen ist, einen Agenten in unsere Mitte einzuschleusen, um Paul zu vergiften. Das scheint mir die einzige Erklärung zu sein. Es handelt sich um ein höchst ungewöhnliches Gift. Ich habe sein Blut mit den denkbar feinsten Methoden analysiert und es nicht finden können.«


    Chani sank auf die Knie. »Gift? Leidet er Schmerzen? Kann ich …«


    »Er ist bewusstlos«, sagte Jessica. »Seine Lebenszeichen sind so schwach, dass sie sich nur mit den raffiniertesten Techniken erkennen lassen. Ich schaudere bei dem Gedanken daran, was geschehen wäre, wenn jemand anders als ich ihn entdeckt hätte. Für das ungeübte Auge erscheint er wie tot.«


    »Du hast nicht nur aus Höflichkeit nach mir geschickt«, sagte Chani. »Ich kenne dich, Ehrwürdige Mutter. Was glaubst du, was ich tun kann, wozu du nicht in der Lage bist?«


    Sie ist mutig, liebreizend und, ah, so scharfsinnig, dachte Jessica. Sie hätte eine gute Bene Gesserit abgegeben. »Chani«, sagte sie, »es wird dir vielleicht schwerfallen, das zu glauben, aber ich weiß nicht genau, warum ich nach dir geschickt habe. Es war ein Instinkt … eine Intuition … Der Gedanke kam mir einfach so: Lass nach Chani schicken.«


    Zum ersten Mal sah Chani die Traurigkeit in Jessicas Miene, den unverhohlenen Schmerz, der ihren nach innen gerichteten Blick färbte.


    »Ich habe alles getan, was ich kann«, sagte Jessica. »Und dieses alles übersteigt das, was man normalerweise als alles betrachtet, so weit, dass du es dir nur schwer vorstellen könntest. Und doch … habe ich versagt.«


    »Sein alter Gefährte, dieser Gurney Halleck«, sagte Chani. »Könnte er ein Verräter sein?«


    »Nicht Gurney«, sagte Jessica.


    Die beiden Worte vermittelten so viel wie ein ganzes Gespräch. Chani sah das Suchen, das Prüfen … die Erinnerung an alte Fehler, die in diese klare Verneinung einflossen. Sie stand auf und glättete ihr wüstenfleckiges Gewand. »Bring mich zu ihm«, sagte sie. 


    Jessica erhob sich ebenfalls und ging zwischen den zwei Vorhängen an der linken Wand hindurch.


    Chani folgte ihr und fand sich in einem ehemaligen Lagerraum wieder, dessen Steinwände nun hinter schwerem Stoff verborgen waren. Dort lag Paul – auf einer Feldmatte an der gegenüberliegenden Wand. Ein schwarzes Gewand, das seine entlang des Körpers ausgestreckten Arme freiließ, bedeckte ihn bis zur Brust. Unter dem Gewand war er offenbar unbekleidet. Die bloß liegende Haut sah wächsern und starr aus. Er machte keine erkennbare Bewegung. 


    Chani unterdrückte den Drang vorzustürmen und sich auf ihn zu werfen. Stattdessen richteten sich ihre Gedanken auf ihren Sohn, Leto. Und ihr wurde bewusst, dass sich Jessica ebenfalls einer solchen Situation gegenübergesehen hatte – ihr Mann war vom Tod bedroht gewesen, und sie war gezwungen gewesen, darüber nachzudenken, was sie tun konnte, um ihren jungen Sohn zu retten. Diese Erkenntnis erzeugte eine unerwartete Bindung zu der Älteren. Chani streckte den Arm aus und ergriff Jessicas Hand, und Jessica erwiderte ihren Griff so fest, dass es schmerzte.


    »Er lebt«, sagte Jessica. »Ich versichere dir, dass er lebt. Aber der Faden, an dem sein Leben hängt, ist so dünn, dass man ihn leicht übersieht. Unter den Anführern gibt es einige, die bereits murren, dass aus mir die Mutter und nicht die Ehrwürdige Mutter spräche, dass mein Sohn in Wirklichkeit tot sei und ich sein Wasser nicht dem Stamm geben wolle.«


    »Wie lange ist er schon in diesem Zustand?«, fragte Chani. Sie löste ihre Hand aus Jessicas Griff und näherte sich Pauls leblosem Körper.


    »Seit drei Wochen«, sagte Jessica. »Ich habe beinahe eine Woche mit dem Versuch verbracht, ihn wiederzubeleben. Es gab Konferenzen, Meinungsverschiedenheiten, Ermittlungen. Dann habe ich nach dir geschickt. Die Fedaykin gehorchen meinen Befehlen, sonst hätte ich es vielleicht nicht länger hinausschieben können …« Sie befeuchtete sich die Lippen mit der Zunge.


    Chani stand nun über Paul gebeugt und sah auf den weichen Bart der Jugend hinab, der sein Gesicht einrahmte, ließ den Blick an der hohen Stirn und der markanten Nase entlangwandern, an den geschlossenen Augen – seine Züge wirkten ganz friedlich in ihrem starren Schlaf. »Wie nimmt er etwas zu sich?«, fragte sie.


    »Sein Körper verlangt so wenig, dass er noch keine Nahrung braucht«, sagte Jessica.


    »Wie viele wissen, was geschehen ist?«


    »Nur seine engsten Berater, einige Anführer, die Fedaykin … und natürlich derjenige, der ihm das Gift verabreicht hat.«


    »Und kein Hinweis darauf, wer das gewesen sein könnte?«


    »Was nicht daran liegt, dass wir zu wenig Nachforschungen angestellt hätten.«


    »Was sagen die Fedaykin?«


    »Sie glauben, dass sich Paul in heiliger Trance befindet und dass er seine Kräfte für die letzte Schlacht sammelt. Ich habe sie in dieser Vorstellung bestärkt.«
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        Die Fedaykin schwören Paul die Treue


      


    


    Chani ging neben der Matte auf die Knie und beugte sich dicht über Paul. Sofort spürte sie, dass sich die Luft über seinem Gesicht anders anfühlte – doch das war nur das Gewürz, das allgegenwärtige Gewürz, dessen Aroma das ganze Leben der Fremen erfüllte. Dennoch … »Ihr seid nicht wie wir mit dem Gewürz zur Welt gekommen«, sagte sie. »Hast du die Möglichkeit in Erwägung gezogen, dass sein Körper gegen zu viel Gewürz in seiner Nahrung aufbegehrt haben könnte?«


    »Alle allergischen Reaktionen sind negativ«, sagte Jessica. Sie schloss die Augen, um Paul nicht länger so vor sich sehen zu müssen, aber auch, weil sie plötzlich feststellte, wie müde sie war. Wie lange habe ich nicht geschlafen?, fragte sie sich. Zu lange.


    »Wenn du das Wasser des Lebens umwandelst«, sagte Chani, »tust du das in deinem Inneren, mit dem nach innen gerichteten Bewusstsein. Hast du auch sein Blut mit diesem Blick untersucht?«


    Jessica öffnete die Augen wieder. »Es ist normales Fremen-Blut. Vollkommen an die Nahrung und das Leben hier angepasst.«


    Während Chani nachdenklich Pauls Gesicht studierte, versuchte sie, ihre Ängste unter die Oberfläche zu drängen. Das war ein Trick, den sie von der Ehrwürdigen Mutter gelernt hatte. Man konnte die Zeit dazu bringen, sich dem Verstand zu unterwerfen. Man konnte seine ganze Aufmerksamkeit auf eine Frage konzentrieren. Nach einer Weile sagte sie: »Gibt es hier einen Bringer?«


    »Mehrere«, sagte Jessica mit Erschöpfung in der Stimme. »Heutzutage dürfen sie nie fehlen. Für einen Sieg braucht es einen Segen. Bei jeder Zeremonie vor einem Raubzug …«


    »Aber Paul-Muad’Dib hat sich immer von diesen Zeremonien ferngehalten.«


    Jessica nickte, als sie an die ambivalente Einstellung ihres Sohnes zu der Gewürzdroge und zu den Vorahnungen, die sie herbeiführte, dachte. »Woher weißt du das?«


    »Man spricht darüber.«


    »Man spricht von zu vielen Dingen.«


    »Bring mir das unbehandelte Wasser des Bringers.«


    Jessica versteifte sich, als sie Chanis gebieterischen Tonfall hörte, doch dann sah sie, wie sehr die Jüngere in Konzentration versunken war, und sagte: »Sofort.« Sie trat zwischen den Vorhängen hindurch, um einen Wassermann loszuschicken.


    Chani saß da und betrachtete Paul. Wenn er das versucht hat, dachte sie. Und es wäre typisch für ihn, genau so etwas zu versuchen …


    Jessica kehrte zurück, kniete sich neben Chani und hielt ihr einen schmucklosen Krug hin. Der Geruch des Gifts stach Chani in die Nase. Sie tauchte einen Finger in die Flüssigkeit und hielt ihn Paul vors Gesicht.


    Die Haut auf seinem Nasenrücken kräuselte sich leicht. Dann weiteten sich langsam seine Nasenlöcher.


    Jessica schnappte nach Luft.


    Jetzt berührte Chani mit dem benetzten Finger Pauls Oberlippe. 


    Er machte einen tiefen, schluchzenden Atemzug.


    »Was geht hier vor?«, fragte Jessica.


    »Still«, sagte Chani. »Du musst eine kleine Menge des heiligen Wassers umwandeln. Schnell!«


    Jessica spürte eine tiefe Erkenntnis in Chanis Tonfall, also hob sie, ohne Fragen zu stellen, den Krug an den Mund und nahm einen kleinen Schluck.


    Paul riss die Augen auf. Sah Chani an. Sagte: »Sie muss das Wasser nicht umwandeln.« Seine Stimme war schwach, aber fest.


    Jessica, die bereits einen Schluck von der Flüssigkeit auf der Zunge hatte, spürte, wie ihr Körper seine Kräfte sammelte und das Gift beinahe automatisch umwandelte. Mit dem leichten Hochgefühl, das jedes Mal während der Zeremonie eintrat, spürte sie Pauls Lebensfunken – ein deutlich wahrnehmbares Strahlen.


    Und in diesem Moment begriff sie.


    »Du hast das heilige Wasser getrunken!«, platzte es aus ihr heraus.


    »Nur einen Tropfen«, sagte Paul. »Einen einzigen Tropfen … so klein.«


    »Wie konntest du nur etwas so Leichtsinniges tun?«, sagte Jessica.


    »Er ist dein Sohn«, sagte Chani.


    Jessica starrte sie finster an.


    Ein Lächeln, warm und verständnisvoll, huschte über Pauls Lippen. »Hör auf meine Geliebte«, sagte er. »Hör auf sie, Mutter. Sie weiß, wovon sie redet.«


    »Wenn ein anderer etwas tun kann, muss Usul es auch tun«, sagte Chani.


    »Als ich den Tropfen im Mund hatte«, sagte Paul, »als ich ihn spürte und roch, als ich begriff, was er mit mir machte, wusste ich, dass auch ich zu dem in der Lage bin, was du getan hast, Mutter. Eure Bene-Gesserit-Sachwalterinnen sprechen vom Kwisatz Haderach, aber sie ahnen nicht einmal ansatzweise, an wie vielen Orten ich war. In den wenigen Minuten, in denen ich …« Er brach ab, sah Chani mit einem verwirrten Stirnrunzeln an. »Chani? Wie bist du hierhergekommen? Du solltest doch … Warum bist du hier?« 


    Er versuchte, sich auf die Ellbogen hochzustemmen. Chani drückte ihn behutsam zurück. »Bitte, mein Usul«, sagte sie.


    »Ich fühle mich so schwach«, sagte Paul. Sein Blick zuckte im Lagerraum umher. »Wie lange bin ich schon hier?«


    »Du hast drei Wochen lang in einem so tiefen Koma gelegen, dass es aussah, als wäre dein Lebensfunke bereits erloschen«, sagte Jessica.


    »Aber es war …«, sagte Paul. »Ich habe es doch gerade eben erst genommen und …«


    »Für dich war es gerade eben, für mich waren es drei Wochen der Angst«, sagte Jessica.


    »Es war nur ein Tropfen, aber ich habe ihn umgewandelt«, sagte Paul. »Ich habe das Wasser des Lebens verwandelt.« Und bevor Chani oder Jessica ihn davon abhalten konnten, tauchte er die Hand in den Krug, den sie neben ihm auf den Boden gestellt hatten, führte die tropfende Hand an den Mund und schluckte die Flüssigkeit aus seinem Handteller.


    »Paul!«, schrie Jessica.


    Paul griff nach der Hand seiner Mutter, sah sie mit einem Totenschädelgrinsen an und ließ sein Bewusstsein über sie hinwegbranden. Die Verbindung war weder so zärtlich noch so teilend noch so umfassend, wie es die zu Alia und der alten Ehrwürdigen Mutter im Sietch Tabr gewesen war … aber es war eine Verbindung. Ein gemeinsames Teilhaben am gesamten Sein. Es erschütterte und schwächte Jessica, sodass sie sich aus Angst vor Paul innerlich zusammenkauerte.


    »Du sprichst von einem Ort, den du nicht betreten kannst?«, sagte Paul. »Diesen Ort, dem sich die Ehrwürdige Mutter nicht stellen kann – zeig ihn mir!«


    Jessica schüttelte den Kopf. Allein schon der Gedanke flößte ihr Schrecken ein.


    »Zeig ihn mir!«


    »Nein!«


    Aber sie konnte sich ihm nicht entziehen. Von seiner schrecklichen Kraft gebeutelt, schloss sie die Augen und richtete ihre Gedanken nach innen – in Richtung des Dunkels.


    Pauls Bewusstsein umwogte sie, strömte durch sie hindurch und in das Dunkel hinein. Sie erhaschte einen undeutlichen Blick auf den Ort, bevor sich ihr Geist vor Entsetzen leerte. Ohne zu wissen warum, war sie bis auf den Grund ihres Seins erschüttert von dem, was sie gesehen hatte – einen Bereich, in dem Wind wehte und Funken glühten, wo sich Ringe aus Licht ausdehnten und zusammenzogen, wo weiße, pulsierende Formen in Reihen über und unter den Lichtern entlangschwebten, von der Dunkelheit und einem Wind aus dem Nirgendwo getrieben …


    Schließlich öffnete Jessica die Augen und sah Paul an, der zu ihr aufblickte. Er hielt noch immer ihre Hand, aber die furchtbare Verbindung war abgerissen. Langsam kam sie zur Ruhe. Paul ließ ihre Hand los. Es kam ihr vor, als hätte man ihr eine Krücke weggezogen. Taumelnd erhob sie sich und wäre hingefallen, wenn Chani sie nicht gestützt hätte.


    »Ehrwürdige Mutter«, sagte Chani. »Was ist mit dir?«


    »Müde«, flüsterte Jessica. »So … müde.«


    »Hier«, sagte Chani. »Setz dich.« Sie half Jessica zu einem Kissen an der Wand. 


    Der Halt, den ihre starken, jungen Arme boten, fühlte sich so gut für Jessica an, dass sie sich an Chani klammerte.


    »Hat er wirklich das Wasser des Lebens gesehen?«, fragte Chani und löste sich aus Jessicas Griff.


    »Er hat es gesehen«, flüsterte Jessica. Ihre Gedanken waren noch immer in Aufruhr; sie kam sich vor, als beträte sie nach Wochen auf wogender See wieder festes Land. Sie spürte, wie die alte Ehrwürdige Mutter in ihr erwachte und Fragen stellte … und nicht nur sie, sondern auch all ihre Vorläuferinnen: »Was war das? Was ist geschehen? Was war das für ein Ort?« Und all das war durchzogen von der Erkenntnis, dass ihr Sohn der Kwisatz Haderach wer, der, der an vielen Orten zugleich sein konnte. Er war die Wirklichkeit, die aus dem Traum der Bene Gesserit entsprungen war. Und diese Wirklichkeit schenkte Jessica keinen Frieden.


    »Was ist geschehen?«, fragte Chani.


    Jessica schüttelte den Kopf.


    Paul wandte sich ihnen zu und sagte: »In jedem von uns gibt es eine uralte Kraft, die nimmt, und eine uralte Kraft, die gibt. Einem Mann fällt es nicht schwer, sich dem Ort in seinem Inneren zu stellen, an dem die nehmende Kraft wohnt, aber es ist nahezu unmöglich für ihn, in die gebende Kraft hineinzuschauen, ohne sie dabei in etwas dem Mann Äußerliches zu verwandeln. Bei einer Frau verhält es sich genau andersherum.«


    Jessica blickte auf und stellte fest, dass Chani sie ansah, während sie Paul zuhörte.


    »Verstehst du meine Worte, Mutter?«, fragte Paul.


    Sie brachte nur ein Nicken zustande.


    »Diese Dinge in unserem Inneren sind so alt«, sagte Paul, »dass sie in jeder einzelnen Zelle unserer Körper verankert sind. Wir werden von diesen Kräften geformt. Man kann sich sagen: Ja, ich verstehe, dass dem so ist. Aber wenn man den Blick nach innen kehrt und sich ungeschützt der rohen Kraft des eigenen Lebens aussetzt, dann erkennt man, in welcher Gefahr man sich befindet. Man erkennt, dass das einen überwältigen kann. Die größte Gefahr für die Gebende ist die Kraft, die nimmt. Die größte Gefahr für den Nehmenden ist die Kraft, die gibt. Man kann ebenso leicht durch das Geben überwältigt werden wie durch das Nehmen.«


    »Und du, mein Sohn«, sagte Jessica. »Bist du derjenige, der gibt, oder der, der nimmt?«


    »Ich bin der Angelpunkt«, sagte Paul. »Ich kann nicht geben, ohne zu nehmen, und ich kann nicht nehmen, ohne zu …« Er brach ab und starrte die Wand rechts von ihm an.


    Chani spürte einen Luftzug an der Wange. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie der Vorhang rasch geschlossen wurde.


    »Das war Otheym«, sagte Paul. »Er hat gelauscht.«


    Chani nahm seine Worte auf, und für einen Moment rührte die gleiche Macht der Vorahnung an ihr, die auch Paul heimsuchte – und sie wusste etwas, das sich erst noch ereignen würde, als sei es bereits geschehen. Otheym würde von dem, was er gesehen und gehört hatte, sprechen. Andere würden die Geschichte weitererzählen, und sie würde sich wie ein Lauffeuer verbreiten. Paul-Muad’Dib ist nicht wie die anderen Männer, würde man sagen. Daran kann kein Zweifel mehr bestehen. Er ist ein Mann, doch er kann das Wasser des Lebens schauen wie eine Ehrwürdige Mutter. Er ist wahrhaftig der Lisan al-Gaib …


    »Du hast die Zukunft gesehen, Paul«, sagte Jessica. »Sagst du uns, was du gesehen hast?«


    »Nicht die Zukunft«, erwiderte Paul. »Sondern das Jetzt.« Unter Mühen setzte er sich auf. »Der Raum über Arrakis ist voller Gildenschiffe.«


    Jessica erzitterte, als sie die Gewissheit in seiner Stimme hörte.


    »Der Padischah-Imperator persönlich ist dort oben«, sagte Paul und blickte zur Decke. »Mit seiner bevorzugten Wahrsagerin und fünf Legionen Sardaukar. Auch der alte Baron Vladimir Harkonnen ist mit Thufir Hawat an seiner Seite gekommen. Und mit sieben Schiffen, vollgestopft mit allen Soldaten, die er aufbringen konnte. Alle Großen Häuser haben ihre Kampfjäger über uns und … warten.«


    Chani schüttelte den Kopf, unfähig, den Blick von Paul abzuwenden. Seine Andersartigkeit, sein ausdrucksloser Tonfall, die Art, wie er durch sie hindurchsah, erfüllten sie mit Ehrfurcht.


    Jessica schluckte mit trockener Kehle. »Worauf warten sie?«


    Paul sah seine Mutter an. »Auf die Landeerlaubnis der Gilde. Die Gilde wird jede Streitkraft, die ohne Genehmigung landet, auf Arrakis gestrandet zurücklassen.«


    »Die Gilde schützt uns?«, fragte Jessica.


    »Nein, sie schützt uns nicht«, sagte Paul. »Die Gilde selbst hat diese Situation herbeigeführt, indem sie Gerüchte darüber gestreut hat, was wir hier tun, und indem sie die Truppentransportgebühren so weit reduziert hat, dass selbst die ärmsten Häuser nun dort oben darauf warten, uns auszuplündern.«


    Jessica fiel auf, dass Paul kein bisschen verbittert klang, und fragte sich, warum. An seinen Worten zweifelte sie nicht – sie waren von derselben Intensität wie in jener Nacht, in der er ihr den Zukunftspfad offenbart hatte, der sie zu den Fremen geführt hatte.


    Paul holte tief Luft. »Mutter, du musst etwas Wasser für uns umwandeln. Wir brauchen den Katalysator. Chani, lass einen Spähtrupp losschicken … er soll eine Vorgewürzmasse suchen. Wisst ihr, was geschieht, wenn wir eine gewisse Menge vom Wasser des Lebens über einer Vorgewürzmasse platzieren?«


    Jessica dachte über seine Worte nach und begriff, worauf er hinauswollte. Sie schnappte nach Luft. »Paul!«


    »Das Wasser des Todes«, sagte Paul. »Es würde zu einer Kettenreaktion führen.« Er deutete auf den Boden. »Die kleinen Bringer würden in Massen sterben und damit einen Vektor des Lebenskreislaufs zerstören, der das Gewürz und die Bringer umfasst. Arrakis würde zu einer wahrhaftigen Ödnis werden – ohne Gewürz, ohne Bringer.«


    Chani legte eine Hand an den Mund; die blasphemischen Worte, die über Pauls Lippen kamen, erfüllten sie mit Entsetzen.


    »Derjenige, der etwas zerstören kann, hat die eigentliche Kontrolle darüber«, sagte Paul. »Und wir können das Gewürz zerstören.«


    »Warum hat die Gilde noch nicht zugeschlagen?«, flüsterte Jessica.


    »Sie suchen nach mir«, sagte Paul. »Stellt euch das vor! Die besten Gildennavigatoren, Männer, die die Zukunft absuchen können, um den sichersten Kurs für die schnellsten Heighliner zu finden, sie alle suchen mich … und können mich nicht finden. Wie sie zittern! Sie wissen, dass ich ihr Geheimnis hier bei mir habe.« Paul streckte die Hand aus. »Ohne Gewürz sind sie blind.«


    Chani fand ihre Stimme wieder. »Du sagtest, dass du das Jetzt siehst.«


    Paul lehnte sich zurück, durchsuchte die vor ihm ausgebreitete Gegenwart, deren Grenzen an Zukunft und Vergangenheit stießen, hielt unter Mühen an seiner Wahrnehmung fest, während das Licht des Gewürzes zu verblassen begann.


    »Geh und tu, was ich befohlen habe«, sagte er dann. »Die Zukunft wird für die Gilde ebenso verworren wie für mich. Die Pfade der Voraussicht werden schmaler. Alles läuft hier zusammen, wo das Gewürz ist … wo sie bisher nicht gewagt haben einzugreifen, weil sie dadurch das verloren hätten, was sie am dringendsten brauchen. Doch jetzt sind sie verzweifelt. Alle Wege führen in die Dunkelheit.«


  




  

    


    


    Und es kam der Tag, an dem Arrakis die Achse des Universums war – und das Rad bereit, sich zu drehen.


    – Aus: »Arrakis erwacht« von Prinzessin Irulan


    »Nun sieh sich das einer an!«, flüsterte Stilgar.


    Paul lag neben dem Fremen-Anführer in einer Felsmulde hoch oben auf dem Schildwall, das Auge an einem Fernglas. Die Öllinse war auf einen Leichter ausgerichtet, der im Licht der Morgendämmerung unter ihnen im Becken stand. Die hohe, nach Osten weisende Flanke des Schiffs glitzerte im flach einfallenden Sonnenlicht, während aus den Bullaugen auf der Schattenseite der gelbe Schein von Leuchtgloben drang. Jenseits des Schiffs lag die Stadt Arrakeen kalt und schimmernd im Licht der nördlichen Sonne.


    Es war allerdings nicht der Leichter, der Stilgar Ehrfurcht einflößte, das wusste Paul, sondern das Bauwerk, für das der Leichter lediglich den zentralen Stützpfeiler darstellte. Es handelte sich um eine viele Stockwerke hohe Metallkonstruktion, die sich von dem Leichter aus auf tausend Meter Radius erstreckte, ein Zelt aus ineinandergreifenden Metallplatten – die zeitweilige Behausung für fünf Legionen Sardaukar und Seine Imperiale Hoheit, den Padischah-Imperator Shaddam IV.


    Gurney Halleck, der links von Paul kauerte, sagte: »Ich zähle neun Etagen. Da müssen so einige Sardaukar drin sein.«


    »Fünf Legionen«, sagte Paul.


    »Es wird hell«, zischte Stilgar. »Es gefällt mir nicht, dass du dich derart in Gefahr begibst, Muad’Dib. Lass uns zwischen die Felsen zurückkehren.«


    »Ich bin hier absolut sicher«, sagte Paul.


    »An Bord dieses Schiffes gibt es Projektilwaffen«, sagte Halleck.


    »Sie glauben, wir wären mit Schilden geschützt«, sagte Paul. »Selbst wenn sie uns sehen würden, würden sie keinen Schuss auf drei nicht Identifizierte verschwenden.« Er schwenkte das Fernglas, um die gegenüberliegende Wand des Beckens abzusuchen. Er sah zernarbten Fels und die Erdrutsche, die die Gräber so vieler Soldaten seines Vaters markierten, und für einen Moment kam ihm die Vorstellung, dass die Geister jener Männer auf sie herabsahen, zutiefst passend vor. Die Festungen und Städte der Harkonnen jenseits dieser geschützten Ländereien befanden sich entweder in den Händen der Fremen oder waren abgeschnitten wie Zweige eines Strauchs, die ohne Nahrung verdorrten. Dem Feind blieben nur dieses Becken und die Stadt darin.


    »Vielleicht versuchen sie einen Ausfall per Thopter«, sagte Stilgar. »Falls sie uns sehen.«


    »Sollen sie«, sagte Paul. »Heute haben wir mehr als genug Thopter … und wir wissen, dass ein Sturm aufzieht.« Nun richtete er das Fernglas auf das gegenüberliegende Ende des Landeplatzes, wo die Harkonnen-Frachter aufgereiht waren, hinter denen ein an einer in den Boden gerammten Stange befestigtes MAFEA-Firmenbanner im Wind flatterte. Er dachte daran, wie verzweifelt die Gilde sein musste, dass sie nur diesen beiden Gruppen die Landung erlaubt hatte, während sie alle anderen in der Hinterhand behielt. Die Gilde verhielt sich wie jemand, der mit seinem Zeh die Temperatur des Sandes prüfte, bevor er sein Zelt aufstellte.


    »Gibt es von hier aus überhaupt etwas Neues zu sehen?«, fragte Halleck. »Wir sollten Deckung suchen. Der Sturm ist wirklich bald da.«


    Paul wandte seine Aufmerksamkeit wieder der großen Metallkonstruktion zu. »Sie haben sogar ihre Frauen mitgebracht«, sagte er. »Und Lakaien und Diener. Ah, mein lieber Imperator, wie sicher du dir bist.«


    »Männer kommen über den Geheimweg hoch«, sagte Stilgar. »Vielleicht sind es Otheym und Korba, die zurückkehren.«


    »In Ordnung, Stil«, sagte Paul. »Wir gehen.« Aber er blickte noch ein letztes Mal durch das Fernglas, betrachtete die Ebene mit den großen Schiffen darauf, die glänzende Metallkonstruktion, die still daliegende Stadt, die Fregatten der Harkonnen-Söldner. Dann schlüpfte er hinter einen Felsvorsprung, und sein Platz wurde von einem Fedaykin-Wachtposten eingenommen.


    Paul, Stilgar und Halleck stiegen in eine Vertiefung oben auf dem Schildwall. Sie hatte etwa dreißig Meter Durchmesser und war drei Meter tief, eine natürliche Felsformation, die die Fremen unter einer Tarnplane verborgen hatten. Um eine Öffnung waren zahlreiche Kommunikationsgeräte aufgebaut. Fedaykin, die überall in der Vertiefung standen, warteten auf Muad’Dibs Angriffsbefehl.


    Zwei Männer kamen aus der Öffnung in der Wand und sprachen mit dem Posten an der Funkausrüstung. Paul warf Stilgar einen Blick zu und deutete mit einer Kopfbewegung zu den beiden. »Nimm ihren Bericht entgegen, Stil.«


    Stilgar ging hinüber, um dem Befehl Folge zu leisten, und Paul kauerte sich mit dem Rücken zum Fels, streckte kurz die Muskeln, richtete sich wieder auf. Er sah, wie Stilgar die beiden Männer in das Loch zurückschickte, und dachte an den langen Abstieg durch den menschengemachten Tunnel bis in das Becken hinab. Dann kam Stilgar zu Paul zurück.


    »Was war so wichtig, dass sie nicht eine Cielago schicken konnten?«, fragte Paul.


    »Sie heben sich ihre Fledermäuse und Vögel für die Schlacht auf«, sagte Stilgar. Er warf einen Blick auf die Funkausrüstung und sah dann wieder zu Paul. »Selbst mit einem engen Strahl sollten wir diese Dinger nicht verwenden, Muad’Dib. Unsere Feinde könnten dich finden, indem sie die Emissionen orten.«


    »Sie werden schon bald zu beschäftigt sein, um nach mir zu suchen«, sagte Paul. »Was haben die Männer berichtet?«


    »Die Sardaukar-Schoßhündchen sind unten am Wall bei der Alten Kluft freigelassen worden und nun auf dem Weg zu ihrem Herrn. Die Raketenwerfer und die übrigen Projektilwaffen stehen bereit. Unsere Leute haben gemäß deinen Befehlen Stellung bezogen. Alles läuft wie vorgesehen.«


    Paul musterte seine Männer in dem gefilterten Licht, das durch die Tarnplane drang. Er hatte das Gefühl, dass die Zeit wie ein Insekt dahinkroch, das über einen Felsen krabbelte. »Unsere Sardaukar werden eine Weile zu Fuß unterwegs sein, bevor sie einen Truppentransporter rufen können«, sagte er. »Sind sie unter Beobachtung?«


    »Wir beobachten sie«, sagte Stilgar.


    Neben Paul räusperte sich Halleck. »Sollten wir uns nicht besser an einen sicheren Ort begeben?«


    »So einen Ort gibt es nicht«, sagte Paul. »Ist das Wetter uns nach wie vor gewogen?«


    »Die Urgroßmutter aller Stürme naht«, sagte Stilgar. »Spürst du es nicht, Muad’Dib?«


    »Ja, die Luft fühlt sich geladen an«, sagte Paul. »Aber ich würde mir lieber mit dem Wetterlot Gewissheit verschaffen.«


    »Der Sturm wird in weniger als einer Stunde hier sein.« Stilgar deutete mit einer Kopfbewegung auf die Lücke im Fels, durch die man das Lager des Imperators und die Harkonnen-Fregatten sehen konnte. »Sie wissen es auch. Nicht ein Thopter ist am Himmel. Sie haben alles zusammengezogen und am Boden festgezurrt. Ihre Freunde im Orbit haben sie vor dem Unwetter gewarnt.«


    »Gab es noch weitere Ausfälle, mit denen man uns getestet hat?«, fragte Paul.


    »Nichts seit der Landung gestern Abend«, sagte Stilgar. »Sie wissen, dass wir hier sind. Ich glaube, sie warten auf den richtigen Zeitpunkt.«


    »Wir wählen den Zeitpunkt«, sagte Paul.


    Halleck blickte auf und knurrte: »Wenn sie uns lassen.«


    »Die Flotte wird oben bleiben«, sagte Paul.


    Halleck schüttelte den Kopf.


    »Sie haben keine andere Wahl«, sagte Paul. »Wir können das Gewürz zerstören. Darauf lässt es die Gilde nicht ankommen.«


    »Die Verzweifelten sind immer am gefährlichsten«, sagte Halleck.


    »Sind wir nicht verzweifelt?«, fragte Stilgar.


    Halleck sah den Fremen-Anführer finster an.


    »Du hast nicht mit dem Traum der Fremen gelebt, Gurney«, sagte Paul. »Stil denkt an all das Wasser, das wir für Bestechungsgelder ausgegeben haben, an all die Jahre des Wartens, bevor Arrakis erblühen kann. Er ist nicht …«


    »Arrgh«, grollte Halleck.


    »Warum ist er so missmutig?«, fragte Stilgar.


    »Er ist immer missmutig vor einer Schlacht«, sagte Paul. »Das ist die einzige Form von guter Laune, die sich Gurney gönnt.«


    Ein Wolfsgrinsen breitete sich über Hallecks Gesicht aus, weiße Zähne waren über der Destillanzugmaske zu sehen. »Der Gedanke an all die armen Harkonnen-Seelen, die wir ohne Beichte ins Jenseits befördern müssen, betrübt mich sehr«, sagte er.


    Stilgar lachte. »Er spricht wie ein Fedaykin.«


    »Gurney ist als Todesverächter zur Welt gekommen«, sagte Paul. Und er dachte: Sie sollen sich die Zeit ruhig mit Plaudern vertreiben, bevor wir unsere Kräfte mit den Truppen dort unten auf der Ebene messen. Er blickte zu der Bresche in der Felswand und dann wieder zu Halleck. Der Krieger-Barde trug erneut sein brütendes Stirnrunzeln zur Schau. »Sorgen zehren an unseren Kräften«, murmelte Paul. »Das hast du mal zu mir gesagt, Gurney.«


    »Mein Herzog«, sagte Halleck, »in erster Linie mache ich mir Sorgen wegen der Atomwaffen. Wenn du sie einsetzt, um ein Loch in den Schildwall zu sprengen …«


    »Diese Leute dort oben werden keine Atomwaffen gegen uns einsetzen«, sagte Paul. »Das wagen sie nicht … und zwar aus demselben Grund, aus dem sie nicht das Risiko eingehen können, dass wir die Quelle des Gewürzes vernichten.«


    »Aber die Ächtung von …«


    »Die Ächtung? Es ist Angst und keine Ächtung, die die Häuser davon abhält, einander mit Atomwaffen zu bekämpfen. Die Sprache, die die Große Konvention spricht, ist ganz deutlich: ›Der Einsatz von Atomwaffen gegen Menschen ist ein hinreichender Grund zur planetaren Auslöschung.‹ Wir werden aber den Schildwall attackieren, keine Menschen.«


    »Eine allzu spitzfindige Unterscheidung.«


    »Die Haarspalter dort oben werden jedes Argument willkommen heißen … Sprechen wir nicht weiter davon.« Paul wandte sich ab und wünschte sich, tatsächlich eine solche Zuversicht zu empfinden. »Was ist mit den Leuten aus der Stadt?«, fragte er. »Sind sie schon in Position?«


    »Ja«, brummte Stilgar.


    Paul sah ihn an. »Was macht dir zu schaffen?«


    »Ich bin mir seit jeher unsicher, ob wir den Stadtleuten wirklich trauen können«, sagte Stilgar.


    »Ich selbst war mal einer von ihnen«, sagte Paul.


    Stilgar versteifte sich, und das Blut schoss ihm ins Gesicht. »Muad’Dib weiß, dass ich damit nicht sagen wollte …«


    »Ich weiß, was du meinst, Stil. Aber man stellt einen Mann nicht auf die Probe, indem man sich fragt, was er tun wird, sondern indem man beobachtet, was er tut. Diese Stadtleute haben Fremen-Blut in den Adern. Sie wissen nur noch nicht, wie man der Knechtschaft entflieht. Wir bringen es ihnen bei.«


    Stilgar nickte. »Lebenslange Gewohnheit, Muad’Dib. Verzeih mir. Auf der Bestattungsebene haben wir gelernt, die Männer aus den Gemeinden zu verachten.«


    Paul sah Halleck an, und ihm fiel auf, wie sein Freund Stilgar musterte. »Sag uns, Gurney, warum wurden die Stadtleute dort unten von den Sardaukar aus ihren Häusern gejagt?«


    »Ein alter Trick, mein Herzog«, sagte Halleck. »Sie wollten, dass uns die Flüchtlinge zur Last fallen.«


    »Es gab schon so lange keine schlagkräftigen Guerilla-Armeen mehr, dass die Mächtigen vergessen haben, wie man sie bekämpft«, sagte Paul. »Die Sardaukar haben uns in die Hände gespielt. Sie haben sich ein paar Stadtfrauen geschnappt, um sich mit ihnen zu vergnügen, und haben die Köpfe der Männer, die damit nicht einverstanden waren, auf ihre Standarten gespießt. Damit haben sie einen Hass bei jenen erzeugt, die die kommenden Gefechte andernfalls nur als große Unannehmlichkeit betrachtet hätten, bei der ein Herrscher gegen einen anderen ausgetauscht wird … Die Sardaukar rekrutieren für uns, Stilgar.«


    »Nun, die Stadtleute sind offenbar eifrig darauf bedacht, uns zu helfen«, sagte Stilgar.


    »Ihr Hass ist frisch und klar«, sagte Paul. »Darum setzen wir sie als Stoßtruppen ein.«


    »Es wird ein grausiges Gemetzel unter ihnen geben«, sagte Halleck, und Stilgar nickte zustimmend.


    »Man hat ihnen gesagt, wie ihre Chancen stehen«, sagte Paul. »Sie wissen, dass jeder Sardaukar, den sie töten, ein Gegner weniger für uns ist. Sie haben nun etwas, wofür es sich zu sterben lohnt. Sie haben herausgefunden, dass sie ein Volk sind. Sie erwachen.«


    Ein gedämpfter Ruf erklang von dem Spähposten. Paul ging zu der Bresche im Fels und fragte: »Was geht dort draußen vor sich?«


    »Ein großer Aufruhr, Muad’Dib«, zischte der Posten. »Dort bei diesem gewaltigen Metallzelt. Ein Bodenfahrzeug ist vom westlichen Wallrand gekommen, und plötzlich sah es aus, als wäre ein Falke in ein Nest von Steinhühnern hinabgefahren.«


    »Unsere gefangenen Sardaukar sind eingetroffen«, sagte Paul.


    »Jetzt haben sie den gesamten Landeplatz mit einem Schild abgeschirmt«, sagte der Posten. »Ich kann die Luft bis zum Rand der Lagerhäuser, in denen sie das Gewürz aufbewahren, flimmern sehen.«


    »Nun wissen sie, gegen wen sie kämpfen«, sagte Halleck. »Sollen die Harkonnen-Tiere zittern und bangen, weil noch ein Atreides lebt.«


    Paul sagte zu dem Fedaykin, der Ausschau hielt: »Behalte die Fahnenstange auf dem Schiff des Imperators im Auge. Wenn dort meine Flagge gehisst wird …«


    »Das wird nicht geschehen«, sagte Halleck.


    Paul drehte sich um, sah Stilgars verwirrtes Stirnrunzeln und sagte: »Wenn der Imperator meinen Anspruch anerkennt, wird er das signalisieren, indem er wieder die Atreides-Flagge über Arrakis wehen lässt. Dann greifen wir auf unseren Ersatzplan zurück und gehen nur gegen die Harkonnen vor. Die Sardaukar werden sich heraushalten und uns die Sache untereinander ausmachen lassen.« 


    »Ich habe keine Erfahrung in diesen Außenweltlerdingen«, sagte Stilgar. »Ich habe von so etwas gehört, aber es kommt mir unwahrscheinlich vor, dass …«


    »Man braucht keine Erfahrung, um zu wissen, was sie tun werden«, sagte Halleck.


    »Sie hissen jetzt eine neue Flagge auf dem großen Schiff«, sagte der Spähposten. »Sie ist gelb … mit einem schwarzen und einem roten Kreis in der Mitte.«


    »Ein geschicktes Manöver«, sagte Paul. »Die Firmenflagge der MAFEA.«


    »Es ist die gleiche Flagge wie die auf den anderen Schiffen«, sagte der Fedaykin.


    »Das verstehe ich nicht«, sagte Stilgar.


    »Allerdings geschickt«, sagte Halleck. »Hätte er das Atreides-Banner gehisst, dann hätte er dazu stehen müssen. Hier gibt es zu viele Beobachter. Er hätte auch die Harkonnen-Flagge an seiner Fahnenstange flattern lassen können, womit er sich eindeutig positioniert hätte. Aber nein – er lässt den MAFEA-Lumpen wehen. Damit signalisiert er den Leuten dort oben …« Halleck deutete Richtung All. »… dass es etwas zu holen gibt. Er sagt, dass es ihm egal ist, ob hier ein Atreides herrscht oder nicht.«


    »Wie lange dauert es noch, bis der Sturm auf den Schildwall trifft?«, fragte Paul.


    Stilgar wandte sich um und sprach kurz mit einem der Fedaykin. Dann sagte er: »Er ist sehr bald da, Muad’Dib. Schneller, als wir erwartet haben. Es ist ein starker Sturm … vielleicht sogar stärker, als du dir erhofft hast.«


    »Es ist mein Sturm«, sagte Paul und sah die stille Ehrfurcht in den Gesichtern der Fedaykin, die ihn hörten. »Er kann nicht stärker sein, als ich es mir wünsche, selbst wenn er die ganze Welt erschüttert. Wird er frontal auf den Schildwall treffen?«


    »Nahezu frontal«, sagte Stilgar. »Die Abweichung ist so gering, dass es nicht ins Gewicht fällt.«


    Ein Kurier kam aus der Öffnung, die ins Becken hinabführte. »Die Sardaukar- und Harkonnen-Patrouillen ziehen sich zurück, Muad’Dib«, meldete er.


    Stilgar nickte. »Sie rechnen damit, dass der Sturm zu viel Sand ins Becken spülen wird, um noch etwas zu sehen. Und sie denken, dass wir in der gleichen misslichen Lage sind.«


    »Sag unseren Kanonieren, dass sie ihre Ziele anvisieren sollen, bevor die Sicht zu schlecht wird«, sagte Paul. »Sie müssen jedem dieser Schiffe die Schnauze wegschießen, sobald der Sturm die Schilde zerstört hat.« Er trat an den Rand der Senke, zog ein Stück von der Tarnplane weg und sah nach oben. Vor dem dunklen Himmel waren die Pferdeschweifmuster von Flugsand zu sehen. Paul zog die Plane wieder zu und sagte: »Schick unsere Männer runter, Stil.«


    »Begleitest du uns nicht?«, fragte Stilgar.


    »Ich warte hier noch ein wenig mit den Fedaykin«, sagte Paul.


    Stilgar sah Halleck an und zuckte mit den Schultern. Dann ging er zur Öffnung im Fels und verschwand im Schatten.


    »Den Auslöser, mit dem der Schildwall weggesprengt wird, gebe ich in deine Hände, Gurney«, sagte Paul. »Wirst du dich darum kümmern?«


    Halleck nickte. »Das tue ich.«


    Paul winkte einen Fedaykin-Hauptmann heran. »Otheym, fang an, die Patrouillen aus dem Explosionsradius abzuziehen. Sie müssen ihn verlassen haben, ehe der Sturm hier ist.«


    Der Mann nickte und folgte Stilgar.


    Halleck lehnte sich in die Bresche im Fels und sagte zu dem Spähposten: »Behalt die Südwand im Auge. Bis wir sie sprengen, wird sie absolut unverteidigt sein.«


    »Und schick eine Cielago mit einem Zeitsignal los«, sagte Paul.


    »Bodenfahrzeuge bewegen sich auf die Südwand zu«, sagte der Posten. »Einige setzen probeweise Projektilwaffen ein … Unsere Leute verwenden wie befohlen persönliche Schilde … Die Bodenfahrzeuge haben angehalten.«


    In der plötzlichen Stille hörte Paul das Spiel der Windteufel über ihnen – die Sturmfront. Sand rieselte durch Lücken in der Tarnplane.


    Dann erfasste sie ein Windstoß und riss sie fort.


    Paul bedeutete den Fedaykin, in Deckung zu gehen, und ging schnell zu den Männern an den Kommunikationsgeräten beim Tunneleingang. Halleck blieb an seiner Seite.


    Paul beugte sich zu den Funkern vor.


    Einer sagte: »Es ist die Urururgroßmutter aller Stürme, Muad’Dib.«


    Paul warf erneut einen Blick zum sich verdunkelnden Himmel. »Gurney, lass die Späher an der Südwand abziehen.« Er musste seinen Befehl laut wiederholen, um das anschwellende Tosen des Sturms zu übertönen.


    Halleck ging, um dem Befehl Folge zu leisten. Paul befestigte seinen Gesichtsfilter und zog die Destillanzugkapuze enger. Dann kam Halleck wieder zurück. Paul berührte ihn an der Schulter und deutete auf den Auslöser, der hinter den Funkern in der Mündung des Tunnels angebracht war. Halleck trat in den Tunnel, hielt inne, legte eine Hand an den Auslöser und sah zu Paul.


    »Wir bekommen keine Nachrichten rein«, sagte der Funker neben Paul. »Viel Statik.«


    Paul nickte und hielt den Blick auf das Ziffernblatt vor dem Funker gerichtet, das die Zeit anzeigte. Dann sah er zu Halleck, hob einen Arm, sah wieder auf das Ziffernblatt … Der Zeiger kroch in die letzte Runde.


    »Jetzt!«, rief Paul und senkte den Arm.


    Halleck drückte den Auslöser.


    Eine ganze Sekunde schien zu verstreichen, bevor sie den Boden unter ihren Füßen zittern und beben spürten. Ein Donnern mischte sich in das Tosen des Sturms.


    Der Fedaykin-Spähposten tauchte neben Paul auf, das Fernglas unter den Arm geklemmt. »Der Schildwall wurde durchstoßen, Muad’Dib!«, rief er. »Der Sturm bricht über sie herein, und unsere Kanoniere haben bereits das Feuer eröffnet.«


    Paul stellte sich vor, wie der Sturm durch das Becken fegte und die statische Ladung der Sandwalze jede Schildbarriere im feindlichen Lager zerstörte.


    »Der Sturm!«, rief einer der Männer. »Wir müssen in Deckung gehen, Muad’Dib!«


    Paul kam erst zur Besinnung, als er spürte, wie nadelspitze Körnchen seine Wangen trafen. Jetzt gibt es kein Zurück mehr, dachte er. Er legte dem Funker eine Hand auf die Schulter und sagte: »Lass die Ausrüstung hier! Wir haben Ersatz im Tunnel.« Er spürte, wie er weggezogen wurde, wie sich Fedaykin um ihn drängten, um ihn zu schützen. Sie schoben ihn in den Tunnel, in dem es vergleichsweise still war, und dann in eine Kammer mit Leuchtgloben an der Decke und einer kleineren Tunnelöffnung am anderen Ende.


    Hier saß ein weiterer Funker an seinen Geräten. »Viel Statik«, sagte der Mann. Ein Sandwirbel erfüllte die Luft um sie herum.


    »Versiegelt diesen Tunnel!«, rief Paul. Die Stille, die sich Sekunden später auf seine Ohren legte, verriet ihm, dass man seine Anweisung befolgt hatte. »Ist dieser Weg ins Becken hinab noch frei?« 


    Ein Fedaykin ging nachsehen und erstattete kurz darauf Bericht: »Die Explosion hat einen kleinen Felsbrocken herabfallen lassen, aber die Techniker sagen, dass der Weg noch frei ist. Sie räumen mit Lasstrahlen auf.«


    »Sag ihnen, dass sie mit den Händen arbeiten sollen«, sagte Paul. »Da unten gibt es aktive Schilde.«


    »Sie sind vorsichtig, Muad’Dib«, sagte der Mann, machte sich aber trotzdem auf, um Pauls Befehl Folge zu leisten.


    Die Funker von draußen schoben sich mit ihrer Ausrüstung in den Händen an ihnen vorbei.


    »Ich habe diesen Männern gesagt, dass sie die Geräte zurücklassen sollen«, sagte Paul.


    »Fremen geben nicht gern ihre Ausrüstung auf, Muad’Dib«, sagte einer der Fedaykin.


    »Männer sind im Moment wichtiger als Ausrüstung«, erwiderte Paul. »Bald haben wir entweder mehr Ausrüstung, als wir brauchen, oder wir werden nie wieder welche brauchen.«


    Halleck trat neben ihn und sagte: »Ich habe gehört, dass der Weg nach unten offen ist. Wir sind hier sehr dicht an der Oberfläche, Mylord, falls die Harkonnen versuchen sollten, das Feuer zu erwidern.«


    »Sie sind in keiner Position, das Feuer zu erwidern«, sagte Paul. »Sie sind gerade dabei festzustellen, dass sie keine Schilde mehr haben und Arrakis mit ihren Schiffen nicht verlassen können.«


    »Aber der neue Kommandoposten ist bereit, Mylord«, sagte Halleck.


    »Man braucht mich dort noch nicht«, sagte Paul. »Der Plan wird auch ohne mich seinen Lauf nehmen. Wir müssen auf die …«


    »Ich bekomme etwas rein, Muad’Dib«, sagte der Funker. Der Mann schüttelte den Kopf und drückte sich einen Hörer ans Ohr. »Viel Statik.« Dann begann er, Worte auf einen Block zu kritzeln, schüttelte wieder den Kopf, wartete, schrieb, wartete.


    Paul trat neben den Funker und las die Worte, die der Mann geschrieben hatte: »Überfall … Sietch Tabr … Gefangene … Alia (Wort fehlt) Familien von (Wort fehlt) sind tot … sie (Wort fehlt) Muad’Dibs Sohn …«


    Erneut schüttelte der Funker den Kopf.


    Paul blickte auf, sah, dass Halleck ihn anstarrte. »Die Nachricht ist verstümmelt«, sagte Halleck. »Die Statik. Du weißt nicht, ob …«


    »Mein Sohn ist tot«, sagte Paul, und als er die Worte sprach, wusste er, dass es die Wahrheit war. »Mein Sohn ist tot … und Alia ist gefangen … als Geisel.« Er fühlte sich wie eine leere Hülle. Alles, was er berührte, brachte Tod und Verzweiflung. Es war wie eine Krankheit, die sich über das ganze Universum auszubreiten drohte.


    Er spürte das aus den Erfahrungen zahlloser möglicher Leben gesammelte Wissen. Und tief in ihm schien etwas zu kichern und sich die Hände zu reiben, und Paul dachte: Wie wenig das Universum doch über die Natur wahrer Grausamkeit weiß!


  




  

    


    


    Und Muad’Dib stand vor ihnen und sprach: »Obwohl wir annehmen, dass die Gefangene tot ist, lebt sie doch. Denn sie entspringt dem gleichen Saatkorn wie ich, und ihre Stimme ist meine Stimme. Und sie sieht in die fernsten Bereiche des Möglichen. Ja, wegen mir sieht sie in das Tal des Unwissbaren.«


    – Aus: »Arrakis erwacht« von Prinzessin Irulan


    Baron Vladimir Harkonnen stand mit gesenktem Blick im imperialen Audienzsaal, dem ovalen Selamlik des Padischah-Imperators. Mit verstohlenen Blicken musterte er die Metallwände des Raumes und die anwesenden Personen – die Noukker, die Pagen, die Wachtposten und natürlich die Haus-Sardaukar, die unter den blutigen und zerfetzten Kriegsbannern aus zahllosen Eroberungskriegen standen, die an den Wänden des ansonsten schmucklosen Raumes hingen.


    Hallende Stimmen erklangen aus einem hohen Gang auf der linken Seite: »Platz da! Platz für Seine Hoheit!« Dann betrat der Padischah-Imperator Shaddam IV, gefolgt von seinem Hofstaat, den Audienzsaal. Er wartete, während man seinen Thron brachte, ohne dabei den Baron oder sonst jemanden im Raum eines Blickes zu würdigen.


    Der Baron stellte fest, dass es ihm nicht gelang, Seine Hoheit zu ignorieren, und so musterte er den Imperator auf der Suche nach einem Zeichen, irgendeinem Hinweis darauf, worum es bei dieser Audienz ging. Der Imperator stand wartend da – eine schlanke, elegante Gestalt in grauer Sardaukar-Uniform mit silbernen und goldenen Borten. Sein schmales Gesicht und sein kalter Blick erinnerten den Baron an den lange toten Herzog Leto; sie beide hatten etwas Raubvogelhaftes an sich. Doch das Haar des Imperators war rot und nicht schwarz, und der Großteil davon wurde von einem ebenholzfarbenen Burseghelm mit dem imperialen Wappen in Gold darauf verdeckt.


    Pagen brachten den Thron, ein mächtiger Sitz, der aus einem einzigen Stück Hagal-Quarz geschnitten war, von einem durchscheinenden Blaugrün mit feurig gelben Einschüssen. Sie stellten ihn auf das Podest, und der Imperator stieg hinauf und setzte sich.


    Eine alte Frau in einer schwarzen Aba-Robe mit tief in die Stirn gezogener Kapuze löste sich aus dem Hofstaat, stellte sich hinter den Thron und ließ eine dürre Hand auf der Quarzlehne ruhen. Ihr Gesicht spähte wie die Karikatur einer Hexe unter der Kapuze hervor – mit eingefallenen Wangen, tief liegenden Augen, einer langen Nase, fleckiger Haut und hervortretenden Adern –, und der Baron unterdrückte ein Zittern, als er sie sah. Die Anwesenheit der Ehrwürdigen Mutter Gaius Helen Mohiam, der Wahrsagerin des Imperators, verriet, wie wichtig diese Audienz war. 


    Der Baron wandte den Blick von der Ehrwürdigen Mutter ab und musterte auf der Suche nach weiteren Hinweisen den restlichen Hofstaat. Da waren zwei Gildenagenten, einer groß und dick, einer klein und dick, beide mit ausdruckslosen grauen Augen. Und da war eine der Töchter des Imperators, Prinzessin Irulan, eine Frau, der man nachsagte, dass sie in die tiefsten Geheimnisse der Bene Gesserit eingewiesen würde und dazu bestimmt sei, eines Tages eine Ehrwürdige Mutter zu sein. Sie war hochgewachsen, blond, hatte ein Gesicht wie von gemeißelter Schönheit und grüne Augen, die durch ihn hindurchzusehen schienen.


    »Mein lieber Baron.«


    Der Imperator hatte sich endlich dazu herabgelassen, ihn zu bemerken. Er sprach in einem tiefen, genauestens modulierten Bariton. Obwohl er den Baron begrüßte, brachte er dabei Zurückweisung zum Ausdruck.


    Der Baron verbeugte sich tief und trat, wie es sich gehörte, bis auf zehn Schritte an das Podest heran. »Ich komme auf Ihr Geheiß, Majestät.«


    »Geheiß!«, keckerte die alte Hexe.


    »Na, na, Ehrwürdige Mutter«, tadelte sie der Imperator und lächelte über das Unbehagen des Barons. »Zuerst werden Sie mir sagen, wo Sie Ihren Handlanger Thufir Hawat hingeschickt haben.«


    Der Baron ließ den Blick nach links und rechts huschen. Er schalt sich dafür, ohne seine eigenen Wachen gekommen zu sein, auch wenn sie ihm gegen die Sardaukar wenig gebracht hätten. Trotzdem …


    »Also?«, fragte der Imperator.


    »Hawat ist seit fünf Tagen fort, Majestät.« Der Baron warf den Gildenagenten einen Blick zu und sah dann wieder zum Imperator. »Er sollte bei einer Schmugglerbasis landen und versuchen, das Lager dieses Fremen-Fanatikers zu infiltrieren, dieses Muad’Dib.«


    »Ungeheuerlich!«, sagte der Imperator.


    Die Hexe tippte dem Imperator mit einer Klauenhand auf die Schulter, dann beugte sie sich vor und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Der Imperator nickte. »Fünf Tage, Baron. Sagen Sie mir, warum macht Ihnen seine Abwesenheit keine Sorgen?«


    »Aber ich mache mir ja Sorgen, Majestät«, sagte der Baron.


    Der Imperator sah ihn abwartend an. Die Ehrwürdige Mutter gab ein gackerndes Lachen von sich.


    »Was ich damit sagen wollte, Majestät«, sagte der Baron, »ist, dass Hawat ohnehin innerhalb weniger Stunden tot sein wird.« Er erklärte dem Imperator, wie es sich mit dem Gift verhielt, warum Hawat ein Antidot brauchte.


    »Wie schlau von Ihnen, Baron«, sagte der Imperator. »Und wo sind Ihre Neffen, Rabban und der junge Feyd-Rautha?«


    »Der Sturm naht, Majestät. Ich habe sie losgeschickt, um unseren Verteidigungsring zu inspizieren, für den Fall, dass die Fremen im Schutz des Sandes angreifen.«


    »Verteidigungsring«, sagte der Imperator. Es klang, als würde sich ihm bei dem Wort der Mund zusammenziehen. »Hier im Becken werden wir nicht viel von dem Sturm zu spüren bekommen, und dieses Fremen-Geschmeiß wird nicht angreifen, solange ich mit fünf Legionen Sardaukar hier bin.«


    »Gewiss, Majestät«, sagte der Baron. »Aber Sie wollen mich doch nicht dafür tadeln, dass ich es mit der Sicherheit etwas übertreibe.«


    »Aahh«, sagte der Imperator. »Tadeln? Dann soll ich also darüber schweigen, wie viel Zeit mir dieser Arrakis-Unsinn bereits geraubt hat? Oder über die MAFEA-Firmengewinne, die in diesem Rattenloch verschwunden sind? Oder über die Hofempfänge und Staatsangelegenheiten, die ich wegen dieser albernen Sache verschieben, sogar absagen musste?«


    Der Baron senkte den Blick, verängstigt durch den Zorn des Imperators. Seine delikate Lage hier – allein und abhängig von der Konvention und dem Dictum Familia der Großen Häuser – machte ihm zu schaffen. Will er mich töten?, dachte er. Das kann er nicht! Nicht solange die anderen Großen Häuser dort oben sind und nur auf den richtigen Vorwand warten, um sich an dem Aufruhr auf Arrakis zu bereichern.


    »Haben Sie Geiseln genommen?«, fragte der Imperator.


    »Das ist sinnlos, Majestät«, sagte der Baron. »Diese wahnsinnigen Fremen halten für jeden Gefangenen ein Begräbnis ab und tun so, als ob er bereits tot wäre.«


    »Ist das so?«, sagte der Imperator.


    Der Baron wartete, ließ den Blick zwischen den Wänden des Selamliks hin und her huschen und dachte an das monströse Metallzelt, das ihn umgab. Hier kam ein derart schrankenloser Reichtum zum Ausdruck, dass selbst der Baron Ehrfurcht empfand. Er bringt seine Pagen mit, dachte er, nutzlose Hoflakaien, seine Frauen und deren Gefolge, Friseusen, Modisten – all die Schranzen, die sich an den Rändern des Hofes herumdrücken. Sie sind alle hier, schmeicheln sich ein, schmieden Intrigen, gehen mit dem Imperator auf »Abenteuerreise«, um zuzusehen, wie er dieser Sache hier ein Ende macht, um Sinnsprüche über die Schlachten zu verfassen und die Verwundeten anzuhimmeln. 


    »Nun, vielleicht haben Sie sich nicht die richtigen Geiseln gesucht«, sagte der Imperator.


    Er weiß etwas, dachte der Baron. Die Angst lag ihm wie ein Stein im Magen, sodass er selbst den Gedanken, jemals wieder etwas zu essen, kaum noch ertragen konnte. Und trotzdem fühlte er sich hungrig, weshalb er sich mehrmals in seinen Suspensoren vorbeugte, um nach Essen Ausschau zu halten – nur um festzustellen, dass niemand hier war, den er hätte schicken können.


    »Haben Sie irgendeine Ahnung, wer dieser Muad’Dib sein könnte?«, fragte der Imperator.


    »Sicher jemand aus der Umma«, sagte der Baron. »Ein Fremen-Fanatiker, ein religiöser Abenteurer. Die tauchen am Rande der Zivilisation immer wieder auf. Euer Majestät weiß das.«


    Der Imperator blickte kurz zu seiner Wahrsagerin, dann wandte er sich mit finsterer Miene wieder dem Baron zu. »Und sonst wissen Sie nichts über diesen Muad’Dib?«


    »Ein Verrückter. Aber alle Fremen sind ein wenig verrückt.«


    »Verrückt?«


    »Seine Leute schreien seinen Namen, wenn sie ins Gefecht stürmen. Die Frauen werfen ihre kleinen Kinder nach uns und stürzen sich in unsere Messer, um den Männern eine Bresche zum Angriff zu schlagen. Sie haben keinen … keinen … Anstand.«


    »So schlimm also«, murmelte der Imperator. Sein verächtlicher Tonfall entging dem Baron nicht. »Sagen Sie mir, mein lieber Baron, haben Sie die Gebiete um den Südpol von Arrakis genauer erforscht?«


    Überrumpelt durch den Themenwechsel, blickte der Baron zum Imperator auf. »Aber … Sie wissen doch, Majestät, dass dieses gesamte Gebiet Wind und Würmern ausgesetzt und unbewohnbar ist. In diesen Breitengraden gibt es nicht einmal Gewürz.«


    »Und Sie haben keine Meldungen von Gewürzleichtern erhalten – darüber, dass dort grüne Flecken aufgetaucht sind?«


    »Solche Berichte gab es schon immer. Einigen ist man nachgegangen, vor langer Zeit, und hier und da hat man Pflanzen entdeckt. Aber viele Thopter gingen verloren. Das Ganze war viel zu kostspielig, Euer Majestät. Dort kann niemand lange überleben.« 


    »Aha.« Der Imperator schnippte mit den Fingern, und links hinter seinem Thron öffnete sich eine Tür. Durch die Tür kamen zwei Sardaukar, die ein kleines Mädchen hereinbrachten, das etwa vier Jahre alt war. Sie trug eine schwarze Aba und hatte die Kapuze zurückgeworfen, sodass man die Schläuche eines Destillanzugs an ihrem Hals baumeln sah. Die Augen in ihrem weichen, runden Gesicht waren vom Blau der Fremen. Offenbar hatte sie kein bisschen Angst, und es lag etwas in ihrem Blick, das dem Baron aus Gründen, die er nicht erklären konnte, Unbehagen bereitete.


    Selbst die Wahrsagerin der Bene Gesserit wich zurück, als das Kind an ihr vorbeiging, und machte ein Schutzzeichen. Die Anwesenheit des Kindes erschütterte die alte Hexe ganz offensichtlich.


    Der Imperator räusperte sich, um zu sprechen, doch das Kind kam ihm zuvor. Ihre Stimme klang dünn, und ihr weicher Gaumen ließ sie leicht lispeln, aber trotzdem waren ihre Worte klar vernehmlich. »Das ist er also«, sagte sie und trat an den Rand des Podests. »Viel macht er nicht her, oder? Ein verängstigter, fetter alter Mann, der zu schwach ist, um seine eigene Fleischesfülle ohne Suspensorenhilfe zu tragen.«


    So unerwartet kamen diese Worte aus dem Mund eines Kindes, dass der Baron sie trotz seines Zorns nur sprachlos anstarrte. Ist das eine Zwergin?, dachte er.


    »Mein lieber Baron«, sagte der Imperator, »ich möchte Ihnen die Schwester Muad’Dibs vorstellen.«


    »Die Schwester …« Der Baron wandte sich dem Imperator zu. »Ich verstehe nicht.«


    »Auch ich bin zuweilen übertrieben vorsichtig«, sagte der Imperator. »Und mir wurde zugetragen, dass es in Ihren unbewohnten südlichen Polarregionen Hinweise auf menschliche Aktivitäten gibt.«


    »Aber das ist unmöglich«, sagte der Baron. »Die Würmer … und der Sand bis zum …«


    »Diese Menschen gehen den Würmern offenbar aus dem Weg«, sagte der Imperator.


    Jetzt setzte sich das Kind vor dem Thron auf das Podest und ließ die Füße herabbaumeln. Die Art, wie sie ihre Umgebung betrachtete, hatte etwas zutiefst Selbstsicheres. Der Baron sah auf die baumelnden Füße, die sich unter der Robe bewegten, die unter dem Stoff aufblitzenden Sandalen.


    »Unglücklicherweise«, fuhr der Imperator fort, »habe ich lediglich fünf Truppentransporter mit einer leichten Sturmtruppe eingesetzt, um Gefangene zur Befragung zu machen. Wir hatten Glück, dass wir mit drei Gefangenen und einem Transporter entkommen konnten. Meine Sardaukar wurden beinahe von einer Gruppe überwältigt, die größtenteils aus Frauen, Kindern und alten Männern bestand. Und dieses Kind hier kommandierte eine der Kampfeinheiten.«


    »Sehen Sie, Majestät?«, sagte der Baron. »Sehen Sie, wie die sind?«


    »Ich habe mich mit Absicht gefangen nehmen lassen«, sagte das Kind. »Ich wollte nicht meinem Bruder gegenübertreten. Ich wollte ihm nicht sagen müssen, dass man seinen Sohn getötet hat.«


    »Nur ein paar unserer Männer sind entkommen«, sagte der Imperator. »Entkommen! Haben Sie gehört, Baron?«


    »Und die hätten wir auch erwischt«, sagte das Kind, »wäre da nicht das Feuer gewesen.«


    »Meine Sardaukar haben die Höhendüsen ihrer Transporter als Flammenwerfer eingesetzt«, sagte der Imperator. »Eine Verzweiflungstat, aber das Einzige, was sie mit ihren drei Gefangenen hat entkommen lassen. Denken Sie sich nur, mein lieber Baron – Sardaukar, die gezwungen sind, vor Frauen, Kindern und alten Männern einen ungeordneten Rückzug anzutreten!«


    »Wir müssen mit aller Macht angreifen«, krächzte der Baron. »Wir müssen sie bis auf den letzten …«


    »Still!«, donnerte der Imperator. Er rutschte auf seinem Thron nach vorne. »Beleidigen Sie nicht länger meine Intelligenz. Da stehen Sie und tun unschuldig, während …«


    »Majestät«, unterbrach ihn die alte Wahrsagerin.


    Der Imperator bedeutete ihr mit einem Wink zu schweigen. »Sie sagen, Sie wissen nichts über die Aktivitäten, die wir entdeckt haben, ebenso wenig wie über die Kampfkraft dieses vortrefflichen Volkes.« Er erhob sich halb von seinem Thron. »Für wie dumm halten Sie mich, Baron?«


    Der Baron wich zwei Schritte zurück und dachte: Es war Rabban. Er hat mir das angetan. Rabban hat …


    »Und dieser vorgetäuschte Disput mit Herzog Leto«, sagte der Imperator, während er sich wieder auf seinen Thron sinken ließ. »Was für ein schönes Manöver.«


    »Majestät«, flehte der Baron. »Was wollen Sie damit …«


    »Ruhe!«, blaffte der Imperator.


    Die alte Bene Gesserit legte dem Imperator die Hand auf die Schulter und flüsterte ihm etwas ins Ohr.


    Das Kind, das auf dem Podest saß, hörte auf, mit den Füßen zu baumeln, und sagte: »Mach ihm noch mehr Angst, Shaddam. Eigentlich sollte man sich nicht über so etwas freuen, aber ich kann mein Vergnügen einfach nicht unterdrücken.«


    »Still, Kind«, sagte der Imperator. Er beugte sich vor und legte ihr eine Hand auf den Kopf. Dann sah er den Baron an. »Ist das möglich, Baron? Sind Sie vielleicht wirklich so einfältig, wie meine Wahrsagerin vermutet? Erkennen Sie dieses Kind nicht – die Tochter Ihres Verbündeten, Herzog Leto?«


    »Mein Vater war nie mit ihm verbündet«, sagte das Kind. »Mein Vater ist tot, und dieses Harkonnen-Tier hat mich noch nie zuvor gesehen.«


    Der Baron konnte sie nur sprachlos anstarren. Als er seine Stimme wiederfand, war sie bloß ein Krächzen. »Wer?«


    »Ich bin Alia, Tochter von Herzog Leto und Lady Jessica, Schwester von Herzog Paul-Muad’Dib«, sagte das Kind, stieß sich von dem Podest ab und sprang auf den Boden. »Mein Bruder hat gelobt, deinen Kopf auf seine Standarte zu pflanzen, und ich glaube, das wird er auch tun.«


    »Sei still, Kind«, sagte der Imperator. Er legte die Hand ans Kinn und musterte den Baron.


    »Ich nehme keine Befehle vom Imperator entgegen«, sagte Alia. Sie blickte zur Ehrwürdigen Mutter auf. »Sie weiß das.«


    Auch der Imperator sah zu seiner Wahrsagerin. »Was meint sie damit?«


    »Dieses Kind ist eine Abscheulichkeit«, sagte die Alte. »Ihre Mutter verdient die schlimmste Bestrafung seit Menschengedenken. Tod! Er kann dieses Kind und die, die es hervorgebracht hat, gar nicht schnell genug ereilen.« Sie zeigte mit dem Finger auf Alia. »Raus aus meinem Kopf!«


    »T-P?«, flüsterte der Imperator. Ruckartig wandte er seine Aufmerksamkeit wieder Alia zu. »Bei der Großen Mutter!«


    »Sie verstehen nicht, Majestät«, sagte die Alte. »Keine Telepathie. Sie ist wirklich in meinem Kopf. Sie ist wie diejenigen, die vor mir kamen, diejenigen, die mir ihre Erinnerungen gaben. Sie existiert in meinem Kopf. Sie kann nicht dort sein, aber sie ist es!«


    »Welche anderen?«, fragte der Imperator. »Was ist das für ein Unsinn?«


    Die Ehrwürdige Mutter straffte sich. »Ich habe zu viel gesagt … Aber es bleibt dabei, dass dieses Kind, das kein Kind ist, vernichtet werden muss. Lange hat man uns vor einer solchen gewarnt und uns gelehrt, wie ihre Geburt verhindert werden kann, doch nun hat uns eine aus unseren eigenen Reihen verraten.«


    »Du plapperst wirres Zeug, Alte«, sagte Alia. »Du weißt nicht, wie es war, und trotzdem faselst du vor dich hin wie eine halb blinde Närrin.« Sie schloss die Augen, atmete tief ein, hielt die Luft an.


    Die Ehrwürdige Mutter ächzte und taumelte.


    Alia öffnete die Augen wieder, atmete aus. »So war es«, sagte sie. »Ein kosmischer Unfall … und du hast deine Rolle dabei gespielt.«


    Die Ehrwürdige Mutter streckte beide Hände aus und schob mit den Handflächen die Luft zwischen ihr und Alia von sich weg.


    »Was geht hier vor?«, fragte der Imperator. »Kind, kannst du wirklich deine Gedanken in den Kopf eines anderen übertragen?«


    »Nein, so ist das überhaupt nicht«, sagte Alia. »Wenn ich nicht als du geboren bin, kann ich auch nicht als du denken.«


    »Tötet sie!«, zischte die Alte und umklammerte die Thronlehne. »Tötet sie!« Aus eingefallenen Augen starrte sie Alia an.


    »Schweig«, sagte der Imperator und musterte Alia. »Kind, kannst du mit deinem Bruder Verbindung aufnehmen?«


    »Mein Bruder weiß, dass ich hier bin«, sagte Alia.


    »Sag ihm, dass er aufgeben soll, wenn er dein Leben retten will.«


    Alia lächelte und sagte: »Das werde ich nicht tun.«


    Der Baron stolperte vor, stellte sich neben Alia. »Majestät«, flehte er, »ich wusste nichts von …«


    »Wenn Sie mich noch einmal unterbrechen, Baron«, sagte der Imperator, »dann kostet Sie das die Fähigkeit, jemals wieder jemanden zu unterbrechen.« Er hielt seine Aufmerksamkeit auf Alia gerichtet, betrachtete sie mit zusammengekniffenen Augen. »Das willst du also nicht, was? Kannst du in meinen Gedanken lesen, was ich tun werde, wenn du mir nicht gehorchst?«


    »Ich sagte doch bereits, dass ich keine Gedanken lesen kann«, sagte Alia. »Aber man braucht keine Telepathie, um deine Absichten zu erkennen.«


    Der Imperator zog eine finstere Miene. »Kind, deine Sache ist hoffnungslos. Ich muss nur meine Truppen zusammenziehen, um diesen Planeten zu …«


    »So einfach ist das nicht«, sagte Alia. Sie sah zu den beiden Gildenleuten. »Frag sie.«


    »Es ist nicht klug, sich gegen meine Wünsche zu stellen«, sagte der Imperator. »Du solltest dich mir lieber nicht verweigern.«


    »Mein Bruder kommt«, sagte Alia. »Selbst ein Imperator muss vor Muad’Dib erzittern, denn er hat die Stärke der Rechtschaffenheit, und der Himmel lächelt auf ihn herab.«


    Der Imperator fuhr hoch. »Dieses Schauspiel ist weit genug gegangen. Ich nehme deinen Bruder und diesen Planeten und zermahle sie zu …«


    Plötzlich erbebte der Raum, und hinter dem Thron, wo das Metallzelt an das Schiff des Imperators angekoppelt war, strömte Sand hervor. Der aufflackernde Druck, den alle auf der Haut spürten, verriet, dass ein weiträumiger Schild aktiviert worden war.


    Alia verschränkte die Arme und blickte den Imperator an. »Ich sagte doch, mein Bruder kommt.«


    Der Imperator stand vor seinem Thron und hatte die Hand an den Servoempfänger an seinem rechten Ohr gedrückt, durch den er einen hektischen Lagebericht erhielt. Der Baron trat hinter Alia. Die Sardaukar bezogen hastig an den Türen Stellung.


    »Wir ziehen uns ins All zurück und gruppieren uns neu«, sagte der Imperator. »Baron, ich entschuldige mich bei Ihnen. Diese Wahnsinnigen greifen tatsächlich im Schutz des Sturms an. Nun, wir werden sie den Zorn eines Imperators spüren lassen.« Er zeigte auf Alia. »Überlasst ihre Leiche dem Sturm.«


    Während der Imperator sprach, wich Alia immer mehr zurück und täuschte Entsetzen vor. »Soll der Sturm haben, was er sich holen kann!«, schrie sie, wirbelte herum und lief in die Arme des Barons.


    »Ich habe sie, Majestät«, rief der Baron. »Soll ich sie gleich … aaaaahhhh!« Er schleuderte Alia zu Boden und umklammerte seinen linken Arm.


    »Tut mir leid, Großvater«, sagte Alia. »Du hast den Gom Jabbar der Atreides kennengelernt.« Sie stand auf und ließ eine dunkle Nadel fallen. 


    Der Baron taumelte zurück. Seine Augen traten aus den Höhlen, während er den roten Schnitt in seiner linken Handfläche anstarrte. »Du … du …« Dann kippte er in seinen Suspensoren zur Seite, eine schlaffe Masse Fleisch, die Zentimeter über dem Boden gehalten wurde, der Kopf herabbaumelnd, der Mund offen.


    »Diese Leute sind wahnsinnig«, rief der Imperator. »Rasch! Ins Schiff. Wir werden alles auf diesem Planeten …«


    Zu seiner Linken sprühten plötzlich Funken. Ein Kugelblitz prallte von der Wand ab und knisterte, als er auf den Metallboden traf. Der Geruch verbrannter Isolierung wogte durch den Selamlik. 


    »Der Schild!«, rief einer der Sardaukar-Offiziere. »Der Außenschild ist zusammengebrochen! Sie …« Seine Worte wurden von einem metallischen Dröhnen verschluckt, als die Schiffswand hinter dem Imperator bebte und wankte.


    »Sie haben unserem Schiff die Schnauze weggeschossen«, rief ein anderer Sardaukar.


    Staub wogte durch den Raum, und in seinem Schutz rannte Alia zur Tür.


    Hastig winkte der Imperator seine Leute zu einer Nottür, die neben dem Thron im Schiffsrumpf aufschwang. Dann gab er einem Sardaukar, der durch den Staubschleier sprang, ein Handzeichen und rief: »Wir weichen nicht!«


    Eine weitere Erschütterung ließ das metallene Zelt erbeben. Die Doppeltür am anderen Ende des Saals wurde aufgeworfen und ließ Flugsand und lautes Geschrei ein. Für einen Moment sah man eine kleine Gestalt in schwarzer Robe gegen das Licht – Alia, die losrannte, um sich ein Messer zu suchen und, wie sie es bei den Fremen gelernt hatte, verwundete Harkonnen und Sardaukar zu töten. Haus-Sardaukar liefen durch den grüngelben Dunst und bildeten einen Halbkreis, um den Rückzug des Imperators zu schützen.


    »Retten Sie sich, Sire!«, rief ein Sardaukar-Offizier. »Ins Schiff!«


    Doch der Imperator stand allein auf seinem Podest und deutete auf die Tür. Ein vierzig Meter langes Stück des Metallzeltes war weggerissen worden, und nun tobte direkt vor dem Selamlik der Sandsturm. Eine tief hängende Staubwolke wehte aus der pastellfarbenen Ferne heran, statische Blitze fuhren knisternd aus der Wolke, und im Zwielicht sah man, wie Schilde aufleuchteten und erloschen, als der elektrisch geladene Sturm sie kurzschloss. Kämpfende Gestalten wogten über die Ebene – Sardaukar und springende, wirbelnde Krieger, die aus dem Sturm herabzufallen schienen. All das bildete den Rahmen um das, worauf der Imperator zeigte. 


    Denn noch etwas anderes trat aus dem Sturm – eine Formation sich hoch erhebender Halbrunde mit speichenförmig angeordneten Kristallzähnen darin, die sich als klaffende Sandwurmmäuler entpuppten. Es war eine ganze Wand dieser Geschöpfe, und auf jedem einzelnen ritten Fremen. Ihre Umhänge flatterten im Wind, als die Würmer durch das Gefecht in der Ebene schnitten. Immer näher kamen sie auf das Lager des Imperators zu, und zum ersten Mal in ihrer Geschichte sahen sich die Sardaukar einem ganz und gar unbegreiflichen Angriff gegenüber.


    Doch die Gestalten, die von den Würmern absprangen, waren Menschen, und ihre Klingen, die im unheilvollen gelben Licht aufblitzten, waren etwas, dem sich die Sardaukar stellen konnten. Also warfen sie sich ins Gefecht und kämpften auf der Ebene von Arrakeen Mann gegen Mann, während die Sardaukar-Leibwache den Imperator ins Schiff zurückdrängte, das Schott hinter ihm verschloss und sich darauf vorbereitete, für ihren Gebieter zu sterben.


    In der relativen Stille des Schiffsinneren sah der Imperator die aufgerissenen Augen seiner Höflinge, die vor Anstrengung geröteten Wangen seiner ältesten Tochter, die ausgezehrte Miene seiner alten Wahrsagerin, die mit ihrer Kapuze wie ein schwarzer Schatten dastand, und fand schließlich die Gesichter, die er suchte – die der beiden Gildenleute. Sie trugen das schmucklose Gildengrau, was zu der Ruhe passte, die sie trotz der Panik um sie herum bewahrten.


    Der größere der beiden hielt sich eine Hand ans linke Auge, und während der Imperator ihn betrachtete, stieß jemand gegen den Arm des Gildenmanns, und das Auge kam zum Vorschein. Der Mann hatte eine seiner Tarnlinsen verloren, und nun sah man, dass seine Augen tiefblau, beinahe schwarz waren. Und dass kein Weiß in ihnen war.


    Der kleinere der beiden drängelte sich zum Imperator durch und sagte: »Wir können nicht voraussehen, wie die Sache ausgehen wird.« Und der größere, der sich wieder die Hand vor das Auge hielt, fügte hinzu: »Aber dieser Muad’Dib kann es ebenfalls nicht.«


    Die Worte rissen den Imperator aus seiner Benommenheit. Mit sichtlicher Mühe unterdrückte er eine verächtliche Antwort – es brauchte nicht die außerordentliche Konzentration eines Gildennavigators, um vorauszusehen, was die unmittelbare Zukunft dort draußen auf der Ebene bringen würde. Waren diese beiden so abhängig von ihren besonderen Fähigkeiten, dass ihnen der Gebrauch ihrer Augen und ihres Verstands abhandengekommen war?


    Der Imperator wandte sich seiner Wahrsagerin zu. »Ehrwürdige Mutter, wir brauchen einen Plan.«


    Die Alte schob sich die Kapuze aus dem Gesicht und sah dem Imperator, ohne zu blinzeln, in die Augen. In dem Blick, den sie wechselten, lag völliges Einverständnis. Ihnen war nur noch eine Waffe geblieben: Heimtücke.


    »Lassen Sie Graf Fenring kommen«, sagte die Ehrwürdige Mutter.


    Der Padischah-Imperator nickte und bedeutete einem seiner Sekretäre mit einem Wink, der Anweisung Folge zu leisten.


  




  

    


    


    Er war Krieger und Mystiker, Menschenfresser und Heiliger, Fuchs und Unschuldiger, ritterlich, skrupellos, weniger als ein Gott, mehr als ein Mensch. Muad’Dibs Beweggründe lassen sich nicht nach normalen Maßstäben beurteilen. Im Moment seines Sieges sah er, wie man den Tod für ihn vorbereitete, und dennoch nahm er die Heimtücke hin. Kann man sagen, dass er das aus einem Gefühl der Gerechtigkeit heraus tat? Und wenn ja, wessen Gerechtigkeit? Wir dürfen nicht vergessen, dass wir hier von jenem Muad’Dib sprechen, der befahl, Kriegstrommeln mit der Haut seiner Feinde zu bespannen, jenem Muad’Dib, der die Konventionen seiner herzoglichen Vergangenheit mit einem Wink abtat und sagte: »Ich bin der Kwisatz Haderach. Das ist Grund genug.«


    – Aus: »Arrakis erwacht« von Prinzessin Irulan


    Am Abend seines Sieges eskortierte man Paul-Muad’Dib zur Gouverneursresidenz in Arrakeen, dem alten Anwesen, das die Atreides bezogen hatten, als sie auf den Wüstenplaneten gekommen waren. Das Gebäude stand so da, wie Rabban es wiedererrichtet hatte, praktisch unberührt von den Kämpfen. Es hatte lediglich einige Plünderungen durch Stadtbewohner gegeben, und ein Teil der Einrichtung in der Haupthalle war umgestoßen worden und zerbrochen.


    Paul trat durch den Haupteingang, dicht gefolgt von Gurney Halleck und Stilgar. Seine Männer schwärmten in die große Halle aus, räumten auf, machten einen Bereich für Muad’Dib frei. Ein kleiner Trupp überprüfte, ob in dem Saal irgendwelche Fallen ausgelegt worden waren.


    »Ich erinnere mich, wie wir damals mit deinem Vater hier angekommen sind«, sagte Halleck, während er die Balken und die hohen, schmalen Fenster betrachtete. »Damals hat es mir hier nicht gefallen, und jetzt gefällt es mir noch weniger. In einer unserer Höhlen wären wir sicherer.«


    »Gesprochen wie ein wahrer Fremen«, sagte Stilgar und bemerkte das kalte Lächeln, das seine Worte auf Pauls Lippen treten ließen. »Möchtest du es dir noch einmal überlegen, Muad’Dib?«


    Paul schüttelte den Kopf. »Dieser Ort ist ein Symbol«, sagte er. »Rabban hat hier gelebt. Indem ich dieses Anwesen übernehme, besiegele ich meinen Sieg in für alle verständlicher Weise. Lass die Männer im Gebäude ausschwärmen. Sie sollen nichts anrühren, sondern nur sichergehen, dass keine Harkonnen oder ihre Spielzeuge mehr hier sind.«


    »Wie du befiehlst.« Obwohl ihm sein Widerwille deutlich anzuhören war, gehorchte Stilgar.


    Funker eilten in den Saal und begannen, neben dem massigen Kamin ihre Ausrüstung aufzubauen. Die Fremen-Wachen, mit denen die überlebenden Fedaykin verstärkt worden waren, verteilten sich im Raum. Einige von ihnen sahen sich misstrauisch um – dieser Ort hatte so lange ihren Feinden gehört, dass es ihnen falsch vorkam, sich hier aufzuhalten.


    »Gurney, lass meine Mutter und Chani herbringen«, sagte Paul. »Weiß Chani schon, was mit unserem Sohn passiert ist?«


    »Man hat ihr die Nachricht übermittelt, Mylord.«


    »Werden die Bringer aus dem Becken gelenkt?«


    »Ja, Mylord. Der Sturm hat sich beinahe wieder gelegt.«


    »Wie groß sind die Sturmschäden?«


    »In der direkten Bahn des Sturms, auf dem Landefeld und bei den Gewürzlagern in der Ebene sind die Schäden umfassend. Sowohl von der Schlacht als auch von dem Sturm.«


    »Nichts, was man nicht mit Geld in Ordnung bringen könnte, nehme ich an.«


    »Mit Ausnahme der verlorenen Leben, Mylord.« Hallecks Stimme hatte einen tadelnden Unterton, als wollte er sagen: »Seit wann macht sich ein Atreides Sorgen um materielle Dinge, wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen?«


    Doch Pauls Blick war ganz auf seine innere Wahrnehmung gerichtet, auf die Lücken in der Zeitwand, die nach wie vor auf seinem Weg aufragte. Durch diese Lücken sah er den Dschihad auf den Korridoren der Zukunft wüten.


    Er seufzte, durchquerte die Halle und sah einen Stuhl an der Wand. Früher einmal hatte er im Speisesaal gestanden, und vielleicht hatte sogar sein Vater darauf gesessen, doch im Moment handelte es sich einfach um etwas, worauf er sich ausruhen und dabei seine Erschöpfung vor den Männern verbergen konnte. Er setzte sich hin, zog den Umhang über die Beine und lockerte den Kragen seines Destillanzugs.


    »Der Imperator hält sich nach wie vor in den Überresten seines Schiffs verkrochen«, sagte Halleck.


    »Sorgt dafür, dass er vorerst dort bleibt«, sagte Paul. »Hat man die Harkonnen bereits gefunden?«


    »Die Leichen werden noch immer untersucht.«


    »Und haben die Schiffe dort oben bereits geantwortet?« Paul hob das Kinn Richtung Decke.


    »Bisher nicht, Mylord.«


    Paul seufzte und lehnte sich zurück. Dann sagte er: »Bringt mir einen gefangenen Sardaukar. Wir müssen dem Imperator eine Nachricht schicken. Es ist Zeit, Bedingungen auszuhandeln.«


    »Ja, Mylord.«


    Halleck gab einem der Fedaykin ein Handzeichen, worauf sich dieser dicht neben Paul stellte, um Wache zu halten.


    »Gurney«, sagte Paul. »Seit wir hier wieder zusammengekommen sind, warte ich auf das passende Zitat aus deinem Mund.« Er drehte den Kopf und sah, wie Halleck schluckte und sich seine Miene grimmig verhärtete.


    »Wie du wünschst, Mylord«, sagte Halleck. Er räusperte sich und krächzte: »›So wurde aus dem Sieg an diesem Tag eine Trauer unter dem ganzen Kriegsvolk. Denn das Volk hatte an diesem Tag gehört, dass der König um seinen Sohn weinte.‹«


    Paul schloss die Augen und vertrieb den Kummer aus seinem Kopf, ließ ihn warten, so wie die Trauer um seinen Vater damals hatte warten müssen. Jetzt wandte er seine Gedanken den vielfältigen Entdeckungen dieses Tages zu – den vermengten Zukünften und der verborgenen Anwesenheit Alias irgendwo in seinem Bewusstsein. Von allen Arten, auf die er seine Zeit-Sicht gebraucht hatte, war dies die seltsamste. »Ich habe der Zukunft getrotzt, um meine Worte dort zu hinterlassen, wo nur du sie hören kannst«, hatte Alia gesagt. »Das kannst nicht einmal du, mein Bruder. Ich finde, das ist ein interessantes Spiel. Und, ach ja … ich habe unseren Großvater getötet, den alten senilen Baron. Er hat kaum Schmerzen gehabt.« Dann Stille. Mit seinem Zeitsinn hatte er ihr langsames Verschwinden beobachtet.


    »Muad’Dib.«


    Paul öffnete die Augen und sah in Stilgars schwarzbärtiges Gesicht. In den dunklen Augen des Fremen-Anführers leuchtete das Feuer der Schlacht. 


    »Ihr habt den Leichnam des alten Barons gefunden«, sagte Paul.


    Stilgar senkte den Blick. »Wie konntest du das wissen?«, sagte er. »Wir haben die Leiche gerade eben in dem großen Metallhaufen entdeckt, den der Imperator errichtet hat.«


    Paul überging die Frage. Er sah, dass Halleck mit zwei Fremen zurückkehrte, die einen verletzten Sardaukar zwischen sich stützten. 


    »Hier ist einer von ihnen, Mylord«, sagte Halleck. Er bedeutete den Fremen, den Gefangenen fünf Schritte von Paul entfernt festzuhalten.


    Paul fiel auf, wie starr der Blick des Sardaukar war. Ein blauer Bluterguss verlief von seinem Nasenrücken zu seinem Mundwinkel. Er gehörte zu den blonden Sardaukar mit den gemeißelten Gesichtszügen, ein Aussehen, das in seinen Reihen immer einen hohen Rang zu bedeuten schien, obwohl an seiner zerrissenen Uniform keine Abzeichen zu sehen waren – mit Ausnahme der goldenen Knöpfe mit dem imperialen Falken und den ausgefransten Hosentressen.


    »Ich glaube, er ist ein Offizier, Mylord«, sagte Halleck.


    Paul nickte und sagte: »Ich bin Herzog Paul Atreides. Verstehst du mich, Mann?«


    Der Sardaukar starrte ihn unbewegt an.


    »Red schon«, sagte Paul, »sonst stirbt vielleicht dein Imperator.«


    Der Mann blinzelte und schluckte.


    »Wer bin ich?«, fragte Paul.


    »Sie sind Herzog Paul Atreides«, sagte der Mann mit belegter Stimme.


    Er kam Paul unterwürfig vor, aber man hatte die Sardaukar auch nie auf Ereignisse wie die des heutigen Tages vorbereitet. Bisher hatten sie nur den Sieg gekannt, und Paul begriff, dass das eine ganz eigene Art von Schwäche war. Er schob den Gedanken auf, um ihn später für sein eigenes Ausbildungsprogramm in Betracht zu ziehen. »Ich habe eine Nachricht, die du dem Imperator überbringen sollst«, sagte er und kleidete seine Worte in die alte Formel. »Ich, ein Herzog eines Großen Hauses, ein Gefolgsmann des Imperiums, gebe mein durch die Konvention gebundenes Wort. Wenn der Imperator und seine Leute die Waffen strecken und hierher zu mir kommen, werde ich ihr Leben mit meinem eigenen verteidigen.« Er hielt die linke Hand mit dem herzoglichen Siegel empor, sodass der Sardaukar es sehen konnte. »Das schwöre ich bei diesem Siegel.«


    Der Mann befeuchtete sich die Lippen und warf Halleck einen Blick zu.


    »Ja«, sagte Paul. »Wer außer einem Atreides könnte Gurney Halleck als Verbündeten gewinnen?«


    »Ich werde die Nachricht überbringen«, sagte der Sardaukar.


    »Bringt ihn zu unserem Kommando-Vorposten, und schickt ihn rein«, sagte Paul.


    »Ja, Mylord.« Halleck bedeutete den Wachen mit einem Wink, der Anordnung Folge zu leisten, und ging mit ihnen nach draußen.


    Paul wandte sich wieder Stilgar zu.


    »Chani und deine Mutter sind eingetroffen, Muad’Dib«, sagte Stilgar. »Chani hat darum gebeten, mit ihrer Trauer allein gelassen zu werden. Die Ehrwürdige Mutter möchte für eine Weile den Geisterraum aufsuchen – warum, weiß ich nicht.«


    »Meine Mutter ist krank vor Sehnsucht nach einem Planeten, den sie vielleicht nie wiedersehen wird«, sagte Paul. »Wo das Wasser vom Himmel fällt und die Pflanzen so dicht wachsen, dass man nicht zwischen ihnen hindurchkommt.«


    »Wasser, das vom Himmel fällt«, flüsterte Stilgar.


    Paul beobachtete, wie sich Stilgar in diesem Moment von einem Fremen-Naib in ein Geschöpf des Lisan al-Gaib verwandelte, ein Gefäß für Ehrfurcht und Gehorsam. Er wurde dadurch zu einem Geringeren, und Paul erkannte den gespenstischen Hauch des Dschihad in dieser Veränderung. Ich habe zugesehen, wie ein Freund zu einem Anbeter wird, dachte er. Mit einem plötzlichen Gefühl der Einsamkeit sah er sich im Saal um und stellte fest, wie korrekt und förmlich seine Wachen neuerdings in seiner Gegenwart waren. Er spürte, dass sie in einem heimlichen Ehrenwettstreit standen – jeder hoffte, von Muad’Dib zur Kenntnis genommen zu werden. Muad’Dib, von dem aller Segen ausgeht, dachte er, und es war der bitterste Gedanke seines Lebens. Sie wollen, dass ich den Thron besteige. Aber sie wissen nicht, dass ich es tue, um den Dschihad zu verhindern. 


    Stilgar räusperte sich. »Auch Rabban ist tot«, sagte er.


    Paul nickte.


    Rechts von ihnen traten die Wachen beiseite, um eine Gasse für Jessica zu bilden. Pauls Mutter trug ihre schwarze Aba, und ihrem Gang war noch die Gewohnheit anzumerken, im Sand zu laufen, aber Paul stellte fest, dass dieses Haus ihr etwas von ihrem früheren Selbst zurückgab – die Konkubine eines regierenden Herzogs. Ja, sie hatte etwas von ihrer alten Bestimmtheit zurückgewonnen. 


    Jessica hielt vor Paul inne und blickte zu ihm herab. Sie sah ihm seine Erschöpfung an, sah, wie er sie verbarg, doch sie empfand kein Mitleid für ihn. Es kam ihr vor, als hätte sie die Fähigkeit verloren, überhaupt etwas für ihren Sohn zu empfinden. Und beim Betreten des großen Saals hatte sie sich gefragt, warum sich der Raum nicht richtig in ihre Erinnerungen einfügen wollte. Er war ihr fremd, als habe sie ihn nie zuvor betreten, sich hier nie mit ihrem geliebten Leto aufgehalten, hier nie einen betrunkenen Duncan Idaho zurechtgewiesen – nie, nie, nie … Es müsste eigentlich eine Wortfolge geben, die dem Adab, der sich aufdrängenden Erinnerung, direkt entgegensteht, dachte sie. Es sollte ein Wort für Erinnerungen geben, die sich einem verweigern. »Wo ist Alia?«, fragte sie. 


    »Sie ist draußen und macht das, was jedes gute Fremen-Kind in solchen Zeiten tut«, sagte Paul. »Sie tötet verwundete Feinde und markiert ihre Leichen für die Wasserrückgewinnung.«


    »Paul!«


    »Du musst verstehen, dass sie das aus Güte tut. Ist es nicht seltsam, wie wir die verborgene Einheit von Güte und Grausamkeit missverstehen?«


    Jessica starrte ihren Sohn wütend an, entsetzt von seiner tiefgehenden Wandlung. Ist es der Tod seines Kindes, der das mit ihm gemacht hat?, dachte sie. Dann sagte sie: »Die Männer erzählen sich seltsame Geschichten über dich, Paul. Sie sagen, dass du alle Kräfte der Legende hast, dass man nichts vor dir verbergen kann, denn du siehst, wo andere nichts sehen.«


    »Eine Bene Gesserit muss sich nach Legenden erkundigen?«


    »Ich hatte Anteil an dem, was du bist, aber du darfst nicht erwarten, dass ich …«


    »Wie würde es dir gefallen, Milliarden und Abermilliarden Leben zu leben? Da hast du den Stoff für Legenden! Denk an all die Erfahrungen, die Weisheit, die dir zuteilwerden würde. Aber Weisheit verhärtet einen gegen die Liebe, nicht wahr? Und sie verleiht dem Hass neue Gestalt. Wie willst du wissen, was Rücksichtslosigkeit bedeutet, solange du nicht die Tiefen sowohl der Grausamkeit als auch der Güte ausgelotet hast? Du solltest mich fürchten, Mutter. Ich bin der Kwisatz Haderach.«


    Jessica schluckte mit trockener Kehle. »Früher einmal hast du mir gegenüber abgestritten, der Kwisatz Haderach zu sein.«


    Paul schüttelte den Kopf. »Ich kann nichts mehr abstreiten.« Er sah seine Mutter an. »Der Imperator kommt jetzt mit seinen Leuten. Man wird sie jeden Moment ankündigen. Stell dich neben mich. Ich will sie gut sehen können, denn meine zukünftige Braut ist unter ihnen.«


    »Paul!«, fuhr Jessica auf. »Begeh nicht den gleichen Fehler wie dein Vater.«


    »Sie ist eine Prinzessin«, sagte Paul. »Sie ist der Schlüssel zum Thron, und mehr wird sie nie sein. Ein Fehler? Glaubst du, dass ich, weil ich das bin, was du aus mir gemacht hast, nicht das Bedürfnis nach Rache hätte?«


    »Willst du dich an den Unschuldigen rächen?«, fragte Jessica und dachte: Er darf nicht die gleichen Fehler machen wie ich.


    »Es gibt keine Unschuldigen mehr«, sagte Paul.


    »Sag das Chani«, erwiderte Jessica und deutete auf die hintere Tür.


    Dort betrat Chani in diesem Moment den großen Saal. Sie ging zwischen den Fremen-Wachtposten hindurch, als würde sie sie gar nicht bemerken. Ihre Kapuze und die Destillanzugkappe waren zurückgeschlagen und die Gesichtsmaske an der Seite befestigt. Mit unsicheren, wackligen Schritten durchquerte sie den Saal und stellte sich neben Jessica.


    Paul sah die Spuren der Tränen auf Chanis Gesicht. Sie schenkt den Toten Wasser, dachte er und spürte einen Stich des Kummers, doch es kam ihm vor, als könnte er ihn nur durch Chanis Anwesenheit empfinden.


    »Er ist tot, Geliebter«, sagte Chani. »Unser Sohn ist tot.«


    Paul stand auf. Er streckte die Hand aus, berührte Chanis Wange, spürte die Feuchtigkeit. »Er lässt sich nicht ersetzen«, sagte er. »Aber wir werden weitere Söhne haben. Das ist ein Versprechen Usuls.« Behutsam führte er sie zur Seite und gab Stilgar einen Wink.


    »Muad’Dib«, sagte Stilgar.


    »Der Imperator und seine Leute sind auf dem Weg hierher«, sagte Paul. »Ich stehe hier. Die Gefangenen sollen sich in der Saalmitte versammeln. Sie dürfen sich mir nicht weiter als bis auf zehn Schritte nähern, solange ich keine anderen Anweisungen gebe.«


    »Wie du befiehlst, Muad’Dib.«


    Als sich Stilgar umdrehte, hörte Paul das ehrfürchtige Murmeln der Fremen: »Siehst du? Er weiß es! Niemand hat es ihm gesagt, aber er weiß es!«


    Dann war zu hören, wie sich der Imperator mit seinem Gefolge näherte. Seine Sardaukar summten eines ihrer Marschlieder, um nicht den Mut zu verlieren. Stimmen erklangen am Eingang. Halleck kam zwischen den Wachtposten hindurch, ging zu Stilgar, um sich kurz mit ihm zu beraten, dann trat er an Pauls Seite.


    Werde ich auch Gurney verlieren?, dachte Paul. So wie ich Stilgar verloren habe … Werde ich einen Freund verlieren und ein Geschöpf erhalten?


    »Sie haben keine Wurfwaffen dabei«, sagte Halleck. »Dessen habe ich mich persönlich vergewissert.« Er sah sich im Saal um und stellte fest, dass Paul bereits Vorbereitungen getroffen hatte. »Feyd-Rautha Harkonnen ist bei ihnen. Soll ich ihn aussondern?«


    »Lass ihn.«


    »Es sind auch einige Gildenleute dabei, die besondere Privilegien verlangen und mit einem Embargo gegen Arrakis drohen. Ich habe ihnen gesagt, dass ich ihre Nachricht an dich weitergebe.« 


    »Sollen sie drohen.«


    »Paul«, zischte Jessica hinter ihm. »Er spricht von der Gilde!«


    »Ich ziehe ihnen schon bald die Zähne«, sagte Paul. Und er dachte über die Gilde nach – jene Macht, die sich so lange weiter spezialisiert hatte, dass sie zu einem Parasiten geworden war, der ohne das Leben, von dem er sich nährte, nicht existieren konnte. Sie hatten es nie gewagt, das Schwert zu ergreifen – und jetzt konnten sie es nicht mehr. Sie hätten Arrakis einnehmen können, als sie begriffen hatten, dass es ein Fehler gewesen war, sich mit ihren Navigatoren auf das Melange-Bewusstseinsspektrum zu spezialisieren. Sie hätten ihren Ruhmestag erleben und dann sterben können. Stattdessen hatten sie von Augenblick zu Augenblick gelebt, in der Hoffnung, dass das Meer, in dem sie schwammen, einen neuen Wirt hervorbringen würde, sollte der alte sterben. Die Gildennavigatoren mit ihrer begrenzten Voraussicht hatten eine verhängnisvolle Wahl getroffen – sie hatten sich für den klar erkennbaren, sicheren Kurs entschieden, der in die Stagnation führte. Nun, sie sollen sich ihren neuen Wirt gut ansehen, dachte Paul.


    »Außerdem ist eine Ehrwürdige Mutter der Bene Gesserit dabei, die behauptet, eine Freundin deiner Mutter zu sein«, sagte Halleck.


    »Meine Mutter hat keine Freundinnen unter den Bene Gesserit«, sagte Paul.


    Halleck sah sich im großen Saal um und beugte sich dann dicht an Pauls Ohr. »Auch Thufir Hawat ist bei ihnen, Mylord. Ich hatte keine Gelegenheit, ihn allein zu sprechen, aber er hat mir mit unseren alten Handzeichen mitgeteilt, dass er dich für tot hielt und deshalb mit den Harkonnen zusammengearbeitet hat. Er sagt, dass wir ihn bei ihnen lassen sollten.«


    »Du hast Thufir bei diesen …«


    »Er wollte es so. Und es ist nicht das Schlechteste. Falls etwas faul ist, können wir ihn dort kontrollieren. Falls nicht … haben wir ein Ohr auf der Gegenseite.«


    Paul dachte an die Blicke, die er auf die aus diesem Moment erwachsenden Möglichkeiten erhascht hatte – an eine Zeitlinie, in der Thufir eine Giftnadel trug, die er auf Befehl des Imperators gegen diesen »Emporkömmling von einem Herzog« einsetzen sollte.


    Die Wachen an der Tür traten beiseite und bildeten ein Lanzenspalier. Gewänder raschelten, Füße knirschten auf dem in die Residenz gewehten Sand. Der Padischah-Imperator Shaddam IV führte seine Leute in den Saal. Er hatte seinen Burseghelm verloren, sein rotes Haar stand wild ab, und die Innennaht seines linken Uniformärmels war gerissen. Er trug keinen Gürtel und keine Waffen, aber seine schiere Präsenz umgab ihn wie eine Schildblase, die niemand zu dicht an ihn heran ließ.


    Ein Fremen-Speer versperrte ihm den Weg und ließ ihn an der von Paul befohlenen Stelle verharren. Die Übrigen sammelten sich hinter ihm, ein Tableau aus Farben, scharrenden Füßen und glotzenden Gesichtern.


    Paul ließ den Blick über die Gruppe schweifen, sah Frauen, die ihre tränengeröteten Augen verbargen, sah Lakaien, die gekommen waren, um bei einem Sieg der Sardaukar in der ersten Reihe zu sitzen, und denen ihre Niederlage nun die Kehle zuschnürte, sah die leuchtenden Vogelaugen der Ehrwürdigen Mutter Gaius Helen Mohiam, die unter ihrer schwarzen Kapuze hervorstarrten, und neben ihr die schlanke, verstohlene Gestalt Feyd-Rautha Harkonnens. Da haben wir ein Gesicht, das mir die Zeit verraten hat, dachte er. Eine Bewegung hinter Feyd-Rautha weckte seine Aufmerksamkeit, und als er an dem Neffen des toten Barons vorbeiblickte, sah er ein schmales Wieselgesicht, das ihm noch nie begegnet war – weder innerhalb noch außerhalb der Zeit. Es war ein Gesicht, von dem er das Gefühl hatte, dass er es kennen sollte, und dieses Gefühl war mit Angst besetzt. Warum sollte ich diesen Mann fürchten? Er beugte sich zu seiner Mutter vor und flüsterte: »Der Mann dort zur Linken der Ehrwürdigen Mutter, der mit dem bösen Gesicht – wer ist das?«


    Jessica kannte das Gesicht aus den Akten ihres Herzogs. »Graf Fenring«, sagte sie. »Er hat unmittelbar vor uns hier residiert. Ein genetischer Eunuch … und ein Killer.«


    Der Botenjunge des Imperators, dachte Paul, und der Gedanke schockierte ihn, denn er hatte den Imperator in ungezählten Zusammenhängen über die möglichen Zukünfte verteilt gesehen – doch nicht einmal war in diesen Vorahnungen Graf Fenring aufgetaucht. Und Paul begriff, dass er in den Weiten des Zeitnetzes zahllose Male seinen eigenen toten Körper gesehen hatte – aber nicht einmal den Moment seines Todes. Ist mir der Blick auf diesen Mann verwehrt geblieben, weil er es ist, der mich töten wird? Bei diesem Gedanken durchfuhr ihn eine dunkle Vorahnung. Unter Mühen löste er den Blick von Fenring und betrachtete die verbliebenen Sardaukar-Soldaten und -Offiziere, die Verbitterung und Verzweiflung in ihren Mienen, ihre Blicke, die den Saal und seine Sicherheitsvorkehrungen ausmaßen und selbst jetzt noch heimlich nach einem Weg suchten, um ihre Niederlage in einen Sieg zu verwandeln.


    Schließlich wandte Paul seine Aufmerksamkeit einer hochgewachsenen blonden Frau zu. Sie hatte grüne Augen, ein Gesicht von erlesener Schönheit, hochmütig und klassisch, von Tränen unberührt und in keiner Weise besiegt. Ohne dass man ihm sagen musste, wer sie war, erkannte Paul sie – es war die kaiserliche Prinzessin, ausgebildet von den Bene Gesserit, ein Gesicht, das seine Vorahnungen immer wieder gezeigt hatten … Irulan. Da ist mein Schlüssel, dachte er.


    Dann sah er Bewegung unter den dicht zusammengedrängten Gestalten, und ein bekanntes Gesicht trat zwischen ihnen hervor – Thufir Hawats faltige Züge mit den dunkel gefleckten Lippen, den hochgezogenen Schultern, seine ganze alte, zerbrechliche Erscheinung.


    »Da ist Thufir Hawat«, sagte Paul. »Er soll nach vorne kommen, Gurney.«


    »Mylord?«, sagte Halleck.


    »Er soll nach vorne kommen«, wiederholte Paul.


    Halleck nickte, und Hawat schlurfte heran, als ein Fremen-Speer gehoben und hinter ihm wieder gesenkt wurde. Aus wässrigen Augen sah der Mentat Paul an, musterte ihn forschend.


    Paul trat einen Schritt vor. Deutlich spürte er die Anspannung beim Imperator und seinem Gefolge.


    Hawat blickte an Paul vorbei und sagte: »Lady Jessica, erst heute habe ich erfahren, wie sehr ich Ihnen in Gedanken Unrecht getan habe. Sie müssen mir nicht vergeben.«


    Paul wartete, doch seine Mutter schwieg. »Thufir, alter Freund«, sagte er dann, »wie du siehst, habe ich keine Tür im Rücken.«


    »Das Universum ist voller Türen«, erwiderte Hawat.


    »Bin ich der Sohn meines Vaters?«, fragte Paul.


    »Eher der deines Großvaters«, raunte Hawat. »Du hast seine Art und seinen Blick.«


    »Und doch bin ich meines Vaters Sohn«, sagte Paul. »Denn ich sage dir, Thufir, dass du dir als Bezahlung für die langen Jahre, die du meiner Familie gedient hast, jetzt etwas von mir wünschen darfst. Was immer du willst. Willst du jetzt mein Leben, Thufir? Es gehört dir.« Paul trat einen Schritt vor, die Hände an den Seiten, und sah, wie Hawats Gedanken arbeiteten. Er begreift, dass ich von dem Verrat weiß, dachte er, und in einem halb flüsternden Tonfall, der nur für Hawats Ohren bestimmt war, sagte er: »Ich meine es ernst, Thufir. Wenn du mich niederstrecken willst, tu es jetzt.«


    »Ich wollte nur noch ein letztes Mal vor dir stehen, mein Herzog«, sagte Hawat. 


    Jetzt erst erkannte Paul, wie sehr sich der alte Mann anstrengen musste, um nicht zu fallen. Paul streckte die Hand aus und stützte den Mentaten. Er spürte das Zittern der Muskeln unter seinen Händen. »Hast du Schmerzen, alter Freund?«, fragte Paul.


    »Ich habe Schmerzen, mein Herzog«, sagte Hawat. »Aber die Freude ist größer.« Er drehte sich halb und streckte dem Imperator die linke Hand entgegen, hielt ihm die winzige Nadel hin, die er zwischen den Fingern verborgen hatte. »Sehen Sie, Majestät?«, rief er. »Sehen Sie die Nadel Ihres Verräters? Haben Sie wirklich geglaubt, dass ich, der ich mein Leben in den Dienst der Atreides gestellt habe, ihnen jetzt weniger geben würde?«


    Paul taumelte, als der alte Mann in seinen Armen zusammensackte. Behutsam ließ er Hawat zu Boden sinken. Dann richtete er sich auf und bedeutete zwei Wachleuten, den Leichnam fortzutragen. 


    Die Stille hielt den Saal im Griff, während man seinen Befehl befolgte. Das Gesicht des Imperators war von Todeserwartung gezeichnet. Augen, die noch nie Angst gezeigt hatten, verrieten nun Furcht.


    »Majestät«, sagte Paul dann und sah, wie die kaiserliche Prinzessin überrascht aufmerkte. Er hatte das Wort mit der kontrollierten Atonalität der Bene Gesserit ausgesprochen und ihm alle erdenklichen Spielarten von Hohn und Verachtung beigemischt. Sie hat wirklich eine Bene-Gesserit-Ausbildung genossen, dachte er.


    Der Imperator räusperte sich und sagte: »Vielleicht denkt mein geachteter Verwandter, dass nun alles nach seinen Wünschen geschieht. Doch nichts könnte weiter entfernt von der Wirklichkeit sein. Sie haben die Konvention verletzt, Atomwaffen gegen …«


    »Ich habe Atomwaffen gegen ein natürliches Geländemerkmal der Wüste eingesetzt«, sagte Paul. »Es war mir im Weg, und ich hatte es eilig, zu Ihnen zu kommen, Majestät, um Sie um eine Erklärung für einige seltsame Vorgänge zu bitten.«


    »In ebendiesem Moment befindet sich eine gewaltige Flotte der Großen Häuser über Arrakis«, sagte der Imperator. »Ich muss nur den Befehl dazu geben, dann …«


    »Ach ja«, sagte Paul, »die hätte ich beinahe vergessen.« Er suchte im Gefolge des Imperators nach den Gesichtern der beiden Gildenleute, und als er sie entdeckt hatte, sagte er zu Halleck: »Sind das die Gildenagenten, Gurney, die beiden fetten Männer in Grau?«


    »Ja, Mylord.«


    »Sie beide«, sagte Paul und zeigte auf sie. »Verschwinden Sie von hier, und benachrichtigen Sie die Flotte, dass sie sich auf den Heimweg machen kann. Von jetzt an werden Sie mich um Erlaubnis bitten, bevor …«


    »Die Gilde nimmt keine Befehle von Ihnen entgegen!«, blaffte der Größere der beiden. Er und sein Begleiter schoben sich an die Speere heran, die auf ein Nicken von Paul hin angehoben wurden. Der Größere richtete einen Finger auf Paul. »Wir können für Ihr Verhalten sehr wohl ein Embargo gegen Sie …«


    »Wenn ich mir noch irgendwelchen Unsinn von Ihnen anhören muss«, sagte Paul, »dann gebe ich den Befehl, die gesamte Gewürzproduktion auf Arrakis zu vernichten … für immer.«


    »Sind Sie wahnsinnig?«, zischte der Gildenmann und wich einen Schritt zurück.


    »Dann räumen Sie also ein, dass das in meiner Macht steht?«, fragte Paul.


    Der Gildenmann schien für einen Moment ins Leere zu starren, ehe er antwortete: »Ja, Sie könnten es tun. Aber das dürfen Sie nicht.«


    »Aahh.« Paul nickte. »Sie sind beide Gildennavigatoren, nicht wahr?«


    »Ja«, sagte der kleinere Gildenmann. »Aber … Sie würden damit auch sich selbst erblinden lassen und uns alle zu einem langsamen Tod verurteilen. Haben Sie eine Ahnung, was es bedeutet, wenn einem der Gewürzlikör entzogen wird, nachdem man erst einmal abhängig ist?«


    Paul nickte. »Das Auge, das nach dem sicheren Weg in die Zukunft Ausschau hält, ist für immer geschlossen. Die Gilde ist am Ende. Die Menschheit besteht nur noch aus kleinen Grüppchen auf ihren isolierten Planeten … Wissen Sie, vielleicht tue ich es aus purem Trotz … oder aus Langeweile.«


    »Lassen Sie uns das unter vier Augen besprechen«, sagte der größere Gildenmann. »Ich bin mir sicher, dass wir einen Kompromiss erreichen, der …«


    »Schicken Sie Ihren Leuten über Arrakis meine Nachricht«, sagte Paul. »Ich bin diese Streiterei langsam leid. Wenn die Flotte über uns nicht bald verschwindet, dann gibt es keinen Grund mehr für unser Gespräch.« Er nickte den Funkern am Rande des Saals zu. »Sie dürfen unsere Ausrüstung verwenden.«


    »Zuerst müssen wir das besprechen«, sagte der größere Gildenmann. »Wir können nicht einfach …«


    »Tun Sie es!«, rief Paul. »Die Macht, etwas zu zerstören, bedeutet die absolute Kontrolle darüber. Sie haben bestätigt, dass ich über diese Macht verfüge. Wir sind nicht hier, um zu diskutieren, zu verhandeln oder Kompromisse zu schließen. Entweder Sie befolgen meine Befehle, oder Sie haben die unmittelbaren Folgen zu tragen.«


    »Er meint es wirklich ernst«, sagte der kleinere Gildenmann, und Paul sah, wie die beiden von Angst ergriffen wurden. Langsam gingen sie zu der Funkanlage hinüber.


    Halleck wandte sich Paul zu. »Werden sie gehorchen?«


    »Sie haben eine enge Sicht der Zeit«, sagte Paul. »In der Zukunft sehen sie eine glatte Wand vor sich, die die Folgen eines Ungehorsams markiert. Und jeder Gildennavigator auf jedem Schiff über uns sieht dieselbe Wand vor sich. Ja, sie werden gehorchen.« Er sah den Imperator an. »Als diese Leute Ihnen erlaubt haben, den Thron Ihres Vaters zu besteigen, geschah das nur unter der Bedingung, dass das Gewürz weiter fließen würde. Nun, Sie haben versagt, Majestät. Wissen Sie, was das bedeutet?«


    »Niemand hat mir etwas erlaubt …«


    »Spielen Sie nicht den Dummkopf«, sagte Paul. »Die Gilde ist wie ein Dorf am Fluss. Sie braucht das Wasser, aber sie kann nur gerade so viel schöpfen, wie sie braucht. Sie kann den Fluss nicht aufstauen und unter ihre Kontrolle bringen, weil dann die Aufmerksamkeit auf das, was sie sich nimmt, gelenkt werden würde, was schließlich zu ihrer Vernichtung führen muss. Der Strom des Gewürzes ist der Fluss, und ich habe einen Damm gebaut. Aber mein Damm ist so angelegt, dass man ihn nicht zerstören kann, ohne dabei zugleich den Fluss zu zerstören.«


    Der Imperator fuhr sich durchs rote Haar und sah sich zu den beiden Gildenleuten um.


    »Selbst Ihre Bene-Gesserit-Wahrsagerin zittert«, sagte Paul. »Es gibt noch andere Gifte, die die Ehrwürdigen Mütter für ihre Tricks verwenden können, doch sobald sie einmal den Gewürzlikör genommen haben, funktionieren diese anderen Gifte nicht mehr.«


    Die alte Frau zog ihre unförmige schwarze Robe eng an sich und schob sich dann an die Speere, die ihr den Weg versperrten.


    »Ehrwürdige Mutter Gaius Helen Mohiam«, sagte Paul. »Caladan ist lange her, nicht wahr?«


    Die Alte sah an ihm vorbei zu seiner Mutter und sagte: »Nun, Jessica, ich sehe, dass dein Sohn wahrhaftig der Eine ist. Dafür sei dir sogar die Abscheulichkeit deiner Tochter vergeben.«


    Paul unterdrückte kalten, stechenden Zorn, als er sagte: »Du hattest nie das Recht oder den Anlass dazu, meiner Mutter etwas zu vergeben.«


    Die alte Frau starrte ihn an.


    »Versuch nur deine Tricks bei mir, alte Hexe«, sagte Paul. »Wo ist dein Gom Jabbar? Lenk deinen Blick an den Ort, an den du nicht zu sehen wagst. Von dort werde ich ihn erwidern.«


    Die Ehrwürdige Mutter blickte zu Boden.


    »Hast du nichts zu sagen?«, fragte Paul.


    »Ich habe dich in die Reihen der Menschen aufgenommen«, murmelte sie. »Beschmutze dieses Geschenk nicht.«


    Paul erhob die Stimme. »Seht sie an, Kameraden! Dies ist eine Ehrwürdige Mutter der Bene Gesserit, geduldig in einer geduldigen Sache. Sie und ihre Schwestern konnten warten – neunzig Generationen für die richtige Kombination aus Genen und Umwelt, um die eine Person hervorzubringen, die sie für ihre Pläne brauchten. Seht sie euch an! Sie weiß nun, dass die neunzig Generationen diese Person hervorgebracht haben. Hier bin ich, aber … ich … werde … niemals … tun … was … sie … will.«


    »Jessica!«, kreischte die Alte. »Bring ihn zum Schweigen!«


    »Bring ihn selbst zum Schweigen«, sagte Jessica.


    Paul starrte die Alte finster an. »Für die Rolle, die du bei alldem gespielt hast, würde ich dich nur zu gerne strangulieren lassen, und du könntest nichts dagegen unternehmen. Aber ich glaube, es ist eine bessere Strafe, dich weiterleben zu lassen – ohne dass du jemals Hand an mich legen oder mich nur einem einzigen deiner intriganten Wünsche unterwerfen kannst.«


    »Jessica, was hast du getan?«, jammerte die Alte.


    »Nur eines will ich dir geben«, fuhr Paul fort. »Du hast Teile dessen, was unsere Gattung braucht, erkannt, aber du hast sie so schlecht erkannt. Du maßt dir an, die menschliche Fortpflanzung zu kontrollieren und einige wenige Auserwählte gemäß deines großen Plans miteinander zu kreuzen. Wie wenig du von dem begreifst, was …«


    »Du darfst nicht von diesen Dingen sprechen«, fauchte die Alte.


    »Schweig!«, donnerte Paul, und das Wort schien Substanz anzunehmen, als es zwischen ihnen in der Luft zuckte.


    Die Alte taumelte in die Arme der hinter ihr Stehenden zurück, und ihr Gesicht war ausdruckslos vor Entsetzen über die Macht, mit der er ihr Inneres ergriffen hatte. »Jessica«, flüsterte sie. »Jessica.«


    »Ich erinnere mich an deinen Gom Jabbar«, sagte Paul. »Erinnere du dich an meinen. Ich kann dich mit einem einzigen Wort töten.«


    Die versammelten Fremen warfen einander wissende Blicke zu. Hieß es doch in der Legende: »Und sein Wort soll denen, die gegen die Rechtschaffenheit stehen, den ewigen Tod bringen.«


    Paul wandte nun seine Aufmerksamkeit der hochgewachsenen Prinzessin zu, die neben ihrem Vater, dem Imperator, stand. Ohne den Blick von ihr zu wenden, sagte er: »Majestät, wir beide kennen den Weg aus unseren Schwierigkeiten.«


    Der Imperator blickte zu seiner Tochter und dann wieder zu Paul. »Sie wagen es? Sie? Ein Abenteurer ohne Familie, ein Niemand aus …«


    »Sie haben bereits eingeräumt, wer ich bin«, sagte Paul. »Ein Verwandter, sagten Sie. Hören wir also mit dem Unsinn auf.«


    »Ich bin Ihr Herrscher«, sagte der Imperator.


    Paul blickte zu den Gildenmännern, die an der Funkanlage standen und sich zu ihm umgedreht hatten. Einer von ihnen nickte.


    »Ich könnte es erzwingen«, sagte Paul.


    »Das wagen Sie nicht«, grollte der Imperator.


    Paul sah ihn nur an.


    Die Prinzessin legte ihrem Vater die Hand auf den Arm. »Vater«, sagte sie mit seidenweicher Stimme.


    »Versuch nicht deine Tricks bei mir«, sagte der Imperator. »Du musst das nicht tun, Tochter. Wir haben andere Ressourcen, die …«


    »Aber dies ist ein Mann, der es wert ist, dein Sohn zu sein«, sagte sie.


    Die alte Ehrwürdige Mutter, die ihre Fassung wiedergewonnen hatte, drängte sich neben den Imperator, beugte sich an sein Ohr und flüsterte ihm etwas zu.


    »Sie spricht sich für deinen Vorschlag aus«, sagte Jessica zu Paul.


    Paul betrachtete weiterhin die Prinzessin mit dem goldenen Haar. »Das ist Irulan, seine Älteste, nicht wahr?«


    Jessica nickte. »Ja.«


    Chani trat neben Paul und sagte: »Möchtest du, dass ich gehe, Muad’Dib?«


    Paul sah sie an. »Gehen? Du wirst mir nie wieder von der Seite weichen.«


    »Aber es gibt nichts, was uns aneinander bindet«, sagte Chani.


    Paul schwieg einen Moment lang, dann sagte er: »Sprich nur die Wahrheit zu mir, Sihaya.« Als sie zu einer Antwort ansetzte, legte er ihr einen Finger auf die Lippen und sagte: »Das, was uns aneinander bindet, kann nicht gelöst werden. Und jetzt sieh genau zu, denn ich will die Vorgänge in diesem Raum später durch deine klugen Augen betrachten.«


    Der Imperator und seine Wahrsagerin flüsterten weiter miteinander.


    »Sie erinnert ihn an den Teil ihrer Abmachung, der besagt, dass eine Bene Gesserit auf dem Thron sitzen muss«, sagte Paul zu seiner Mutter. »Und Irulan ist diejenige, die sie dafür auserwählt haben.«


    »War das ihr Plan?«, fragte Jessica.


    »Ist das nicht offensichtlich?«, erwiderte Paul.


    »Ich sehe die Zeichen«, sagte Jessica. »Ich wollte dich mit meiner Frage nur daran erinnern, dass du nicht versuchen solltest, mich über das zu belehren, was ich dir beigebracht habe.«


    Paul warf Jessica einen Blick zu und bemerkte das kalte Lächeln auf ihren Lippen.


    Gurney Halleck schob den Kopf nach vorne und sagte: »Ich möchte daran erinnern, Mylord, dass in dem Haufen auch ein Harkonnen ist.« Er deutete auf den dunkelhaarigen Feyd-Rautha, der sich auf der linken Seite an einen der Speere drückte. »Der da mit den zusammengekniffenen Augen. So ein böses Gesicht hat man selten gesehen. Du hast mir einmal versprochen, dass …«


    »Danke, Gurney«, sagte Paul.


    »Er ist der na-Baron«, sagte Halleck. »Und jetzt, da der alte Mann tot ist, der Baron. Für das, was mir vorschwebt, genügt …«


    »Wirst du mit ihm fertig, Gurney?«


    »Mylord machen Witze!«


    Paul hob den Kopf. »Dieser Streit zwischen dem Imperator und seiner Hexe geht jetzt lange genug, meinst du nicht auch, Mutter?«


    Jessica nickte. »Allerdings.«


    Paul rief dem Imperator zu: »Majestät, befindet sich unter Ihren Begleitern ein Harkonnen?«


    Der Imperator sah Paul mit hoheitlicher Geringschätzung an und erwiderte: »Meines Wissens steht mein Gefolge unter dem Schutz Ihres herzoglichen Wortes.«


    »Ich habe nur aus Neugier gefragt«, sagte Paul. »Ich möchte wissen, ob ein Harkonnen offiziell Teil Ihres Gefolges ist – oder ob er sich lediglich aus Feigheit hinter einer Formalität versteckt.«


    Der Imperator zeigte ein kaltes Lächeln. »Jeder, der in meiner Gesellschaft geduldet wird, ist ein Angehöriger meines Gefolges.« 


    »Sie haben das Wort eines Herzogs«, sagte Paul. »Aber mit Muad’Dib sieht es anders aus. Er erkennt Ihre Definition eines Gefolges vielleicht nicht an. Mein Freund Gurney Halleck möchte gerne einen Harkonnen töten. Wenn er …«


    »Kanly!«, rief Feyd-Rautha und drückte sich gegen die Lanze. »Dein Vater hat dies zur Vendetta erklärt, Atreides. Du nennst mich einen Feigling, während du dich zwischen deinen Frauen versteckst und einen Lakaien auf mich hetzen willst.«


    Die alte Wahrsagerin flüsterte dem Imperator etwas hektisch ins Ohr, doch der schob sie beiseite und sagte: »Also Kanly? Nun, für Kanly gibt es strenge Regeln.«


    »Paul, setz dieser Sache ein Ende«, sagte Jessica.


    »Mylord«, sagte Halleck. »Sie haben mir versprochen, dass ich Gelegenheit haben würde, mit den Harkonnen abzurechnen.«


    »Du hast bereits mit ihnen abgerechnet«, sagte Paul und spürte, wie ihn eine seltsame Unbekümmertheit ergriff. Er streifte Umhang und Kapuze ab, reichte sie zusammen mit seinem Gürtel und dem Krismesser seiner Mutter und machte sich daran, seinen Destillanzug auszuziehen. Er fühlte, dass das ganze Universum auf diesen Moment zulief.


    »Dazu gibt es keinen Anlass, Paul«, sagte Jessica. »Es gibt einfachere Möglichkeiten.«


    Paul stieg aus seinem Destillanzug und zog das Krismesser aus der Scheide in der Hand seiner Mutter. »Ich weiß«, sagte er. »Gift, einen Assassinen, die altbekannten Methoden.«


    »Du hast mir einen Harkonnen versprochen«, fauchte Halleck, und Paul sah den Zorn, der in die Züge des Mannes geschrieben stand. Hallecks Ranktintennarbe stach dunkel aus seinem Gesicht hervor. »Das bist du mir schuldig, Mylord!«


    »Hast du mehr unter ihnen gelitten als ich, Gurney?«, fragte Paul.


    »Meine Schwester«, krächzte Halleck. »Meine Jahre in den Sklavengruben …«


    »Mein Vater«, sagte Paul. »Meine guten Freunde und Gefährten Thufir Hawat und Duncan Idaho, meine Jahre als Flüchtling ohne Rang und Beistand … Außerdem geht es nun um Kanly, und du kennst die dabei einzuhaltenden Regeln ebenso gut wie ich.«


    Halleck ließ die Schultern herabsacken. »Mylord, wenn dieses Schwein … Er ist nicht mehr als ein Tier. Wenn man ihn tritt, wirft man hinterher den Schuh weg, weil er beschmutzt ist. Ruf einen Henker, wenn es sein muss, oder lass mich es tun, aber biete dich nicht selbst als …«


    »Muad’Dib muss das nicht tun«, sagte nun auch Chani.


    Paul warf ihr einen Blick zu, sah die Angst in ihren Augen. »Aber Herzog Paul muss es«, sagte er.


    »Dieser Harkonnen ist ein Tier!«, krächzte Halleck.


    Paul überlegte kurz, ob er seine familiäre Verbindung mit den Harkonnen offenlegen sollte, doch ein durchdringender Blick seiner Mutter ließ ihn innehalten, und so sagte er lediglich: »Aber dieses Wesen hat die Form eines Menschen, Gurney, und verdient es, im Zweifelsfall als Mensch behandelt zu werden.«


    Halleck sagte: »Wenn er auch nur …«


    »Bitte lass mich durch.« Paul hob das Krismesser und schob Halleck behutsam beiseite.


    Jessica berührte Halleck am Arm und sagte: »Wenn er in eine solche Stimmung gerät, ist er wie sein Großvater. Lenk ihn nicht ab. Das ist das Einzige, was du jetzt für ihn tun kannst.« Und dabei dachte sie: Große Mutter! Welche Ironie!


    Der Imperator musterte Feyd-Rautha, seine schweren Schultern, seine kompakten Muskeln. Dann blickte er zu Paul – ein sehniger, gertenschlanker Junge, nicht so ausgemergelt wie die Einheimischen von Arrakeen, aber dennoch konnte man seine Rippen zählen, und sein Bauch war so stark nach innen gewölbt, dass man das Spiel jedes einzelnen Muskels unter der Haut verfolgen konnte.


    Jessica beugte sich zu Paul vor und sagte so leise, dass nur er es hören konnte: »Eine Sache, Sohn. Manchmal wird ein gefährlicher Mann von den Bene Gesserit präpariert, indem man ihm mittels der alten Lust-Schmerz-Methoden ein Wort in die Tiefen seines Geistes pflanzt. Meistens wird dabei das Wort Uroschnor verwendet. Falls man diesen hier entsprechend präpariert hat, was ich annehme, werden seine Muskeln erschlaffen, sobald man ihm dieses Wort ins Ohr sagt, und …«


    »Ich will keinen Vorteil ihm gegenüber«, sagte Paul. »Geh mir aus dem Weg.«


    Halleck sah Jessica an. »Warum macht er das? Will er sich umbringen lassen und zum Märtyrer werden? Ist es dieses religiöse Fremen-Gefasel, das ihm den Verstand vernebelt?«


    Jessica verbarg ihr Gesicht in den Händen und stellte fest, dass sie sich nicht im Klaren über die Gründe für Pauls Entscheidung war. Sie spürte, dass Tod in der Luft lag, und wusste, dass der veränderte Paul zu dem, was Gurney Halleck mutmaßte, fähig war. Alle ihre Gaben waren auf das Bedürfnis konzentriert, ihren Sohn zu beschützen – aber sie konnte nichts tun.


    »Ist es das religiöse Gefasel?«, fragte Halleck noch einmal.


    »Sei still«, flüsterte Jessica. »Und bete.«


    Unvermittelt huschte ein Lächeln über das Gesicht des Imperators. »Wenn Feyd-Rautha Harkonnen … aus meinem Gefolge … es wünscht«, sagte er, »dann entbinde ich ihn von jeglicher Zurückhaltung und erlaube ihm, in dieser Angelegenheit seinem eigenen Weg zu folgen.« Er wedelte mit einer Hand in Richtung der Fedaykin-Wachen. »Einer von Ihrem Haufen hat meinen Gürtel und meine kurze Klinge. Wenn Feyd-Rautha es wünscht, kann er Ihnen mit meiner Klinge in der Hand gegenübertreten.«


    »Das wünsche ich«, sagte Feyd-Rautha, und Paul sah die Euphorie im Gesicht des Mannes.


    Er ist übertrieben zuversichtlich, dachte Paul. Das ist ein natürlicher Vorteil, den ich nicht ausschlage. »Holt die Klinge des Imperators«, sagte Paul und sah zu, wie man seinem Befehl Folge leistete. »Legt sie dort auf den Boden«, sagte er dann und deutete mit dem Fuß auf die Stelle. »Und jetzt schiebt das Gesindel des Imperators nach hinten gegen die Wand und lasst den Harkonnen vortreten.«


    Das Rascheln von Mänteln, das Kratzen von Füßen und leises Protestieren begleiteten die Ausführung von Pauls Befehl. Nur die Gildenleute blieben bei der Funkanlage stehen. Sie beobachteten Paul stirnrunzelnd, offensichtlich unentschlossen.


    Sie sind es gewohnt, die Zukunft zu sehen, dachte Paul. Doch hier und jetzt sind sie blind … und auch ich bin blind. Er kostete die Winde der Zeit, spürte den Aufruhr, den Sturm, der sich genau an diesem Ort in der Zeit zusammenzog. Selbst die kleinsten Lücken waren jetzt geschlossen. Hier war der ungeborene Dschihad, das wusste Paul. Hier war das Gattungsbewusstsein, das er einst als seine eigene furchtbare Bestimmung gekannt hatte. Hier war der hinreichende Grund für einen Kwisatz Haderach oder einen Lisan al-Gaib oder auch die dahinstolpernden Intrigen der Bene Gesserit. Die Menschheit hatte ihre eigene Schläfrigkeit, ihre Stagnation gespürt und kannte nun nichts mehr als das Bedürfnis nach einem Aufruhr – in dem sich die Gene mischen würden und eine neue Kombination überleben würde. Alle Menschen existierten in diesem Augenblick als Teil eines unbewussten Gesamtorganismus und erlebten eine Art Brunst, die jedes Hindernis überwand. 


    Und Paul erkannte, wie vergeblich jeglicher Versuch seinerseits war, auch nur das kleinste bisschen daran zu ändern. Er hatte sich dem Dschihad in seinem Inneren entgegenstellen wollen, aber der Dschihad würde eintreten. Seine Legionen würden auch ohne ihn von Arrakis aus über das Universum herfallen. Sie brauchten dazu nur die Legende, zu der er geworden war. Er hatte ihnen den Weg gezeigt, hatte ihnen die Herrschaft sogar über die Gilde verliehen, die zum Überleben das Gewürz brauchte.


    Ein Gefühl des Scheiterns erfüllte ihn, und durch den Schleier dieses Gefühls hindurch sah er, dass Feyd-Rautha aus seiner zerrissenen Uniform geschlüpft war und sich bis auf einen Kampfgürtel mit Kettengeflecht ausgezogen hatte.


    Dies ist der Moment, dachte Paul. Von hier aus öffnet sich die Zukunft, die Wolken reißen auf und geben den Blick frei. Wenn ich hier sterbe, werden sie behaupten, dass ich mich geopfert habe, damit mein Geist sie führen kann. Und wenn ich lebe, werden sie sagen, dass sich nichts Muad’Dib in den Weg stellen kann.


    »Ist der Atreides bereit?«, rief Feyd-Rautha mit den Worten des uralten Kanly-Rituals.


    Paul beschloss, nach Art der Fremen zu antworten: »Möge dein Messer splittern und brechen!« Er zeigte auf die Klinge des Imperators, die auf dem Boden lag, und bedeutete Feyd-Rautha vorzutreten und sie sich zu nehmen.


    Ohne den Blick von Paul abzuwenden, hob Feyd-Rautha das Messer auf und wog es einen Moment lang in der Hand, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Er zitterte vor Aufregung. Von diesem Kampf hatte er geträumt – Mann gegen Mann, Begabung gegen Begabung, ohne störende Schilde. Er sah, wie sich vor ihm ein Weg zur Macht öffnete, denn bestimmt würde der Imperator denjenigen, der ihn von diesem lästigen Herzog befreite, belohnen, und vielleicht war die Belohnung ja seine hochmütige Tochter und ein Teil des Throns. Und dieser Bauerntrampel von einem Herzog, dieser hinterwäldlerische Abenteurer, konnte unmöglich einem Harkonnen gewachsen sein, der aus tausend Arenakämpfen jeden Trick und jede List kannte. Außerdem hatte dieser Trampel keine Ahnung, dass er es mit mehr Waffen als nur einem Messer zu tun hatte. Wollen wir mal sehen, ob du gegen Gift gefeit bist, dachte Feyd-Rautha. Er salutierte mit seiner Waffe vor Paul. »Sieh deinem Tod ins Auge, Narr.«


    »Wollen wir den Kampf beginnen, Cousin?«, fragte Paul und rückte auf Katzenpfoten vor, die Augen auf der wartenden Klinge, geduckt, das milchweiße Krismesser wie eine Verlängerung seines Arms ausgestreckt.


    Die nackten Füße über den Boden schabend, umkreisten sie einander, suchten aufmerksam nach der geringsten Blöße in der Deckung des anderen.


    »Wie schön du tanzt«, sagte Feyd-Rautha.


    Er redet gern, dachte Paul. Noch eine Schwäche. Wenn er sich mit Schweigen konfrontiert sieht, wird ihm unbehaglich zumute.


    »Hat man dir schon die Beichte abgenommen?«, fragte Feyd-Rautha.


    Paul schwieg, und die Ehrwürdige Mutter, die zwischen den dicht gedrängten Begleitern des Imperators stand, merkte, dass sie zitterte. Der junge Atreides hatte den Harkonnen seinen Cousin genannt, und das konnte nur bedeuten, dass er von ihren gemeinsamen Vorfahren wusste – was leicht zu verstehen war, schließlich war er der Kwisatz Haderach. Aber die Worte richteten ihre Aufmerksamkeit unerbittlich auf das Einzige, was für sie hier eine Rolle spielte. 


    Dies konnte eine gewaltige Katastrophe für den Zuchtplan der Bene Gesserit bedeuten.


    Die Ehrwürdige Mutter hatte einen Teil dessen gesehen, was auch Paul gesehen hatte – dass Feyd-Rautha ihn vielleicht töten, aber nicht den Sieg erringen würde. Doch es war ein anderer Gedanke, der sie nun überwältigte. Zwei Endprodukte dieses langen und kostspieligen Programms standen sich in einem Kampf auf Leben und Tod gegenüber – einem Kampf, der ihrer beider Leben fordern konnte. Und wenn beide hier starben, blieben ihnen nur noch Feyd-Rauthas Bastardtochter, die noch ein Kleinkind war, eine Unbekannte, ungeprüft … und Alia, die Abscheulichkeit.


    »Vielleicht habt ihr hier ja nur heidnische Riten«, sagte Feyd-Rautha jetzt. »Möchtest du, dass die Wahrsagerin des Imperators deinen Geist auf seine Reise vorbereitet?«


    Paul lächelte und bewegte sich nach rechts, wachsam, die schwarzen Gedanken von den Erfordernissen des Augenblicks verdrängt.


    Feyd-Rautha sprang vor und machte eine Finte mit der Rechten, wobei er das Messer blitzschnell in die Linke wechselte.


    Paul wich mühelos aus und bemerkte die schildkonditionierte Verzögerung in Feyd-Rauthas Paraden. Allerdings hatte er schon stärkere Schildkonditionierungen gesehen, und er spürte, dass Feyd-Rautha oft gegen Feinde ohne Schild gekämpft hatte.


    »Rennt ein Atreides weg, oder stellt er sich dem Kampf?«, fragte Feyd-Rautha.


    Paul umkreiste schweigend seinen Gegner. Duncans Worte fielen ihm wieder ein, die Worte, die er vor langer Zeit in der Trainingshalle in Caladan gesprochen hatte: »Benutze die ersten Momente, um deinen Gegner zu studieren. Dadurch verpasst du vielleicht eine Gelegenheit zum schnellen Sieg, aber die Momente des Studierens sichern dir den Erfolg. Nimm dir Zeit, und geh auf Nummer sicher.«


    »Vielleicht glaubst du, dass dieser Tanz dein Leben ein kleines bisschen verlängert«, sagte Feyd-Rautha. »Da hast du nicht unrecht.« Er hörte auf, Paul seinerseits zu umkreisen, und straffte sich.


    Für den Anfang hatte Paul genug gesehen – Feyd-Rautha führte mit links und entblößte dabei seine rechte Hüfte, als würde der Kampfgürtel mit dem Kettengeflecht seine ganze Körperseite schützen. Es war die Vorgehensweise eines Mannes, der an den Kampf mit einem Schild und einem Messer in jeder Hand gewöhnt war. Oder … Paul zögerte … oder es war mehr an dem Gürtel, als es den Anschein hatte. Der Harkonnen wirkte viel zu zuversichtlich dafür, dass er gegen einen Mann kämpfte, der gerade seine Truppen zum Sieg über die Sardaukar geführt hatte.


    Feyd-Rautha bemerkte Pauls Zögern und sagte: »Warum willst du das Unvermeidliche hinausschieben? Schon bald werde ich meinem Anrecht auf diesen Dreckklumpen Geltung verschaffen.«


    Es ist ein Schnappdorn, schoss es Paul durch den Kopf, und zwar ein äußerst geschickt angebrachter. Am Gürtel sind keine Hinweise auf eine Manipulation zu erkennen.


    »Warum sagst du nichts?«, fragte Feyd-Rautha.


    Jetzt begann Paul wieder, seinen Gegner zu umkreisen, und gestattete sich dabei ein kaltes Lächeln. Das Unbehagen in Feyd-Rauthas Stimme zeigte ihm, dass der Druck, den er mit seinem Schweigen aufbaute, nicht ohne Wirkung blieb.


    »Du lächelst, was?«, sagte Feyd-Rautha und sprang nach vorne.


    Da Paul mit einer leichten Verzögerung rechnete, wäre er der herabfahrenden Klinge beinahe nicht ausgewichen. Er spürte, wie die Spitze ihm den linken Arm aufriss. Er brachte den unerwarteten Schmerz zum Stillstand, während die Erkenntnis über ihn hereinbrach, dass Feyd-Rauthas anfängliches Verzögern ein Trick gewesen war – eine Finte, verborgen hinter einer Finte. Er hatte es mit einem ernsthafteren Gegner als erwartet zu tun; bei ihm würde sich hinter jeder List eine weitere verbergen.


    »Einige meiner Fähigkeiten hat mir dein eigener Mann Thufir Hawat beigebracht«, sagte Feyd-Rautha. »Und er hat mir auch die erste Gelegenheit verschafft, Blut zu vergießen. Zu dumm, dass der alte Narr nicht lange genug gelebt hat, um das hier mit anzusehen.«


    Und Paul musste an eine weitere von Duncans Lehren denken: »Erwarte nur das, was wirklich im Kampf passiert. So kann man dich niemals überraschen.«


    Erneut umkreisten die beiden einander, geduckt und wachsam.


    Paul sah, wie sich das Hochgefühl seines Gegners wieder einstellte, und fragte sich, was das zu bedeuten hatte. Nahm er einen kleinen Kratzer so ernst? Es sei denn, es war Gift an der Klinge! Aber wie sollte das möglich sein? Pauls Leute hatten die Waffe in der Hand gehabt und sie untersucht, bevor sie sie Feyd-Rautha gegeben hatten, und sie waren zu gut ausgebildet, um etwas so Offensichtliches zu übersehen.


    »Die Frau, mit der du da eben geredet hast«, sagte Feyd-Rautha. »Die Kleine. Liegt dir etwas an ihr? Ist sie vielleicht dein Haustier? Verdient sie meine besondere Aufmerksamkeit?«


    Paul schwieg weiter, tastete sich in sein Inneres vor, untersuchte das Blut in der Wunde und entdeckte die Spur eines Betäubungsmittels. Er passte seinen Metabolismus an die Bedrohung an und veränderte die Moleküle der Droge, aber ein Zweifel ließ ihn innerlich erzittern. Sie hatten ein Betäubungsmittel auf die Klinge des Imperators aufgetragen – ein Betäubungsmittel. Nichts, was einen Giftschnüffler alarmiert hätte, aber stark genug, um die Muskeln, in die es eindrang, zu verlangsamen. Auch seine Feinde hatten also ihre Pläne, hinter denen sich andere Pläne verbargen, Täuschungen hinter Täuschungen.


    Erneut sprang Feyd-Rautha vor und stach zu.


    Paul, dessen Lächeln erstarrt war, bewegte sich erst langsam, um vorzutäuschen, dass er unter dem Einfluss der Droge stand, und wich dann im letzten Moment aus, um Feyd-Rauthas herabzuckenden Arm mit der Spitze seines Krismessers zu empfangen. 


    Feyd-Rautha machte einen Satz zur Seite und wechselte das Messer in die Linke. Nur eine leichte Blässe auf den Wangen verriet den brennenden Schmerz des Schnitts, den Paul ihm beigebracht hatte.


    Soll er seinen eigenen Moment des Zweifels erleben, dachte Paul. Soll er Gift vermuten.


    »Verrat!«, rief Feyd-Rautha. »Er hat mich vergiftet. Ich spüre Gift in meinem Arm.«


    Jetzt brach Paul sein Schweigen: »Nur ein wenig Säure – im Gegenzug für das Betäubungsmittel auf der Klinge des Imperators.«


    Feyd-Rautha erwiderte Pauls kaltes Lächeln und hob das Messer spöttisch salutierend vors Gesicht. Hinter dem Messer gloste Zorn in seinen Augen.
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        Der Sieg über die Sardaukar


      


    


    Paul wechselte sein Krismesser ebenfalls in die linke Hand, und wieder umkreisten sie einander. Doch jetzt rückte Feyd-Rautha schnell vor und drang mit erhobenem Messer auf Paul ein. Der Zorn war ihm an den zusammengekniffenen Augen und dem vorgeschobenen Kiefer anzusehen. Er machte eine Finte nach rechts unten, und im nächsten Moment standen sie aneinandergedrückt, hielten die Messerhand des jeweils anderen umklammert, rangen.


    Paul drehte sich nach rechts, wobei er sich vor Feyd-Rhautas rechter Hüfte in Acht nahm, an der er den Giftdorn vermutete. Und tatsächlich sah er die Nadelspitze beinahe nicht, die unterhalb des Gürtels hervorschnellte. Doch eine kleine Gewichtsverlagerung, eine Nachgiebigkeit in Feyd-Rauthas Bewegungen, warnte ihn. Die winzige Spitze verfehlte Pauls Haut um Haaresbreite. Aber sie kam nicht von rechts … Die linke Hüfte!, dachte Paul. Eine List, hinter der sich eine weitere List und dann noch eine verbirgt … Mit Muskeln, die eine Bene-Gesserit-Ausbildung genossen hatten, gab er für einen Moment nach, um einen Reflex bei Feyd-Rautha auszulösen, aber die Notwendigkeit, der winzigen Spitze an der Hüfte seines Feindes auszuweichen, brachte ihn so sehr aus dem Gleichgewicht, dass seine Füße den Halt verloren und er fest auf dem Boden landete, mit Feyd-Rautha über sich.


    »Siehst du das da an meiner Hüfte?«, flüsterte Feyd-Rautha. »Das ist dein Tod, Narr.« Langsam drehte er sich und drückte die Giftnadel dabei immer näher an Paul heran. »Das wird deine Muskeln zum Erstarren bringen, und dann gebe ich dir mit dem Messer den Rest. Man wird keine Spur davon finden!«


    Paul spannte sich an, hörte die lautlosen Schreie in seinem Kopf, die in seine Zellen eingeprägten Vorfahren, die verlangten, dass er das Geheimwort verwendete, um Feyd-Rautha aufzuhalten, um sich zu retten.


    »Nein, ich werde es nicht sagen!«, keuchte Paul.


    Feyd-Rautha starrte ihn mit offenem Mund an und verharrte für einen winzigen Moment. Das genügte Paul, um festzustellen, dass ein Beinmuskel seines Gegners leicht aus der Balance war, sodass er ihn abwerfen und seinerseits herunterdrücken konnte. Mit der rechten Hüfte nach oben lag Feyd-Rautha nun halb unter Paul und konnte sich nicht drehen, weil sich die winzige Nadelspitze unter ihm im Boden verfangen hatte.


    Blitzschnell wand Paul seinen blutigen Arm aus Feyd-Rauthas Griff und stieß ihm das Messer von unten ins Kinn. Die Spitze drang ins Gehirn, Feyd-Rautha zuckte, dann erschlaffte er. Die Nadel, die sich in den Boden gebohrt hatte, hielt seinen Körper immer noch halb auf der Seite.


    Paul atmete tief ein und wieder aus, um zur Ruhe zu kommen. Dann erhob er sich, stand über dem Toten, das Messer in der Hand, und wandte sich langsam, ganz langsam, dem Imperator auf der anderen Seite des Saals zu. 


    »Majestät«, sagte er. »Ihre Streitkräfte sind soeben um einen weiteren Kämpfer geschrumpft. Wollen wir nun endlich mit den Spiegelfechtereien aufhören? Wollen wir über das sprechen, was geschehen muss? Die Vermählung Ihrer Tochter mit mir, sodass ein Atreides auf dem Thron sitzen kann.«


    Der Imperator drehte sich zu Graf Fenring um, und der Graf begegnete seinem Blick – graue Augen, die in grüne Augen sahen, und ein Gedanke, der so deutlich wie ein gesprochenes Wort zwischen ihnen hing. Die beiden kannten einander schon so lange, dass ihnen ein Blick zur Verständigung genügte.


    Töten Sie diesen Emporkömmling für mich, signalisierte der Imperator. Ja, der Atreides ist jung und fähig, aber er ist auch müde von der Anstrengung, und für Sie wäre er ohnehin kein Gegner. Fordern Sie ihn jetzt heraus. Sie wissen, wie man es macht. Töten Sie ihn.


    Bedächtig drehte Graf Fenring den Kopf, bis sein Gesicht schließlich Paul zugewandt war.


    »Tun Sie es!«, zischte der Imperator.


    Der Graf sah Paul eindringlich an und erkannte mit Augen, die Lady Fenring in den Künsten der Bene Gesserit unterwiesen hatte, das Geheimnis und die verborgene Größe, die den jungen Atreides umgaben. Ja, ich könnte ihn töten, dachte er, und etwas aus seinen eigenen geheimen Tiefen ließ ihn für einen Moment den Vorteil erahnen, den er Paul gegenüber hatte – er verfügte über eine Verstohlenheit, die ihn und seine Motive hinter einem undurchdringlichen Schleier verbarg, Pauls Blicken entzog.


    Im selben Moment verstand Paul im Tosen an diesem zeitlichen Knotenpunkt, warum er diesen Mann, Graf Fenring, im Gewebe seiner Vorahnungen noch nie gesehen hatte. Fenring war ein Beinahe-Kwisatz-Haderach, beeinträchtigt durch einen Fehler in seinem genetischen Muster – er war ein Eunuch, seine Talente waren auf Heimlichtuerei konzentriert, auf innere Abschottung. Ein tiefes Mitgefühl für den Grafen durchströmte Paul, und zum ersten Mal empfand er ein Gefühl brüderlicher Verbundenheit.


    Fenring, der Pauls Gefühle erkannte, sagte: »Majestät, ich muss ablehnen.«


    Zorn überkam den Imperator. Er schob sich durch sein Gefolge und versetzte Fenring eine schallende Ohrfeige.


    Die Röte stieg dem Grafen ins Gesicht, doch er sah dem Imperator in die Augen und sagte betont ausdruckslos: »Wir waren immer Freunde, Majestät. Was ich tue, tue ich aus Freundschaft. Ich will vergessen, dass Sie mich geschlagen haben.«


    Paul räusperte sich und sagte: »Wir sprachen über den Thron, Majestät.«


    Der Imperator wirbelte herum und starrte Paul wütend an. »Ich sitze auf dem Thron!«, fauchte er.


    »Und Sie sollen einen Thron auf Salusa Secundus haben«, sagte Paul.


    »Ich habe die Waffen gestreckt und bin auf Ihr bindendes Wort hin hierhergekommen. Sie wagen es, mir zu drohen …«


    »In meiner Anwesenheit wird Ihnen kein Leid geschehen. Das hat ein Atreides versprochen. Muad’Dib jedoch verurteilt Sie dazu, den Rest Ihres Lebens auf Ihrem eigenen Gefängnisplaneten zu verbringen. Aber haben Sie keine Angst, Majestät. Ich werde die Widrigkeiten dieses Planeten mit allen mir zu Gebote stehenden Mitteln mildern. Er soll zu einer Gartenwelt voller zarter und schöner Dinge werden.«


    Als dem Imperator die versteckte Botschaft in Pauls Worten deutlich wurde, sah er ihn finster an. »Ah, jetzt kommen die wahren Motive ans Licht«, sagte er.


    »Allerdings«, sagte Paul.


    »Und was ist mit Arrakis?«, fragte der Imperator. »Soll auch dieser Planet eine Gartenwelt voller zarter und schöner Dinge werden?«


    »Die Fremen haben Muad’Dibs Wort«, sagte Paul. »Hier wird unter freiem Himmel Wasser fließen, und es wird grüne Oasen voller Köstlichkeiten geben. Aber wir müssen auch an das Gewürz denken. Deshalb wird es auf Arrakis immer Wüste geben und wilde Stürme und Widrigkeiten, durch die die Männer abgehärtet werden. Wir Fremen haben ein Sprichwort: ›Gott hat Arrakis geschaffen, um die Gläubigen zu unterweisen.‹ Und man kann sich nicht gegen das Wort Gottes stellen.«


    Die alte Wahrsagerin, die Ehrwürdige Mutter Gaius Helen Mohiam, hatte ihre eigenen Schlüsse aus Pauls Worten gezogen und erhaschte einen Blick auf den Dschihad. »Du kannst diese Barbaren nicht auf das Universum loslassen!«, rief sie.


    Paul lächelte. »Ihr werdet euch noch an die Sanftmut der Sardaukar erinnern.«


    »Das kannst du nicht«, flüsterte die Alte.


    »Du bist eine Wahrsagerin«, sagte Paul. »Erforsche deine Worte.« Er warf Prinzessin Irulan einen Blick zu und sah dann wieder zum Imperator. »Am besten, wir bringen es schnell hinter uns, Majestät.«


    Der Imperator wandte sich mit düsterer Miene seiner Tochter zu, die ihn am Arm berührte und mit beruhigender Stimme sagte: »Dafür hat man mich ausgebildet, Vater.«


    Der Imperator holte tief Luft.


    »Es lässt sich nicht aufhalten«, murmelte die alte Wahrsagerin.


    Der Imperator straffte sich und nahm eine Haltung ein, die an seine frühere Würde gemahnte. »Wer verhandelt für Sie, Verwandter?«, fragte er.


    Paul drehte sich um und sah seine Mutter an, die, umgeben von Fedaykin-Wachen, mit schweren Lidern neben Chani stand. Er ging zu den beiden hinüber.


    »Ich kenne die Gründe«, flüsterte Chani. »Wenn es sein muss … Usul.«


    Paul, der die unsichtbaren Tränen aus ihrer Stimme heraushörte, berührte Chani an der Wange. »Meine Sihaya wird niemals etwas zu befürchten haben«, flüsterte er. Er senkte den Arm und sah zu Jessica. »Du verhandelst für mich, Mutter, mit Chani an deiner Seite. Sie ist klug und hat einen scharfen Blick. Außerdem sagt man zu Recht, dass die Fremen die härtesten Verhandlungspartner sind. Sie wird mit den Augen ihrer Liebe zu mir sehen und in Gedanken bei den Bedürfnissen ihrer künftigen Söhne sein. Höre auf sie.«


    Jessica spürte die kühle Berechnung, mit der ihr Sohn sprach, und unterdrückte ein Schaudern. »Wie lauten deine Anweisungen?«, fragte sie.


    »Ich will die MAFEA-Anteile des Imperators als Mitgift.«


    »Alle?« Jessica war beinahe sprachlos vor Verblüffung.


    »Nichts darf ihm bleiben. Ich will einen Grafentitel und einen Posten im MAFEA-Direktorat für Gurney Halleck, und er soll Caladan als Lehen erhalten. Jeder überlebende Atreides-Gefolgsmann soll einen Titel und die dazugehörigen Befugnisse erhalten, bis zum untersten Fußsoldaten.«


    »Was ist mit den Fremen?«, fragte Jessica.


    »Die Fremen gehören mir«, erwiderte Paul. »Was sie bekommen, bekommen sie von Muad’Dib. Für den Anfang wird Stilgar Gouverneur von Arrakis, alles andere wird sich zeigen.«


    »Und was bekomme ich?«, fragte Jessica.


    »Gibt es etwas, das du dir wünschst?«


    »Caladan vielleicht«, sagte Jessica mit einem Blick zu Halleck. »Ich bin mir nicht sicher. Ich bin zu sehr zu einer Fremen geworden … und zu einer Ehrwürdigen Mutter. Ich brauche Ruhe und Frieden, um nachzudenken.«


    »Du sollst beides bekommen«, sagte Paul. »Wie auch alles andere, was Gurney und ich dir geben können.«


    Jessica nickte, und mit einem Mal fühlte sie sich alt und müde. Sie blickte zu Chani. »Und was wünscht die königliche Konkubine?«


    »Ich will keinen Titel«, flüsterte Chani. »Nichts. Ich flehe dich an.«


    Paul blickte ihr in die Augen und erinnerte sich an sie mit dem kleinen Leto in den Armen, ihrem Kind, das inmitten all der Gewalt sein Leben verloren hatte. »Ich gelobe dir«, flüsterte er, »dass du keinen Titel brauchen wirst. Die Frau dort drüben wird meine Ehefrau sein und du nur eine Konkubine, weil es sich hier um eine politische Angelegenheit handelt und wir die Großen Häuser des Landsraads für uns gewinnen müssen. Wir müssen die Formen wahren. Aber diese Prinzessin wird nicht mehr von mir erhalten als meinen Namen. Kein Kind, keine Berührung und auch keinen zärtlichen Blick, nicht einen Augenblick des Begehrens.«


    »Das sagst du jetzt«, erwiderte Chani und sah durch den Saal zu der hochgewachsenen Prinzessin.


    »Kennst du meinen Sohn so schlecht?«, flüsterte Jessica. »Sieh dir die Prinzessin dort an, wie hochmütig und selbstsicher sie dasteht. Angeblich hat sie schriftstellerische Ambitionen. Nun, wir wollen hoffen, dass sie Trost im Schreiben findet, denn sonst wird sie kaum etwas haben.« Sie lachte bitter. »Denk nur, Chani, diese Prinzessin wird seinen Namen tragen, und doch wird sie weniger sein als eine Konkubine. Sie wird nie einen Moment der Zärtlichkeit mit dem Mann verbringen, an den sie gebunden ist. Aber wir, Chani, wir, die man Konkubinen nennt – in den Augen der Geschichte werden wir Gattinnen sein.«
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    Anhang I:
Die Ökologie des Wüstenplaneten


    Jenseits eines kritischen Punktes innerhalb eines endlichen Raumes verringert sich die Freiheit, je größer die Zahlen werden. Das trifft ebenso für Menschen in einem begrenzten planetaren Ökosystem zu wie für Gasmoleküle in einer verschlossenen Flasche. Und die menschliche Frage ist nicht, wie viele innerhalb eines Systems maximal überleben können, sondern welche Art von Leben den Überlebenden möglich ist.


    – Pardot Kynes, Erster Planetologe von Arrakis


    Auf den Neuankömmling wirkt Arrakis gewöhnlich wie eine überwältigende Ödnis. Der Fremde denkt, dass hier nichts im Freien leben oder wachsen könne, dass der Planet eine wahre Wüste sei, die nie fruchtbar war und es nie sein wird.


    Für Pardot Kynes war Arrakis ein Ausdruck von Energie, eine Maschine, die von ihrer Sonne angetrieben wurde. Diese Maschine musste nur neu geformt werden, um sie den Bedürfnissen des Menschen anzupassen. Seine Gedanken wandten sich der frei umherziehenden Menschenbevölkerung zu, den Fremen. Was für eine Herausforderung! Was für ein Werkzeug sie sein konnten! Die Fremen – eine ökologische und geologische Macht von beinahe unbegrenztem Potenzial.


    Pardot Kynes war in vielerlei Hinsicht ein direkter und unkomplizierter Mann. Man muss die Harkonnen-Bestimmungen umgehen? Wunderbar, dann heiratet man eine Fremen-Frau. Und wenn sie einem einen Fremen-Sohn schenkt, fängt man mit ihm an, mit Liet Kynes und den anderen Kindern, indem man sie in Ökologie unterrichtet, und man erfindet eine neue Sprache aus Symbolen, die den Geist dafür rüstet, ganze Landstriche mit ihrem Klima und ihren Jahreshöchstwerten zu beeinflussen und schließlich alle Vorstellungen von Macht zu zertrümmern, sodass sie einem berückenden Bewusstsein für Ordnung weichen.


    »Auf jedem für Menschen geeigneten Planeten gibt es eine Schönheit aus Bewegung und Gleichgewicht, die man von innen heraus erkennt«, sagte Kynes. »In dieser Schönheit lässt sich ein dynamischer Stabilisierungseffekt wahrnehmen, der für jegliches Leben unabdingbar ist. Er verfolgt ein ganz einfaches Ziel: koordinierte Muster von zunehmender Diversität zu erhalten und zu erzeugen. Leben erhöht die Kapazität des geschlossenen Systems, Leben zu erhalten. Leben – alles Leben – ist dem Leben dienlich. Notwendige Nährstoffe für das Leben werden durch das Leben in immer größerer Fülle zur Verfügung gestellt, wenn die Vielfalt des Lebens zunimmt. Die gesamte Umwelt erwacht, erfüllt von Wechselbeziehungen, in denen sich Wechselbeziehungen verbergen, in denen sich weitere Wechselbeziehungen verbergen.«


    So klang Pardot Kynes, wenn er eine Klasse im Sietch-Bau unterrichtete.


    Doch bevor er Vorträge halten konnte, musste er die Fremen erst einmal überzeugen. Und um zu verstehen, wie ihm das gelang, muss man zuerst die gewaltige Sturheit und die Unschuld verstehen, mit denen er jedes Problem anging. Er war nicht naiv, er gestattete sich lediglich keinerlei Ablenkung.


    Eines heißen Nachmittags, als er die Wüste von Arrakis in einem Ein-Personen-Bodenfahrzeug erforschte, stolperte er über eine Szene, wie sie sich bedauerlicherweise immer wieder abspielte. Sechs Harkonnen-Banditen, mit Schilden und voll bewaffnet, hatten drei junge Fremen im Freien hinter dem Schildwall, nahe dem Dorf Windsack, in die Enge getrieben. In Kynes’ Augen handelte es sich um eine Alberei, eher um einen Witz als um einen echten Kampf – bis ihm bewusst wurde, dass die Harkonnen die Fremen töten wollten. Einer der Jungen lag bereits mit einer durchtrennten Arterie im Sand. Zwei der Banditen waren ebenfalls zu Boden gegangen, aber es war noch immer ein Kampf von vier bewaffneten Männern gegen zwei Bürschchen.


    Kynes war nicht besonders mutig; er verfügte lediglich über Sturheit und Umsicht. Die Harkonnnen töteten Fremen – sie zerstörten die Werkzeuge, mit denen er den Planeten neu erschaffen wollte! Er aktivierte seinen Schild, näherte sich und hatte zwei der Harkonnen mit schneller Klinge getötet, noch bevor sie merken konnten, dass jemand hinter ihnen stand. Er wich einem Schwertstoß des Dritten aus, schlitzte ihm die Kehle mit einem sauberen Entrisseur auf und überließ den verbliebenen Banditen den beiden Fremen, während er seine ganze Aufmerksamkeit dem Jungen am Boden zuwandte. Und er rettete ihn … während der letzte Harkonnen starb.


    Das war ein hübscher Kessel Sandforellen! Die Fremen wussten nicht, was sie von Kynes halten sollten. Natürlich wussten sie, wer er war. Niemand kam nach Arrakis, ohne dass eine ganz Akte über ihn den Weg in eine der Fremen-Festungen fand. Sie kannten ihn – er war ein Diener des Imperiums.


    Aber er tötete Harkonnen!


    Erwachsene hätten womöglich mit den Schulten gezuckt und ihn, wenn auch nicht gerne, den Toten auf dem Boden beigesellt. Doch diese Fremen waren unerfahrene Jungen, und alles, was sie sahen, war, dass sie einem Diener des Imperiums ihr Leben schuldeten.


    Zwei Tage später fand sich Kynes in einem Sietch über dem Windpass wieder. Ihm kam das alles ganz natürlich vor. Er redete mit den Fremen über Wasser, darüber, wie man Dünen mit Gras befestigte, über Palmengärten voller Dattelpalmen, über offene Qanats, die durch die Wüste flossen. Er redete, redete, redete.


    Überall um ihn herum tobten Debatten, von denen Kynes nichts mitbekam. Was soll man mit diesem Spinner machen? Er kennt den Standort eines der wichtigsten Sietchs – was nun? Was ist mit seinem verrückten Gerede von einem Paradies auf Arrakis? Er ist bloß ein Schwätzer. Er redet zu viel. Er weiß zu viel. Aber er hat Harkonnen getötet! Was ist mit der Wasserschuld? Seit wann sind wir dem Imperium etwas schuldig? Er hat Harkonnen getötet. Jeder kann Harkonnen töten. Das habe ich auch schon gemacht.


    Aber was ist mit seiner Idee, Arrakis erblühen zu lassen?


    Ganz einfach: Wo soll das Wasser dafür herkommen?


    Er sagt, dass es hier wäre. Und immerhin hat er drei von uns gerettet.


    Er hat drei gerettet, die aus eigenem Verschulden in die Hände der Harkonnen gelangt sind! Und er hat Krismesser gesehen!


    Die zu treffende Entscheidung war, Stunden bevor sie jemand aussprach, bekannt. Das Tau eines Sietchs sagt seinen Bewohnern, was sie zu tun haben; selbst die grausamste Notwendigkeit ist ihnen dadurch bekannt. Ein erfahrener Kämpfer wurde mit einem geweihten Messer losgeschickt, um die Sache zu erledigen. Zwei Wassermänner folgten ihm, um Kynes’ Wasser zu bergen. Grausame Notwendigkeit.


    Vermutlich hat Kynes dem Mann, der eigentlich sein Vollstrecker hätte sein sollen, kaum Aufmerksamkeit geschenkt. Er sprach gerade zu einer Gruppe, die sich in wachsamem Abstand um ihn herum verteilt hatte. Beim Reden ging er in einem engen Kreis umher und gestikulierte. Offenes Wasser, sagte Kynes. Ohne Destillanzug draußen herumlaufen! Wasser, das man aus einem Teich schöpfen kann! Orangen!


    Der Mann mit dem Messer stellte sich vor ihn.


    Geh weg, sagte Kynes und redete weiter über geheime Windfallen. Er streifte den Mann im Vorbeigehen, und sein Rücken bot sich ungeschützt dem zeremoniellen Stich dar.


    Es lässt sich nicht sagen, was im Kopf des Vollstreckers vorging. Hat er Kynes zugehört und ihm geglaubt? Wer weiß? Was er tat, ist jedenfalls bekannt. Sein Name war Uliet, der ältere Liet. Uliet trat drei Schritte vor, taumelte und fiel in sein eigenes Messer. Selbstmord? Manche behaupten, Shai-Hulud habe seine Schritte gelenkt.


    Wenn das kein Omen war!


    Von diesem Moment an musste Kynes nur in eine Richtung deuten und sagen: Geht dorthin! Und ganze Fremen-Stämme leisteten ihm Folge. Männer starben, Frauen starben, Kinder starben. Aber sie gingen dorthin.


    Kynes kehrte zu seinen Aufgaben im Dienste des Imperators zurück. Er leitete die biologischen Forschungsstationen, und von nun an gab es immer mehr Fremen unter dem Stationspersonal. Die Fremen sahen einander erstaunt an. Sie infiltrierten das »System«, eine Möglichkeit, die ihnen nie zuvor in den Sinn gekommen war. Geräte aus den Stationen fanden ihren Weg in die Sietchs – insbesondere Schneidstrahler, mit deren Hilfe unterirdische Auffangbecken und versteckte Windfallen angelegt wurden.


    Wasser sammelte sich in den Becken.


    Langsam wurde den Fremen klar, dass Kynes nicht ganz und gar verrückt war, sondern nur verrückt genug, um heilig zu sein. Er gehörte zur Umma, zur Bruderschaft der Propheten. Der Schatten Uliets war zu den Sadus aufgestiegen, zur Schar der himmlischen Richter.


    Kynes – der wild entschlossene Kynes – wusste, dass hochorganisierte Forschung praktisch nie neue Erkenntnisse zutage fördert. Also führte er kleinteilige Experimente mit regelmäßigem Wechsel des Datenmaterials durch, um einen raschen Tansley-Effekt zu erzeugen. Jede Forschungsgruppe sollte ihren eigenen Weg finden. Es ging darum, Millionen winziger Fakten zusammenzutragen. Er organisierte isolierte Testläufe, um ihnen neue Blickwinkel auf ihre Probleme zu eröffnen.


    Überall in der Bled wurden Bodenproben entnommen. Tabellen der langfristigen Wetterverschiebungen, die man Klima nennt, wurden erstellt. Kynes fand heraus, dass die Temperaturen innerhalb des breiten Bandes zwischen 70 Grad nördlicher und 70 Grad südlicher Breite seit Tausenden von Jahren nie niedriger als 254 und nie höher als 332 Grad Kelvin waren und dass es dort lange Wachstumsphasen gab, in denen sie zwischen 284 und 302 Grad Kelvin lagen. Das denkbar beste Spektrum für erdähnliches Leben … sobald man das Wasserproblem gelöst hätte.


    Wann werden wir es gelöst haben?, fragten die Fremen. Wann werden wir Arrakis als Paradies erleben?


    Wie ein Lehrer, der einem Kind auf die Frage antwortet, was zwei plus zwei ist, sagte Kynes zu ihnen: In drei- bis fünfhundert Jahren. 


    Ein geringeres Volk hätte wohl entsetzt aufgeschrien. Aber die Fremen hatten von Männern mit Peitschen Geduld gelernt. Es würde etwas länger dauern, als sie erwartet hatten, doch sie sahen, dass der gesegnete Tag näher rückte. Sie banden ihre Hüftschärpen fester und machten sich wieder an die Arbeit. In gewisser Weise machte die Enttäuschung die Aussicht auf ein Paradies glaubwürdiger.


    Das Problem auf Arrakis hatte eigentlich weniger mit Wasser zu tun als mit Feuchtigkeit. Haustiere waren beinahe unbekannt, Nutztiere selten. Manche Schmuggler verwendeten den Kulon, einen domestizierten Wüstenesel, doch diese Tiere brauchten selbst dann noch viel Wasser, wenn man sie mit angepassten Destillanzügen ausstattete.


    Kynes dachte darüber nach, Reduktionsanlagen einzurichten, um Wasser aus dem im Gestein gebundenen Wasserstoff und Sauerstoff zu gewinnen, aber die Energiekosten wären viel zu hoch gewesen. Und die Polarkappen enthielten (trotz des falschen Gefühls von Wassersicherheit, das sie den Pyonen vermittelten) eine viel zu geringe Menge für sein Projekt. Außerdem hatte er bereits einen Verdacht, wo sich sein Wasser finden ließ. Da war diese Zunahme von Feuchtigkeit in den mittleren Breiten und bei bestimmten Winden. Auch das Luftgemisch enthielt einen wichtigen Hinweis: 23 Prozent Sauerstoff, 75,4 Prozent Stickstoff und 0,023 Prozent Kohlendioxid – der Rest bestand aus Spurengasen.


    Es gab eine seltene Wurzel, die in den nördlichen gemäßigten Breiten oberhalb der 2500-Meter-Linie wuchs – ein Röhrengewächs von zwei Metern Länge, aus dem man einen halben Liter Wasser gewinnen konnte. Und da waren die terranischen Wüstenpflanzen – die zäheren von ihnen schienen zu gedeihen, wenn man sie mit Taufängern in Vertiefungen pflanzte.


    Dann entdeckte Kynes die Salzpfanne.


    Auf dem Weg zwischen zwei Stationen wurde sein Thopter weit draußen in der Bled durch einen Sturm vom Kurs abgebracht. Als der Sturm vorbeigezogen war, befand er sich in einer Pfanne, eine riesige ovale Vertiefung mit einem Durchmesser von dreihundert Kilometern auf der langen Achse – eine gleißend weiße Überraschung in der offenen Wüste. Kynes landete und kostete den vom Wind sauber gewehten Boden.


    Salz.


    Jetzt war er sich sicher.


    Früher einmal hatte es auf Arrakis offenes Wasser gegeben. Nun sah er die Hinweise auf ausgetrocknete Quellen – wo Wasserrinnsale aufgetaucht und kurz darauf wieder verschwunden waren – in einem neuen Licht.


    Kynes’ frisch ausgebildete Fremen-Limnologen machten sich an die Arbeit. Ihr wichtigster Hinweis waren ledrige Gewebstücke, die man nach einer Gewürzeruption zuweilen in der Vorgewürzmasse fand. In den Legenden der Fremen wurden sie einer fiktiven »Sandforelle« zugeschrieben. Funde wurden zu Beweisen, und ein Geschöpf trat ans Licht, das eine Erklärung für die ledrigen Fetzen darstellte: ein Sandschwimmer, der Wasser in fruchtbare Taschen in den porösen Schichten unterhalb der 280-Grad-Grenze leitete.


    Diese »Wasserstehler« starben bei jeder Gewürzeruption zu Millionen; schon eine Temperaturveränderung von fünf Grad konnte sie töten. Die Überlebenden traten in eine Art eingekapselten Schlafzustand, den sie nach sechs Jahren als kleine (etwa drei Meter lange) Sandwürmer verließen. Von diesen entkamen nur wenige ihren größeren Geschwistern und den Vorgewürzwassereinschlüssen, um schließlich zu riesigen Shai-Huluds zu werden. (Wasser ist Gift für den Shai-Hulud, was die Fremen schon lange wussten, weil sie die seltenen »verkümmerten Würmer« der Kleinen Erg ertränkten, um jenes Narkotikum zu gewinnen, das sie als Wasser des Lebens bezeichnen. Der »verkümmerte Wurm« ist eine Vorform des Shai-Hulud mit einer Länge von nur etwa neun Metern.)


    Jetzt hatten sie den Kreislauf klar vor Augen: Vom kleinen Bringer zur Vorgewürzmasse; vom kleinen Bringer zu Shai-Hulud; vom Shai-Hulud zum Gewürz, von dem sich mikroskopische Lebewesen, Sandplankton genannt, ernährten; und das Sandplankton war Nahrung für Shai-Hulud, der wuchs, sich eingrub und sich in zahlreiche kleine Bringer verwandelte.


    Von diesen großen Wechselbeziehungen wandten Kynes und seine Leute ihre Aufmerksamkeit nun der Mikroökologie zu. Zuerst das Klima: Der Oberflächensand erreichte oft Temperaturen von 344 bis 350 Grad Kelvin. Dreißig Zentimeter unter der Erde war es etwa 55 Grad kühler, dreißig Zentimeter darüber 25 Grad kühler. Laub oder tiefer Schatten konnten eine Abkühlung von weiteren 18 Grad herbeiführen. Dann die Nährstoffe: Der Sand von Arrakis ist zum größten Teil das Produkt des Wurm-Verdauungsystems; der Staub (das wahrhaft allgegenwärtige Problem) wird von der ständigen Oberflächenbewegung, der »Saltation« des Sandes, erzeugt. Auf den windabgewandten Seiten der Dünen findet man die groben Körner. Die Windseite ist glatt und fest. Alte Dünen sind gelb (oxidiert), junge Dünen haben die Farbe des ursprünglichen Gesteins – normalerweise Grau.


    Die ersten Anbaugebiete waren die windabgewandten Seiten alter Dünen. Anfangs zielten die Fremen darauf ab, einen Lebenskreislauf aus genügsamen, mit torfartigen Haarflechten durchwobenen Gräsern zu etablieren, sodass die Dünenoberflächen verfilzten, fest wurden und den Wind damit seiner größten Waffe beraubten: bewegliche Sandkörner.


    Weit im Süden, fernab des Harkonnen-Auges, wurden Anpassungszonen angelegt. Die mutierten Gräser wurden an den windabgewandten Abrutschseiten jener Dünen ausgebracht, die sich in der Bahn der vorherrschenden Westwinde befanden. Sobald die windabgewandte Seite einer Düne befestigt worden war, wuchs die windzugewandte Seite höher und höher, worauf man wiederum die Grasfläche entsprechend erweiterte. Auf diese Weise wurden riesige Sifs (lange Dünen mit gewundenem Kamm) von über 1500 Meter Höhe erschaffen. Sobald diese Dünenwälle hoch genug waren, wurden die Windseiten mit zäheren Riesenschilfgräsern bepflanzt. Jede Geländestruktur mit einer Basis, die etwa den sechsfachen Umfang ihrer Höhe hatte, wurde so befestigt – »verankert«.


    Anschließend führte man Gewächse mit tieferen Wurzeln ein – kurzlebige Pflanzen wie Gänsefuß, Geißfuß und Amarant, gefolgt von Besenginster, Staudenlupine, Eukalyptusranke (wie man sie für die nördlichen Breitengrade Caladans angepasst hatte), Zwergtamariske, Küstenkiefer –, bis schließlich die echten Wüstengewächse kamen: Candelillastrauch, Riesenkaktus und Bis-Naga, der Goldkugelkaktus. Dort, wo es gedieh, pflanzte man auch Kamelsalbei, Gobi-Haarfedergras, wilden Alfalfa, Wühlstrauch, Sandverbene, Nachtkerze, Weihrauchbusch, Färbersumach und Kreosotbusch an.


    Dann wandten sie sich dem nötigen Tierleben zu. Baubewohner, um die Erde aufzubrechen und Luft hineinzulassen: Kitfuchs, Kängurumaus, Wüstenhase, Sandschildkröte. Raubtiere, um sie in Schach zu halten: Wüstenfalke, Zwergeule, Adler und Wüsteneule. Insekten, um die Nischen auszufüllen, die die anderen Tiere nicht erreichen konnten: Skorpion, Tausendfüßler, Falltürspinne, Wespe und Wurmfliege – und die Wüstenfledermaus, die ein Auge auf sie alle hatte.


    Erst jetzt kam die entscheidende Prüfung: Dattelpalmen, Baumwolle, Melonen, Kaffee, Heilkräuter – über zweihundert essbare Pflanzenarten, die sie ausprobierten und anpassten.


    »Was ökologische Analphabeten an einem Ökosystem nicht begreifen«, sagte Kynes, »ist, dass es sich um ein System handelt. Ein System! Ein System erhält ein gewisses Fließgleichgewicht aufrecht, das durch einen Fehltritt in einer einzigen Nische zerstört werden kann. Ein System verfügt über Ordnung, es fließt von einem Punkt zum nächsten. Wenn etwas den Fluss aufstaut, dann bricht die Ordnung zusammen. Wer nicht dazu ausgebildet ist, erkennt einen solchen Kollaps nicht rechtzeitig. Deshalb besteht die höchste Funktion der Ökologie darin, ein Verständnis für Folgewirkungen zu entwickeln.«


    War es ihnen gelungen, ein System zu erzeugen? Kynes und seine Leute beobachteten und warteten. Die Fremen wussten jetzt, was er mit seiner Vorhersage von bis zu fünfhundert Jahren Dauer gemeint hatte.


    Ein Bericht kam aus den Palmengärten: Am Wüstenrand der Plantagen wurde das Sandplankton durch Wechselwirkungen mit den neuen Lebensformen vergiftet. Der Grund: Proteinunverträglichkeit. Dort bildete sich giftiges Wasser, von dem sich das Leben fernhielt. Eine leblose Zone umgab die Plantagen, in die sich nicht einmal der Shai-Hulud vorwagte.


    Kynes begab sich persönlich zu den Palmengärten, eine Reise von zwanzig Klopfern (die er wie ein Verwundeter oder eine Ehrwürdige Mutter in einer Sänfte zurücklegte, weil er es nie zum Sandreiter gebracht hatte). Er untersuchte die leblose Zone (die zum Himmel stank) und stand am Ende mit einem Bonus da – einem Geschenk des Planeten Arrakis. Fügte man der leblosen Zone Schwefel und gebundenen Stickstoff hinzu, verwandelte sie sich in ein üppiges Pflanzenbeet für terranisches Leben. Sie konnten die Bepflanzung also nach Belieben fortsetzen!


    Ändert das etwas an unserem Zeitplan?, fragten die Fremen.


    Kynes wandte sich wieder seiner Planetenformel zu. Die Zahlen für die Windfallen standen inzwischen weitgehend fest. Er kalkulierte großzügige Puffer ein, wohl wissend, dass sich ökologische Probleme nicht scharf umreißen ließen. Einen gewissen Teil der Pflanzendecke benötigten sie, um die Dünen zu fixieren; darüber hinaus eine bestimmte Menge als Nahrung (sowohl für Menschen als auch für Tiere); und eine weitere Menge, um Feuchtigkeit im Wurzelwerk zu speichern und Wasser in die umgebenden Gebiete zu leiten. Inzwischen hatten sie die umherwandernden kalten Flecken in der offenen Bled kartografiert. All das musste mit einberechnet werden. Selbst Shai-Hulud hatte seinen Platz in den Tabellen. Er durfte auf keinen Fall ausgelöscht werden, denn sonst würde das Gewürz versiegen. Gleichzeitig war seine »Verdauungsfabrik« mit ihren gewaltigen Konzentrationen von Aldehyden und Säuren eine enorme Sauerstoffquelle. Ein mittlerer Wurm (von etwa zweihundert Metern Länge) gab genauso viel Sauerstoff in die Atmosphäre ab wie zehn Quadratkilometer, auf denen Fotosynthese betreibende Grünpflanzen wuchsen.


    Kynes musste auch an die Gilde denken; die Gewürz-Bestechungszahlungen dafür, dass sie keine Wettersatelliten oder andere Beobachter am Himmel über Arrakis gestatteten, hatten beachtliche Ausmaße erreicht. Und die Fremen ließen sich ebenso wenig ignorieren – vor allem die Fremen mit ihren Windfallen und ihren irregulären, um Wasserquellen herum organisierten Besitzungen; die Fremen, die nun keine ökologischen Analphabeten mehr waren und davon träumten, weite Teile von Arrakis durch eine Versteppungsphase zu führen und schließlich Wälder aus ihnen zu machen.


    Aus den Tabellen kristallisierte sich eine Zahl heraus. Kynes teilte sie den Fremen mit. Drei Prozent. Wenn sie drei Prozent der Grünpflanzen auf Arrakis dazu bringen konnten, Kohlenstoffverbindungen herzustellen, dann würden sie ihren selbsterhaltenden Kreislauf bekommen.


    Aber wie lange dauert das?, wollten die Fremen wissen.


    Etwa dreihundertfünfzig Jahre, sagte Kynes.


    Also entsprach das, was dieser Umma von Anfang an gesagt hatte, der Wahrheit: Keiner der heute Lebenden würde diesen Tag erleben – und auch keiner ihrer Enkel bis ins achte Glied. Doch der Tag würde kommen.


    Sie setzten ihre Arbeit fort: bauten, pflanzten, gruben, bildeten ihre Kinder aus.


    Dann wurde Kynes-der-Umma bei einem Einsturz im Gipsbecken getötet.


    Zu jener Zeit war sein Sohn Liet-Kynes neunzehn, ein Fremen mit allen Rechten und ein Sandreiter, der über hundert Harkonnen getötet hatte. Der imperiale Auftrag, um den Kynes der Ältere zuvor im Namen seines Sohnes ersucht hatte, wurde ohne Umschweife erteilt; die starre Klassenstruktur des Faufreluches erfüllte hier ihren eigenen, wohlgeordneten Zweck. Der Sohn war dazu ausgebildet worden, seinem Vater nachzufolgen.


    Inzwischen stand der Kurs bereits fest, und die in Ökologie unterwiesenen Fremen hatten einen klaren Weg vor Augen. Liet-Kynes musste nur beobachten, ihnen ab und an einen kleinen Stoß in eine bestimmte Richtung geben und die Harkonnen ausspionieren – bis zu dem Tag, an dem sein Planet von einem Helden heimgesucht wurde.


  




  

    


    


    Anhang II:
Die Religion des Wüstenplaneten


    Vor der Ankunft Muad’Dibs praktizierten die Fremen von Arrakis eine Religion, deren Wurzeln im Maometh Saari für jeden Gelehrten offensichtlich sind. Einige haben auch die zahlreichen Entlehnungen aus anderen Religionen zurückverfolgt. Als Beispiel dafür wird meistens die Hymne an das Wasser herangezogen, die unverändert aus dem Liturgienhandbuch der Orange-Katholischen Bibel übernommen wurde und in der Regenwolken erfleht werden, die auf Arrakis völlig unbekannt sind. Doch es gibt noch tiefgreifendere Übereinstimmungen zwischen dem Kitab al-Ibar der Fremen und den Lehren aus Bibel, Ilm und Fiqh.


    Jeder Vergleich der religiösen Überzeugungen, die im Imperium bis zur Zeit Muad’Dibs vorherrschend waren, muss bei den entscheidenden Kräften ansetzen, die diese Überzeugungen formten. Diese sind:


    

      	1.	Die Anhänger der Vierzehn Weisen, deren Buch die Orange-Katholische Bibel war und deren Ansichten in den Kommentaren und in den übrigen von der Kommission Ökumenischer Interpreten (KÖI) hervorgebrachten Texten zum Ausdruck kommen.


      	2.	Die Bene Gesserit, die zwar abstritten, ein religiöser Orden zu sein, die allerdings hinter einem undurchdringlichen Schleier des rituellen Mystizismus operierten und deren Ausbildung, Symbolsprache, Organisation und interne Lehrmethoden nahezu durchweg religiös waren.


      	3.	Die agnostische herrschende Klasse (einschließlich der Gilde), für die Religion eine Art Puppentheater zur Volksbelustigung und -befriedung war und die im Prinzip daran glaubten, dass sich alle Phänomene – selbst die religiöser Natur – auf mechanistische Erklärungen zurückführen lassen.


      	4.	Die sogenannten Uralten Lehren (einschließlich jener, die die Zensunni-Wanderer aus der ersten, zweiten und dritten islamischen Bewegung bewahrten) des Nava-Christentums von Chusuk, der Buddhislamischen Varianten, wie sie auf Lankiveil und Sikum vorherrschten, der Mischbücher der Mahayana Lankavatara, der Zen-Hekiganshu von III Delta Pavonis, der Tawrah und des talmudischen Zabur, die auf Salusa Secundus überlebten, des allgegenwärtigen Obeah-Rituals, des Muadh-Quran, dessen reine Ilm und Fiqh bei den Pundi-Reisbauern auf Caladan erhalten blieben, der Hindu-Ausläufer, die man überall im Universum in kleinen Gemeinden isoliert lebender Pyonen fand, und schließlich von Butlers Dschihad.


    


    Es gibt noch eine fünfte Kraft, die religiöse Überzeugungen formte, aber ihre Auswirkungen sind so universell und tiefgreifend, dass sie für sich stehen muss. Dabei handelt es sich natürlich um die Raumfahrt, die in jeder Abhandlung über Religion eigentlich so geschrieben werden muss:


    RAUMFAHRT!


    Die Bewegung der Menschheit in den Tiefen des Alls drückte den Religionen im Laufe der einhundertundzehn Jahrhunderte vor Butlers Dschihad ihren unverwechselbaren Stempel auf. Zu Beginn war die Raumfahrt, obwohl weit verbreitet, weitgehend unreguliert, langsam, wenig sicher und wurde bis zu den Zeiten des Gildenmonopols mit einer bunten Mischung von Methoden betrieben. Die Berichte über die ersten Raumerfahrungen, die nur unzureichend und verzerrt nach außen drangen, gaben zu wilden mystizistischen Spekulationen Anlass.


    Das All verlieh den Schöpfungsvorstellungen eine neue Note. Diese Veränderung lässt sich bis in die höchsten religiösen Leistungen jener Zeit verfolgen. In allen Religionen wurde das Gefühl des Erhabenen vom anarchischen Moment der Finsternis »dort draußen« eingefärbt. Es war, als wäre Jupiter in allen von ihm abstammenden Formen in die mütterliche Dunkelheit zurückgekehrt, um von einer weiblichen Immanenz verdrängt zu werden, die voller Ambiguitäten war und deren Gesicht sich als vielgestaltiger Schrecken zeigte. Die uralten Formeln verwoben und verknoteten sich ineinander, während sie sich den Bedürfnissen neuer Eroberungen und neuer heraldischer Symbole anpassten. Es war eine Zeit des Kampfes zwischen tierhaften Dämonen auf der einen und den alten Gebeten und Anrufungen auf der anderen Seite. Es kam nie zu einer eindeutigen Entscheidung.


    Während dieser Zeit, so heißt es, wurde die Genesis neu interpretiert, sodass Gott sagen durfte: »Seid fruchtbar und mehret euch und füllet das Universum, machet es euch Untertan und herrschet über allerlei seltsames Getier in den unendlichen Lüften, auf den unendlichen Erden und in deren Tiefen.« Es war eine Zeit der Zauberinnen, die über echte Zauberkräfte geboten. Ihre Macht lässt sich daran ermessen, dass sie nie damit prahlten, den Zündfunken erkannt zu haben.


    Dann kam Butlers Dschihad – zwei Generationen des Chaos. Der Gott der Maschinenlogik wurde von den Massen gestürzt, und von nun an hielt man eine neue Idee hoch: »Der Mensch darf nicht ersetzt werden.«


    Diese zwei Generationen der Gewalt waren eine Atempause für den Thalamus der gesamten Menschheit. Die Menschen betrachteten ihre Götter und Rituale und sahen, dass sie von jener schrecklichsten aller Gleichungen erfüllt waren: In ihnen siegte die Angst über den Ehrgeiz. Zögerlich begannen die Anführer der Religionen, deren Gefolgsleute das Blut von Milliarden vergossen hatten, sich untereinander auszutauschen. Die Raumgilde, deren Monopol auf interstellare Reisen sich zu jener Zeit herausbildete, unterstützte diesen Vorstoß, ebenso wie die Bene Gesserit, wo sich die Zauberinnen sammelten. Aus diesen ersten ökumenischen Zusammenkünften folgten zwei große Entwicklungen: 


    

      	1.	Die Erkenntnis, dass alle Religionen mindestens ein Gebot teilten: »Du sollst nicht die Seele entstellen.«


      	2.	Die Kommission Ökumenischer Interpreten.


    


    Die KÖI kam auf einer neutralen Insel auf der Alten Erde zusammen, wo die Mutterreligionen entstanden waren. Sie trafen sich »in der gemeinsamen Überzeugung, dass das Universum eine göttliche Essenz enthält«. Jede Glaubensrichtung mit mehr als einer Million Anhänger war repräsentiert, und man wurde sich überraschend schnell über die Formulierung des gemeinsamen Ziels einig: »Wir sind hier zusammengekommen, um streitenden Religionen eine ihrer wichtigsten Waffen zu nehmen. Diese Waffe ist die Behauptung, im Besitz der einzig wahren Offenbarung zu sein.«


    Die Begeisterung über dieses »Zeichen grundlegender Übereinstimmung« erwies sich jedoch als verfrüht. Über ein Jahr lang blieb diese Aussage die einzige Verlautbarung der KÖI, was zu einiger Verbitterung führte. Troubadoure komponierten geistreiche, beißend ironische Lieder über die hunderteinundzwanzig »Sabbelfische«, wie man die Delegierten der KÖI nach einer Weile nannte (der Name leitete sich von einem Wortspiel her, bei dem die Initialen KÖI als »Koi« ausgesprochen wurden). Eines dieser Lieder, »Sesselfurzer«, erfreut sich bis heute großer Beliebtheit:


    »Sinniert ihr über


    Blumengirlanden


    Ihr Sesselfurzer


    Es ist doch ’ne Schande


    Ihr habt nichts verstanden


    Das liegt auf der Hand!


    Macht’s euch nur bequem


    Ihr habt ja viel Zeit


    Ihr Sesselfurzer


    Es kommt noch so weit


    Man wird bald gescheit


    Und dann seid ihr dran!«


    Hin und wieder drangen Gerüchte über die KÖI-Sitzungen nach außen. Es hieß, dass man Texte miteinander verglich, und unverantwortlicherweise wurde auch bekannt, welche Texte das waren. Solche Gerüchte führten unvermeidlich zu handfesten Protesten gegen die Ökumene und inspirierten neue Spottlieder.


    Zwei Jahre verstrichen … drei Jahre.


    Nachdem neun Gründungsmitglieder der Kommission verstorben und ohne viel Aufhebens ersetzt worden waren, unterbrach die KÖI ihre Arbeit, um die Nachfolger auch offiziell einzuführen, und verkündete dabei, dass man an einem Buch arbeite, das um »alle pathologischen Symptome« früherer Religionen bereinigt sei. »Wir erschaffen ein Instrument der Liebe, das man auf jede nur erdenkliche Weise spielen kann«, sagten sie.


    Vielen kommt es seltsam vor, dass ausgerechnet diese Aussage die schlimmsten Gewaltausbrüche gegen die Ökumene provozierte. Zwanzig Delegierte wurden von ihren jeweiligen Glaubensgemeinschaften zurückgerufen; einer beging Selbstmord, indem er eine Raumfregatte stahl und sie in die Sonne steuerte. Historiker schätzen, dass die Ausschreitungen etwa achtzig Millionen Opfer forderten. Das bedeutet, dass pro Welt der Landsraad-Liga etwa sechstausend Menschen starben. Angesichts dieser unruhigen Zeiten ist das vermutlich keine übertriebene Schätzung, jedoch kann die Behauptung, wirklich genaue Zahlen angeben zu können, immer nur das bleiben: eine Behauptung. Der Informationsaustausch zwischen den Welten war zu jener Zeit an einem Tiefpunkt angelegt.


    Für die Troubadoure war all das natürlich ein gefundenes Fressen. In einer damals beliebten Komödie saß einer der KÖI-Delegierten unter einer Palme an einem weißen Sandstrand und sang:


    »Für Gott, die Frauen und Liebesfreuden


    Trödeln wir müßig und sorglos herum.


    Troubadour! Troubadour, sing noch ein Lied


    Für Gott, die Frauen und Liebesfreuden!«


    Aufruhr und Spott sind höchst aussagekräftige Symptome einer jeweiligen Epoche. Sie verraten einem die vorherrschende psychologische Tonlage, die tiefsitzenden Unsicherheiten – und auch dass die Menschen nach etwas Besserem strebten, verbunden mit der Angst, dass alle Bemühungen ergebnislos bleiben könnten.


    Die Gefahr der Anarchie wurde zu jener Zeit in erster Linie von der im Entstehen begriffenen Gilde, den Bene Gesserit und dem Landsraad eingedämmt, der trotz größter Hindernisse weiter tagte – wie seit zweitausend Jahren. Der Beitrag der Gilde erscheint offensichtlich: Sie sorgte in Landsraads- und KÖI-Angelegenheiten für kostenlosen Transport. Die Rolle der Bene Gesserit liegt dagegen weitgehend im Dunkeln. Man weiß jedoch, dass zu jener Zeit die Zauberinnen fest eingebunden, die subtilen Betäubungsmittel erforscht und das Prana-Bindu-Training sowie die Missionaria Protectiva entwickelt wurden, die schwarze Hand des Aberglaubens. Es war allerdings auch die Zeit, in der die Litanei gegen die Angst verfasst und das Buch Azhar zusammengestellt wurde, jenes bibliografische Wunderwerk, das die großen Geheimnisse der meisten alten Glaubensrichtungen bewahrt.


    Vielleicht wird nur Ingsleys Kommentar der Sache gerecht: »Es waren zutiefst paradoxe Zeiten.«


    Beinahe sieben Jahre lang arbeitete die KÖI, und als der siebte Jahrestag ihrer Gründung näher rückte, kündigte sie dem menschlichen Universum eine bedeutende Nachricht an. An jenem siebten Jahrestag veröffentlichten sie die Orange-Katholische Bibel. »Dies ist ein ehrwürdiges und bedeutsames Werk«, sagten sie. »Dies ist die Möglichkeit, der Menschheit zu Bewusstsein zu bringen, dass sie als Ganzes eine Schöpfung Gottes ist.«


    Man verglich die Vertreter der KÖI mit Archäologen, die nach Ideen gruben und die Gott selbst bei ihren erhabenen Ausgrabungsarbeiten geleitet hatte. Man sagte, sie hätten »die Vitalität großer Ideale, die unter den Ablagerungen von Jahrhunderten verborgen waren, ans Licht gebracht« und »die moralischen Erfordernisse geschärft, die einem religiösen Bewusstsein entspringen«.


    Zusammen mit der Orange-Katholischen Bibel präsentierte die KÖI das Handbuch der Liturgien und die Kommentare – bei denen es sich in vielerlei Hinsicht um das bemerkenswertere Werk handelt, nicht nur aufgrund seiner Kürze (es ist nicht einmal halb so umfangreich wie die Orange-Katholische Bibel), sondern auch wegen seiner Offenheit und der faszinierenden Mischung aus Selbstmitleid und Selbstgerechtigkeit. Schon in den ersten Sätzen richtet es sich an die agnostischen Herrscher: »Die Menschen, die keine Antworten auf die Sunna [die zehntausend religiösen Fragen der Schari-a] finden, beginnen nun, selbst nachzudenken. Alle Menschen suchen nach Erleuchtung. Religion ist nur der älteste und ehrbarste Weg, auf dem Menschen danach streben, Gottes Universum zu verstehen. Es ist die Aufgabe der Religion, den Menschen in dieses geordnete Regelwerk einzupassen.« Am Ende schlagen die Kommentare allerdings einen rauen Ton an, der, wie es scheint, ihr eigenes Schicksal vorweggenommen hat: »Ein Großteil dessen, was man als Religion bezeichnet, hat bislang eine unbewusste Lebensfeindlichkeit verbreitet. Wahre Religion muss lehren, dass das Leben voller Freuden ist, die dem Auge Gottes wohlgefällig sind, und dass Wissen ohne Handeln hohl bleibt. Alle Menschen müssen erkennen, dass die Vermittlung von Religion durch Regeln und Auswendiglernen mehr oder weniger Betrug ist. Die richtige Lehre erkennt man mit Leichtigkeit. Man erkennt sie, weil sie unweigerlich das Gefühl auslöst, dass man all das schon seit jeher weiß.«


    Eine seltsame Ruhe lag in der Luft, als die Shigadrahtdrucker ihr Werk taten und sich die Orange-Katholische Bibel auf den Welten verbreitete. Manche interpretierten das als ein Zeichen Gottes, als Omen der Einigkeit.


    Doch bereits die Delegierten der KÖI zerstörten diese Illusion der Ruhe, als sie zu ihren jeweiligen Glaubensgemeinschaften zurückkehrten. Innerhalb von zwei Monaten wurden achtzehn von ihnen gelyncht; innnerhalb eines Jahres widerriefen dreiundfünfzig. Man verurteilte die O. K.-Bibel als ein von der »Hybris der Vernunft« hervorgebrachtes Werk. Es hieß, dass ein »verführerisches Interesse an der Logik« ihre Seiten erfülle. Revisionen tauchten auf, die der Engstirnigkeit des Volkes Rechnung trugen. Sie stützten sich auf anerkannte Symbole (Kreuz, Halbmond, Federrassel, die Zwölf Heiligen, der Dünne Buddha und Ähnliches), und bald wurde deutlich, dass uralter Glaube und Aberglaube ganz und gar nicht in der neuen Ökumene aufgegangen waren. Das Etikett, das Halloway den siebenjährigen Bemühungen der KÖI verlieh – »Galaktophasischer Determinismus« – wurde von Milliarden aufgegriffen und die Initialen G. D. als »Gottverdammte Dummheit« interpretiert.


    Der KÖI-Vorsitzende Toure Bomoko, ein Ulema der Zensunni und einer der vierzehn Delegierten, die nie widerriefen (und die in der populären Geschichtsschreibung die »Vierzehn Weisen« genannt werden), gab letztlich scheinbar zu, dass sich die KÖI geirrt hatte. »Wir hätten nicht versuchen sollen, neue Symbole zu erschaffen«, sagte er. »Wir hätten erkennen müssen, dass wir keine Unsicherheitsfaktoren in einen bereits etablierten Glauben einführen dürfen, dass wir nicht die Neugier bezüglich Gottes hätten anstacheln dürfen. Tagtäglich werden wir mit der entsetzlichen Instabilität alles Menschlichen konfrontiert, und trotzdem gestatten wir es unseren Religionen, starrer und kontrollierter zu werden, gleichmacherischer und unterdrückerischer. Was ist das für ein Schatten, der auf dem Pfad göttlicher Gebote liegt? Es ist die Warnung davor, dass Institutionen überdauern, dass Symbole überdauern, auch wenn ihre Bedeutung längst vergessen ist. Es ist die Mahnung, dass es keine Summe allen erreichbaren Wissens gibt.« Die bittere Zweischneidigkeit dieses »Eingeständnisses« entging Bomokos Kritikern nicht, und schon bald zwang man ihn ins Exil, wo sein Leben vom Verschwiegenheitsgelöbnis der Gilde abhing. Angeblich starb er geehrt und geliebt auf Tupile, und es heißt, seine letzten Worte lauteten: »Die Religion muss ein Ventil für diejenigen bleiben, die zu sich selbst sagen: ›Ich bin nicht die Sorte Mensch, die ich sein will.‹ Sie darf nie zu einem Verein der Selbstgerechten herabsinken.«


    Es ist eine schöne Vorstellung, dass sich Bomoko des prophetischen Charakters seiner Worte »Institutionen überdauern« bewusst war. Denn neunzig Generationen später hatten die Orange-Katholische Bibel und die Kommentare in alle Religionen des Universums Einzug gehalten, und als Paul-Muad’Dib die rechte Hand auf den Felsschrein legte, in dem sich der Schädel seines Vaters befand – die Rechte des Gesegneten, nicht die Linke des Verdammten –, zitierte er Wort für Wort aus »Bomokos Vermächtnis«: »Ihr, die ihr uns besiegt habt, redet euch ein, dass Babylon gestürzt sei und seine Werke zunichtegemacht. Doch ich sage euch, dass der Mensch nach wie vor auf der Probe steht, jeder Einzelne im eigenen Hafen. Jeder Mensch ist ein kleiner Krieg.«


    Die Fremen sagen von Muad’Dib, dass er wie Abu Zide gewesen sei, dessen Fregatte der Gilde getrotzt und an einem Tag dorthin und wieder zurück gereist war. Wenn das Wort dorthin in dieser Weise gebraucht wird, lässt es sich in der Fremen-Mythologie als Land der Ruh-Geister übersetzen, als das Alam al-Mithal, wo alle Begrenzungen aufgehoben sind. Die Parallele zwischen dieser Vorstellung und dem Kwisatz Haderach ist leicht zu erkennen. Der Kwisatz Haderach, den die Schwesternschaft durch ihr Zuchtprogramm erschaffen wollte, wurde als »Verkürzer des Weges« oder »Der Eine, der an zwei Orten zugleich sein kann« interpretiert. Es lässt sich zeigen, dass beide Interpretationen direkt aus den Kommentaren stammen: »Wenn Gesetz und religiöse Pflicht eins sind, dann umfasst dein Selbst das ganze Universum.« Von sich selbst sagte Muad’Dib: »Ich bin ein Netz im Meer der Zeit und streife durch Zukunft und Vergangenheit. Ich bin eine bewegte Membran, der keine Möglichkeit entkommt.«


    Dem Grundgedanken nach sind all diese Aussagen identisch und gehen auf Kalima 22 der Orange-Katholischen Bibel zurück, wo es heißt: »Ob man einen Gedanken ausspricht oder nicht, ist ein wirklicher und machtvoller Unterschied.« Aber erst wenn wir uns Muad’Dibs eigenen Kommentaren in »Die Säulen des Universums« zuwenden – interpretiert durch seine Heiligen, die Qizara Tafwid –, sehen wir, wie tief er in der Schuld der KÖI und der Fremen-Zensunni steht:


    Muad’Dib: »Gesetz und Pflicht sind eins; so sei es. Aber denk an diese Beschränkungen – auf diese Art bist du dir deiner selbst nie ganz bewusst. Auf diese Art bleibst du eingetaucht in die Gemeinschaft des Tau. Auf diese Art bist du nie ganz ein Individuum.«


    Orange-Katholische Bibel: Wortlaut identisch (Offenbarungen 61).


    Muad’Dib: »Religion hat oft an jenem Mythos des Fortschritts teil, der uns vor den Schrecken einer ungewissen Zukunft schützt.«


    KÖI-Kommentare: Wortlaut identisch. (Das Buch Azhar verfolgt diese Aussage bis zu dem Autor Neshou aus dem ersten Jahrhundert zurück; hier kam es zu einer Umformulierung.)


    Muad’Dib: »Wenn ein Kind, ein nicht Ausgebildeter, ein Unwissender oder ein Wahnsinniger Unruhe stiftet, dann trifft die Schuld daran jene Behörden, die das Entstehen des Problems nicht vorhergesehen und verhindert haben.«


    Orange-Katholische Bibel: »Jede Sünde lässt sich zumindest teilweise einer natürlichen Tendenz zum Schlechten zuschreiben, die in Gottes Augen einen mildernden Umstand darstellt.« (Das Buch Azhar führt diese Idee auf die uralte semitische Tawra zurück.)


    Muad’Dib: »Streck die Hand aus und iss, was Gott dir schenkt; und wenn deine Kräfte wiederkehren, preise den Herrn.«


    Orange-Katholische Bibel: Eine andere Formulierung mit gleicher Bedeutung. (Das Buch Azhar führt diesen Satz in etwas anderer Form auf den Ersten Islam zurück.)


    Muad’Dib: »Güte ist der Beginn der Grausamkeit.«


    Das Kitab al-Ibar der Fremen: »Die Last eines gütigen Gottes ist etwas Furchteinflößendes. Hat Gott uns nicht die brennende Sonne (al-Lat) gegeben? Hat Gott uns nicht die Mütter der Feuchtigkeit (Ehrwürdige Mütter) gegeben? Hat Gott uns nicht Shaitan (Iblis, Satan) gegeben? Und wurde uns nicht von Shaitan die Pein der Schnelligkeit zugefügt?« (Dies ist der Ursprung der Fremen-Redensart: »Die Schnelligkeit kommt von Shaitan.« Man bedenke: Für je hundert Kalorien Hitze, die durch Verausgabung erzeugt werden, gibt der Körper etwa hundertsiebzig Gramm Schweiß ab. Das Fremen-Wort für Schweiß lautet Bakka oder Tränen und lässt sich in einer Betonung als die »Lebensessenz, die dir Shaitan aus der Seele presst« übersetzen.)


    Laut Koneywell ist Muad’Dib »religiös betrachtet im richtigen Moment auf Arrakis eingetroffen«, was allerdings kaum etwas mit Planung zu tun hatte. Wie Muad’Dib selbst sagte: »Hier bin ich, und deshalb …« Will man Muad’Dibs religiöse Wirkung verstehen, darf man allerdings einen Umstand nie aus den Augen verlieren: Die Fremen waren ein Wüstenvolk, dessen Vorfahren sich längst an das Leben in einer lebensfeindlichen Umwelt gewöhnt hatten. Man verfällt leicht in Mystizismus, wenn man jede Sekunde überlebt, indem man Bedrohungen überwindet. »Hier bist du, und deshalb …«


    In einer solchen Tradition wird Leid hingenommen. Vielleicht wird es unbewusst als Strafe aufgefasst, aber es wird hingenommen. Außerdem ist zu beachten, dass die Rituale der Fremen sie beinahe vollständig von jeglicher Schuld freisprachen. Der Grund dafür ist nicht unbedingt, dass Gesetz und Religion für sie identisch waren (wodurch Ungehorsam zur Sünde wurde); es ist wohl eher so, dass sie sich ohne große Mühe von Schuld reinwuschen, weil ihr tägliches Leben grausame (und oft tödliche) Urteile erforderte, die bei Menschen aus einer freundlicheren Welt zu unerträglichen Schuldgefühlen geführt hätten. Dies ist (neben dem Wirken der Missionaria Protectiva) wohl einer der Gründe für die bedeutende Rolle, die der Aberglaube bei den Fremen spielte. Warum sollte das Rascheln des Sands kein Omen sein? Warum nicht das Zeichen der Faust machen, wenn man den ersten Mond sieht? Das Fleisch eines Mannes gehört ihm, und sein Wasser gehört dem Stamm – und das Geheimnis des Lebens ist kein zu lösendes Rätsel, sondern erlebte Wirklichkeit. Omen erinnern einen daran. Und weil man hier ist und weil man über die Religion verfügt, kann einem der Sieg letztlich nicht entgehen. 


    Wie die Bene Gesserit es seit Jahrhunderten lehrten, lange bevor sie es mit den Fremen zu tun bekamen: »Wenn Religion und Politik im selben Wagen reisen, und wenn dieser Wagen von einem lebenden Heiligen (Baraka) gelenkt wird, dann kann sich ihnen nichts in den Weg stellen.«


  




  

    


    


    Anhang III:
Bericht über die Beweggründe 
und Ziele der Bene Gesserit


    Es folgt ein Auszug aus der Summa, die Lady Jessicas Agenten auf ihr Gesuch hin nach der Arrakis-Affäre zusammenstellten. Die Offenheit dieses Berichts verleiht ihm einen außerordentlichen Wert.


    Weil die Bene Gesserit bei der Durchführung ihres menschlichen Zuchtprogramms jahrhundertelang hinter der Fassade einer quasi-mystischen Schule agierten, messen wir ihnen in der Regel eine größere Bedeutung bei, als ihnen zukommt. Die Analyse ihrer »Tatsachenprüfung« bezüglich der Arrakis-Affäre verrät, dass die Schule sich über ihre eigene Rolle bei den Ereignissen zutiefst im Unklaren war.


    Man könnte einwenden, dass die Bene Gesserit nur diejenigen Fakten einbeziehen konnten, die ihnen zur Verfügung standen, und dass sie keinen direkten Zugang zur Person des Propheten Muad’Dib hatten. Aber die Schule hatte zuvor schon größere Hindernisse überwunden, und ihr Irrtum reicht tiefer.


    Mit ihrem Zuchtprogramm verfolgten die Bene Gesserit das Ziel, einen Menschen hervorzubringen, den sie als »Kwisatz Haderach« bezeichneten, was so viel wie »Einer, der an vielen Orten zugleich sein kann« bedeutet. Einfacher ausgedrückt, wollten sie einen Menschen, dessen Geisteskräfte es ihm ermöglichen würden, Dimensionen höherer Ordnung zu verstehen und anzuwenden. Das Programm zielte auf einen Über-Mentaten ab, einen menschlichen Computer, der zusätzlich über einige der hellseherischen Fähigkeiten der Gildennavigatoren verfügen sollte. Man beachte jedoch in diesem Zusammenhang folgende Umstände:


    Muad’Dib, geboren als Paul Atreides, war der Sohn des Herzogs Leto, eines Mannes, dessen Geschlecht seit über tausend Jahren unter genauer Beobachtung gestanden hatte. Die Mutter des Propheten, Lady Jessica, war die natürliche Tochter des Barons Vladimir Harkonnen und trug Genmarker in sich, deren außerordentliche Bedeutung für das Zuchtprogramm seit fast zweitausend Jahren bekannt war. Sie war von den Bene Gesserit großgezogen und ausgebildet worden und hätte eigentlich ein williges Werkzeug sein sollen.


    Man befahl Lady Jessica, eine Atreides-Tochter zur Welt zu bringen. Geplant war, diese Tochter mit Feyd-Rautha Harkonnen zu paaren, einem Neffen des Barons Vladimir. Aus dieser Vereinigung wäre mit hoher Wahrscheinlichkeit ein Kwisatz Haderach hervorgegangen. Aber aus Gründen, die ihr laut eigenem Eingeständnis nie ganz klar waren, hat sich die Konkubine Lady Jessica diesen Anweisungen widersetzt und einen Sohn geboren. Schon allein daraus hätten die Bene Gesserit schließen müssen, dass eine unkontrollierbare Variable in ihr System eingetreten war. Aber es gab noch wichtigere Warnzeichen, die sie praktisch völlig ignorierten:


    

      	1.	Schon als Junge hat Paul Atreides die Fähigkeit gezeigt, die Zukunft vorherzusagen. Es war bekannt, dass er zutreffende hellseherische Visionen hatte, die sich einer vierdimensionalen Erklärung entzogen.


      	2.	Die Ehrwürdige Mutter Gaius Helen Mohiam, eine Sachwalterin der Bene Gesserit, die Paul im Alter von fünfzehn Jahren auf seine Menschlichkeit prüfte, sagte unter Eid aus, dass sie ihm dabei größere Qualen zugefügt hatte, als es jemals zuvor bei einem Menschen dokumentiert worden war. Und dennoch hat sie in ihrem Bericht nicht gesondert darauf hingewiesen.


      	3.	Als die Familie Atreides auf den Planeten Arrakis übersiedelte, hieß die dortige Fremen-Bevölkerung den jungen Paul als Propheten willkommen, als die »Stimme der Außenwelt«. Die Bene Gesserit waren sich sehr wohl bewusst, dass die Widrigkeiten eines Planeten wie Arrakis, der ganz und gar von Wüste bedeckt war, der keine offenen Wasserflächen aufwies und auf dem alles um die grundlegendsten Lebensbedürfnisse kreiste, unausweichlich einen hohen Anteil sensitiver Personen hervorbringen würden. Trotzdem kehrten die Beobachterinnen der Bene Gesserit diese Reaktion der Fremen unter den Teppich – wie auch den offensichtlichen Umstand, dass die Nahrung auf Arrakis stark mit Gewürz angereichert war.


      	4.	Als die Harkonnen und die Soldatenfanatiker des Padischah-Imperators Arrakis erneut besetzten und dabei Pauls Vater und den Großteil der Atreides-Truppen töteten, verschwanden Paul und seine Mutter. Praktisch unmittelbar danach tauchten Berichte über einen neuen religiösen Führer unter den Fremen auf, einen Mann namens Muad’Dib, der einmal mehr als die »Stimme der Außenwelt« bezeichnet wurde. In den Berichten ist deutlich vermerkt, dass er sich in Begleitung einer Ehrwürdigen Mutter des Sayyadina-Ritus befand, bei der es sich um »die Frau, die ihn zur Welt brachte« handelte. In den Dokumenten, die den Bene Gesserit zur Verfügung standen, hieß es ausdrücklich, dass die Legende der Fremen über den Propheten folgende Worte beinhaltete: »Er soll einer Bene-Gesserit-Hexe geboren werden.« (Hier ließe sich einwenden, dass die Bene Gesserit Jahrhunderte zuvor ihre Missionaria Protectiva nach Arrakis geschickt hatten, um diese oder eine ähnliche Legende zu streuen – als Sicherheitsvorkehrung für den Fall, dass Angehörige der Schule einmal dort festsitzen und Zuflucht benötigen würden –, und dass sie die Legende von der »Stimme der Außenwelt« zu Recht ignorierten, weil es sich bei ihr anscheinend um eben jenes geläufige Täuschungsmanöver der Bene Gesserit handelte. Aber wenn dieser Einwand zutreffen soll, müsste man gleichzeitig einräumen, dass die Bene Gesserit recht taten, auch die anderen Hinweise auf Paul-Muad’Dib zu ignorieren.)


      	5.	Als die Arrakis-Affäre zu brodeln begann, wandte sich die Raumgilde an die Bene Gesserit. Die Gilde deutete an, dass sich ihre Navigatoren – die mit der Gewürzdroge von Arrakis jene begrenzten hellseherischen Kräfte erzeugen, die man benötigt, um Raumschiffe durch die Leere zu steuern – »Sorgen um die Zukunft« machten und »Probleme am Horizont aufziehen« sähen. Das kann nur bedeuten, dass sie einen Knotenpunkt erkannten, an dem zahlreiche heikle Entscheidungen zusammenliefen und jenseits dessen der Weg ihren vorausschauenden Blicken verborgen war. Es war ein deutlicher Hinweis darauf, dass irgendeine Kraft in Dimensionen höherer Ordnung eingriff. (Einige wenige Bene Gesserit waren sich bereits seit längerer Zeit darüber im Klaren gewesen, dass die Gilde nicht direkt an der Quelle des für sie lebenswichtigen Gewürzes eingreifen konnte, da sich ihre Navigatoren bereits auf ihre eigene, unzulängliche Art mit Dimensionen höherer Ordnung befassten und dabei zumindest begriffen hatten, dass sich der kleinste Fehltritt auf Arrakis als verhängnisvoll erweisen konnte. Es war wohlbekannt, dass die Gildennavigatoren keinen Weg vorhersehen konnten, das Gewürz unter ihre Kontrolle zu bringen, ohne dabei einen solchen Knotenpunkt zu erzeugen. Die offensichtliche Schlussfolgerung war, dass jemand mit Kräften einer anderen Größenordnung dabei war, die Kontrolle über die Quelle des Gewürzes zu übernehmen, was die Bene Gesserit allerdings nicht begriffen.)


    


    Angesichts dieser Tatsachen muss man unausweichlich zu dem Schluss gelangen, dass das ineffiziente Verhalten der Bene Gesserit in jener Angelegenheit Ergebnis eines Plans sogar noch höherer Ordnung war – eines Plans, von dem sie nicht den Hauch einer Ahnung hatten.


  




  

    


    


    Anhang IV:
Der Almanak en-Ashraf
(Ausgewählte Auszüge aus dem Buch der Adelshäuser)


    SHADDAM IV (10134–10202)


    Der Padischah-Imperator, der einundachtzigste seines Geschlechts (Haus Corrino), der den goldenen Löwenthron bestieg. Er herrschte von 10156 an (dem Jahr, in dem sein Vater Elrood IX dem Chaumurky erlag), bis er 10196 durch die Regentschaft abgelöst wurde, die man im Namen seiner ältesten Tochter Irulan ausrief. Seine Herrschaftszeit ist vor allem für den Aufstand auf Arrakis bekannt, für den viele Historiker Shaddam mit seiner Neigung zu höfischer Tändelei und Prunksucht die Schuld geben. In den ersten sechzehn Jahren seiner Amtszeit verdoppelte sich die Zahl der Bursegs. Die Mittel für die Ausbildung der Sardaukar wurden in den dreißig Jahren seiner Amtszeit vor dem Aufstand auf Arrakis immer wieder gekürzt. Er hatte fünf Töchter (Irulan, Chalice, Wensicia, Josifa und Rugi) und keinen legitimen Sohn. Vier seiner Töchter begleiteten ihn in den Ruhestand. Seine Frau Anirul, eine Bene Gesserit geheimen Rangs, starb 10176.


    LETO ATREIDES (10140–10191)


    Ein Cousin mütterlicherseits der Corrinos, der oft auch als Roter Herzog bezeichnet wird. Das Haus Atreides herrschte zwanzig Generationen lang über das Siridar-Lehen Caladan, bis es zum Umzug nach Arrakis genötigt wurde. Leto Atreides ist vor allem als Vater von Herzog Paul-Muad’Dib, dem Umma-Regenten, bekannt. Die sterblichen Überreste von Herzog Leto liegen in der »Schädelgruft« auf Arrakis. Sein Tod wird dem Verrat durch einen Suk-Arzt zugeschrieben und dem Siridar-Baron Vladimir Harkonnen angelastet.


    LADY JESSICA (ehrenhalber ATREIDES) (10154–10256)


    Natürliche Tochter (Verweis: Bene Gesserit) des Siridar-Barons Vladimir Harkonnen. Mutter von Herzog Paul-Muad’Dib. Absolventin der Bene-Gesserit-Schule auf Wallach IX.


    LADY ALIA ATREIDES (10191– )


    Anerkannte Tochter des Herzogs Leto Atreides und seiner offiziellen Konkubine Lady Jessica. Lady Alia wurde etwa acht Monate nach dem Tod des Herzogs auf Arrakis geboren. Den Umstand, dass sie bei den Bene Gesserit auch als »Die Verfluchte« erwähnt wird, führt man im Allgemeinen darauf zurück, dass sie vor der Geburt einem Bewusstseinsspektrumsnarkotikum ausgesetzt wurde. In der populären Geschichtsschreibung ist sie als Heilige Alia oder als Heilige Alia des Messers bekannt (für eine detailliertere Darstellung siehe: »Die Heilige Alia, Jägerin einer Milliarde Welten« von Pander Oulson).


    VLADIMIR HARKONNEN (10110–10193)


    Üblicherweise als Baron Harkonnen bezeichnet, ist sein offizieller Titel Siridar-(Planetengouverneur-)Baron. Vladimir Harkonnen ist der direkte männliche Nachkomme jenes Baschar Abulurd Harkonnen, der nach der Schlacht von Corrin wegen Feigheit verbannt wurde. Die Rückkehr der Harkonnen in eine Machtposition wird im Allgemeinen ihrer geschickten Manipulation des Walpelzmarkts zugeschrieben, und deren spätere Festigung dem Melange-Reichtum von Arrakis. Der Siridar-Baron starb während des Aufstands auf Arrakis. Sein Titel ging für kurze Zeit auf den na-Baron Feyd-Rautha Harkonnen über.


    GRAF HASIMIR FENRING (10133–10225)


    Ein Cousin mütterlicherseits des Hauses Corrino und von Kindheit an Freund und Gefährte Shaddams IV. (Die häufig diskreditierte »Inoffizielle Geschichte von Corrino« weiß interessanterweise zu berichten, dass Fenring für den Chaumurky-Anschlag verantwortlich war, mit dem Elrood IX aus dem Weg geräumt wurde.) Alle Berichte sind sich darüber einig, dass Fenring der engste Freund Shaddams war. Zu den Aufgaben, die Graf Fenring für das Imperium wahrnahm, gehörten die des imperialen Agenten auf Arrakis während der Harkonnen-Herrschaft sowie die des Siridar-Absentia auf Caladan. Er verbrachte seinen Lebensabend gemeinsam mit Shaddam IV auf Salusa Secundus.


    GRAF GLOSSU RABBAN (10132–10193)


    Glossu Rabban, der Graf von Lankiveil, war der älteste Neffe Vladimir Harkonnens. Glossu Rabban und Feyd-Rautha Rabban (der den Namen Harkonnen annahm, als er in den Haushalt des Siridar-Barons wechselte) waren die legitimen Söhne Abulurds, des jüngsten Halbbruders des Siridar-Barons. Abulurd legte den Namen Harkonnen und jedes Anrecht auf den Titel ab, als man ihn zum Unterbezirksgouverneur von Rabban-Lankiveil machte. Rabban war der Familienname seiner Mutter.
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    Bei der Beschäftigung mit dem Imperium, mit Arrakis und mit der gesamten Kultur, die Muad’Dib hervorgebracht hat, stößt man auf zahlreiche unvertraute Begriffe. Verständnis herbeizuführen ist ein löbliches Ziel, weshalb im Folgenden Definitionen und Erklärungen gegeben werden.


    Aba, die: Lockeres Gewand, das von Fremen-Frauen getragen wird; üblicherweise schwarz.


    Ablösungsrichter, der: Ein vom Hohen Rat des Landsraads und dem Imperator eingesetzter Beamter, der die Übergabe eines Lehens an einen neuen Herrn, eine Kanly-Verhandlung oder ein förmliches Gefecht in einem Assassinenkrieg überwacht. Die Entscheidungen des Richters können nur vor dem Hohen Rat in Anwesenheit des Imperators angefochten werden.


    Abwurfkiste, die: Sammelbegriff für nicht-normierte Frachtbehälter, die mit Hitzeschilden und Suspensor-Trägheitsdämpfern ausgestattet sind. Wird verwendet, um Material aus dem All auf eine Planetenoberfläche abzuwerfen.


    Ack: Biegung nach links; Ruf eines Wurmlenkers.


    Adab, das: Die sich aufdrängende Erinnerung, der man sich nicht entziehen kann.


    Akarso, die: Eine auf Sikun (im System 70 Ophiuchi A) beheimatete Pflanze, die sich durch beinahe rechteckige Blätter auszeichnet. An ihrem grün-weißen Streifenmuster erkennt man den dauerhaften Doppelzustand, bei dem Chlorophyll-Bereiche parallel aktiv und in Ruhe sind.


    Alam al-Mithal: Die mystische Welt der Gleichnisse, in der alle körperlichen Beschränkungen aufgehoben sind.


    al-Lat: Die ursprüngliche Sonne der Menschheit; das Hauptgestirn eines beliebigen Planeten.


    Ampoliros: Der legendäre »Fliegende Holländer« des Alls.


    Amtal, das oder Amtal-Regel, die: Eine auf primitiven Welten verbreitete Regel, die festlegt, wie etwas auf die Probe gestellt oder wie Beschränkungen und Fehler ermittelt werden; häufig: Probe der Zerstörung.


    Aql, das: Die Probe der Vernunft. Ursprünglich handelte es sich um die »Sieben Rätselfragen«, die mit »Wer ist es, der denkt?« begannen.


    Arrakeen: Erste Ansiedlung auf Arrakis; lange Zeit Sitz der Planetenregierung.


    Arrakis: Auch bekannt als: der Wüstenplanet. Dritter Planet des Canopus-Systems.


    Assassinenhandbuch, das: Zusammenstellung von bei Assassinenkriegen häufig verwendeten Giften aus dem dritten Jahrhundert. Wurde später erweitert, um auch jene Tötungsvorrichtungen aufzunehmen, die unter dem Gildenfrieden und der Großen Konvention erlaubt sind.


    Assassinenkrieg, der: Die von Großer Konvention und Gildenfrieden gestattete beschränkte Form der Kriegsführung. Ziel der Beschränkung ist, dass möglichst wenig Unbeteiligte in die Gefechte hineingezogen werden. Die Regeln eines Assassinenkriegs schreiben eine offizielle Kriegserklärung vor und legen fest, welche Waffen zugelassen sind.


    Auffangtasche: Destillanzugtasche, in der gefiltertes Wasser aufgefangen und aufbewahrt wird.


    Auliya: In der Religion der Zensunni-Wanderer das weibliche Wesen an Gottes Seite; Gottes Magd.


    Aumas, das: Gift, das mit der Nahrung verabreicht wird (genauer: Gift in fester Nahrung). In einigen Dialekten: Chaumas.


    Ausbildung, die: In Bezug auf die Bene Gesserit erhält dieser ansonsten gewöhnliche Begriff eine besondere Bedeutung und bezeichnet die Konditionierung von Nerv und Muskel (siehe: Bindu und Prana), die bis zum für die natürlichen Funktionen höchstmöglichen Maß getrieben wird.


    Aus-Freyn: Galach für »augenscheinlich fremd«: nicht dem eigenen unmittelbaren Umfeld zugehörig, keiner der Erwählten.


    Ayat: Die Zeichen des Lebens (siehe: Burhan).


    Bakka: In der Fremen-Legende die Klagende, die die ganze Menschheit betrauert.


    Baklawa, das: Ein reichhaltiges, mit Dattelsirup zubereitetes Gebäck.


    Balisett, das: Musikinstrument mit neun Saiten, das eng mit der Zithra verwandt ist. Es wird nach der Chusuk-Tonleiter gestimmt und gezupft. Lieblingsinstrument der Troubadoure des Imperiums.


    Baradyepistole, die: Staubpistole, die mittels statischer Ladung funktioniert und auf Arrakis entwickelt wurde, um eine große Farbmarkierung auf dem Sand zu hinterlassen.


    Baraka, der: Ein lebender Heiliger mit magischen Kräften.


    Baschar, der (häufig: Oberst-Baschar): Ein Offiziersrang der Sardaukar, der knapp über dem eines Oberst in der standardisierten militärischen Klassifizierung liegt; Rang, der für den militärischen Herrscher über einen Planeten-Bezirk eingerichtet wurde. (Der Korps-Baschar ist ein Titel, der ausschließlich im militärischen Kontext verwendet wird.)


    Beduine, der: Siehe: Ichwan-Beduine.


    Bela Tegeuse: Fünfter Planet von Kuentsing; dritter Halt der Zensunni (Fremen) nach ihrer Vertreibung.


    Bene Gesserit, die: Uralte Schule für geistige und körperliche Ausbildung, die in erster Linie für weibliche Schülerinnen gegründet wurde, nachdem in Butlers Dschihad die sogenannten »Denkmaschinen« und Roboter vernichtet wurden.


    Betäubungspistole, die: Kriechpatronenprojektilwaffe, die einen mit Gift oder Drogen behandelten Pfeil verschießt. Ihre Effektivität wird durch die Variabilität von Schildeinstellungen und die relative Bewegung von Ziel und Projektil zueinander begrenzt.


    B. G.: Abkürzung für Bene Gesserit.


    Bhotani Jib, das: Siehe: Chakobsa.


    Bi-lal kaifa: Amen; wörtlich: »Weitere Erklärungen sind nicht nötig.«


    Bindu-Suspension, die: Eine spezielle Form von Katalepsie, selbstinduziert.


    Bled, die: Flache, offene Wüste.


    Brecher, der: Militärisches Raumschiff, das aus zahlreichen kleineren Raumschiffen besteht und das man auf eine feindliche Position stürzen lässt, um sie zu zerschmettern.


    Bringer, der: Siehe: Shai-Hulud.


    Bringerhaken, der: Bringerhaken werden verwendet, um einen Sandwurm auf Arrakis einzufangen, zu besteigen und zu lenken.


    Burhan, die: Die Beweise des Lebens (gewöhnlich: Die Ayat und die Burhan des Lebens; siehe: Ayat).


    Burka, die: Isolierter Überwurf, den die Fremen in der offenen Wüste tragen.


    Burseg, der: Befehlshabender Sardaukar-General.


    Butlers Dschihad: Siehe: Dschihad, Butlers (auch: Großer Aufstand).


    Caladan: Dritter Planet von Delta Pavonis; Geburtswelt von Paul-Muad’Dib.


    Canto und Respondu, das: Ein Anrufungsritus, Teil der Panoplia Propheticus der Missionaria Protectiva.


    Carryall, der: Ein Fluggerät (gemeinhin: Flieger); der »Luft-Lastesel« von Arrakis, mit dem schwere Ausrüstung transportiert wird. 


    Chakobsa, das: Die sogenannte »Magnetsprache«, die sich teilweise vom alten Bhotani herleitet (Bhotani Jib, wobei Jib so viel wie Dialekt bedeutet). Eine Sammlung von uralten Dialekten, die den Erfordernissen der Geheimhaltung angepasst wurde, bei denen es sich aber in erster Linie um die Jagdsprache der Bhotani handelt, der Auftrags-mörder aus dem ersten Assassinenkrieg.


    Chaumas, das (in manchen Dialekten auch: Aumas): Gift in fester Nahrung – im Gegensatz zu Gift, das in anderer Weise verabreicht wird.


    Chaumurky, das (in manchen Dialekten auch: Moschum oder Murky): Gift, das in einem Getränk verabreicht wird.


    Cheops, das: Pyramidenschach; Schach auf neun Ebenen, bei dem es sowohl darum geht, seine Dame am Scheitelpunkt zu positionieren, als auch darum, den König des Gegners in Schach zu setzen.


    Cherem, das: Eine Bruderschaft des Hasses (üblicherweise zum Zweck der Rache).


    Chusuk: Vierter Planet von Theta Shalish; der sogenannte »Musik-Planet«, bekannt für die Qualität der dort hergestellten Musikinstrumente (siehe: Varota).


    Cielago, die: Sammelbegriff für alle modifizierten Chiroptera von Arrakis, die zur Übermittlung von Distransnachrichten geeignet sind.


    Coriolissturm, der: Jeder größere Sandsturm auf Arrakis, dessen Winde in der Ebene durch das Drehmoment des Planeten verstärkt werden, wobei sie Geschwindigkeiten von bis zu 700 Stundenkilometern erreichen.


    Corrin, die Schlacht von: Raumschlacht, von der sich der Name des imperialen Hauses Corrino herleitet. Die Schlacht, die im Jahre 88 v. G. bei Sigma Draconis geschlagen wurde, besiegelte den Aufstieg des Herrscherhauses von Salusa Secundus.


    Cousines, die: Blutsverwandtschaften, die weitläufiger sind als die mit Cousins.


    Dar al-Hikmah, die: Schule der religiösen Übersetzung oder Interpretation.


    Demibrüder, die: Söhne von Konkubinen im selben Haushalt, die offiziell denselben Vater haben.


    Derch: Biegung nach rechts; Ruf eines Wurmlenkers.


    Destillanzug, der: Ein den Körper vollständig bedeckendes arrakisches Kleidungsstück. Sein dreilagiges Mikrogewebe leitet Hitze ab und filtert körperliche Ausscheidungen. Wiederaufbereitete Flüssigkeit kann durch einen Schlauch aus den Auffangtaschen gesogen werden.


    Destillzelt, das: Kleiner, luftdicht abschließender Unterschlupf aus einem dreilagigen Mikrogewebe, das die Luftfeuchtigkeit des menschlichen Atems zu Trinkwasser aufbereitet.


    Dictum Familia, das: Regel der Großen Konvention, die es verbietet, jemanden von edlem Geblüt oder den Angehörigen eines Großen Hauses inoffiziell durch Hinterlist zu töten. Diese Regel stellt Rahmenrichtlinien auf und beschränkt die zugelassenen Möglichkeiten für Mordanschläge.


    Distrans, der: Gerät, mit dem man dem Nervensystem einer Chiroptera oder eines Vogels zeitlich begrenzt ein neuronales Muster einprägt. In der Folge trägt der natürliche Schrei des Tiers die eingeprägte Botschaft in sich, die mittels eines weiteren Distrans von der Trägerwelle isoliert werden kann.


    Dreibeinige Tod, der: Ursprünglich das Dreibein, an dem Wüsten-henker ihre Opfer aufhängten; gebräuchlich als: die drei Angehörigen eines Cherem, die demselben Rache geschworen haben.


    Dschihad, Butlers (siehe auch: Großer Aufstand): Der Kreuzzug gegen Computer, Denkmaschinen und Roboter mit Bewusstsein, der im Jahre 201 v. G. begonnen wurde und 108 v. G. sein Ende fand. Das wichtigste Gebot von Butlers Dschihad ist in der Orange-Katholischen Bibel überliefert als: »Du sollst keine Maschine nach dem Bild des Geistes eines Menschen fertigen.«


    Dünenleute, die: Auf Arrakis idiomatisch für Sandarbeiter, Gewürzjäger, Gewürzarbeiter.


    Dunkle, das: Idiomatisch für den ansteckenden Aberglauben, den die Missionaria Protectiva die leicht zu beeinflussenden Zivilisationen lehrt.


    Ecaz: Vierter Planet von Alpha Centauri B; auch »Paradies der Bildhauer« genannt, weil hier das Nebelholz beheimatet ist, jenes Gewächs, das sich allein durch die Kraft menschlicher Gedanken formen lässt.


    Ego-Abbild, das: Porträt, das mittels eines Shigadrahtprojektors angefertigt wird und subtile Bewegungen nachbildet, die angeblich die Essenz einer Person vermitteln.


    Ehrwürdige Mutter, die: Ursprünglich eine Sachwalterin der Bene Gesserit, die ein »erleuchtendes Gift« im Inneren ihres Körpers umgewandelt hat und dabei auf eine höhere Bewusstseinsstufe aufgestiegen ist. Die Fremen haben den Titel für ihre eigenen religiösen Führerinnen übernommen, soweit sie eine ähnliche »Erleuchtung« vollbrachten (siehe auch: Bene Gesserit und Wasser des Lebens).


    Elaccadroge, die: Narkotikum, das durch Verbrennung des blutgemaserten Elaccaholzes von Ecaz erzeugt wird. Seine Wirkung besteht darin, dass es den Selbsterhaltungstrieb weitgehend aufhebt. Bei einer Vergiftung mit dieser Droge nimmt die Haut einen charakteristischen, karottenroten Farbton an. Meistens setzt man sie ein, um Sklavengladiatoren für den Ring vorzubereiten.


    El-Sayal, der: Der »Sandregen«. Staub, der herabrieselt, nachdem er von einem Coriolissturm bis auf mittlere Höhe (etwa 2000 Meter) getragen wurde. El-Sayals bringen oft Feuchtigkeit auf Bodenhöhe.


    Erntefabrik, die: Eine große (oft 120 mal 40 Meter messende) Gewürzabbaumaschine, die üblicherweise auf ergiebigen, nicht kontaminierten Melange-Wehen zum Einsatz gebracht wird (aufgrund der mehreren voneinander unabhängigen Fahrketten unterhalb seines käferartigen Rumpfes auch »Raupe« genannt).


    Erste Mond, der: Arrakis’ größter natürlicher Satellit, der abends als Erster aufgeht; das deutlich erkennbare Muster auf seiner Oberfläche erinnert an eine menschliche Hand.


    Fächermetall, das: Metall, das durch Züchtung von Jasmium-Kristallen in Duraluminum hergestellt wird; bekannt dafür, dass es im Verhältnis zu seinem Gewicht eine extrem hohe Reißfestigkeit aufweist. Sein Name leitet sich davon her, dass es üblicherweise für zusammenlegbare Vorrichtungen verwendet wird, die man durch »Auffächern« öffnet.


    Fai, der: Der Wassertribut; die wichtigste Sachsteuer auf Arrakis.


    Faufreluches, das: Die vom Imperium durchgesetzte strenge Klassentrennung (»Ein Platz für jeden, und jeder an seinem Platz«).


    Fedaykin, der: Fremen-Todeskommando; historisch sind die Fedaykin eine Gruppe, die sich mit dem Schwur zusammengefunden hat, ihr Leben zu geben, um ein Unrecht zu korrigieren.


    Feuersäule, die: Eine simple Feuerrakete, mit der man in der offenen Wüste Signale sendet.


    Filmbuch, das: Ein Shigadrahtdruck, der bei der Ausbildung verwendet wird und einen mnemonischen Impuls trägt.


    Fiqh, das: Wissen, religiöses Recht; einer der halb legendären Ursprünge der Religion der Zensunni-Wanderer.


    Fregatte, die: Größter Raumschifftyp, der auf einem Planeten landen und in einem Stück wieder abheben kann.


    Freihändler, der: Andere Bezeichnung für einen Schmuggler.


    Fremen, der oder die: Angehöriger der freien Stämme von Arrakis, die in der Wüste wohnen; Nachkomme der Zensunni-Wanderer (laut Wörterbuch des Imperiums »Sandpiraten«).


    Fremen-Ausrüstung, die: Ein von Fremen hergestelltes Wüstenüberlebenspaket.


    Galach, das: Offizielle Sprache des Imperiums. Inglo-slawischer Hybrid mit starken Anteilen kulturell spezifischer Begriffe, die während der langen Kette menschlicher Wanderungsbewegungen übernommen wurden.


    Gamont: Dritter Planet von Niushe; bekannt für seine hedonistische Kultur und die dort ausgeübten exotischen Sexualpraktiken.


    Gare, die: Felsenturm


    Geisterkünste, die: Verbreiteter Ausdruck für Rätselhaftes oder Hexerei.


    Gewürz, das: Siehe: Melange.


    Gewürzfabrik, die: Siehe: Sandkriecher.


    Gewürzfahrer, der: Ein Dünenmann, der auf der Wüstenoberfläche von Arrakis mobile Maschinen befehligt und lenkt.


    Geyrat: Geradeaus; Ruf eines Wurmlenkers.


    Gezeitenstaubbecken, das: Eine großflächige Vertiefung auf Arrakis, die sich im Laufe der Jahrhunderte mit Staub gefüllt hat und in der Sandgezeiten gemessen werden können.


    Ghafla, der: Die Hingabe an Ablenkungen; bezeichnet eine wechselhafte Person, jemanden, dem nicht zu trauen ist.


    Ghanima, das: Etwas, das man in der Schlacht oder im Zweikampf errungen hat; typischerweise etwas, das man lediglich als Erinnerungsstück an den betreffenden Kampf behält.


    Giedi Primus: Planet von Ophiuchi B (36), Heimatwelt des Hauses Harkonnen. Liegt im mittleren Bereich der bewohnbaren Planeten und hat eine geringe Bandbreite aktiver Fotosynthese.


    Giftschnüffler, der: Gerät, das Strahlung im olfaktorischen Spektrum analysiert und giftige Substanzen aufspürt.


    Gilde, die: Die Raumgilde, eines der drei Standbeine, die die Große Konvention stützen. Die Gilde war die zweite der nach Butlers Dschihad gegründeten Schulen für geistig-körperliche Ausbildung (siehe auch: Bene Gesserit). Der Kalender des Imperiums beginnt seine Zählung mit dem Monopol der Gilde auf Raumfahrt und -transport sowie auf das interplanetare Bankgeschäft.


    Ginaz, Haus: Ehemalige Verbündete von Herzog Leto Atreides; wurde im Assassinenkrieg mit Grumman besiegt.


    Giudichar, die: Eine heilige Wahrheit (kommt normalerweise als Teil des Ausdrucks »Giudichar mantene« vor: eine ursprüngliche, tragfähige Wahrheit).


    Gleitdolch, der: Eine dünne, kurze Klinge (oft mit Gift an der Spitze), die beim Schildkampf in der Linken geführt wird.


    Gom Jabbar, der: Der rücksichtslose Feind; eine in Metazyanid getauchte Giftnadel, die die Sachwalterinnen der Bene Gesserit während der Todesalternativenprüfung auf menschliches Bewusstsein verwenden.


    Graben, der: Lange geologische Vertiefung, die sich bildet, wenn der Boden aufgrund von Bewegungen in tiefer liegenden Gesteinsschichten absinkt.


    Gridex-Platte, die: Ein mit Ladungsdifferenzialen arbeitender Abscheider, mit dem man Sand aus der Melange-Gewürz-Masse entfernt; ein Gerät aus der zweiten Phase des Gewürzabbaus.


    Große Aufstand, der: Verbreitete Bezeichnung für Butlers Dschihad (siehe: Dschihad, Butlers).


    Große Haus, das: Ein Haus, das einen Planeten als Lehen hält; interplanetare Unternehmer (siehe auch: Haus).


    Große Konvention, die: Das allgemeine Abkommen, das von dem Machtgleichgewicht zwischen der Gilde, den Großen Häusern und dem Imperium garantiert wird. Seine wichtigste Regel besagt, dass keine Atomwaffen gegen menschliche Ziele eingesetzt werden dürfen. Jede Regel der Großen Konvention beginnt mit den Worten: »Die Form muss gewahrt bleiben …«


    Große Mutter, die: Die gehörnte Göttin, weibliches Prinzip des Weltraums (volkstümlich: Mutter All); das weibliche Gesicht der männlich-weiblich-geschlechtslosen Dreifaltigkeit, die von vielen Religionen des Imperiums als höchstes Wesen anerkannt wird.


    Grumman: Zweiter Planet von Niushe, der vor allem für die Fehde seines Herrscherhauses (Moritani) mit dem Haus Ginaz bekannt ist.


    Hadsch, die: Heilige Reise.


    Hadschr, die: Wüstenreise, Wüstenwanderung.


    Hadschra, die: Eine Reise, bei der man auf der Suche ist.


    Hagal: Der »Edelsteinplanet« (II Theta Shaowei), der zur Zeit Shaddams I. vollständig ausgebeutet wurde.


    Haiiiii-yoh!: Befehl, etwas Bestimmtes zu tun; Ruf eines Wurmlenkers.


    Hakenmann, der: Ein Fremen mit Bringerhaken, der sich darauf vorbereitet, einen Sandwurm einzufangen.


    Hal yaum: »Nun endlich!«; Ausruf der Fremen.


    Handschloss, das: Schloss, das sich bei der Berührung der menschlichen Hand, auf die es eingestellt ist, öffnet.


    Harmonthep: Laut Ingsley der Name des Planeten, auf dem die Zensunni während ihrer Wanderung den sechsten Halt machten; vermutlich ein heute nicht mehr existenter Satellit von Delta Pavonis.


    Haus, das: Bezeichnung für die Herrschersippe eines Planeten oder Planetensystems.


    Heighliner, der: Großes Frachtschiff im Transportsystem der Raumgilde.


    Hiereg, das: Zeitweiliges Fremen-Lager im offenen Sand.


    Hohe Rat, der: Der innere Kreis des Landsraads; hat die Befugnis, beim Streit zwischen Häusern als oberstes Tribunal einzugreifen. 


    Holtzman-Effekt, der: Der negative Abstoßungseffekt eines Schildgenerators.


    Ibad, die Augen des: Auswirkung einer melangereichen Ernährung, durch die sich das Weiße in den Augen und die Pupillen tiefblau färben (weist auf eine schwere Melange-Abhängigkeit hin).


    Ibn qirtaiba: »So lauten die heiligen Worte …« Förmliche Einleitung für religiöse Anrufungen bei den Fremen (stammt aus den Panoplia Propheticus).


    Ichwan-Beduine, der: Angehöriger der Bruderschaft aller Fremen auf Arrakis.


    Ijaz, das: Prophezeiung, die aufgrund ihrer grundlegenden Natur nicht abgestritten werden kann; unwandelbare Prophezeiung.


    Ikhut-ech!: Ruf der Wasserverkäufer auf Arrakis; etymologische Herkunft unbekannt (siehe: Suu-Suu-Suuk!).


    Ilm, das: Theologie, Wissenschaft der religiösen Überlieferung; einer der halb legendären Ursprünge der Religion der Zensunni-Wanderer.


    Imperiale Konditionierung, die: Eine Entwicklung der Suk-Ärzteschulen; die höchstmögliche Konditionierung dagegen, ein Menschenleben zu nehmen. Initiierte erhalten eine rautenförmige Tätowierung auf der Stirn und haben das Recht, das Haar lang zu tragen und es mit einem silbernen Suk-Ring zusammenzufassen. 


    Istislah, das: Allgemeine Regel der Kriegsführung; üblicherweise grausamen Notwendigkeiten vorausgehend.


    Ix: Siehe: Richese.


    Jägersucher, der: Suspensorengetriebener, beutegieriger Dorn aus Metall, der von einer nahen Kontrollkonsole gesteuert wird; verbreitetes Mordwerkzeug.


    Jubba-Umhang, der: Allzweck-Umhang, den man auf Arrakis normalerweise über seinem Destillanzug trägt; kann darauf eingestellt werden, Sonnenhitze zu reflektieren oder durchzulassen, und lässt sich auch als Hängematte oder Schutzplane verwenden.


    Kaid, der: Sardaukar-Offiziersrang für einen Militärbeamten, dessen Pflichten in erster Linie im Umgang mit Zivilisten bestehen; militärischer Gouverneur über einen gesamten planetaren Distrikt (im Rang dem Baschar vorgesetzt, aber unterhalb des Burseg).


    Kampfsprache, die: Jede Sprache mit zugangsbeschränkter Etymologie, die in der Kriegsführung für nicht verschlüsselte Kommunikation verwendet wird. 


    Kanly, das: Förmliche Fehde oder Vendetta gemäß den Regeln der Großen Konvention, die im Rahmen strenger Auflagen durchgeführt wird (siehe: Ablösungsrichter); ursprünglich wurden die Regeln eingeführt, um unschuldige Dritte zu schützen.


    Karama, das: Wunder; eine Handlung, die von der Geisterwelt ausgeht.


    Khalaa: Traditionelle Anrufung, um die wütenden Geister eines Ortes zu besänftigen.


    Kindjal, der: Zweischneidiges Kurzschwert (oder langes Messer) mit einer etwa zwanzig Zentimeter langen, gekrümmten Klinge.


    Kiswa, der: Eine Gestalt oder ein Motiv aus der Fremen-Mythologie.


    Kitab al-Ibar, das: Das Überlebens- und Religionshandbuch, das die Fremen auf Arrakis entwickelt haben.


    Kleine Bringer, der: Der halb pflanzliche, halb tierische Vermehrungsvektor des Sandwurms im tiefen Sand; die Ausscheidungen des kleinen Bringers bilden die Vorgewürzmasse.


    Kleine Haus, das: Planetengebundener Unternehmer (galach: »Reichesse«).


    Klopfer, der: Kurzer Stecken mit einem Schwengel an einem Ende, den man in den Sand bohrt; dient dazu, mit seinem »Klopfen« Shai-Hulud herbeizurufen (siehe: Bringerhaken).


    Krimskellfaser, die oder Krimskellseil, das: Die »Klauenfaser«, die aus den Hufuf-Ranken von Ecaz gewebt wird; bindet man einen Knoten in die Krimskellfaser, zieht er sich, je stärker man an der Faser zieht, seinerseits immer fester zu (für eine ausführlichere Darstellung siehe Holjance Vohnbrooks »Die Würgeranken von Ecaz«).


    Krismesser, das: Das heilige Messer der Fremen auf Arrakis. Krismesser werden aus den Zähnen toter Sandwürmer gefertigt und treten in zwei Formen auf: »fixiert« und »nicht fixiert«. Ein nicht fixiertes Messer muss in der Nähe des elektrischen Felds eines menschlichen Körpers aufbewahrt werden, damit es sich nicht zersetzt; fixierte Messer sind behandelt, damit man sie lagern kann. Krismesser sind etwa zwanzig Zentimeter lang.


    Künste der Bene Gesserit, die: Einsatz der auf die kleinsten Feinheiten abgestimmten Beobachtungsgabe.


    Kull wahad!: »Ich bin zutiefst aufgewühlt!« Ein im Imperium häufig verwendeter Ausruf ehrlicher Überraschung; die genaue Interpretation hängt vom Kontext ab (von Muad’Dib heißt es, dass er einmal, als er beobachtete, wie ein Wüstenfalkenküken aus dem Ei schlüpfte, geflüstert haben soll: »Kull wahad!«).


    Kulon, der: Wildesel aus Terras asiatischen Steppen; an das Überleben auf Arrakis angepasst.


    Kwisatz Haderach, der: Der »Verkürzer des Weges«. Bezeichnung der Bene Gesserit für das »Unbekannte«, für das sie eine genetische Lösung suchten: ein männlicher Bene Gesserit, dessen organisch-geistige Kräfte Raum und Zeit überbrücken sollten.


    La, la, la: Klageruf der Fremen.


    Lasgun, die: Ungedämpfter Laser-Wellen-Strahler; seine Einsatzmöglichkeit als Waffe ist in einer Feldgenerator-Schild-Kultur durch die gewaltigen (Kernfusions-)Explosionen beschränkt, zu denen es kommt, wenn ein Lasgunstrahl auf einen Schild trifft.


    Legion, imperiale: Zehn Brigaden (etwa 30 000 Mann).


    Leuchtglobus, der: Auf einem Suspensorfeld schwebendes Beleuchtungselement, das sich selbst mit Energie versorgt (üblicherweise mittels organischer Batterien).


    Liban, das: Das Fremen-Liban besteht aus Gewürzwasser und Yucca-Mehl; ursprünglich ein Sauermilchgetränk.


    Lisan al-Gaib, der: Die »Stimme der Außenwelt«. In der Messias-Legende der Fremen ein Prophet von einem anderen Planeten; manchmal auch als »Wassergeber« übersetzt (siehe: Mahdi).


    Literjon, der: Ein-Liter-Behältnis zum Wassertransport auf Arrakis; besteht aus stark verdichtetem, bruchsicherem Plastik mit Positiv-Siegel.


    MAFEA: Merkantile Allianz für Fortschritt und Entwicklung im All; die umfassende Entwicklungsgesellschaft, die vom Imperator und den Großen Häusern kontrolliert wird, mit der Gilde und den Bene Gesserit als stillen Teilhabern.


    Mahdi, der: In der Messias-Legende der Fremen »derjenige, der uns ins Paradies führen wird«.


    Mantene, das: Zugrundeliegendes Wissen, stützendes Argument, Grundprinzip (siehe: Giudichar).


    Mashad-Prüfung, die: Prüfung, bei der die Ehre (definiert als »spiritueller Status«) auf dem Spiel steht.


    Maula, der: Sklave.


    Maulapistole, die: Federpistole, mit der Giftpfeile abgeschossen werden; besitzt eine Reichweite von etwa vierzig Metern.


    Melange, die: Das »Gewürz der Gewürze«; Rohstoff, der sich ausschließlich auf Arrakis gewinnen lässt. Das Gewürz, das in erster Linie für seine geriatrischen Qualitäten bekannt ist, macht leicht abhängig, wenn es in kleinen Mengen, und schwer abhängig, wenn es in großen Mengen von mehr als zwei Gramm pro Tag und siebzig Kilogramm Körpergewicht genommen wird (siehe: Ibad, Augen des; Wasser des Lebens; Vorgewürzmasse). Muad’Dib behauptete, dass das Gewürz der Schlüssel zu seinen prophetischen Kräften sei; Gildennavigatoren stellen ähnliche Behauptungen auf. Sein Preis auf dem imperialen Markt reichte schon bis zu 620 000 Solaris pro Dekagramm.


    Mentat, der: Klasse von Bürgern des Imperiums, die zu außerordentlichen Logik-Leistungen ausgebildet wurden; »menschliche Computer«.


    Metaglas, das: Wird hergestellt, indem man unter hohen Temperaturen Gas in Jasmium-Quarz einleitet; bekannt für seine enorme Belastbarkeit (bei zwei Zentimeter Dicke etwa 450 000 Kilogramm pro Quadratzentimeter) und für seine Einsatzmöglichkeit als Strahlungsfilter.


    Mihna, die: Die Zeit des Jahres, in der junge Fremen, die zu Männern werden wollen, auf die Probe gestellt werden.


    Minimicfilm, der: Shigadraht mit einem Durchmesser von einem Mikron; wird häufig für die Übermittlung von Spionage- und Gegenspionagedaten verwendet.


    Misch-Misch, die: Aprikose.


    Misr, die: Alte Bezeichnung der Zensunni (Fremen) für sich selbst: »das Volk«.


    Missionaria Protectiva, die: Arm des Bene-Gesserit-Ordens, dem die Aufgabe zukommt, auf primitiven Welten Aberglauben zu verbreiten, um die entsprechenden Gebiete für die Zwecke der Bene Gesserit vorzubereiten (siehe: Panoplia Propheticus).


    Monitor, der: Aus zehn Teilen bestehendes Raumkampfschiff, ausgestattet mit schwerer Panzerung und Schutzschilden; so konstruiert, dass es nach einer Landung in seine Einzelsektionen zerlegt werden kann, um wieder abzuheben.


    Moschum, das: Gift in einem Getränk (siehe: Chaumurky).


    Muad’Dib: An Arrakis angepasste Kängurumaus; ein mit der Erdgeist-Mythologie der Fremen assoziiertes Tier, dessen Zeichen auf dem zweiten Mond des Planeten erkennbar ist. Die Fremen bewundern es für seine Fähigkeit, in der offenen Wüste zu überleben.


    Mudir Nahya: Fremen-Name für die Bestie Rabban (Graf Rabban von Lankiveil), den Harkonnen-Cousin, der viele Jahre lang als Siridar-Gouverneur über Arrakis herrschte; der Name wird oft als »Dämonenherrscher« übersetzt.


    Mushtamal, der: Kleiner Garten oder bepflanzter Hof.


    Mu zein wallah!: Wörtlich heißt mu zein »nichts Gutes«, wallah ist ein reflexiver End-Ausruf; bei dieser traditionellen Einleitung für einen Fremen-Fluch gegen einen Feind wendet das wallah die Betonung zurück auf die Worte mu zein, was folgende Bedeutung erzeugt: »Nichts Gutes, niemals gut, zu nichts gut«.


    na-: Vorsilbe, die »nominiert« oder »nachfolgend« bedeutet; ein na-Baron ist demnach der designierte Erbe einer Baronie.


    Naib, der: Jemand, der geschworen hat, sich niemals lebend gefangen nehmen zu lassen; traditioneller Eid eines Fremen-Anführers.


    Nasenstopfen, der: Nasenfilter, der zusammen mit einem Destillanzug getragen wird; fängt beim Ausatmen die Feuchtigkeit auf.


    Nezhoni-Tuch, das: Das Polster-Stirntuch, das verheiratete oder »assoziierte« Fremen-Frauen nach der Geburt eines Sohnes unter der Destillanzugkapuze tragen.


    Noukker, der: Ein mit dem Imperator blutsverwandter Offizier aus seiner Leibwache; die traditionelle Stellung für Söhne kaiserlicher Konkubinen.


    Oberste Sachwalterin, die: Eine Ehrwürdige Mutter der Bene Gesserit, die gleichzeitig eine örtliche B. G.-Schule leitet (oft auch: eine Bene Gesserit mit dem Gesicht).


    Öllinse, die: Hufuf-Öl, das innerhalb eines Fernglases von einem Kraftfeld in statischer Spannung gehalten wird und als Teil eines Vergrößerungsmechanismus oder eines anderen Systems zur Manipulation von Lichtwellen dient. Da jedes Linsenelement im Mikron-Maßstab angepasst werden kann, gilt die Öllinse als genaueste Vorrichtung zur Manipulation sichtbaren Lichts.


    Opalfeuer, das: Seltener opalartiger Edelstein von Hagal.


    Orange-Katholische Bibel, die: Das »Zusammengetragene Buch«, veröffentlicht von der Kommission Ökumenischer Interpreten. Es enthält Elemente der meisten alten Religionen, darunter das Maometh Saari, das Mahayana-Christentum, der Zensunni-Katholizismus sowie Buddhislamische Überlieferungen. Als das wichtigste Gebot der Orange-Katholischen Bibel gilt: »Du sollst die Seele nicht entstellen.«


    Ornithopter, der (oft auch: Thopter): Fluggerät, das sich ähnlich einem Vogel durch Flügelschläge in der Luft halten kann.


    Panoplia Propheticus, die: Sammelbegriff für die implementierten abergläubischen Vorstellungen, mittels derer sich die Bene Gesserit unterentwickelte Regionen zunutze machen (siehe: Missionaria Protectiva).


    Parakompass, der: Jede Art von Kompass, der die Richtungen auf Grundlage lokaler magnetischer Anomalien bestimmt; wird in Verbindung mit entsprechenden Tabellen und Karten auf Planeten verwendet, deren Magnetfeld entweder insgesamt instabil ist oder durch schwere magnetische Stürme überdeckt wird.


    Pentaschild, der: Fünflagiges Schildgeneratorfeld, mit dem man kleine Bereiche wie Türen oder Gänge abschirmen kann (große Schildfelder werden mit jeder weiteren Lage zunehmend instabil), wodurch sie praktisch undurchdringlich für jeden werden, der nicht einen auf den richtigen Code eingestellten Tarnschirm trägt (siehe: Vorsichtstür).


    Pfanne, die: So werden Tiefebenen auf Arrakis genannt, die durch den Einsturz der darunterliegenden Gewölbe entstanden sind (auf Planeten mit hinreichend Wasser bezeichnet das Wort ein Gebiet, auf dem sich einmal ein offenes Gewässer befand; es ist umstritten, ob es auf Arrakis wenigstens ein solches Gebiet gibt).


    Plastahl, der: Mit in seiner Kristallstruktur gezüchteten Stravidiumfasern stabilisierter Stahl.


    Plenziszenta, die: Exotische, grün blühende Blume von Ecaz, die für ihren süßen Duft bekannt ist.


    Poritrin: Dritter Planet von Epsilon Alangue; wird von vielen Zensunni-Wanderern als ihr Ursprungsplanet betrachtet, obwohl es in ihrer Sprache und Mythologie Hinweise auf sehr viel ältere planetare Wurzeln gibt.


    Portygul, die: Orange.


    Prana, das (die Prana-Muskulatur): Die Muskeln des Körpers, aufgefasst als Einheiten für die ultimative Ausbildung (siehe: Bindu).


    Procès-Verbal, der: Ein halboffizieller Bericht, in dem Anschuldigungen wegen eines Vergehens gegen das Imperium erhoben werden; rechtlich gesehen jede Handlung, die sich zwischen einer formlosen verbalen Anschuldigung und der offiziellen Anklage für ein Verbrechen bewegt.


    Pundi-Reis, der: Mutierter Reis, dessen Korn einen hohen natürlichen Zuckergehalt aufweist und bis zu vier Zentimeter lang wird; Hauptexportgut Caladans.


    Pyone, der: Planetengebundener Bürger oder Arbeiter. Pyonen sind eine der grundlegenden Klassen im Faufreluches-System; in der Rechtsprechung: Planeten-Mündel.


    Pyretisches Bewusstsein, das: Das sogenannte »Feuer-Bewusstsein«; die Ebene des Bewusstseins, auf der die Sperre durch die imperiale Konditionierung wirksam ist (siehe: Imperiale Konditionierung).


    Qanat, der: Offener Kanal, der unter kontrollierten Bedingungen Wasser zu Bewässerung führt.


    Qirtaiba: Siehe: Ibn qirtaiba.


    Qizara Tafwid, der: Fremen-Priester (nach Muad’Dib).


    Rachag, das: Anregendes, koffeinartiges Mittel, das aus den gelben Akarsobeeren gewonnen wird (siehe: Akarso).


    Ramadan, der: Uralte religiöse Zeit des Fastens und Betens; traditionell der neunte Monat des solar-lunaren Kalenders. Fremen begehen den Ramadan, wenn der erste Mond den neunten Breitengrad quert. 


    Randwall, der: Zweitoberste Stufe der schützenden Felsen auf dem Schildwall von Arrakis (siehe: Schildwall).


    Ranktinte, die: Eine auf Giedi Primus heimische Kletterpflanze, die in den Sklavenkäfigen oft als Peitsche eingesetzt wird; die Opfer sind von dunkelroten Narben gezeichnet, die noch jahrelang Schmerzen verursachen.


    Raumgilde, die: Siehe: Gilde.


    Razzia, die: Guerilla-Raubüberfall.


    Rekatheter, der: Körper-Funktions-Schläuche, die das menschliche Ausscheidungssystem mit dem Filterkreislauf eines Destillanzugs verbinden.


    Richese: Vierter Planet von Eridani A. Gilt neben Ix als Planet der höchstentwickelten Maschinenkultur; bekannt für Miniaturisierung (für eine detaillierte Auseinandersetzung mit der Frage, wie Richese und Ix den Auswirkungen von Butlers Dschihad entronnen sind, siehe »Der letzte Dschihad« von Sumer und Kautman).


    Ruh-Geist, der: Im Fremen-Glauben jener Teil des Individuums, der immer in der metaphysischen Welt verankert ist und sie sehen kann (siehe: Alam al-Mithal).


    Sadu, der: Richter. Der Fremen-Titel bezieht sich auf von Gott eingesetzte Richter, die den Status von Heiligen haben.


    Salusa Secundus: Dritter Planet von Gamma Waiping; Gefängnisplanet des Imperiums seit dem Umzug des Herrscherhofs nach Kaitain. Salusa Secundus ist die Heimatwelt des Hauses Corrino und war der zweite Halt der Zensunni auf ihrer Wanderung; laut Fremen-Überlierung waren sie neun Generationen lang Sklaven auf Salusa Secundus.


    Sandgezeiten, die: Verbreitete Bezeichnung für Staubgezeiten; Höhenunterschiede in bestimmten Staubbecken auf Arrakis, die auf die Gravitationswirkung der Sonne und der Satelliten des Planeten zurückzuführen sind (siehe: Gezeitenstaubbecken).


    Sandkriecher, der: Sammelbegriff für jene Maschinen, die bei der Gewürzjagd und -ernte auf Arrakis eingesetzt werden.


    Sandläufer, der: Ein Fremen, der für das Überleben in der offenen Wüste ausgebildet ist.


    Sandmeister, der: Oberster Leiter der Gewürzoperationen.


    Sandreiter, der: Fremen-Wort; jemand, der in der Lage ist, einen Sandwurm einzufangen und zu reiten.


    Sandschnorchel, der: Atemgerät, das Luft von der Oberfläche in ein von Sand bedecktes Destillzelt pumpt.


    Sandwurm, der: Siehe: Shai-Hulud.


    Sapho, das: Hochenergetische Flüssigkeit, die aus Wandwurzeln auf Ecaz gewonnen wird. Wird häufig von Mentaten verwendet, die behaupten, dass es die geistigen Kräfte verstärkt. Benutzer entwickeln rubinrote Flecken an Mund und Lippen.


    Sardaukar, die: Die fanatischen Soldaten des Padischah-Imperators. Diese Männer wuchsen in einer extrem rauen Umwelt auf, in der durchschnittlich sechs von dreizehn Menschen starben, ehe sie das elfte Lebensjahr erreichten. Bei ihrer militärischen Ausbildung wurde das Hauptaugenmerk auf Skrupellosigkeit und eine fast schon selbstmörderische Nichtachtung der eigenen Sicherheit gelegt. Von Kindheit an brachte man den Sardaukar bei, Grausamkeit als ganz normale Waffe zu betrachten und ihre Feinde zu schwächen, indem sie ihnen Entsetzen einflößten. Es heißt, dass auf dem Höhepunkt ihrer Macht ihre Kampffertigkeiten denen eines Schwertmeisters von Ginaz der zehnten Stufe gleichkamen und dass sie im Nahkampf beinahe so gerissen wie eine Bene-Gesserit-Adeptin waren. Man ging davon aus, dass jeder von ihnen es mit zehn normalen Landsraad-Soldaten aufnehmen konnte. Zu Zeiten Shaddams IV. waren sie zwar immer noch hervorragende Kämpfer, hatten jedoch aufgrund übertriebener Selbstsicherheit an Kraft eingebüßt, während ihr religiöser Krieger-Mystizismus längst von Zynismus untergraben war.


    Sarfa, das: Das Sich-Abwenden von Gott.


    Sayyadina, die: Akoluthin in der religiösen Hierarchie der Fremen.


    Schari-a, die: Der Teil der Panoplia Propheticus, in dem abergläubische Rituale im Vordergrund stehen (siehe: Missionaria Protectiva).


    Schildwall, der: Bergformation in den nördlichen Breitengraden von Arrakis, die ein kleines Gebiet vor der vollen Wucht der Coriolis-Stürme abschirmt.


    Schlagg, das: Auf Tupile beheimatetes Tier, das aufgrund seiner dünnen, zähen Haut beinahe bis zur Ausrottung bejagt wurde.


    Schneidstrahler, der: Eine Art Lasgun mit kurzer Reichweite, die vor allem als Schneidwerkzeug und chirurgisches Skalpell eingesetzt wird.


    Schutzschild, der: Der durch einen Holtzman-Generator erzeugte Verteidigungsschirm; das Kraftfeld entsteht aus Phase eins des Suspensor-Aufhebungseffekts. Ein Schild lässt nur Gegenstände durch, die sich mit langsamer Geschwindigkeit bewegen (abhängig von der Einstellung liegt die Höchstgeschwindigkeit bei sechs bis neun Zentimetern pro Sekunde), und kann nur durch ein tausendfach größeres elektrisches Feld lahmgelegt werden (siehe: Lasgun).


    Selamlik, der: Audienzsaal des Imperators.


    Semuta, das: Das zweite Narkotikum, das (durch Kristallextraktion) aus den verbrannten Rückständen von Elaccaholz gewonnen werden kann. Seine Wirkung, die als »anhaltendes Hochgefühl jenseits der Zeit« beschrieben wird, wird durch bestimmte atonale Vibrationen erzeugt, die man als Semuta-Musik bezeichnet.


    Servok, der: Uhrwerksmechanismus, der einfache Aufgaben ausführt; eines der wenigen »automatischen« Geräte, die nach Butlers Dschihad noch zugelassen sind.


    Shadout, der oder die: Brunnenschöpfer; ein Ehrentitel der Fremen.


    Shah-Nama, das: Das halb legendäre erste Buch der Zensunni-Wanderer.


    Shai-Hulud, der: Sandwurm von Arrakis, der »Alte Mann der Wüste«, der »Alte Vater Ewigkeit«, der »Großvater der Wüste«; mit einer bestimmten Betonung ausgesprochen oder in Großbuchstaben geschrieben, bezeichnet dieser Name im Fremen-Volksaberglaubens auch die Erdgottheit. Sandwürmer wachsen zu gewaltiger Größe heran (in der tiefen Wüste hat man schon Exemplare von mehr als 400 Metern Länge gesichtet) und erreichen ein hohes Alter, wenn sie nicht zuvor von einem Artgenossen getötet oder in Wasser ertränkt werden, das Gift für sie darstellt. Der größte Teil des Sands auf Arrakis ist auf die Sandwürmer zurückzuführen (siehe: Kleiner Bringer).


    Shaitan: Satan.


    Shigadraht, der: Metalldraht, der auf eine nur auf Salusa Secundus und III Delta Kaising wachsende Bodenranke (Narvi Narviium) gezogen wird und für seine extreme Reißfestigkeit bekannt ist.


    Sietch, der: Bei den Fremen: »Ort der Zusammenkunft in Gefahrenzeiten«. Da die Fremen lange Zeit in ständiger Gefahr lebten, wurde das Wort verwendet, um jeden Höhlenbau zu bezeichnen, in dem eine ihrer Stammesgemeinschaften lebte.


    Sihaya, die: Bei den Fremen: der Frühling in der Wüste. Das Wort hat einen religiösen Beiklang, der auf die Zeit der Fruchtbarkeit und das »kommende Paradies« verweist.


    Sink, das: Bewohnbares Stück Flachland auf Arrakis, umgeben von höherem Gelände, das vor den allgegenwärtigen Stürmen schützt.


    Sinkkarte, die: Landkarte von Arrakis, auf der die verlässlichsten Parakompassrouten zu Zufluchtsorten eingetragen sind (siehe: Parakompass).


    Sirat, der: Jener Abschnitt der Orange-Katholischen Bibel, in dem das menschliche Leben als Weg über eine schmale Brücke (den Sirat) beschrieben wird – mit dem »Paradies zu meiner Rechten, der Hölle zu meiner Linken und dem Engel des Todes hinter mir«.


    Solari, der: Offizielle Geldeinheit des Imperiums, dessen Kaufkraft bei vierteljährlich stattfindenden Verhandlungen zwischen Gilde, Landsraad und Imperator festgesetzt wird.


    Solido, das: Dreidimensionales Bild eines Solido-Projektors, der einer Shigadrahtrolle aufgeprägte 360-Grad-Referenzsignale verwendet; ixianische Solido-Projektoren gelten im Allgemeinen als die Besten.


    Sondagi, die: Die Farntulpe von Tupali.


    Späherkontrolle, die: Der leichte Ornithopter in einer Gewürzjägergruppe, der für die Wach- und Schutzleitung zuständig ist.


    Spurengift, das: Ein Verfahren, das dem Mentaten Piter de Vries zugeschrieben wird. Dabei wird einem menschlichen Körper eine Substanz injiziert, die es nötig macht, ihm regelmäßig ein Antidot zu verabreichen; ein Entzug des Antidots führt zum Tod.


    Staubsenke, die: Tiefe Spalte oder Senke im Wüstenboden von Arrakis, die sich mit Staub gefüllt hat und nicht vom umliegenden Grund zu unterscheiden ist; eine Todesfalle, in der Mensch und Tier unweigerlich versinken und ersticken (siehe: Gezeitenstaubbecken).


    Stillekegel, der: Ein Verzerrer-Feld, das die Tragfähigkeit von Stimmen oder anderen Schall begrenzt, indem es die Vibrationen mit einer Spiegel-Vibration, die um 180 Grad außer Phase ist, dämpft. 


    Stimme, die: Ursprünglich von den Bene Gesserit entwickelte Technik, die es einer Adeptin gestattet, Menschen allein durch die Klangfärbung ihrer Stimme zu kontrollieren.


    Subakh ul kuhar: »Geht es dir gut?«; Fremen-Gruß.


    Subakh un nar: »Mir geht es gut, und dir?«; traditionelle Erwiderung.


    Suspensor, der: Zweite (energieeffiziente) Phase eines Holtzman-Feldgenerators; hebt innerhalb gewisser Grenzen von relativer Masse und Energieverbrauch die Schwerkraft auf. 


    Suu-Suu-Suuk!: Ruf der Wasserverkäufer auf Arrakis; ein Suk ist ein Marktplatz (siehe: Ikhut-ech!).


    Tahaddi al-Burhan, das: Ultimative Prüfung, die nur ein einziges Mal abgelegt werden kann (weil sie Tod oder Zerstörung zur Folge hat).


    Tahaddi-Herausforderung, die: Fremen-Herausforderung zum Zweikampf auf Leben und Tod; üblicherweise, um eine grundlegende Frage zu klären.


    Taqwa, das: Wörtlich: der »Preis der Freiheit«. Etwas von großem Wert; was eine Gottheit von einem Sterblichen verlangt (und die Angst, die durch diese Forderung erzeugt wird).


    Tau, das: Im Begriffsystem der Fremen das »Eins-Sein« einer Sietch-Gemeinde, das durch die gewürzhaltige Nahrung und insbesondere durch die Tau-Orgie, bei der das Wasser des Lebens getrunken wird, verstärkt wird.


    Taufänger oder Taukollektor, der: Nicht zu verwechseln mit Tausammlern. Taufänger oder Taukollektoren sind eiförmige Geräte, die etwa vier Zentimeter entlang der Längsachse messen. Sie bestehen aus einem Chromoplastik, dessen Oberfläche bei Licht reflektierend weiß und bei Dunkelheit transparent ist. Der Taufänger bildet eine kalte Oberfläche, auf der sich der Morgentau niederschlägt; die Fremen kleiden die Ränder konkaver, vertiefter Beete damit aus, um für eine geringe, aber verlässliche Wasserzufuhr zu sorgen.


    Tausammler, der: Arbeiter, der mit einem sensenartigen Taumesser Tau von den Pflanzen auf Arrakis erntet.


    Tleilax: Einziger Planet von Thalim, bekannt als abtrünniges Ausbildungszentrum für Mentaten; die Quelle für »verdorbene« Mentaten.


    T-P: Verbreitete Bezeichnung für Telepathie.


    Trommelsand: Verdichteter Sand, bei dem jeder Aufprall auf der Oberfläche einen deutlich hörbaren Trommellaut verursacht.


    Truppentransporter, der: Gildenschiff, das dafür ausgelegt ist, Truppen von einem Planeten zum anderen zu verlegen.


    Türsiegel, das: Tragbarer hermetischer Verschluss aus Plastik, mit dem die Fremen, wenn sie tagsüber in Höhlen Rast machen, für Wassersicherheit sorgen.


    Tupile: Der sogenannte »Planet der Zuflucht« für besiegte Häuser des Imperiums. Vermutlich handelt es sich um mehrere Planeten; die Koordinaten sind nur der Gilde bekannt.


    Ulema, der: Ein Theologe der Zensunni.


    Umma, der: Angehöriger der Bruderschaft der Propheten (im Imperium wird der Begriff zumeist abfällig verwendet und bezeichnet einen »Wilden«, der zu fanatischen Einstellungen neigt).


    Uroschnor: Eine von mehreren bedeutungslosen Lautfolgen, die die Bene Gesserit in die Psyche ausgewählter Opfer einprägen, um sie zu kontrollieren; die auf diese Weise sensibilisierte Person wird, sobald sie das Wort hört, zeitweise gelähmt.


    Usul: Bei den Fremen: das Fundament der Säule.


    Varota: Berühmter Balisett-Bauer von Chusuk.


    Verit, das: Eines der Narkotika von Ecaz, die den Willen zerstören; es macht denjenigen, dem es verabreicht wird, unfähig zum Lügen.


    v. G.: Abkürzung für »vor der Gilde«; verweist auf die imperiale Zeitrechnung, die auf der Entstehung des Raumgildenmonopols beruht.


    Vorgewürzmasse, die: Der Zustand pilzartigen Wildwuchses, der eintritt, wenn Wasser in die Ausscheidungen des kleinen Bringers geleitet wird. In dieser Phase bringt das Gewürz von Arrakis eine charakteristische »Eruption« hervor, bei der sich das tief unter der Erde befindliche Material mit dem Oberflächensand austauscht; Sonne und Luft ausgesetzt, verwandelt sich diese Masse in Melange (siehe: Melange und Wasser des Lebens).


    Vorsichtstür, die: Ein Pentaschild, der so angebracht ist, dass er das Entkommen ausgewählter Personen sicherstellt (siehe: Pentaschild).


    Wahrheitstrance, die: Semihypnotische Trance, die durch eine von mehreren Bewusstseinsspektrumsdrogen herbeigeführt wird. In diesem Zustand erkennt die Wahrsagerin die kleinen, verräterischen Anzeichen einer bewussten Täuschung. (Anmerkung: Viele Bewusstseinsspektrumsdrogen sind für jede Person tödlich, die nicht desensibilisiert wurde und gelernt hat, die Giftkonfiguration innerhalb des Körpers umzuwandeln.)


    Wahrsagerin, die: Eine Ehrwürdige Mutter, die in die Wahrheitstrance eintreten und Täuschungen oder Lügen erkennen kann.


    Wali, der: Ein junger Fremen, der sich noch nicht bewiesen hat.


    Wallach IX: Neunter Planet von Laoujin; Standort der Mutter-Schule der Bene Gesserit.


    Wasser des Lebens, das: Ein »erleuchtendes« Gift (siehe: Ehrwürdige Mutter). Speziell die Flüssigkeit, die ein Sandwurm (siehe: Shai-Hulud) im Moment seines Todes durch Ertrinken produziert. Eine Ehrwürdige Mutter wandelt sie in ihrem Körper zu dem Narkotikum um, das während der Tau-Orgie im Sietch verwendet wird. Eine Bewusstseinsspektrumsdroge.


    Wasserdisziplin, die: Die harte Ausbildung, die die Bewohner von Arrakis in die Lage versetzt, auf dem Planeten zu leben, ohne Wasser zu verschwenden.


    Wassermann, der: Ein Fremen, der gemäß seiner Weihe den rituellen Pflichten nachzukommen hat, die mit Wasser und mit dem Wasser des Lebens verbunden sind.


    Wasserschlauch, der: Schlauch in einem Destillanzug oder einem Destillzelt, der aufbereitetes Wasser in eine Auffangtasche oder von einer Auffangtasche zum Träger leitet.


    Wasserschuld, die: Bei den Fremen: eine Verpflichtung, die so schwer wiegt wie das eigene Leben.


    Wasserzähler, die: Metallringe verschiedener Größe, die jeweils eine bestimmte Menge Wasser repräsentieren, die aus den Vorräten der Fremen auszuzahlen ist; Wasserzählern wird große Bedeutung beigemessen (sie sind weit mehr als nur Geld), insbesondere bei Geburts-, Bestattungs- und Verlobungsritualen.


    Wetterbeobachter, der: Jemand, der in den besonderen Methoden ausgebildet ist, mit denen man auf Arrakis das Wetter vorhersagt, darunter der Einsatz des Wetterlots und die Fähigkeit, Windmuster zu deuten.


    Wetterlot, das: Stecken aus Plastik oder Glasfaser, den man in der offenen Wüste auf Arrakis aufstellt, um anschließend aus den Kratzmustern, die die Sandstürme auf ihm hinterlassen, das Wetter vorherzusagen.


    Windfalle, die: Gerät, das in der Bahn eines vorherrschenden Windes aufgestellt wird und aus der eingefangenen Luft Feuchtigkeit kondensieren kann, was normalerweise durch einen plötzlichen und starken Temperaturabfall im Inneren der Falle erreicht wird.


    Ya hya chouhada: »Lang leben die Kämpfer!«; Schlachtruf der Fedaykin. Das Wort ya (jetzt) wird durch die Form hya (das in die Ewigkeit verlängerte Jetzt) verstärkt. Chouhada (Kämpfer) vermittelt zusätzlich, dass es sich um Kämpfer gegen die Ungerechtigkeit handelt; der Begriff schließt also Kämpfer, die für etwas kämpfen, aus und bezeichnet ausdrücklich jene, die sich dem Kampf gegen etwas geweiht haben.


    Yali, das: Die persönlichen Gemächer eines Fremen innerhalb des Sietch.


    Ya! Ya! Yaum!: Fremen-Sprechgesang von tiefer ritueller Bedeutung. Ya hat die Grundbedeutung »Nun seid aufmerksam!«; Yaum ist eine modifizierte Version, die unmittelbare Wichtigkeit signalisiert. Der Ruf wird üblicherweise mit »Nun höret dies!« übersetzt.


    Zensunni, der oder die: Anhänger einer Sekte, die sich etwa 1381 v. G. von den Lehren von Maometh (dem sogenannten »Dritten Mohammed«) losgesagt hat. Die Religion der Zensunni ist vor allem für die Betonung des Mystischen und die Rückkehr zu den »Gebräuchen der Väter« bekannt. In der Literatur wird zumeist Ali Ben Ohashi als Führer während der ursprünglichen Abspaltung genannt, es gibt jedoch Hinweise darauf, dass Ohashi lediglich das männliche Sprachrohr für seine zweite Frau Nisai war.


    Zusammenkunft, die: Offizielle Versammlung von Fremen-Anführern, um einen Kampf zu bezeugen, der über die Stammesführerschaft entscheidet (nicht zu verwechseln mit einer Ratssitzung, bei der man Entscheidungen fällt, die alle Stämme betreffen).


    Zweite Mond, der: Der kleinere der beiden Satelliten von Arrakis, auf dessen Oberfläche die Umrisse einer Kängurumaus zu erkennen sind.


  




  

    


    Kartografische Erläuterungen


    Grundlinie zur Höhenbestimmung: Die Große Bled.


    Grundlinie für den Breitengrad: Der Meridian, der durch den Observatoriumsberg verläuft.


    Polarsenke: 500 Meter unter dem Bledspiegel.


    Alte Kluft: Eine 2240 Meter tiefe Spalte im Schildwall, von Paul-Muad’Dib aufgesprengt.


    Bestattungsebene: In der offenen Erg.


    Carthag: Etwa 200 Kilometer nordöstlich von Arrakeen.


    Große Bled: Offene, flache Wüste – im Gegensatz zu den Erg-Dünengebieten. Sie erstreckt sich von etwa 60 Grad nördlicher bis etwa 70 Grad südlicher Breite. Größtenteils besteht sie aus Sand und Steinen, allerdings ragen hier und dort Teile des Felsuntergrunds als Inseln empor.


    Große Ebene: Eine offene Vertiefung im Fels, die in die Erg übergeht. Sie liegt auf einer Höhe von etwa 100 Metern über dem Bledspiegel. Irgendwo auf der Ebene befindet sich die von Pardot Kynes (Vater von Liet-Kynes) entdeckte Salzpfanne. Zwischen Sietch Tabr und den eingezeichneten Sietch-Gemeinden weiter südlich gibt es bis zu 200 Meter hohe Felsformationen.


    Harg-Pass: Oberhalb dieses Passes ist der Schrein errichtet, der Letos Schädel enthält.


    Höhle der Vögel: Im Habbanya-Grat.


    Rote Schlucht: 1582 Meter unter dem Bledspiegel.


    Südliche Palmengärten: Nicht auf dieser Karte verzeichnet. Sie liegen bei etwa 40 Grad südlicher Breite.


    Westlicher Randwall: Ein hoher (4600 Meter) Steilhang, der sich aus dem Schildwall von Arrakeen erhebt.


    Windpass: Dieser Pass zwischen zwei Felswänden führt zu den Dörfern der Sinks.


    Wurmlinie: Verbindet die nördlichsten Punkte, an denen Wurmsichtungen gemeldet wurden (hierbei ist Feuchtigkeit, nicht Kälte der entscheidende Faktor).
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    Nachbemerkung des Übersetzers


    Eine Liste all jener Menschen, die mich bei der Arbeit an dieser Neuübersetzung von Frank Herberts »Der Wüstenplanet« im Großen wie im Kleinen unterstützt haben, wäre wohl zu lang. Deshalb möchte ich es bei einem allgemeinen Dankeschön belassen – ihr wisst, wer ihr seid. Erwähnen möchte ich allerdings ausdrücklich Achmed Khammas, der mir zahlreiche der von Herbert aus dem Arabischen entlehnten Begriffe erläutert hat – herzlichen Dank dafür!


    Jakob Schmidt, November 2015
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